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über die deutſchen Lande dahingebrauſt, überall die Herzen aufrüttelnd, überall 
neues Leben weckend. 
„Vaterland, in tauſend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling kaum!“ 

ſang Max von Schenkendorf von dieſer großen Zeit. Es war ein Klingen und 
Singen, ein Jubeln und Jauchzen, nicht nur im deutſchen Dichterwalde, ſondern 
im ganzen deutſchen Volke. Die Stumpfheit und Dumpfheit, in der man dahingelebt, war all⸗ 
gemach einem warmen vaterländiſchen Gefühl gewichen, das man in den langen Zeiten einer kalten, 
oberflächlichen Aufklärungsperiode, eines troſtloſen Kosmopolitismus, eines Allerweltsvaterlandes, 
kaum dem Namen nach gekannt hatte. Nicht auf einmal, ſondern ganz allmählich, wie das Auf: 
keimen einer von langem Winterfroſt erſtarrten Saat, war dies neue vaterländiſche Gefühl in die 
Herzen eingezogen. Erſt hatte das Unglück des Vaterlandes gewaltig an den Pfeilern des Staates 
rütteln, mächtig die Volksſeele aufwühlen müſſen, die unter dem Drucke ſtaatlicher und polizeilicher 
Bevormundung, unter dem Zwange alter, verroſteter Beſtimmungen eingeſchlummert war. N 

Dann hatten die einſichtigen Geiſter im Staate, die Hellſehenden, wie durch ein Wunder⸗ 
kriſtall hinabgeblickt in die Tiefen des völkiſchen und ſtaatlichen Lebens und hatten geſehen, wo 
es fehlte, wo es mangelte. Ein Stein und ein Hardenberg, ein Scharnhorſt und ein Gneiſenau 
hatten mit kühnem Freimut, auch vor dem Throne nicht Halt machend, ihre warnenden und ratenden 
Stimmen erhoben, ihre Finger in die ſchmerzende Wunde gelegt und — mit einer Willenskraft 
und einem Freimut ohnegleichen, unbeirrt durch Verdächtigungen von oben und von unten, jene 
herrlichen aufbauenden Geſetze geſchaffen, welche aus der brütenden, ſtumpfen, gleichgültigen Maſſe 
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ein ſich des Vaterlandes wieder freuendes, ſich der in ihm ſchlummernden Kräfte bewußtes Volk 
ſchufen, das ſeine Geſchicke und damit die des Vaterlandes wieder in die eigene Hand nahm. Was 
dann noch übrig geblieben war an Zweifel, an dumpfen, unklaren Gefühlen, an zögernder Schwäche, 
das hatte das furchtbare Strafgericht Gottes in Rußland aufgerüttelt, welches gezeigt hatte, daß 
es noch eine Vergeltung in den Geſchicken der Völker gab. 

Und nun war ſie da, die ſchöne, die hehre Zeit. Das Land feierte ſeine nationale Auf⸗ 
erſtehung, ein großes deutſches Auferſtehungsfeſt. Aus dem unklaren Nationalgefühl hatte ſich 
immer deutlicher und ſchärfer ein klares Nationalbewußtſein herausgebildet. Wie dieſer vater⸗ 
ländiſche Geiſt in den Geſängen der Dichter zum Ausdruck kam, das haben wir ſchon an anderer 
Stelle gezeigt; wie aber dieſe vaterländiſche Begeiſterung nicht beim Worte ſtehen blieb, ſondern 
nach Taten drängte, das kam in einer anderen, höchſt eigenartigen Weiſe zum Ausdruck, in einer 
Form, wie man ſie bis dahin in Deutſchland nicht gekannt hatte: in einer Flut von „öffentlichen 
Aufrufen“, die ſich ſchließlich zu einer ganzen Literatur entwickelte, welcher ſich ſpäter noch die 
Reden der Feldherren an ihre Soldaten würdig anſchloſſen. Dieſe Aufrufe ſind zur Beurteilung 
der Stimmung des Volkes und des Heeres, ihrer Denk- und Anſchauungsweiſe ein würdiger 
Beitrag und gleichzeitig ein getreues Spiegelbild der geſchichtlichen und politiſchen Verhältniſſe 
jener Zeit. 

Eine der erſten öffentlichen Anſprachen an die geſamte Nation war der am 13. Februar 1813 
von den „nationalen Repräſentanten“ erlaſſene 


„Aufruf an unſere Mitbürger“. 


„Das Vaterland iſt in Gefahr!“ ſo hebt dieſer Aufruf an; „Es braucht zu ſeiner 
Verteidigung eine ſchnelle Verſtärkung des Heeres ohne Koſtenaufwand für die Staatskaſſe. 
Der Liebe ſeiner Untertanen vertrauend, hat der Landesvater ſelbſt dies ausgeſprochen und 
durch ſeinen Staatskanzler Freiwillige aufgerufen. Freiwillig werden die Jünglinge und 
waffenfähigen Männer der Nation dieſem erſehnten Aufrufe folgen. Märker und Schleſier, 
Pommern und Preußen, vereinigt durch das gemeinſchaftliche Band der Treue für den König 
und die Nationalehre, werden wetteifernd zu den Fahnen ſtrömen und mit dem Feldgeſchrei: 
Friedrich Wilhelm! und Preußiſches Vaterland! jeder Gefahr trotzen . .. Durch das Vertrauen 
unſerer Mitbürger zu Stellvertretern aller Provinzen und aller Stände gewählt, halten wir 
es für Pflicht, in dieſem Augenblicke, wo nur der Gedanke an König und Vaterland alle 
Herzen erfüllen kann, auch unſererſeits vereint unſere Mitbürger aus allen Ständen und in 
allen Teilen des Vaterlandes zur tätigſten Unterſtützung des ergangenen Rufes aufzufordern. 
Das Vaterland iſt in Gefahr, und Friedrich Wilhelm fordert ſein treues Volk zur freiwilligen 
Unterſtützung auf. Welcher Preuße kann da noch zaudern, dieſer Aufforderung aus allen 
Kräften zu genügen! Der Allmächtige wird die Maßregel des beſten Königs und den freudigen 
Eifer ſeines Volkes ſegnen. Friede und Selbſtändigkeit werden den preußiſchen Staat be⸗ 
glücken und künftige Geſchlechter aus unſerem Beiſpiele lernen, alles zu opfern für König 
und Vaterland. 

Berlin, den 13. Februar 1813. Die National⸗Repräſentanten.“ 


Eine wahre Flut ſolcher Aufrufe, ausgehend von den höchſten Ständen ſowohl wie von 
den ſchlichten Volkskreiſen, entſtand in jenen Tagen. Der Landesfürſt bediente ſich ihrer ſowohl 
wie der Feldherr, der Politiker und der Bürger. Wir werden die hervorragendſten Aufrufe bei 
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den betreffenden Ereigniſſen, die ſie hervorgerufen, erwähnen. Einer der merkwürdigſten, politiſch 
bedeutſamſten iſt die am 25. März aus dem ruſſiſchen Hauptquartier von Kaliſch im Namen der 
verbündeten Monarchen Alexander und Friedrich Wilhelm von Kutuſow erlaſſene, unter der ſicht⸗ 
lichen Einwirkung Steins entſtandene „Proklamation an die Deutſchen“. 

Dieſer Aufruf hatte ſeine ganz beſondere Vorgeſchichte, die mit den unklaren, verworrenen 
politiſchen Verhältniſſen jener merkwürdigen Zeit zuſammenhing. Zwei Mächte waren es, die ſich 
an die Spitze der Befreiung Deutſchlands und Europas geſtellt hatten: Preußen und Rußland. 
Wer von ihnen ſollte das Machtverhältnis Deutſchlands dem franzöſiſchen Kaiſer gegenüber repräſen⸗ 
tieren? Das kleine, gedemütigte, ſeiner militäriſchen Macht beraubte Preußen oder das große 
mächtige Rußland, das doch den deutſchen Verhältniſſen gegenüber immer eine fremde Macht war? 


Ruſſiſcher Feldmarſchall Fürſt Kutuſow. 


Wie ſollten ſie ſich beide den deutſchen Fürſten gegenüber verhalten, welche noch an dem Bündnis 
mit Napoleon feſthielten, den Rheinbundfürſten? Wie konnte man die Streitkräfte derjenigen 
deutſchen Gebiete für die Sache des „heiligen Krieges“ gewinnen, welche noch unter direkter fran⸗ 
zöſiſcher Herrſchaft ſtanden? Nach welchen Grundſätzen ſollte ſich die zukünftige Geſtaltung Deutſch⸗ 
lands im Falle eines Sieges entwickeln? Das waren alles große, ſchwerwiegende Fragen, die 
bei der geringen Übereinſtimmung zweier ſo völlig voneinander verſchiedenen Staatsweſen noch 
ſchwieriger waren. f 
Freiherr vom Stein, von allen deutſchen Patrioten wohl derjenige, der ſich, gemäß ſeiner 
eigenartigen Stellung zu beiden Staaten, auch ſeiner gewichtigen Bedeutung nach, am meiſten mit 
dieſer Frage beſchäftigt, hatte ſchon Ende 1812 ſich für die Forderung eines gemeinſchaftlichen 
Verwaltungsrates mit diktatoriſchen Befugniſſen für beide Mächte ausgeſprochen. Für Norddeutſch⸗ 
land hatte er Preußen die Führerſchaft zugedacht, nicht ohne den Widerſpruch Oſterreichs, deſſen 
leitender Miniſter Fürſt Metternich ſchon jetzt gegen jede Vermehrung des preußiſchen Einfluſſes 
offen und geheim zu Felde zog. Gegenüber der Frage: Wie werden ſich die Rheinbundfürſten 
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verhalten? hatte Stein in ſeiner energiſchen Weiſe eine Erklärung der Verbündeten in Vorſchlag 
gebracht, wonach ſie die feſte Abſicht hegten, dem Rheinbunde ein Ende zu machen. Die Fürſten 
und Völker von Deutſchland ſollten zur Teilnahme am Kriege aufgefordert werden und diejenigen, 
welche nicht innerhalb ſechs Wochen ihr Zuſammengehen mit den beiden Verbündeten erklären 
würden, ſollten ihre Staaten verlieren. Die Hauptaufgabe des neu zu bildenden Verwaltungs⸗ 
rates ſollte in der militäriſchen Organiſation der neubeſetzten Länder, der Zivil⸗ und Finanz⸗ 
verwaltung und der Verpflegung der Armeen beſtehen. 

Es hatte nicht den Wünſchen Steins entſprochen, daß Kaiſer Alexander, ohne Vorwiſſen 
König Friedrich Wilhelms, um Oſterreich den Beitritt zum Bunde ſchmackhafter zu machen, dieſem 
Staate alle möglichen Verſprechungen gemacht hatte, die nicht im Intereſſe Preußens lagen. So hatte 
Alexander dem Miniſter Metternich ſchon bei jener Gelegenheit, ohne ſeinen Freund, den König von 
Preußen, zu befragen, ein Zugeſtändnis gemacht, das ſpäter für Preußen und Deutſchland äußerſt 
verhängnisvoll werden ſollte: die Zuſicherung eines beſtimmenden Einfluſſes auf die neue Ordnung 
in Deutſchland. Das alles waren Einwirkungen und Strömungen, die Steins Arbeiten ungemein 
erſchwerten. Dennoch war es der raſtloſen Tätigkeit des gewaltigen Mannes gelungen, am 
19. März den weſentlich nach ſeinen Plänen abgeſchloſſenen Vertrag über die Bildung eines 
„Zentralverwaltungsrates“ zuſtande zu bringen. Zu den erſten Ergebniſſen des neugebildeten gemein⸗ 
ſamen Ausſchuſſes gehörte jener oben erwähnte, von Kutuſow unterzeichnete Aufruf an die deutſche 
Nation. Als eines der merkwürdigſten Schriftſtücke der damaligen Zeit, welches, von einem 
Ruſſen unterzeichnet, die betrübende Tatſache zeigt, daß die deutſchen Fürſten, ſoweit ſie dem Rhein⸗ 
bunde angehörten, ſich von einem Moskowiter an die Pflichten ihrer nationalen Würde erinnern 
laſſen mußten, als ein getreues Spiegelbild der Zeit und ihrer ausſchweifendſten Wünſche und 
Hoffnungen, mag der Aufruf hier Platz finden.“) 


„An die Deutſchen!“ 


„Indem Rußlands ſiegreiche Heere, begleitet von denen Sr. Majeſtät des Königs von 
Preußen, in Deutſchland auftreten, kündigen beide Monarchen den Fürſten und Völkern 
Deutſchlands die Rückkehr der Freiheit und Unabhängigkeit an. Sie kommen nur in der 
Abſicht, ihnen dieſe entwendeten, aber unveräußerlichen Stammgüter der Völker wieder er⸗ 
ringen zu helfen und der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Reiches mächtigen Schutz und dauernde 
Gewähr zu leiſten. Nur dieſer große, über jede Selbſtſucht erhabene und deshalb den verbündeten 
Monarchen allein würdige Zweck iſt es, der das Vordringen ihrer Heere gebietet und leitet. 
Dieſe, unter den Augen beider Monarchen von ihren Feldherren geführten Heere vertrauen 
auf einen waltenden gerechten Gott und hoffen, vollenden zu dürfen für die ganze Welt und 
unwiderruflich für Deutſchland, was ſie für ſich ſelbſt zur Abwendung dieſes ſchmachvollen 
Jochs ſo rühmlich begonnen. Voll von dieſer Begeiſterung rücken ſie heran. Ihre Loſung 
iſt Ehre und Freiheit. Möge jeder Deutſche, der des Namens würdig, raſch und kräftig ſich 
anſchließen; möge jeder, er ſei Fürſt, er ſei Edler oder ſtehe in den Reihen der Männer des 
Volkes, den Befreiungsplänen Rußlands und Preußens beitreten mit Herz und Sinn, mit 
Gut und Blut, mit Leib und Leben. 

Dieſe Geſinnung und dieſen Eifer glauben die Monarchen nach dem Geiſte, welcher 
die Siege Rußlands über die zurückwankende Weltherrſchaft ſo deutlich bezeichnet, von jedem 
Deutſchen mit Recht erwarten zu dürfen. Und ſo fordern ſie denn treues Mitwirken beſonders 

*) Enthalten in der „Voſſiſchen Zeitung“ vom 3. April 1813, ſowie in den meiſten übrigen deutſchen Blättern. 
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von jedem deutſchen Fürſten und wollen dabei gern vorausſetzen, daß ſich keiner finden werde 
unter ihnen, der, indem er der deutſchen Sache abtrünnig ſein und bleiben will, ſich reif 
zeige der verdienten Vernichtung durch die Kraft der öffentlichen Meinung und 
durch die Macht gerechter Waffen. Der Rheinbund, dieſe Feſſel, womit der Allentzweiende 
das erſt zertrümmerte Deutſchland, ſelbſt mit Beſeitigung des alten Namens, neu umſchlang, 
kann als Wirkung fremden Zwanges und als Werkzeug fremden Einfluſſes länger nicht ge⸗ 
duldet werden. Vielmehr glauben die verbündeten Monarchen, einem längſt gehegten, nur 
mühſam noch in beklommener Bruſt zurückgehaltenen allgemeinen Volkswunſche zu begegnen, 
wenn ſie erklären: daß die Auflöſung dieſes Vereins nicht anders als in ihren beſtimmten 
Abſichten liegen könnte. Hiermit iſt zugleich das Verhältnis ausgeſprochen, in welchem 
Se. Majeſtät der Kaiſer aller Reußen zum wiedergeborenen Deutſchland und zu ſeiner Ver⸗ 
faſſung ſtehen wollen. Es kann dies, da Sie den fremden Einfluß vernichtet zu ſehen wünſchen, 
kein anderes ſein, als eine ſchützende Hand über ein Werk zu halten, deſſen Geſtaltung 
ganz allein den Fürſten und Völkern Deutſchlands anheimgeſtellt bleiben ſoll. 
Je ſchärfer in ſeinen Umriſſen und Grundzügen das Werk heraustreten wird aus 
dem ureignen Geiſte des deutſchen Volkes, deſto verjüngter, lebenskräftiger und 
in Einheit gehaltener wird Deutſchland wieder unter Europas Völkern erſcheinen 
können. Übrigens wird Se. Majeſtät nebſt Ihrem Bundesgenoſſen, mit dem Sie in den 
hier dargelegten Geſinnungen und Abſichten vollkommen einverſtanden ſind, dem ſchönen 
Zwecke der Befreiung Deutſchlands vom fremden Joche Ihre höchſten Anſtrengungen jederzeit 
gewidmet ſein laſſen. 

Frankreich, ſchön und ſtark durch ſich ſelbſt, beſchäftige ſich fernerhin mit der Be⸗ 
förderung ſeiner innern Glückſeligkeit. Keine äußere Macht wird dieſe ſtören wollen, keine 
feindliche Unternehmung wird gegen ſeine rechtmäßigen Grenzen gerichtet werden. Aber 
Frankreich wiſſe, daß die anderen Mächte eine fortdauernde Ruhe für ihre Völker zu erobern 
trachten und nicht eher die Waffen niederlegen werden, bis der Grund zu der Unabhängigkeit 
aller Staaten von Europa feſtgeſtellt und geſichert ſein wird. 

Im Namen des Kaiſers und Selbſtherrſchers aller Reußen und Sr. Majeſtät des Königs 
von Preußen. 

Kutuſow.“ 

Viel, ſehr viel war es, was der Aufruf verſprach. Sogar der Schatten des ſo jämmerlich 
zugrunde gegangenen Deutſchen Reiches wird wieder heraufbeſchworen. Die beiden verbündeten 
Fürſten machten ſich anheiſchig, nach der Wiedererlangung und Rückkehr der Freiheit und Un⸗ 
abhängigkeit „der Wiedergeburt eines ehrwürdigen Reiches mächtigen Schutz und dauernde Gewähr 
zu leiſten“. Der autokratiſchſte Fürſt Europas, der Kaiſer aller Reußen, erbot ſich, „ſeine ſchützende 
Hand zu halten über das wiedergeborne Deutſchland und ſeine Verfaſſung“, und die Geſtaltung dieſes 
Werkes ſollte den Fürſten und Völkern Deutſchlands anheimgeſtellt bleiben; aus dem ureigenen Geiſte 
des Volkes ſollte es herausgeboren werden. Und als eine Folge dieſer geiſtigen Wiedergeburt ſollte 
Deutſchland „nur um ſo verjüngter, lebenskräftiger und in Einheit gehaltener unter den übrigen 
Völkern Europas erſcheinen“. Erregte dieſes Schriftſtück ſchon Aufſehen wegen der Verkündigung ſo 
wichtiger politiſcher Freiheiten, deren Verwirklichung die Regierungen ſpäter ſelbſt den größten 
Widerſtand entgegenſetzten, ſo überraſchte noch im höheren Grade die ſcharfe Kritik, welche der Aufruf 
an dem undeutſchen Verhalten der Rheinbundfürſten übte. Der Rheinbund könne „als ein Werk— 
zeug fremden Zwanges nicht mehr länger geduldet werden; die noch bei ihm verbleibenden Fürſten 
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ſollten, falls ſie ſich nicht von ſelbſt von dem unnatürlichen Bündnis trennten, der verdienten 
Vernichtung durch die Kraft der öffentlichen Meinung und durch die Macht gerechter Waffen 
nicht entgehen“. 

Es war, wie ruſſiſch auch die Unterſchrift des Aufrufes lautete, der Geiſt Steins, es war 
der Geiſt der deutſchen Patrioten, welcher aus dieſen Worten ſprach. Sie rührten an eine ge⸗ 
fährliche Wunde des kranken deutſchen Staatskörpers. Die Fortexiſtenz des Rheinbundes nach dem 
Untergang des franzöſiſchen Heeres in Rußland und der darauf folgenden großartigen Erhebung 
des Volkes im Frühjahr 1813 wird ſtets eine der trübſten Erinnerungen an jene Zeit bleiben. 
Die Völker des Rheinbundes hatten ſich ſchon vor dem großen Völkerzuge nach Rußland innerlich 
von dem Bunde losgeſagt, wie wir auch aus den begeiſterten Huldigungen des Königs Friedrich 
Wilhelm III. durch die Sachſen in Meißen geſehen; aber die Furcht vor Napoleons Macht, die 
Selbſtſucht und Eigenliebe der Fürſten war noch zu groß, um ſolche Gefühle ihres Volkes zu 
teilen. Ihre Rangerhöhung, ihre Souveränität war ein Geſchenk Napoleons. Sie hatten dafür 
nur nötig, ihm ihren ausgedungenen Teil an Truppen zu ſtellen; im übrigen konnten ſie in ihrem 
Lande ſchalten und walten nach Belieben. Und nun ſollten ſie, einer ſogenannten „nationalen 
Idee“ wegen ihre Selbſtändigkeit, ihre bequeme Poſition aufgeben, eines „Deutſchen Reiches“ wegen, 
deſſen Exiſtenz ihnen ſtets gleichgültig geweſen, ſonſt wäre es nicht ſo jämmerlich zugrunde 
gegangen. 

Und wer hatte dies Anſinnen an ſie geſtellt? Ein fremder Fürſt, der ruſſiſche Zar, der 
allerdings für den Augenblick das Recht des Stärkeren für ſich hatte. Aber der andere, der preußiſche 
König, der gedemütigte preußiſche Monarch, der ſeine Weiterexiſtenz nur der Gnade Napoleons ver⸗ 
dankte — wie kam dieſer dazu, ſolche Sprache gegen ſie zu führen? Freilich, daß auch ſie nur ihre 
Exiſtenz der Gnade Napoleons verdankten, daß auch ſie dem Recht des Stärkeren gewichen waren, 
als ſie zu Kreaturen Napoleons wurden, daran dachten ſie nicht. Und ſo ſollte noch einmal in 
dieſem großen Augenblicke, da die Völker ſich zum heiligen Kampfe gegen die Unterdrücker zu⸗ 
ſammenſcharten, ſchnöder Eigennutz und kalte Selbſtſucht über die natürlichen Pflichten gegen das 
Vaterland den Sieg davon tragen. Zudem hatte es Napoleon trefflich verſtanden, den größten 
Teil der Fürſten auch noch durch andere engere Feſſeln an ſich zu ketten: durch die Bande der 
Verwandtſchaft. Der Erbprinz von Baden war mit einer kaiſerlichen franzöſiſchen Prinzeſſin, einer 
Adoptivtochter Napoleons, vermählt; ſein Großvater, der regierende Großherzog Karl Friedrich, 
deſſen Land von Napoleon bei Gründung des Rheinbundes beträchtlich vergrößert worden war, war 
dem franzöſiſchen Kaiſer nicht nur durch dieſe Vergrößerung verpflichtet, er mußte auch, wenn er 
wirklich an einen Abfall hätte denken wollen, bei der Lage ſeines Reiches zunächſt der franzöſiſchen 
Grenze, die Rache des Kaiſers in erſter Reihe fürchten. Ahnlich lagen die Verhältniſſe in Württem⸗ 
berg. König Friedrich hatte, wie wir wiſſen, feine Tochter dem Bruder Napoleons, König Jérome 
von Weſtfalen, zur Gemahlin gegeben. Seine ſelbſtherrliche Art der Regierung, dazu die ihm von 
Napoleon verliehene große Machtvollkommenheit geſtatteten ihm, wie er meinte, am allerwenigſten, 
das Erworbene „einer ſchwärmeriſchen Idee“ zuliebe aufzugeben. 

Und Bayern? Seine ganze Politik war ſchon ſeit faſt einem Jahrhundert auf die Ver⸗ 
bindung mit Frankreich zugeſchnitten. Seine Erhebung zum Königreich, ſein beträchtlicher Länder⸗ 
zuwachs und vor allem — hier triumphierte wieder die überlegene Schlauheit Napoleons — die 
Vermählung ſeines Stiefſohnes Eugen Beauharnais, des Vizekönigs von Italien, mit einer bayriſchen 
Prinzeſſin, hatten die Verbindung noch enger geknüpft. Die armen Tiroler hatten die Folgen 
dieſer „engen Verbindung“ 1809 ja gerade durch ihre deutſchen Stammesbrüder am bitterſten 
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empfinden müſſen. Und Sachſen? Das Königreich Sachſen? Wie hätte es ſich in feiner tief ein- 
gewurzelten, durch die Siege Friedrichs des Großen noch vermehrten Eiferſucht gegen das auf- 
ſtrebende Preußen dazu aufſchwingen können, bei der Wiedererlangung ſeiner politiſchen Selb- 
ſtändigkeit jetzt hilfreiche Hand zu leiſten? Zudem war unter allen Rheinbundfürſten wohl kaum 
ein anderer ſo im Banne der machtvollen Perſönlichkeit Napoleons wie König Friedrich Auguſt 
von Sachſen. Er war ihm mit einer an Vergötterung grenzenden Bewunderung ergeben, die oft 
ſogar an das Lächerliche ſtreifte; hatte doch der alte Mann bei dem Aufbruch Napoleons aus 
Dresden am 29. Mai 1812, bevor dieſer zur großen Armee abging, die ganze Nacht aufgeſeſſen, 
nur um bei der Abreiſe, die frühmorgens um 3 Uhr erfolgt war, noch einen Händedruck von ihm 
zu erhalten und ihm eine glückliche Reiſe zu wünſchen, eine übergroße Zuvorkommenheit, die ihm 
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Napoleon mit der etwas ſpöttiſchen Bemerkung vergolten hatte: „Papa, gehen Sie doch zu Bett; 
Ihre Zärtlichkeit bekümmert mich.“ (Votre tendresse m’afflige.) Und jetzt bei dem Erwachen des 
Volksgeiſtes, der mächtigen kriegeriſchen Bewegung allerorten, wurde es ihm unheimlich in der Nähe 
der preußiſchen Grenze, unheimlich vor ſeinem eigenen Volke, das, durch das Beiſpiel Preußens 
entflammt, am liebſten für die große deutſche Sache mit ganzer Kraft eingetreten wäre. Mit Be⸗ 
ſorgnis hatte König Friedrich Auguſt der wachſenden deutſchen Bewegung zugeſchaut. Als er ge⸗ 
hört hatte, daß die Ruſſen in Preußen eingerückt und Yorck und Wittgenſtein in Berlin eingezogen 
waren, hatte er ſich in Dresden nicht mehr ſicher gefühlt, hatte eine Regierungskommiſſion ein⸗ 
geſetzt, in einem königlichen Erlaß ſein Volk „zur Treue, Ausdauer und Ruhe“ ermahnt und ihm 
zu verſtehen gegeben, „daß er ſeinen Pflichten als Rheinbundfürſt treu bleiben werde“ und dann 
Dresden verlaſſen, um die äußerſte Grenze ſeines Landes aufzuſuchen. Die Kunde von der täglich 
ſich ſteigernden nationalen Bewegung in Berlin und Breslau hatte ihn ſo in Beſorgnis verſetzt, 
daß er ſchließlich fein Land gänzlich verließ und nach Regensburg ging, fein Volk einem unge: 
wiſſen Schickſal anheimgebend. 
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Umſo bedauerlicher war dies zähe Feſthalten Friedrich Auguſts an Napoleon, als das 
ſächſiſche Volk nicht nur, ſondern ſelbſt das ſächſiſche Heer lebhaft die Schmach fühlte, die ihnen 
durch die unnatürliche Bundesgenoſſenſchaft zuteil wurde. Höhere und niedere Offiziere brannten 
förmlich darauf, ſich der großen Sache anzuſchließen und ſchon jetzt den Freiheitskampf mitzumachen. 
General Freiherr von Thielmann, Sachſens glänzendſter Feldherr, einſt geblendet von der kriege⸗ 
riſchen Größe Napoleons, noch in der Schlacht an der Moskwa mit größter Bravour für den 
franzöſiſchen Bundesgenoſſen kämpfend und durch ſeine glänzenden Attacken in dieſer furchtbaren 
Schlacht der Schrecken der Ruſſen, war nach dem traurigen Ausgang des franzöſiſchen Feldzuges 
in Rußland, in welchem gerade die deutſchen Rheinbundtruppen am ſchlimmſten gelitten hatten, 
ſehr ernüchtert nach Deutſchland zurückgekehrt. Seitdem hatte ſich ſein Wünſchen und Hoffen der 
deutſchen Sache zugewandt. Als Kommandant der Feſtung Torgau, deren Streitmacht anfangs 
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Mai etwa 11700 Mann betrug, hatte er, ſeine wieder erwachte deutſche Geſinnung betätigend, 
keinen Mann franzöſiſcher Beſatzung mehr in die Feſtung aufgenommen, keine Kanone ausgeliefert 
und in der Hoffnung, ſeinen König doch noch zur deutſchen Sache hinüberzuziehen, den wieder⸗ 
holten Zumutungen des Vizekönigs Eugen, des Marſchalls Davout, des Generals Reynier, mit den 
ſächſiſchen Truppen zur Verteidigung der Elbe zu ihnen zu ſtoßen, einen dauernden poſitiven Wider⸗ 
ſtand entgegengeſetzt. Daß ihn ſeine Begeiſterung für die Sache der Befreiung Deutſchlands ſpäter 
ſogar ins Hauptquartier der Verbündeten geführt, um dort mit ihnen zu verhandeln, darüber 
werden wir bei der Schilderung der kriegeriſchen Ereigniſſe noch näher berichten. 

Wie weit dieſe Begeiſterung für die große Sache des deutſchen Vaterlandes im ſächſiſchen 
Heere um ſich gegriffen, davon ſollte Freiherr vom Stein, als er anfangs April in Dresden weilte, 
zu ſeiner innigen Freude mehrfache Beweiſe erhalten. Er war nach der definitiven Ernennung der 
Mitglieder des vorn erwähnten Zentralverwaltungsrates nach Sachſens Hauptſtadt gereiſt und hier 
am 9. April eingetroffen. Mit Ernſt Moritz Arndt, ſeinem getreuen Sekretär und Berater, hatte 
er als Gaſt in dem Hauſe des Appellationsrates Karl Körner, des ehemaligen Freundes Schillers 
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und Vaters des Dichters Theodor Körner, Wohnung genommen. Hier, wo in der gewaltigen 
Perſönlichkeit Steins alle die Fäden des erwachenden Freiheitskampfes zuſammenliefen, wo die 
„Raben und Krähen, welche der Sonnenſchein des Augenblickes herbeilockte, den Adler umſchwärmten 
und umkrächzten, der es aber verſtand, ſie zurückzujagen“, wo der Unmut Steins täglich wuchs 
über die ſchon jetzt beginnende Metternichſche Federpolitik zugunſten des öſterreichiſchen Hofes, wo 
er eben erfahren hatte, daß der ſächſiſche General Freiherr von Langenau das tätige Werkzeug ſei, 
welches den König Friedrich Auguſt in ſeiner unglücklichen napoleoniſchen Politik beſtärkte, hier 
war es, wo er doch auch eine innige Freude erlebte, die ihm die wahre Geſinnung eines großen 
Teiles des ſächſiſchen Volkes und Heeres klar vor Augen führte. 

„Da kamen“, wie Arndt berichtet,“) „mit einer ſtillen, meiſt nächtlich verhüllten Heimlichkeit 
einzelne wackre Offiziere des Königs von Sachſen aus der Feſtung Torgau, von welchen ich nur 
Miltitz und Karlowitz nennen will. Der König von Polen und Sachſen war mit drei, vier polniſchen 
und ſächſiſchen Reiterregimentern ins Land Oſterreich vor den Ruſſen entflohen, hatte aber ſein übriges 
deutſches Heer, etwa 10000 bis 12000 Mann, in den Feſtungen Torgau und Wittenberg ein⸗ 
geſchloſſen. Dieſe wackern ſächſiſchen Offiziere, die aus Torgau zu Stein kamen, kamen zuerſt nur 
als Erkunder der Dinge, um zu forſchen, wie weit die Unterhandlungen ihres Königs für den 
Beitritt desſelben zur großen deutſchen Sache gediehen ſeien; ſie brannten mit Tauſenden ihrer 
tapfern Landsleute von der Luſt, ihre Säbel für den deutſchen Kampf wetzen und zücken zu können, 
und hofften immer noch auf einen glücklichen Entſchluß ihres Königs; aber dieſer König, ſonſt ein 
weiſer und gerechter Fürſt und als ein Vater ſeines Volkes erfunden, baute zu ſehr auf Napoleons 
Glück und hielt zu feſt an dem Ehrentitel König von Polen, der ſeinem Lande und ſeinen Ahn⸗ 
herren früher ſchon zu viel Unglück gebracht hatte. 

„Dieſe ſächſiſchen Dinge und Verhältniſſe und die hin und her laufenden Verhandlungen 
mit Oſterreich, kurz, die vielfältigſten und vielfältigſt verflochtenen und verfitzten diplomatiſchen 
Federkünſte und die Lockerheit und Unbeſtimmtheit ſo vieler flutenden und ſchwebenden Dinge 
zerquälten das ungeſtüme Gemüt Steins, aber oft zeigte er ſich doch höchſt liebenswürdig und 
heiter. So hatte Gott es ihm ins Herz geblaſen, oder ſo ſchien er doch eine göttliche Weisſagung 
von Glück und Sieg in der Bruſt zu tragen. Wenn er im Arger über die Schlechtigkeit, 
Jämmerlichkeit und Feigheit der Menſchen oft auch überreizt war, immer ſprach er ſich mit un⸗ 
erſchütterlichſter Hoffnung aus und ſtrahlte dieſe Hoffnung aus ſeinen blitzenden Augen und von 
ſeiner ſchönen Stirn auf uns herab, die er dann auch ein anderes Mal wohl mit recht derben 
Worten ſchalt und züchtigte“. 

Die Hoffnung auf dieſe Stimmung im ſächſiſchen Volke und Heere war es geweſen, welche 
die maßgebenden ruſſiſchen und preußiſchen Feldherren bewog, ſich nach der Sitte der damaligen 
Zeit in begeiſterten Proklamationen an das Volk der Sachſen zu wenden. Am 23. März hatte Wittgen⸗ 
ſtein einen Aufruf erlaſſen, in dem es heißt: „Euer König hat Euch verlaſſen und Euch Ruhe 
geboten. Aber wenn ein Haus brennt, ſo muß man nicht erſt den Eigentümer um Erlaubnis 
fragen, ob man löſchen dürfe. Eures Königs Haus brennt ſchon lange; er ſelbſt iſt in Not, er 
darf nicht ſprechen, wie es ihm gewiß ums deutſche Herz iſt. Denn bedenkt doch nur! Er, ein 
deutſcher König, der ſchon lange Euern Schweiß und Blut den Franzoſen hat liefern müſſen, er 
ſollte Euch zur Ruhe ermahnen, in einem Augenblick, wo Ruhe ein Verbrechen iſt? Seit 
45 Jahren hat er Euer Glück, Eure Ehre gewollt, und er ſollte nun Euer Unglück, Eure Schande 
wollen? Es hat eine Stunde geſchlagen, die nicht zum zweiten Male ſchlägt: die Stunde der Be- 
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freiung vom fremden Joche!“ — „Glaubt nicht“, fährt er fort, „ich wollte Euch von ihm ab⸗ 
wendig machen; ich will vielmehr die Bande zwiſchen Euch und ihm enger knüpfen; Ihr ſollt einen 
freien König haben und freie Sachſen genannt werden! Aufl auf! bewaffnet Euch! und wäre es 
auch nur mit Sicheln, Senſen und Keulen! vertilgt die Fremdlinge von Eurem Boden!“ 

Eine Woche ſpäter, als die Ruſſen ſich eben anſchickten, in Sachſen einzurücken, wandte 
ſich Wittgenſtein von ſeinem Hauptquartier Belzig aus noch in einem zweiten, ſehr wirkungsvollen 
Aufruf an das Volk der Sachſen. „Wählt!“ heißt es darin, „Eure Wahl kann Eure Krone in 
Gefahr bringen, kann einſt Eure Kinder bei dem Gedanken an ihre Väter erröten machen. Sehet, 
was um und neben Euch geſchieht. Das ganze preußiſche Volk erhebt ſich in Maſſe. In ſeinen 
Reihen findet Ihr den Sohn des Pflügers neben dem des Fürſten; aller Unterſchied der Stände 
iſt neben den großen Begriffen Freiheit und Ehre, König und Vaterland zuſammengeſchmolzen; 
es gibt keinen Unterſchied als den des größeren Talents, des feurigeren Eifers zum Kampfe für 
die große, heilige Sache. Freiheit oder Tod! iſt das Loſungswort. — Sachſen! Deutſche! unſere 
Stammbäume, unſere Geſchlechtsregiſter ſchließen mit dem Jahre 1812. Die Taten unſerer Ahnen 
ſind durch die Erniedrigung ihrer Enkel verwirkt. Nur die Erhebung Deutſchlands bringt wieder 
edle Geſchlechter hervor und gibt denen, welche es waren, ihren Glanz zurück.“ 

In gleich eindringlicher Weiſe hatte Blücher aus ſeinem Hauptquartier Bunzlau am 
23. März zu dem Sachſenvolk geſprochen: 

„Wir bringen Euch die Morgenröte eines neuen Tages“, heißt es, „die Zeit iſt endlich 
gekommen, ein verhaßtes Joch abzuwerfen. Auf! Vereinigt Euch mit mir, erhebt die Fahne des 
Aufſtandes gegen die fremden Unterdrücker und ſeid frei! Euer Landesherr iſt in fremder Gewalt; 
die Freiheit des Entſchluſſes iſt ihm genommen. Die Schritte beklagend, die zu tun eine ver⸗ 
räteriſche Politik ihn nötigte, wollen wir eben ſo wenig ihm zurechnen, als ſie Euch entgelten laſſen. 
Nur für Euren Herrn wollen wir die Provinzen Eures Landes in Verwaltung nehmen“. 

An die Bewohner der ehemals preußiſchen Landesteile, welche nach dem Frieden von Tilſit 
von Preußen geriſſen und in das Königreich Weſtfalen einverleibt worden waren, hatte ſich 
König Friedrich Wilhelm III. in einem beſonderen Aufrufe gewandt. In warmherzigen, eindring⸗ 
lichen Worten erinnerte er ſie daran, daß nur die Macht eines ſchweren Verhängniſſes ſie durch 
den Frieden von Tilſit getrennt habe. Napoleon habe aber weder dieſen noch alle ſpäteren Verträge 
gehalten; die Feinde hätten alſo durch ihre eigene Treuloſigkeit dazu beigetragen, den preußiſchen 
Staat ſeiner läſtigen Verbindung ſich zu entledigen; auch ſie ſeien in dem Augenblicke, da ihr 
ehemaliger König die Waffen gegen den Feind ergreife, nicht mehr an den Eid gebunden, der ſie 
an den neuen Beherrſcher knüpfte. „Ich rechne auf Eure Anhänglichkeit, das Vaterland auf Eure 
Kraft“, ſo heißt es weiter. „Schließt Euch, Männer und Jünglinge, an meine Krieger an! Er⸗ 
greift das Schwert! Bildet Eure Landwehr und Euren Landſturm nach dem Beiſpiel Eurer hoch⸗ 
herzigen Brüder! . . . Dann heilt die Zukunft die Wunden der Vergangenheit, und wir finden das 
verloren geweſene Glück in dem Bewußtſein von gegenſeitiger treuer Anhänglichkeit und im un⸗ 
getrübten Genuſſe von Freiheit, von Frieden“. 

Bei den eigentümlichen Zuſtänden des deutſchen Zeitungsweſens, das damals noch völlig 
unter der Macht der napoleoniſchen Zenſur ſtand, war es nicht zu verwundern, daß der weſtfäliſche 
Moniteur („Moniteur westphalien“) eine gehäſſige Erwiderung auf dieſen Aufruf brachte. Die Auf⸗ 
forderung des Königs von Preußen an die ehemaligen Untertanen, ſich wieder zu ihrem Vaterlande zu 
bekennen, wurde darin als „Aufruf und Verleitung zum Meineid gegen ihre jetzigen Souveräne“ 
bezeichnet. Der ganze Aufruf des Königs wird dann „zur Schande des preußiſchen Gouvernements“ 
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wörtlich im „Moniteur“ abgedruckt und mit giftgeſchwollenen Randgloſſen begleitet, welche an⸗ 
geſichts der überall erwachten vaterländiſchen Stimmung im Volke den ganzen ohnmächtigen Grimm 
des „Königs Luſtik“ bezeichneten. Mit höhniſchen Worten wird dann darauf hingewieſen, daß 
auch auf einem anderen Schlachtfeld von Jena die Lorbeeren nicht wieder gefunden werden würden, 
„welche Eure auf ihre Stärke, ihre Federbüſche und ihre altmodiſche Taktik ſtolze Armee dort nicht 
hat erringen können“. Trotz dieſer giftigen Auslaſſungen des „Moniteur“, welcher ſchließlich auf 
die ſchweren Strafen hinwies, „womit ein rechtmäßiges Gouvernement Rebellen züchtigt“, blieb 
der Aufruf des Königs von Preußen nicht ohne Einwirkung. Zahlreiche Freiwillige ſtrömten zu 
dem Lützowſchen Freikorps und anderen Freiſcharen. 

In den Rheinbundſtaaten dagegen hielt das traurige Vorbild der Fürſten die Völker vom 
heiligen Kampfe zurück. So war ſchon jetzt, noch bevor der Kampf ausgebrochen war, voraus⸗ 
zuſehen, daß diejenigen, die das Geſchick zu Führern ihres Volkes gemacht, ihre Pflichten als 
Deutſche ſchnöde vergeſſend, ſich wieder zu Kreaturen Napoleons machten, ihm nach Wunſch und 
Willen ihre Kriegsanteile ſtellten, dadurch ſeine Kriegsmacht faſt um die Hälfte vermehrten und 
ihn ſo in den Stand ſetzten, trotz ſeiner großen Verluſte in Rußland, gegen Preußen und Ruß⸗ 
land ſchon jetzt wieder einen Krieg aufzunehmen. Das Betrübendſte in dieſer Zeit der nationalen 
Hochflut war dabei, daß wieder, wie ſo oft in früheren Jahrhunderten, dank der Zerriſſenheit des 
Deutſchen Reiches und der Unwürdigkeit der Fürſten, Deutſche gegen Deutſche, der Bruder 
gegen den Bruder zu kämpfen gezwungen war, der deutſche Wehrmann in den Rheinbundſtaaten 
ſein Herzblut zur Unterdrückung des eigenen Vaterlandes dahingeben mußte. 

Das war der Zuſtand in den außerpreußiſchen Landesteilen zu Beginn des Freiheits⸗ 
kampfes. Deſto heller aber loderte das Feuer der Freiheitsliebe in Preußen ſelbſt. Hier waren 
Blücher, Gneiſenau, Scharnhorſt die treibenden Kräfte des patriotiſchen Handelns. Mit geſpannteſter 
Aufmerkſamkeit hatten ſie das entſcheidende Wort des Königs vernommen, das ſein Volk zu den 
Waffen rief. Am 27. März hatte der preußiſche Geſandte in Paris, General von Kruſemark, dem 
Miniſter des Auswärtigen die Note überreicht, welche die Kriegserklärung enthielt. Sie bezeichnete 
in langen Ausführungen als Hauptbeweggrund für den Bruch Preußens mit Frankreich die fort: 
geſetzten Vertragsbrüche des franzöſiſchen Kaiſers und die Nichteinlöſungen der von ihm eingegangenen 
Verpflichtungen. 

Napoleon wie der franzöſiſche Hof waren völlig überraſcht von dem entſcheidenden Schritt 
Preußens. Hardenbergs gewandtes Doppelſpiel hatte ſie in völlige Sicherheit gewiegt. Andererſeits 
hatte Napoleon auch eine äußerſt geringe Meinung von der Widerſtandsfähigkeit und der Energie der 
preußiſchen Regierung gehabt. Noch am 1. März hatte er verächtlich zu General Bubna geſagt: „Die 
Preußen ſind keine Nation; ſie haben keinen nationalen Stolz; ſie ſind die Gascogner von Deutſch⸗ 
land; wir haben ſie immer verachtet. Der Deutſche iſt nicht genug Mörder, um Revolution zu 
machen.“ Und auch der franzöſiſche Geſandte Graf St. Marſan hatte beim Abſchied von Harden⸗ 
berg in Breslau geſagt: „All die Knaben und Jünglinge, welche er in Breslau heranziehen ſehe, 
würden Preußen vor der Übermacht Napoleons nicht retten.“ Daß die franzöſiſche Diplomatie im 
Februar 1813 ſich von der preußiſchen hatte überliſten laſſen, das haben die Franzoſen den Preußen 
mehr nachgetragen, als alle ſpäteren Siege Blüchers. Wie trefflich es Hardenberg verſtand, ſeine 
Gegner zu täuſchen, geht aus folgendem Stoßſeufzer Tains hervor: „Unſer Geſandter, Graf 
St. Marſan, befand ſich noch im Februar 1813 als verbündeter Miniſter bei dem Könige in 
Breslau. Er beobachtete alles, ohne Lärm zu ſchlagen; er überließ Herrn von Hardenberg den 
ſehr ſonderbaren Ruhm, dieſe Intrigue in aller Ruhe bis zu Ende geſponnen zu haben. Erſt am 


422 Blücher mit dem „Elefanten im Leibe“. Seine Gegner und Freunde. 


27. März forderte Herr von Kruſemark in Paris ſeine Päſſe und übergab die Kriegserklärung, 
ein lang und breit abgefaßtes Manifeſt.“ Und mit ſchlecht verhehltem Arger äußerte Napoleon, 
als ihm die Kriegserklärung bekannt geworden war: „Dieſer Abfall iſt die Strafe dafür, daß ich 
in Tilſit den Fehler begangen, das Haus Hohenzollern wieder auf den Thron zu ſetzen und ſogar 
meiner Allianz zu würdigen. Es iſt nicht das erſte Mal, daß in der Politik die Großmut eine 
ſchlechte Ratgeberin iſt.“ — | 

Daß in dem nunmehr ſich vorbereitenden Feldzuge auch Blücher eine Hauptrolle als Führer 
zufallen mußte, darüber waren ſich alle Einſichtigen einig. Nicht ſo ſeine Gegner. Sein vor⸗ 
gerücktes Alter — er ging in das 71. Jahr — ſeine tolle Reiternatur, ja ſelbſt ſeine früheren 


General Gebhard Lebrecht von Blücher. 


krankhaften Einbildungen mußten, ſo unglaublich es klingen mag, herhalten, um denjenigen von 
einem Kommando zurückzuhalten, der bald Napoleons gefürchtetſter Gegner werden ſollte. Aber 
Blücher hatte einen warmen und einflußreichen Fürſprecher in ſeinem Freunde Scharnhorſt. Als 
ſogar Boyen dem letzteren gegenüber ſich in beſorgter Weiſe über Blüchers krankhafte Erregung 
äußerte und auf dem Wege zum Königlichen Palais in Breslau zu Scharnhorſt ſagte: „Er hat 
ja einen Elefanten im Leibe“, antwortete Scharnhorſt, jeden Widerſpruch niederkämpfend: „Und 
wenn er tauſend Elefanten im Leibe hätte, er muß die Armee führen!“ Allen Streitigkeiten 
darüber und allen Zweifeln machte ein königliches Handſchreiben an Blücher vom 28. Februar 1813 
ein Ende. „Ich habe beſchloſſen“, ſo heißt es darin, „Ihnen ein Kommando über diejenigen 
Truppen zu übertragen, welche zuerſt ins Feld rücken werden. Ich trage Ihnen daher auf, ſich 
hierſelbſt auf das Schleunigſte mobil zu machen. — Der wichtigſte Auftrag, der Ihnen hierdurch 
zuteil wird, wird Sie überzeugen, welches Vertrauen ich in Ihre Kriegserfahrenheit und Ihren 
Patriotismus ſetze, und ich bin verſichert, daß Sie demſelben ganz entſprechen und mir und dem 
Vaterlande dadurch Veranlaſſung geben werden, Ihnen unſere beſondere Erkenntlichkeit zu bezeigen.“ 
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Auch Gneiſenau war auf die Kunde von der großartigen Erhebung als einer der erſten 
auf dem Platze geweſen. Wir haben ihn verlaſſen, als er am 25. Februar, von England zurück— 
kehrend, unter dem brauſenden Jubel der Bevölkerung in Kolberg gelandet war. Welche frohe 
Zuverſicht ſeine Bruſt ſchwellte, ſehen wir daraus, daß er ſchon von hier aus feiner Frau ge- 
ſchrieben hatte, „ſie möge ihm alle ſeine Karten von Norddeutſchland und auch die von Frankreich 
ſchicken.“ König Friedrich Wilhelm ſtellte ihn als Generalmajor wieder in die Armee ein und 
beſtimmte, „daß er in Zukunft das Armeekorps zu kommandieren hätte, das in Gemeinſchaft mit 
den Schweden, Ruſſen, vielleicht auch den Engländern im Norden operieren ſollte.“ Es war das 
im weſentlichen das Kommando, welches ſpäter General von Bülow innerhalb der Nordarmee 
erhielt. Vorläufig aber war eine ſolche Armee noch nicht da, und es war dem tatendrängenden 
Gneiſenau deswegen ſchon recht, daß er bis dahin eine Stellung erhielt, welche der beſonderen Art 
ſeiner militäriſchen Fähigkeiten durchaus angemeſſen war: die Stellung eines zweiten Quartier⸗ 
meiſters unter Scharnhorſt, der der Armee des Generals Blücher als Generalquartiermeiſter 
(Generalſtabschef) beigegeben war. Am 10. März 1813, dem Tage der Stiftung des Eiſernen 
Kreuzes, war Gneiſenau in Breslau eingetroffen. Er fand hier — wie wir wiſſen — gleich Ge⸗ 
legenheit, dem Vaterlande einen wichtigen Dienſt zu leiſten. Auf ſeinen Rat wurde mit der Ab⸗ 
faſſung des berühmten Aufrufes vom 17. März nicht Ancillon betraut, „der alte, vertrocknete 
Schönredner“, der in ſeinem Entwurf „in ermüdender Breite ausgeführt hatte, wie viel Mühe ſich 
Preußen gegeben, Napoleons Freundſchaft zu erwerben“, ſondern der Staatsrat Hippel, dem es 
dann auch gelang, jenen ſchwungvollen, die Herzen aufrührenden Aufruf zuſtande zu bringen, von 
deſſen unvergleichlicher Wirkung ſchon oben die Rede war. 

Nachdem die Preußen und Ruſſen ſich dann vereinigt, und die Franzoſen ſich ohne Wider⸗ 
ſtand hinter die Elbe zurückgezogen, hatte ſich Blüchers Korps dann auf Dresden in Bewegung 
geſetzt. Gneiſenau, im Innerſten ſeines Herzens beglückt, daß nunmehr, das langerſehnte Ziel ſeiner 
Hoffnungen, der Rachezug gegen die Unterdrücker beginnen konnte, hatte gleich beim Ausmarſche 
an Dörnberg geſchrieben: „Nie, mein edler Freund, hat es einen glücklicheren Sterblichen gegeben. 
Ich befinde mich auf dem Marſche, um endlich gegen unſere Unterdrücker fechten zu dürfen. Wir 
kommen mit den allerſchönſten Truppen an. Wir bringen 7000 Mann der beſten Reiterei. Jedes⸗ 
weden Herz iſt hochgeſtimmt. Mein munterer Feldherr (Blücher) iſt neu begeiſtert. Scharnhorſt, 
unſer erſter Generalquartiermeiſter, leitet uns. An der Spitze der Brigaden und Regimenter ſind 
tüchtige Leute; der Soldat iſt ſchlagfertig und erbittert. Als unſere Kavallerie von Breslau abzog, 
flog in derſelben Richtung ein Schwarm Krähen. Ahl ſagten die Soldaten, dieſen Krähen hat 
das franzöſiſche Blut gut geſchmeckt; ſie kommen uns nach, um noch mehr davon zu freſſen.“ 

Die Stimmung im Heere hob ſich, je mehr man ſich den entſcheidenden Ereigniſſen näherte. 
Die Krieger waren entflammt von Begeiſterung. Am 19. März hatte das Hauptquartier Liegnitz 
erreicht. Von hier aus hatte Gneiſenau an ſeinen Freund, den Kammergerichtsrat Eichhorn, voll 
Begeiſterung über den guten Geiſt in der Armee, geſchrieben: „Es iſt eine große, herzerhebende 
Zeit! Ich habe Eckardt und Frieſen in unſerer Militärkleidung geſehen. Es wird mir ſchwer, 
mich der Tränen zu enthalten, wenn ich all dieſen Edelmut, all dieſen hohen deutſchen Sinn gewahr 
werde. . .. Welches Glück, jo lange gelebt zu haben, bis dieſe weltgeſchichtliche Zeit eintrat. Nun 
mag man gern ſterben; wir hinterlaſſen unſeren Nachkommen die Unabhängigkeit.“ 

Gneiſenaus eigenartige, mehr nach der beratenden, ſtrategiſchen Seite überwiegende milt- 
täriſche Tätigkeit ſollte für die weitere Entwickelung der kriegeriſchen Dinge bald von hervor— 
-ragender Bedeutung werden. Schon jetzt, da Scharnhorſt durch die ſchwierige Leitung der Mobil- 
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machung vielfach behindert war, wurde Gneiſenau vorwiegend mit den Obliegenheiten des General⸗ 
ſtabschefs betraut. 

Scharnhorſt war am 10. März vom Könige zum Generalleutnant und Generalquartier⸗ 
meiſter der Armee ernannt worden und hatte damit den Rang hinter Blücher erhalten. Während 
Blüchers Truppen ſchon am 16. März auf dem Marſche nach Dresden waren, blieb Scharnhorſt 
noch beim Könige in Breslau zurück, um ſein in langen Jahren vorbereitetes Werk, die Organi⸗ 
ſation der Landwehr, dem Abſchluß näher zu bringen. Niemand ahnte die Großartigkeit dieſes 
Werkes. Aus der Aſche des alten Militärſtaates ſtieg verjüngt und kräftig wie ein Phönix der 
neue hervor. Scharnhorſt hatte, wie wir vorgreifend hier ſchon anführen wollen, im Frühjahr 
1813 eine Armee geſchaffen, deren Aufbringung für das zerſtückelte und bis aufs äußerſte ent⸗ 
kräftete Preußen kaum für möglich gehalten werden konnte. 120000 Mann Landwehren, 
10000 freiwillige Jäger, 45000 Mann Linientruppen mit 95000 Reſerviſten außer dem Land⸗ 
ſturm und den Freikorps — zuſammen eine Armee von 271000 Mann ſtand ſchlagfertig da;“) 
von je 18 Mann hatte ſich immer einer zu den Waffen geſtellt. 

Aber der Hochgenuß der Freude an ſolchen Erfolgen ſollte Scharnhorſt bitter vergällt werden. 
Er hatte, wie wir ſpäter ſehen werden, einen vollſtändigen Operationsplan ausgearbeitet, nach 
welchem er die Truppen in zweckmäßiger Weiſe verteilt und die bewährteſten Männer an ihre 
Spitze geſetzt hatte. Die ruſſiſche Überhebung und Eitelkeit aber, welche durchaus Anſprüche auf 
den Oberbefehl erhob, verhinderte und erſchwerte die Ausführung ſeines Planes in erheblicher Weiſe. 
Er ſah wohl ein, daß, wenn er nicht das ohnehin ſchon lockere Bündnis mit Rußland in Gefahr 
bringen wollte, er nachgeben müſſe. So hatte man dem alten General Kutuſow, trotz aller ſeiner 
Fehler und Gebrechen, den Oberbefehl über die verbündeten Heere gegeben, obwohl jeder Kundige 
wußte, daß er einer ſolchen Aufgabe nicht gewachſen war. Scharnhorſt war nichts anderes übrig 
geblieben, als nach Kräften gut zu machen, was „der Retter Rußlands“, der alte Kutuſow, ſchon 
beim Aufmarſche durch ſeine häufig widerſpruchsvollen und ſinnloſen Anordnungen verdorben hatte. 
Bei Kutuſows einſeitiger Auffaſſung, welche die Sonderintereſſen Rußlands zum Nachteil der 
gemeinſamen Sache allzuſehr in den Vordergrund ſtellte, war es ein Glück, daß der Alte am 
28. April ſtarb und Wittgenſtein ſein Nachfolger wurde, obwohl auch dieſer, wie wir ſehen werden, 
keineswegs die auf ihn geſetzten Hoffnungen rechtfertigte. 

Von Anfang an hatten zu Scharnhorſts Verdruß die Operationen unter der unklaren und 
zaghaften Weiſe zu leiden, die ſich aus den unglücklichen Verhältniſſen der preußiſchen Unter⸗ 
ordnung unter den ruſſiſchen Oberbefehl ergab. Schon in Kaliſch, gleich nach Abſchluß des Bünd⸗ 
niſſes, hatte Scharnhorſt vergeblich ſeine energiſche Auffaſſung durchzuſetzen verſucht; aber der König 
war von einer unübertrefflichen Bereitwilligkeit den Vorſchlägen des Zaren gegenüber und ordnete 
alle Kommandoangelegenheiten nur nach Übereinkommen mit Alexander. Er „mutete ſeine eigene, 
zum Teil in ſeiner Natur begründete, entſagende Zurückhaltung auch ſeinen kühnen und unter⸗ 
nehmenden Generälen zu, die ſchwer darunter litten, während gleichzeitig die Sache geſchädigt 
wurde“. Das Übergewicht der ruſſiſchen Offiziere in der Heeresleitung ſollte ſich denn auch, meiſt 
zum Nachteile der Operationen, durch die beiden folgenden Feldzüge hindurchziehen. Dazu kamen 
für Scharnhorſt noch andere Verdrießlichkeiten. War es für den bisherigen Kriegsminiſter, den 
Schöpfer der allgemeinen Wehrpflicht und Landwehr, den Begründer einer neuen Militärwiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt, ſchon eine große Zurückſetzung, daß, da es ein beſonderes preußiſches Oberkommando 
über die drei Korps Blücher, York und Bülow ſowie über die Brigade Borſtell nicht gab, er ſich 
Bu” von Lignitz, General der Infanterie, im 5. Band der „Erzieher des Preußiſchen Heeres“ (Scharnhorſt). 
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mit der immerhin beſcheidenen Stellung eines Generalquartiermeiſters bei dem Blücherſchen Korps 
begnügen mußte, ſo wurde dies bittere Gefühl noch verſtärkt durch den Umſtand, daß zum Vortrag 
über die Operationen beim Könige nicht er ſelbſt, ſondern deſſen Generaladjutant, Generalmajor 
von dem Kneſebeck, berufen worden war, ein Offizier, der, noch vollgepfropft von der alten „metho⸗ 
diſchen“ Gelehrſamkeit, die ſich in ſtrategiſchem, geographiſchem und mathematiſchem Regelkram 
nicht genug tun konnte, von der Napoleoniſchen Kriegsführung nichts gelernt hatte. Zudem war 
Kneſebeck durch ſeine Neigungen, alles durch die peſſimiſtiſche Brille anzuſehen, ein äußerſt un⸗ 
geeigneter Berater für den König, der infolge ſeiner ſchwerfälligen, ſchwarzſeheriſchen Natur viel 
eher der Aufmunterung als der Hemmung bedurfte. Am bedenklichſten wurde ſein Wirken an 
einer ſo wichtigen Stelle dadurch, daß er, ſelbſt keine eigentliche Anſicht ſein eigen nennend, auf 
die Gedanken und Wünſche des Königs, und waren ſie den ſeinen noch ſo widerſprechend, ſofort 
einging. „Sein Gehirn pflegte nur künſtliche, ſeelenloſe Gebilde zu erzeugen, und wenn er nicht 
ohne Geſchick die innere Meinung ſeines Herrn erraten hatte, ſtand er nicht an, ſie ſofort in ein 
gelehrtes Syſtem zu bringen, das dem von ihm urſprünglich aufgeſtellten entgegengeſetzt ſein 
konnte. Der Gedanke, daß das geſinnungslos ſei, kam ihm nicht. Kneſebeck fühlte ſich außerdem 
als Diplomat und wurde auch wiederholt mit diplomatiſchen Aufträgen betraut. Er wollte lieber 
‚megoziieren‘ als ſchlagen. In der Tat ward er auch zum Diplomaten ungeeignet und erregte das 
Mißtrauen der verbündeten Höfe, wie Hardenberg am 7. Auguſt 1813 an den König berichtete. 
Sein hieran geknüpfter Vorſchlag, jenen von der Perſon des Königs zu entfernen, blieb leider 
erfolglos“ .*) 

Dies eigenartige Verhältnis Kneſebecks zu dem Könige war es, welches, ſehr zum Schaden 
der ganzen Kriegsführung, Scharnhorſts Einfluß auf den König auf ein ganz geringes Maß 
beſchränkte. 

Gleich von Beginn ſeiner Stellung an hatte Kneſebeck verſucht, die Zügel in die Hand zu 
bekommen. Wie ein in ſeinem Nachlaſſe aufgefundener Entwurf eines Schreibens an den Kriegs⸗ 
miniſter, General von Hake, ergibt, hatte er nichts Geringeres gefordert als „regelmäßige Einſicht 
in die Berichte der Geſandten, in das Nachrichtenbureau und alles, was dazu gehört, auch in die 
Verordnungen, die mit den militäriſchen Angelegenheiten mittelbar oder unmittelbar in Bezug 
ſtehen, „ehe ſelbige die Sanktion des Königs erhalten“. Dem Kriegsminiſter wollte er täglich, 
ehe er zum Vortrag beim Könige ſich begebe, „ſeine Anſichten vorlegen“. Ja, um ſeinem Allmachts⸗ 
dünkel beſſer frönen zu können, verlangte er die ſonderbarſten Dinge. „Wolle der König Nutzen 
von ihm ziehen, ſo ſei dies nur auf die Weiſe möglich, daß ihm der König ein Arbeitszimmer 
in ſeinem eigenen Palais anweiſe.“ Seine Anmaßlichkeit ſteigerte ſich bis zu dem Verlangen, 
„regelmäßig den Vorträgen des Kanzlers beizuwohnen“. Um dem Kanzler wie dem Könige ſeine 
hochweiſen Anſichten kund zu tun, forderte er Einſicht in alle „im Projekt ſeienden Verordnungen“, 
ebenſo auch in alle die Armeen und den Feind betreffenden Berichte, damit er in der Lage ſei, 
ſeine Vorſchläge zu den Operationen zu machen. Seine Dreiſtigkeit ſtand denn auch, wie dies 
gewöhnlich der Fall iſt, im umgekehrten Verhältnis zu ſeinen Fähigkeiten. Für Scharnhorſt, 
deſſen Freund er zu ſein vorgab, obwohl er ſtets gegen ihn arbeitete, waren gerade dieſe fort⸗ 
geſetzten Verſuche Kneſebecks, ſich in die Operationen einzumiſchen, die Quelle von unendlichen 
Verdrießlichkeiten und Hemmungen. 

Scharnhorſt hatte ſeinen Feldzugsplan bereits anfangs März entworfen und ihn dann dem 
ruſſiſchen Kaiſer und auch dem General Kutuſow in Kaliſch zur Begutachtung vorgelegt. Er ging 
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von dem Hauptgedanken aus, „auf dem rechten Flügel in zerſtreuten Haufen den Feind zu um⸗ 
gehen und im Rücken zu nehmen, auf dem linken Gewalt der Gewalt entgegenzuſetzen. Wir 
müſſen uns“, wie er in einem Schreiben vom 6. April hinzufügt, „auf dem rechten Flügel viel 
gefallen laſſen und dem Feinde preisgeben .... Wir müſſen auf dem rechten Flügel die leichten 
Truppen, Koſaken und Kavallerie, auf dem linken Infanterie und Linienkavallerie haben.“ Blücher 
ſollte auf Dresden zu agieren, die ruſſiſche Hauptarmee ſollte drei Tagesmärſche hinter Blücher folgen. 
Blücher ſollte dann weiter in der Richtung auf Leipzig und Altenburg vorgehen und Wittgenſtein, 
durch Bülow und Borſtell Magdeburg von Wittenberg beobachtend, oberhalb Wittenberg (bei Elſter) 
die Elbe paſſieren und ſich an Blücher heranziehen.“) Dieſer Plan, gegen den ſich im ruſſiſchen 
ſowohl wie im preußiſchen Hauptquartier verſchiedene Bedenken erhoben, hatte im Laufe der Zeit ver⸗ 
ſchiedene Abänderungen erfahren, ſchließlich aber doch die Zuſtimmung des Königs von Preußen 
und des Kaiſers von Rußland gefunden, der Scharnhorſt hoch verehrte; am meiſten davon entzückt 
war Gneiſenau, der in einem Briefe vom 23. April an Hardenberg darüber ſchreibt: „Dieſer Feld⸗ 
zugsplan umfaſſe alle Bedingungen und gebe bei aller Kühnheit den ſicherſten Erfolg, ein Erfolg, 
der auf die ganze Dauer des Krieges entſcheide; er ſei dem Feinde unerwartet und darauf berechnet, 
ihn zur Verzweiflung zu bringen. Diejenigen, die eine gemeine oder eine verſchrobene Anſicht des 
Krieges hätten, würden ihn freilich verwerfen, aber dies ſei gerade ſein Vorzug.“ 

Aber bei aller Vorzüglichkeit des Planes — der Mangel einer einheitlichen, ſtraffen Ober⸗ 
leitung, das Zurückdrängen des preußiſchen Einfluſſes hinter den ruſſiſchen, gaben ſchon vor Be⸗ 
ginn der Blutarbeit dem Aufmarſch der Truppen etwas Schwerfälliges, Zögerndes und bewirkten, 
daß die ruſſiſche Hauptarmee weit hinter den bereits gegen die Mittelelbe unter York und 
Wittgenſtein vordringenden bezw. auf Dresden (Blücher) vorgehenden Heeresabteilungen zurückblieb. 
Und doch lechzte der erwachte Heldenzorn der ausziehenden Krieger nach Kampf und Sieg. Wie 
ſchmetternder Drometenton klang Ernſt Moritz Arndts 


Einladung zum Tanz. 


Das Schwert iſt gefeget, Nun her, ihr Franzoſen! 
Der Säbel iſt blank, Hierher in das Feld! 
Der Speer iſt umleget Hier tanzet auf Roſen! 
Mit Stahl breit und lang, Muſik iſt beſtellt; 

Der Mut iſt gewetzet, Schon klingen die Saiten 
Das Herz iſt erletzet Des Reigens von weiten: 
Mit Trommeln und Pfeifen Verſuchet, wer heute 

Im krieg'riſchen Klang. Den Vortanz erhält. 


Dieſer Vortanz ſollte, bevor die großen Heere aufeinander platzten, zunächſt in Geſtalt 
kleiner Plänkeleien mit dem Feinde ſich abſpielen. Der erſte Zuſammenſtoß fand am 2. April 1813 
bei Lüneburg ſtatt. Er hing zuſammen mit der großartigen nationalen Erhebung in den Gegenden 
der Elb⸗ und Weſermündung. Bevor Marſchall Davout und Vandamme von Weſel her auf dem 
Schauplatz der ihnen angewieſenen Tätigkeit erſcheinen konnten, war in den vier alten Hanſa⸗ 
ſtädten Hamburg, Lübeck, Bremen und Lüneburg die deutſche Schilderhebung der franzöſiſchen 
Herrſchaft vorübergehend Meiſter geworden. Über die herrlichen Tage vaterländiſcher Begeiſte⸗ 
rung, da der ruſſiſche Parteigänger Oberſt Freiherr von Tettenborn unter dem brauſenden Jubel 
der Bevölkerung in Hamburg eingezogen und dort als Befreier begrüßt worden war, iſt ſchon im 
vorigen Buche berichtet worden. Auch in Lübeck, das ebenfalls dem franzöſiſchen Kaiſertum ein⸗ 
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verleibt worden war, hatte der Groll der unterdrückten Bevölkerung, ſeitdem die Kunde von der 
Erhebung Preußens bekannt geworden war, nur mit Mühe zurückgehalten werden können. Hierhin 
hatte der ruſſiſche Oberſtleutnant von Benckendorff mit etwa 300 Koſaken den Befreiungszug unter⸗ 
nommen. Bei ſeinem Einzuge am 21. März war es zu eben ſo begeiſterungsvollen Kundgebungen 
gekommen, wie in Hamburg. 

„Welch ein Frühlingsanfang!“ — meldet ein Bericht vom 22. März. — „Unſere großmütigen 
Befreier, Alexanders tapfere Krieger, rückten ein in die ſie ungeduldig erwartende Stadt, an ihrer 
Spitze der Oberſtleutnant von Benckendorff. Unbeſchreiblich iſt der Jubel, der Lübecks zur heiligen 
Freiheit wieder erwachte Bürger ergriffen hatte, und von oben herab lächelte der ſegnende Himmel 
mit einer Milde, die nur dem ſchönſten Sommertage glich. Deputierte des Senats hatten Herrn 
von Benckendorff an der Grenze beim Grönauer Baume bewillkommt, vor ihnen her eine freiwillige 
Kavallerie von 150 jungen Bürgern. Auf halbem Wege zogen entgegen: das Korps der Schiffs⸗ 
zimmerleute, ein Korps Freiwilliger, Lanzenträger, das Gymnaſium, die Judengemeinde mit ihren 
Heiligtümern, die Schiffer, die Maurer, die Handelsdiener, verſchiedene Kompagnien junger Burſchen 
mit Fahnen und Flinten, ſelbſt die Waiſenknaben und Waiſenmädchen. 

„Am Mühlentore ſtanden die angeſehenſten Bürger unter Waffen in gedoppelter Reihe; 
das Tor war durch Laub- und Blumengehänge zu einem Triumphbogen umgeſchaffen. Die Jung⸗ 
frauen der Stadt ſtreuten den einziehenden Kriegern Blumen, überreichten dem Anführer einen 
Lorbeerkranz und ein Gedicht. Bei dem Eintritt in die Stadt unter dem Feſtgeläute aller Glocken, 
unter allgemeinem unaufhörlichen Freudengeſchrei nahmen die Prozeſſionen die ankommenden 
Krieger in ihre Mitte. Alle Fenſter waren mit Damen beſetzt, welche mit weißen Tüchern wehten, 
aus aller Munde ertönte der Ruf: „Es lebe Alexander, der Befreier!“, welcher von dem Oberſt⸗ 
leutnant von Benckendorff mit dem Rufe: „Hoch Lübeck und Deutſchlands Freiheit!“ erwidert 
wurde. Alle Schiffe im Hafen wimpelten und flaggten. Publikationen, den befreiten Handel und 
die Schiffahrt betreffend, wurden erlaſſen, und einem Aufruf zu den Waffen zum heiligen Kampfe 
für die Freiheit folgte ſofort eine Anzahl Freiwilliger. Abends allgemeine Beleuchtung, Jubel bis 
zum frühen Morgen.“ 

Auch in Bremen, nach Einverleibung in das franzöſiſche Kaiſerreich die Hauptſtadt des 
Departements der Weſermündung, hatten die Vorgänge in Hamburg und Lübeck wahrhaft be⸗ 
freiend gewirkt. Unwiderſtehlich war auch bei den Nachkommen der alten Bremer Hanſeaten das 
Verlangen nach Abſchüttelung des Joches, und in ihrem heißen Verlangen, ſich wieder in den Zu⸗ 
ſtand der langentbehrten Freiheit zu ſetzen und an den Knechtern Rache zu nehmen, dachten ſie 
nicht daran, daß der Feind noch einmal zurückkehren und ein blutiges Strafgericht an ihnen nehmen 
könne. Hier in Bremen gingen in jenen erhebenden Tagen die Wogen der Erregung hoch. Nach⸗ 
dem ein engliſches Schiff gelandet war, und eine Anzahl engliſcher Rotröcke an Land geſetzt hatte, 
hatten ſich die Bürger mit allen nur aufzutreibenden Waffen, die Bauern mit Heugabeln, die 
Schiffer mit Rudern und Bootshaken bewaffnet und waren dann über den Reſt der franzöſiſchen 
Douanepoſten und Steuerbeamten hergefallen. Bald aber nahte General Vandamme, als rückſichts⸗ 
loſer, grauſamer Vollſtrecker der Befehle Napoleons weit und breit gefürchtet, um die zur 32. Militär⸗ 
diviſion gehörige Landſchaft unter das Kriegsgeſetz zu erklären und in einem Tagesbefehl voll 
unerhörten Übermuts und Anmaßlichkeit den Bewohnern des Hanſaſtaates die furchtbarſte Rache 
ſeines Herrn in Ausſicht zu ſtellen, falls ſie ſich nicht ſofort unterwarfen. „Niemand wird 
hoffentlich das unſinnige Betragen der Hamburger nachahmen, welche vom Wahnſinn ergriffen 
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durch meine Pflicht. Ganz Soldat und den Pflichten dieſes Standes treu, ſchone ich nichts, 
wenn der Wille meines Kaiſers, das Wohl des Vaterlandes und der Ruhm unſerer Waffen es 
erfordern.“ 

Noch Unſägliches mußte die gute, treue Stadt Bremen erdulden. Erſt am 13. Oktober 1813 
ſchlug ihr die Befreiungsſtunde, nachdem Vandamme mit Raub und Brand und Füſiladen, mit 
Mordbrennerei und Maſſenmetzelei wie eine wilde Beſtie hier gewütet hatte. 

Für eine vierte Hanſaſtadt, das alte, ehrwürdige Lüneburg, durch ſeine Salzquellen und ſeine 
trefflichen kleinen ſchwarzen Schafe, die „Heidſchnucken“, weit und breit im deutſchen Reiche be⸗ 
kannt, ſollte der ſich hier abſpielende Freiheitskampf zu einer nie verlöſchenden Ruhmestat werden. 
Das Erſcheinen einiger Koſaken am linken Ufer der unteren Elbe hatte genügt, um die guten 
Bürger, Bauern und Handwerksgeſellen der Umgegend zu einem förmlichen Aufſtand zu organi⸗ 
ſieren. Sie vertrieben die franzöſiſchen Beamten, wählten nach altem Väterbrauch ihre eigenen 
Bürgermeiſter und Ratsmannen und errichteten zu ihrer Verteidigung ein Scharfſchützenkorps. 
General Morand erhielt mit ſeiner Diviſion Befehl, den Aufſtand in Lüneburg mit blutiger Hand 
niederzuſchlagen. Am 1. April drang er mit einer ziemlich bunt zuſammengewürfelten Schar von 
etwa 2300 Mann in die Stadt ein. Die Bürger zogen ſich in ihre Häuſer zurück. Die Schützen 
eröffneten aus den Fenſtern und von den Dächern ein lebhaftes Feuer auf die Franzoſen und die 
ihnen verbündeten Sachſen. Die mit den Waffen in der Hand betroffenen Bürger wurden ſofort 
erſchoſſen; fünfzig andere wurden in den Kerker geworfen, um von einem Kriegsgericht abgeurteilt 
zu werden. Eine faſt unerſchwingliche Brandſchatzung der Stadt war die Strafe für den Aufſtand 
der Bevölkerung. 

Aber Morand hatte gewaltig geirrt, wenn er den Aufſtand damit als beendet angeſehen 
hatte. Flüchtlinge waren zu General Dörnberg geeilt, der gerade am 31. März mit ſeinem Korps 
die Elbe bei Lenzen überſchritten hatte. Dörnberg vereinigte ſich in aller Eile mit den Korps von 
Benckendorff und Tſchernitſchew und beſchloß, Lüneburg zu befreien. Auch Tettenborn ließ einige 
Koſakentrupps zu den beiden anderen Parteigängern ſtoßen. Um die noch bei dem Korps Morand 
befindlichen Sachſen für ſich zu gewinnen, hatte er am 29. März einen geharniſchten Aufruf an 
dieſe erlaſſen, deſſen Erfolg aber nur gering geweſen war. 

Aber am 2. April unternahm dann General Dörnberg, unterſtützt von etwa 2000 Koſaken, 
einer halben Batterie und zwei Bataillonen Fußvolk einen Angriff auf die ſtark befeſtigte Stadt, 
welche mit ihren ſtarken Türmen, hohen Wällen und tiefen Gräben, mit ihren engen Straßen den 
Verteidigern eine vorzügliche Deckung bot. Auch die Übergänge über die Ilmenau waren in 
Morands Gewalt. So wäre es den verbündeten Preußen und Ruſſen nicht gelungen, in die Stadt 
einzudringen, wenn ſie nicht in dem gleichzeitig zum Kampf vordringenden pommerſchen Bataillon 
unter der Anführung ihres tapferen Majors von Borcke, wozu noch ein Departement freiwilliger 
Jäger gekommen war, eine wirkſame Unterſtützung gefunden hätten. In höchſter Ermüdung waren 
die braven Füſiliere und Jäger angelangt, immerdar das Ziel vor Augen, daß es 50 ehrenfeſte 
vaterlandsliebende Bürger zu retten gab, die, „im Kerker ſchmachtend, jeden Augenblick unter den 
Kugeln der Feinde auf dem Sandhaufen ihr Leben enden konnten. Mit den Pferden der Koſaken 
faſt gleichen Schritt haltend, hatten die braven Pommern einen Weg von zehn Meilen in etwa 
24 Stunden zurückgelegt und waren, ihrer Ermüdung nicht achtend, gleich nach ihrer Ankunft zum 
Sturm auf die Stadt vorgedrungen. General Morand ahnte nicht die große Gefahr, die ihm 
drohte; ſelbſt die Warnung des Oberſten von Ehrenſtein, Kommandeurs des ſächſiſchen Regiments, 
ſchlug er in den Wind. Erſt als die Nachricht eintraf, daß die preußiſchen Infanteriekolonnen 
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ſchon im Sturmſchritt heranrückten, gab er Befehl zur Verteidigung der Tore. Aber ſchon ſtand 
Major von Borcke mit ſeinem Füſilierbataillon und vier Kolonnen vor dem Lüner Tor, während 
das ruſſiſche Jägerbataillon von Eſſen mit zwei Kanonen und Tſchernitſchews Koſaken gegen das 
Oldenbrucher Tor anrückten. Die Preußen wurden von einem mörderiſchen Feuer empfangen, das 
— betrübend iſt es zu ſagen — zumeiſt von deutſchen Brüdern, den Truppen des ſächſiſchen Re⸗ 
gimentes Prinz Max und der ſächſiſchen Artillerie herrührte, denen Morand die Verteidigung der 
Tore anvertraut hatte. Zwei Stunden dauerte die Beſtürmung der Stadt; endlich gelang es den 
tapferen Pommern, die Freiwilligen an der Spitze, das Lüner Tor zu nehmen. Morand mußte 
ſich auf das Innere der Stadt zurückziehen. Auf dem Markt ſtand noch ein unverſehrtes ſächſiſches 
Reſervebataillon. Es wurde ſofort in den Kampf geworfen, mußte aber dem Ungeſtüm der tapferen 


Ruſſiſcher General Graf von Tſchernitſchew. 


Pommern ebenfalls weichen. In wilder Unordnung flohen die Feinde durch die Stadt, be⸗ 
müht, auf der anderen Seite durch das neue Tor das Freie zu gewinnen. Auf einer außerhalb 
der Stadt gelegenen Anhöhe hatte ſich das Regiment Prinz Max geſammelt. Unterſtützt von einer 
franzöſiſchen Kohorte, welche allerdings nur noch im Beſitz einer Kanone war, wurde der Kampf 
an dieſen Punkten noch mit Hartnäckigkeit fortgeſetzt. Auch das Oldenbrucher Tor wurde von 
einer Kompagnie Sachſen noch tapfer gegen die ruſſiſchen Jäger verteidigt, bis die von allen Seiten 
in die Stadt eingedrungenen Preußen den Sachſen in den Rücken fielen und ſie zur Ergebung 
zwangen. Dasſelbe Schickſal hatte die Beſatzung des Bartewicker und Roten Tores. 

General Morand blieb nichts anderes übrig, als den Rückzug anzuordnen. Auf der Straße 
nach Toſtädt ſah er ſich jedoch bald von der ruſſiſchen Reiterei umzingelt, während die bei Reppen⸗ 
ſtädt aufgefahrene reitende Artillerie ſeine Truppen heftig beſchoß. Kopflos gemacht durch die 
zunehmende Gefährlichkeit ſeiner Lage, faßte er den verzweifelten Entſchluß, ſich der Stadt von 
neuem zu bemächtigen und führte nachmittags 3 Uhr 250 Mann des ſächſiſchen Regiments im 
Sturmſchritt gegen das Neue Tor vor. Kaum aber war er in die Nähe der Stadt gekommen, als 
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ſogleich die Iſiumſchen Huſaren, von Bürgern durch die Stadt geführt, aus dieſer hervorbrachen 
und ſich ihm mit wildem Ungeſtüm entgegenwarfen. Durch das Kartätſchenfeuer ſeiner Artillerie 
gelang es ihm jedoch, dieſen Angriff abzuſchlagen; auch das Herannahen der Kojafen wußte er 
durch ein lebhaftes Schützenfeuer abzuwehren, ſo daß er ſich dem Neuen Tor in bedenklicher Weiſe 
näherte. Dem Major von Borcke war es inzwiſchen jedoch gelungen, mit 150 Füſilieren bis zum 
Neuen Tor vorzudringen und dieſes zu beſetzen. Ein preußiſches und ein ruſſiſches Geſchütz waren 
inzwiſchen zur Stelle geſchafft. Beide eröffneten auf die angreifenden Franzoſen ein lebhaftes Feuer. 
Es war vergebens, daß der tapfere Morand mit gezogenem Degen und hoch zu Roß ſich an der 
Spitze der Sachſen den Füſilieren entgegenwarf; der Widerſtand war zu ſtark. Von den kampfes⸗ 
luſtigen Bürgern der Stadt waren inzwiſchen noch vier weitere Geſchütze herangeſchafft worden; 
vor ihrem Feuer mußten bald die ſächſiſchen Geſchütze verſtummen. Die Kraft der Angreifer er⸗ 
lahmte. Wieder und wieder empfing ſie ein heftiger Kartätſchenhagel. Der General wurde 
durch eine Gewehrkugel tödlich verwundet. Den ebenfalls ſchwer verwundeten ſächſiſchen Oberſt 
von Ehrenſtein blieb nichts anderes übrig, als einen Parlamentär an General Dörnberg zu 
ſchicken, um wegen freien Abzuges mit militäriſchen Ehren zu verhandeln. Dörnberg hütete ſich, 
darauf einzugehen. Franzoſen und Sachſen mußten das Gewehr ſtrecken und die Waffen abliefern. 
Drei Kanonen und drei Fahnen fielen in die Hände der Sieger. Unter den Gefangenen befand 
ſich der ſchwerverwundete Diviſionsgeneral Morand, der drei Tage ſpäter in Boitzenburg ſeinen 
Wunden erlag, der ſächſiſche Oberſt von Ehrenſtein, der Generalſtabschef Oberſt de Lurde, Oberſt 
Poiſy und mehr als 100 Offiziere und 2200 Gemeine.) Von den gefangenen Sachſen traten — 
vielleicht der erhebendſte Erfolg der vaterländiſchen Waffentat — vierhundert ſofort in die ruſſiſch⸗ 
deutſche Legion. Die Palme des Sieges gebührte in erſter Reihe den pommerſchen Füſilieren; an 
ſie und ihren tapferen Führer, Major von Borcke, wurden denn auch die erſten Eiſernen Kreuze 
ausgeteilt; von der Stadt Lüneburg erhielt Borcke außerdem noch einen Ehrenſäbel.“) — In dem 
Kampf bei Lüneburg war auch der erſte preußiſche Freiwillige gefallen. In den Berliner Zeitungen 
erſchien damals folgende Bekanntmachung, die beredter als lange Berichte Zeugnis ablegt von dem 
Geiſt der Opferwilligkeit, der damals alle Stände beſeelte: 

„Unſer Sohn Georg wurde am 2. April, in feinem 22. Jahre, in dem ewig denk⸗ 
würdigen Gefecht in Lüneburg von einer Kugel getroffen. Als freiwilliger Jäger im leichten 
Bataillon des erſten pommerſchen Regiments focht er, nach dem Zeugnis ſeines braven Chefs, 
des Herrn Majors von Borcke, nahe bei dieſem mit Mut und Entſchloſſenheit, und ſtarb ſo 
den Tod für Vaterland, deutſche Freiheit, Nationalehre und unſern geliebten König. Der 
Verluſt eines ſolchen Kindes iſt hart, aber es iſt für uns ein Troſt, daß auch wir einen 
Sohn geben konnten zu dem großen, heiligen Kampfe. 

Berlin, den 9. April. Der Regierungsrat Haaſe und ſeine Gattin“. 


Unſterblichen Ruhm in dieſem Kampfe erwarb ſich ein armes Lüneburger Bürgermädchen, 
die ſchlanke, ſanfte, blauäugige Johanna Stegen. Das weiße „Strichhäubchen“ auf dem rötlich 
blonden Haar, hatte ſie in wildeſtem Kugelregen den pommerſchen Füſilieren, denen die Munition 
ausgegangen war, unermüdlich friſches Pulver und Blei zugetragen. Raſtlos und unerſchrocken, 
nicht achtend der feindlichen Kugeln, die ihre Kleider durchlöcherten, und deren eine ihr die linke 
Wange ſtreifte und eine Haarlocke wegriß, war ſie zwiſchen dem „Neuen Tor“ und dem „Graben“ 
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hin und her geeilt, hatte hier aus einem verlaſſenen franzöſiſchen Pulverwagen ihre Schürze mit 
Patronen gefüllt, ſie den Kämpfern zugeſchleppt und ſie ihnen, „mit den Zähnen die Zipfel ihrer 
Schürze haltend“, in die Hände geſteckt oder in die Uniform geſchoben, „um das Geſchäft zu be⸗ 
eilen.“ Sie hat dadurch zur günſtigen Entſcheidung des Gefechtes weſentlich beigetragen, iſt aber, 
wie Hans Ferdinand Maßmann, der Mitbegründer des deutſchen Turnweſens, erzählt, „um ihrer 
heldiſchen Vaterlandsliebe willen von den Franzoſen nachmals ſchwer bedroht, verfolgt, wie ein Reh 
gehetzt worden und nur mit Mühe einem Rachegericht entgangen, wie es die Feinde, als ſie in 
jenen Gegenden wieder Herr wurden und bis zum Herbſte blieben, über gar viele Patrioten 
verhängten.“ 

Johanna Stegens aufopferungsvolle, vaterländiſche Tat war damals in aller Munde. 
Friedrich Rückert beſang ſie in einem volkstümlichen Liede: 


In den Lüneburger Toren 

Ward ein ſeltner Kampf geſehn, 
Daß der Kampf nicht ging verloren 
Iſt durch Mädchendienſt geſchehn. 

Johanna Stegen ging ſpäter nach Berlin und wurde die Frau eines dortigen Bürgers, 
Wilhelm Hinderſin, welcher als freiwilliger Jäger den Befreiungskrieg mitmachte. Sie führte an 
der Seite ihres Gatten ein glückliches Familienleben und ſtarb am 12. Januar 1842. Varnhagen 
von Enſe hat hier in ſeinem Tagebuch vom 15. Januar 1842 folgendes Denkmal geſtiftet: „Am 
12. d. M. ſtarb Johanna Stegen, verehelichte Hinderſin, das Mädchen von Lüneburg. Das Gefecht 
vom 2. April 1813 wurde für ihr Leben entſcheidend, aber erſt dann, als Tettenborn im Sep⸗ 
tember desſelben Jahres nach Lüneburg kam, das Mädchen rufen ließ und ich ſie beſang. Sie 
war brav und ſchlicht, und vor ihrem edlen Mut und reinem Sinn ſchwieg jede Unziemlichkeit. 
Als Frau zeigte ſie große Sanftmut, feine Sitte und tätige Liebe zu den Ihren.“ 

Der Kampf von Lüneburg aber, an deſſen ſiegreichem Ausgang Johanna Stegen ſo großen 
Anteil hatte, war das erſte bedeutſame Gefecht auf deutſchem Boden, der erſte Anfang „mit eiſernem 
Beſen das Land rein zu fegen“, die ruhmreiche Ouverture der nunmehr beginnenden großen 
Symphonie des Befreiungskampfes. 


II. Erſte Kriegsereigniſſe der Hauptarmee. 


as Gefecht bei Lüneburg hatte das erſte Aufflammen des wieder erwachten teutoni⸗ 
ſchen Zornes gezeigt; es hatte dem Dichter recht gegeben, Theodor Körner, der in 

2 7 ſeinem feurigen Aufrufe geſagt hatte, daß das letzte, das höchſte Heil im Schwerte 
liege. Der Kampf bei Lüneburg hing, wie wir wiſſen, zuſammen mit der Erhebung 
der Hanſaſtädte im Gebiete der unteren Elbe und Weſer. Die Führer und Schürer 
dieſer Bewegung waren zumeiſt verwegene deutſche oder ruſſiſche Parteigänger: Dörn⸗ 
berg, Tettenborn, Tſchernitſchew, Benckendorff. Ein kühner, tatendurſtiger Geiſt lebte 
in dieſen Männern. Des unternehmenden Zuges des Oberſten Tettenborn nach Hamburg haben 
wir bereits gedacht und geſehen, wie er am 18. März unter dem Jubel der Bevölkerung mit 
ſeinen Koſaken in die alte Hanſaſtadt einzog. Und dieſer Dörnberg — er war derſelbe, der ſchon 
1809, allerdings verfrüht, verſucht hatte, durch eine Volkserhebung in Heſſen den Bruder Napoleons, 
König Jérome, aus „ſeinem“ Königreiche zu vertreiben. Er war dann, an der Zukunft des 
deutſchen Vaterlandes verzweifelnd, in ruſſiſche Dienſte getreten; bei Lüneburg, wo er den fran⸗ 
zöſiſchen General Morand ſchlug, haben wir geſehen, daß noch der alte Geiſt des Haſſes gegen die 
franzöſiſchen Knechter in ihm wohnte. 

Die Kunde von dieſer Erſtlingstat der Preußen und Ruſſen hatte überall einen freudigen 
Wiederhall gefunden. Die preußiſch-ruſſiſche Waffenbrüderſchaft hatte gleich im Anfang einen 
guten Erfolg gezeigt und verſprach die beſten Ausſichten für die Zukunft. Nur zu beklagen war, 
daß die ſchwachen Kräfte an der unteren Elbe infolge des äußerſt langſamen Vorrückens der preußiſch⸗ 
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ruſſiſchen Hauptarmeen in ihren Unternehmungen ſehr gehemmt waren. Wären ſie durch ſchnelles Vor⸗ 
gehen der Hauptmacht unterſtützt worden, ſchon jetzt hätte mit Hilfe der großartigen Volkserhebung 
an der unteren Elbe und Weſer der beginnende Befreiungskampf eine ſchnellere, entſcheidendere 
Wendung nehmen können. Aber die zögernde, hinhaltende und abwartende Haltung des ruſſiſchen 
Oberbefehlshabers Kutuſow ſollte ſich, wie wir weiter unten ſehen werden, je länger deſto mehr 
als ein Hemmſchuh erweiſen, der das Volk nicht nur um einen Teil der ſchönſten Früchte der Erhebung, 
ſondern auch in die größte Gefahr brachte. Für ihre begeiſterungsvolle Erhebung, für die kühne 
Selbſtbefreiung vom verhaßten Joch mußten ſie die grauſame Rache Napoleons fürchten. Es 
war klar, daß dieſem an der Wiedereroberung dieſer Gebiete und der Unterdrückung des Aufſtandes 
im Intereſſe ſeiner Selbſterhaltung alles gelegen ſein mußte. Die rebelliſchen Städte mußten 
gezüchtigt werden. Zum Vollſtrecker ſeiner Befehle hatte er den rückſichtsloſen, grauſamen Vandamme 
auserſehen. Er hätte keinen Geeigneteren finden können. Seine wilde und ungezügelte Natur 
konnte ſich in ſolchen Taten ausleben. Am 27. März war er in Bremen eingetroffen. Hier 
hatte er am 3. April jenen ſchon vornerwähnten übermütigen Tagesbefehl erlaſſen, in welchem er 
die Bürgerſchaft warnte, „das unſinnige Betragen der Hamburger nachzuahmen“. Sich ſelbſt hatte 
er am Schluſſe dieſes Aufrufes gekennzeichnet als: „gut und bieder von Charakter, gerecht durch 
Gewohnheit, aber ſchrecklich durch ſeine Pflicht. Ganz Soldat und den Pflichten dieſes Standes 
treu, wollte er nichts ſchonen, wenn der Wille feines Kaiſers, das Wohl des Vaterlandes und der 
Ruhm der Waffen es erfordern.“ Und er ſchonte nicht. Ein furchtbares Strafgericht ging über 
Bremen nieder. Am 10. April wurden 24 Perſonen erſchoſſen. Zahlreiche andere Bürger bezahlten 
ihre Vaterlandsliebe mit ſchweren Gefängnisſtrafen oder mit den ſchimpflichen, entehrenden Arbeiten 
auf der Galeere. Ganze Ortſchaften der Umgegend wurden mit ſchweren Kontributionen beſtraft. 
Die Dörfer Lilienthal und Holzdorf wurden, um ein abſchreckendes Beiſpiel zu geben, am 20. und 
21. April niedergebrannt. 

Mit dem Strafgericht über Lüneburg und Hamburg war Davout betraut worden. Der 
Marſchall, unter den Heerführern Napoleons wohl der begabteſte, zugleich auch rückſichtsloſeſte, 
war am 4. April in Lüneburg eingetroffen und hatte ſich, zur völligen Niederwerfung des Auf⸗ 
ſtandes, am anderen Tage ſofort ſämtliche Waffen einliefern laſſen. Hundert Einwohner wurden 
ſofort vor eine Kriegsgerichtskommiſſion geſtellt und ſollten am nächſten Tage abgeurteilt werden. 
Daß ihnen hier das Schickſal der unglücklichen Bremer nicht erſpart blieb, war vorauszuſehen. Aber 
ein noch zur rechten Zeit einlaufendes Schreiben des wackeren Dörnberg rettete fie vor dem ſicheren 
Tode. Kurz vor Eröffnung der verhängnisvollen Kriegsratsſitzung wurde dem Vorſitzenden ein 
Schreiben des kühnen Parteigängers übergeben, in welchem er und Tettenborn die Erklärung ab⸗ 
gaben, daß ſie „den Tod jedes Hannoveraners, der von dem franzöſiſchen General als Rebell behandelt 
werden würde, an den franzöſiſchen Gefangenen, die ſie bereits gemacht hätten oder noch machen 
würden, in gleicher Weiſe ahnden würden.“ Das hatte gewirkt. Die Verhafteten wurden frei 
gelaſſen, und Lüneburg kam ohne große Schädigung davon. 

Auch im Gebiete Hamburgs war die Bewegung immer noch im Wachſen begriffen. Um 
ihrer Herr zu werden, hatte Napoleon den Oberbefehl über das ganze Gebiet der franzöſiſchen 
32. Militärdiviſion mit unbeſchränkter Militär- und Zivilgewalt ebenfalls an Davout übertragen 
und dieſem zur nachdrücklichen Ausführung ſeiner Exekution Vandamme unterſtellt. Aber zu 
Napoleons großem Mißfallen vermochte Davout in dem aufs äußerſte erregten Gebiete der Hanſa⸗ 
ſtädte nicht feſten Fuß zu faſſen. Auch von den Koſaken Tettenborns fortwährend beunruhigt, zog 
er vor, bis hinter die Aller zurückzugehen und dieſe Linie zu halten. 
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Der Reſt des Monats April war mit entſcheidungsloſen Gefechten zwiſchen den ruſſiſchen 
Parteigängern Tettenborn und Benckendorff einerſeits und den franzöſiſchen Marſchällen Davout 
und Vandamme andererſeits vergangen. Davout war durch ein Schreiben Napoleons vom 22. April, 
in Mainz aufgegeben, noch zu beſonderem Eifer angeſtachelt worden, nachdem ihn eine Rüge 
Napoleons, daß er zu weit von der Elbe zurückgegangen ſei, noch beſonders getroffen hatte. Das 
Schreiben enthielt außerdem den Befehl, „Vandamme unverzüglich gegen die Elbe und Hamburg 
vorzuſenden.“ Davout rückte nun wieder auf Lüneburg, ließ die Stadt als Waffenplatz für die 
Franzoſen wieder in Verteidigungszuſtand ſetzen und behandelte ſie — abgeſehen von der Auf⸗ 
erlegung größerer Lieferungen — verhältnismäßig milde. Vandamme ſetzte am 27. April ſeinen 
Vormarſch auf Hamburg fort. Nach Kuxhafen ſandte er den General Montesquieu⸗Fezenſac; am 
10. Mai nahm dieſer Beſitz von dieſem wichtigen Hafenplatz, ohne auf Widerſtand zu ſtoßen. 

So hatte die wunderbare Erhebung in den Hanſagebieten, mit welcher der Freiheitskampf 
ſo verheißungsvoll begonnen, ein ziemlich klägliches Ende gefunden. Sie war ziemlich kraftlos 
im Sande verlaufen. Schuld daran trug der ſpäte Anfang der preußiſchen Rüſtungen, in erſter 
Linie aber die ruſſiſche Oberleitung, vor allem Kutuſow, welcher, nur von perſönlichen und poli⸗ 
tiſchen Rückſichten geleitet, kein Verſtändnis für die große deutſche Bewegung hatte. Den größten 
Schaden ſollte Hamburg davon tragen. Es war ein herzbewegendes Schauſpiel, daß dieſe mächtigſte 
der Hanſaſtädte trotz ihrer tapferen Haltung, trotz ihrer glänzenden Hilfsmittel infolge des 
unſchlüſſigen, kraftloſen Zauderns der Verbündeten verloren gehen und, wie wir weiter unten 
ſehen werden, der furchtbaren Rache eines grauſamen Feindes zum Opfer fallen mußte. 

Wir ſind den Ereigniſſen zeitlich etwas voraufgeeilt, um den kurzen Überblick über die 
Erhebung und die Kämpfe der Hanſaſtädte im Zuſammenhang zu geben. Die eben geſchilderten 
Befreiungskämpfe in den Gebieten der unteren Elbe und Weſer lagen abſeits der kriegeriſchen 
Ereigniſſe, wie ſie ſich nun bald bei den preußiſchen und ruſſiſchen Hauptarmeen abſpielen ſollten, 
und hatten nur den Zweck, den Feind an der unteren Elbe zu beſchäftigen, während die ruſſiſch⸗ 
preußiſche Hauptarmee den unendlich langſamen Vormarſch von der Weichſel bis zur mittleren und 
oberen Elbe vollzog. Bevor wir nun auf die Operationen der Hauptarmee während des Früh⸗ 
jahrsfeldzuges 1813 im Zuſammenhang eingehen, wollen wir ſehen, wie es bei dem großen 
Schlachtenmeiſter ſtand, und wie es ihm möglich geweſen war, nachdem er mehr als eine halbe 
Million Menſchen auf den Eisfeldern Rußlands begraben hatte, ſo unſagbar ſchnell mit neuen 
furchtbaren Truppenmaſſen gerüſtet auf dem Plane zu ſtehen. 

Wir haben Napoleon verlaſſen, als er, auf der Flucht vor ſeinem eigenen Heere, die dem 
Untergange geweihte Armee in Smorgoni im Stiche ließ und, nur begleitet von einigen Getreuen, 
auf elenden Schlitten Polen und Deutſchland im Fluge durchmeſſend, nach Frankreich flüchtete. 
Finſtere, brütende, quälende Gedanken mochten es geweſen ſein, als er auf der langen Fahrt 
apathiſch neben Duroc geſeſſen und zähneknirſchend darüber nachgedacht hatte, wie es möglich ge⸗ 
weſen ſei, daß er, der große Rechenmeiſter, dem Menſchen- und Völkerſchickſale nur Produkte ſeiner 
kühlen Verſtandeskünſte, ſeines wahnſinnigen Ehrgeizes geweſen waren, ſich ſo verrechnet haben 
konnte. Wohl mochte ſchon damals in dunklen Momenten auf die Seele des Stolzen ſich wie 
ein ſchwarzer Fittich das niederdrückende, vernichtende Bewußtſein gelegt haben, daß ſein Stern im 
Untergehen begriffen, ſeine Rolle ausgeſpielt ſei. Was war ihm geblieben von dem glänzenden 
Heere, mit dem er vor kaum einem halben Jahr der Sonne entgegengezogen war? Nichts als 
ein elender, zerlumpter Haufen fratzenhafter Menſchen, vor deren Wahnſinnsaugen er ſich fürchten 
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mußte. Er, der noch vor dem Aufbruch aus Dresden als die Sonne der Welt gefeiert worden 
war, vor deren ſtrahlender Majeſtät ſich die größten Fürſten Europas gebeugt hatten, er mußte 
ſich glücklich preiſen, daß ihm noch vier Getreue übrig geblieben waren, die ihn auf ſeiner Flucht 
vor dem eigenen Heere begleiteten. Es waren ſeine Vertrauten Duroc, Caulaincourt, Maret und 
Lobau, welche hier froſtdurchſchauert und apathiſch neben ihm in dem Schlitten hockten. Und doch 
mußte er das große Glück preiſen, welches ihm im Leben ſo oft treu zur Seite geſtanden, das Glück, 
das ihn durch ſo viele tauſend Gefahren unangetaſtet, unverſehrt nach Paris zurückbrachte. Napoleon 
hat ſpäter ſelber gerade die große Gefahr, in welcher ſeine Perſon ſo oft geſchwebt, als den Haupt⸗ 
grund angegeben, daß er ſeine Armee ihrem eigenen Schickſal überlaſſen hatte. „Wenn ich die 
Armee nicht ſelbſt von Wilna zurückführte“, ſagte er, „ſo geſchah dies, weil ich beſorgte, meine 
Perſon nicht ſicher nach Frankreich zurückzubringen. In Schleſien war ich jeden Augenblick gefaßt, 
feſtgenommen zu werden; glücklicherweiſe machten es die Preußen, wie einſt die Sachſen mit Karl XII., 
welcher, als er Dresden hinter ſich hatte, vergnügt ausrief: „Ihr werdet ſehen, die Herren Sachſen 
werden es morgen in Überlegung ziehen, ob ſie nicht ſehr wohl daran getan hätten, mich heut 
feſtzunehmen.“ 

Aber auch die Zuſtände in Frankreich ſelbſt, die Sorge um den Fortbeſtand ſeiner Dynaſtie 
hatten ſeine vorzeitige Rückreiſe gerechtfertigt. Cäſarennaturen wie der ſeinigen gab nur der Ruhm, 
der große Erfolg, die überragende Macht der Perſönlichkeit die Möglichkeit und die Berechtigung 
zu einer ſo ungewöhnlichen Machtfülle. Sobald der Bann dieſer Perſönlichkeit nicht mehr aus 
der Nähe wirkte, hörte allgemach ſeine magiſche Wirkung auf. Nur ſo iſt die Verſchwörung 
Malets während ſeiner Abweſenheit in Rußland pſychologiſch zu erklären, die Konſpiration eines 
in weiten Kreiſen faſt unbekannten Generals, der ſchon eine Zeitlang im Gefängnis geſeſſen hatte. 
Daß ſie geſchehen konnte, war ein Beweis, wie ſeine Herrſchaft ſchon erſchüttert war. Man ſtand 
während ſeiner Abweſenheit in Rußland vor einer dunklen, ungewiſſen Zukunft. Es war, um an 
die alte bibliſche Erzählung zu erinnern, wie mit dem Volke Israel, das ſich, während Moſes, 
ihr Führer und Geſetzgeber, ſo lange hinter der dunklen Wolke auf dem Berge Sinai verzog, 
durch Aron einen neuen Götzen machen ließ, den es umtanzte. Seitdem nicht mehr die Strahlen 
der Ruhmesſonne Napoleons die Augen des Volkes blendeten, begann man kühler über ihn zu 
denken; man fing an, den unerſättlichen Ehrgeiz dieſes Mannes anzuklagen, der ganze Generationen 
Frankreichs auf den Schlachtfeldern begraben hatte, und deſſen Wiederkunft — das war klar — 
mit neuen blutigen Kriegen verbunden war. 

Napoleon war ein zu guter Menſchenkenner, um ſich, übereinſtimmend mit dieſer un⸗ 
bewußten Volkspſychologie, nicht ſelbſt zu ſagen, daß nur ſein perſönliches Erſcheinen, die faszinierende 
Macht ſeiner Perſönlichkeit im ſtande war, ſein im Sinken begriffenes Anſehen wieder aufzurichten. 
Er war wie der Schlangenbeſchwörer, wie der Tierbändiger; die „Beſtie Volk“ war nur ſo lange 
zu bändigen, als er ſie im Auge behielt, als er ihr mit immer wagehalſigeren Produktionen 
imponieren und in Atem halten konnte. Er ſagte ſich, daß er nur dann wieder ſich ins Ver⸗ 
trauen ſetzen konnte, wenn es ihm gelang, die furchtbare Scharte in Rußland auszuwetzen. 

Und er hatte die Menſchen wieder richtig beurteilt. Als er am 18. Dezember 1812, 
11 Uhr nachts plötzlich in Paris eintraf — man hatte ihn noch in Litauen geglaubt — war man 
in der Rieſenſtadt an der Seine ſo überraſcht, daß es ihm nur mit Mühe gelang, in die Tuilerien 
einzudringen. Sein Erſcheinen gab jedermann die Spannung wieder; es war, als ob ein unſicht⸗ 
bares Fluidum von dieſem gewaltigen Menſchen ausging, das alle hob, das alle Sehnen reckte, 
alle Muskeln dehnte. Mit dem Moment der Ankunft war er nicht mehr der arme Flüchtling 
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ohne Gefolge, ohne Heer, ſondern wieder der mächtige, Europa Geſetze vorſchreibende Imperator; mit 
ſeiner ſtaunenswerten Umſicht, mit dem alles überſchauenden Blick des Genies hatte er ſofort wieder 
die Fäden der Ereigniſſe in ſeiner Hand. Noch in der Nacht ſeiner Ankunft hatte er den Erz⸗ 
kanzler Prinzen Cambacères rufen laſſen. Schon in den Frühſtunden des nächſten Tages, während 
die Bevölkerung der Stadt noch nichts von ſeiner Anweſenheit ahnte, waren ſämtliche Miniſter 
bei ihm verſammelt. Und einige Stunden ſpäter, gegen Mittag, während der Donner der Kanonen 
das große Ereignis verkündete, eilten Tauſende nach den Tuilerien, um ihn zu ſehen, wie ein 
Wunder anzuſtaunen und von neuem mit „Vive Pempereur!“ zu begrüßen. Während der „Moniteur 
officiel“ der ſtaunenden Welt das große Ereignis verkündete, verſammelten ſich ſchon im Sitzungs⸗ 
ſaale der Staatsrat, der Senat (der geſetzgebende Körper hatte ſich zurzeit vertagt) und die Spitzen 
der Behörden, um dem Heimgekehrten ihre Ergebenheitsadreſſen „für den Kaiſer und die vierte 
Dynaſtie“ zu übergeben. 

Der Präſident Lacepdde beglückwünſchte ihn zu ſeiner Ankunft, war des Ruhmes voll über 
ſeine Taten, ſchob die Niederlage in Rußland der Macht der Elemente zu, ſtreifte dann auch ſehr 
vorſichtig den wahnſinnigen Staatsſtreichverſuch des Generals Malet und erging ſich, daran an⸗ 
knüpfend, in den pathetiſchſten Verſicherungen der Anhänglichkeit für die Dynaſtie Napoleons. In 
der Tat hätte Napoleon nichts unerwünſchter und peinlicher ſein können, als die bloße Tatſache 
der Verſchwörung Malets, dem es unter dem Vorgeben, der Kaiſer ſei tot, werkwürdigerweiſe ge⸗ 
lungen war, unterſtützt von einem Häuflein ſchnell zuſammengebrachter Aufwiegler, den Polizei⸗ 
miniſter, den Polizeipräfekten und zahlreiche andere hohe Beamte zu verhaften und ſo — wenn 
auch nur auf einige Stunden — Paris zu beherrſchen. Die bloße Tatſache, daß eine Verſchwörung 
dieſer Art ſo ſchnell vor ſich gehen konnte, hatte ſein Machtgefühl im höchſten Grade unangenehm 
berührt. Er hatte geglaubt, nach der Geburt des Söhnchens eine Dynaſtie für alle Zeit und 
Ewigkeit gegründet zu haben, und einem unbekannten, aus dem Gefängnis entſprungenen Manne, 
einem Abenteurer ohne jeden Anſpruch auf Ruhm, war es beinahe gelungen, die Herrſchaft an 
ſich zu reißen. 

Wo waren alle ſeine kühnen Träume und glänzenden Zukunftsausſichten für den Thron⸗ 
folger, den König von Rom, wenn eine Abweſenheit von einigen Monaten genügt hatte, ſein An⸗ 
ſehen zu verdunkeln, ihn ſelbſt vergeſſen zu machen? Dieſem Gefühl gab er denn auch in feiner 
Antwort auf die Rede des Präſidenten Ausdruck, indem er darauf hinwies, daß zwar der Tod 
eines Kriegers auf dem Schlachtfelde ſchön, aber der Tod einer Obrigkeit in der Ausübung ihres 
Amtes noch rühmlicher ſei; eine mutige Obrigkeit ſei das Weſentliche eines großen Staates. Wenn 
der Monarch zugrunde ginge, wären die erſten Regierungshandlungen der Obrigkeit: nach dem 
alten franzöſiſchen Spruche: „Der König iſt tot! Es lebe der König!“ dem Nachfolger zu huldigen. 
Bezüglich Rußlands erging er ſich in den phantaſievollſten Ausmalungen alles deſſen, was er dort 
hatte tun wollen. Nach ſeiner Rede war er nur nach Rußland gegangen, um dorthin die Kultur 
zu bringen; deſſen ungeachtet habe er dennoch nicht die Aufhebung der Leibeigenſchaft durchgeführt, 
„weil der ruſſiſche Bauer noch zu roh ſei.“ Die Vernichtung des Heeres ſchob er auf die Natur⸗ 
mächte: „Mein Heer hat Verluſte erlitten, aber nur durch den ſtrengen und vorzeitigen Winter.“ 
Im übrigen ſtellte er die Sache ſo dar, daß nicht er an Frankreich etwas gutzumachen hatte, 
ſondern — durch die Verſchwörung Malets und den vorübergehenden Abfall von ſeiner geweihten 
Perſon — Frankreich an ihm. 

Über die befürchteten neuen Aushebungen hatte er es zunächſt trefflich verſtanden, das Volk 
zu beruhigen. Der bloße Gedanke daran hatte anfangs eine große Erbitterung gegen ihn und 
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ſeine Regierung zur Folge gehabt, und als dann, zuerſt ganz unter der Hand, das Aushebungs⸗ 
geſchäft von neuem begonnen hatte, war man ſogar vor Gewalttaten nicht zurückgeſchreckt, hatte 
die Ausgehobenen befreit; ein Gefangener hatte ſich nur für einen Ausgehobenen ausgeben brauchen, 
ſo war man ſofort an ſeine Befreiung gegangen, ſo daß der am 12. Januar wieder in Paris ein⸗ 
getroffene General von Kruſemark an die preußiſche Regierung hatte berichten können: „Der Geiſt 
der Bevölkerung und ſelbſt der Truppen ſei ſchlecht; doch ſei vorläufig eine Auflehnung noch nicht 
zu erwarten.“ Sie kam auch nicht. Napoleon verſtand es vortrefflich, das Volk, indem er ſeiner 
Ruhmſucht ſchmeichelte, allmählich von der Notwendigkeit der Neuſchöpfung eines Heeres zu über⸗ 
zeugen. Der um dieſe Zeit zu ſeiner Kenntnis gelangte Abfall Yords in Tauroggen, deſſen Be⸗ 
deutung Napoleon nicht verkannte, mußte ihm zu neuem Vorwande dienen. 

Er griff wieder zu dem Mittel des theatraliſchen Poſierens, zeigte dem Volke die Seg⸗ 
nungen des Friedens in allen ſieben Regenbogenfarben und — ſeine Akteure ſpielten ihre Rolle 
vorzüglich. Der Präſident Erzkanzler Cambaceres hielt in feiner Rede die Vermehrung der Streit⸗ 
kräfte „zur Herbeiführung eines ehrenvollen Friedens, wie ein franzöſiſches Herz ihn wünſche“, für 
unumgänglich, und der Herzog von Baſſano, Miniſter des Auswärtigen, legte ſeinem Bericht an 
den „Kaiſer und König“ jo viel Aktenſtücke und Beweggründe, die Vermehrung des Heeres be— 
treffend, unter, daß er die Zuhörenden faſt verblüffte und die Herren Senatoren zu einem ſo⸗ 
fortigen Senatsbeſchluß brachte, der am 11. Januar von dem Staatsrat Grafen Regnault de 
St. Jean d'Angely noch einmal begründet, angenommen und mit wunderbarer Geſchwindigkeit dem 
Kaiſer überreicht und auch ſofort beſtätigt wurde. Der Senatsbeſchluß ſtellte ihm nicht weniger 
als 350000 Mann zur Verfügung. Durch ſeine Schnelligkeit hatte er all ſeine Gegner zum 
Schweigen gebracht. 

Napoleon, eifrig bemüht, das rückhaltsloſe Vertrauen ſeines Volkes wieder zu gewinnen, 
unterließ keine Gelegenheit, öffentlich auf ſeine Verdienſte um die Erhaltung des Friedens und 
die Wohlfahrt ſeines Volkes hinzuweiſen. Die Entfaltung eines feierlichen Pompes bei ſolchen 
Gelegenheiten war nur dazu angetan, den Nimbus, der ſeine machtvolle Perſönlichkeit in den 
Augen ſeines Volkes wieder wie früher zu umſchweben anfing, noch zu erhöhen. Es kam ihm bei 
ſolchen Gelegenheiten, wo er öffentlich zum Volke redete, nicht darauf an, die Tatſachen durch eine 
geſchickte Dialektik in ihr Gegenteil zu verkehren. So ſagte er in der Sitzung vom 14. Februar 1813, 
alſo zu einer Zeit, wo in Preußen bereits der Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps erlaſſen 
worden war und auch in Dfterreich die Volksſtimme immer mächtiger nach einem Bruch mit dem 
franzöſiſchen Bündnis verlangte: „Ich bin zufrieden mit dem Benehmen aller meiner Bundes⸗ 
genoſſen; ich werde keinen derſelben verlaſſen und die Unverletzbarkeit ihrer Staaten aufrecht er⸗ 
halten.“ Und in demſelben Atemzuge hatte er die Stirn, zu ſagen, daß er den Frieden wünſche, 
und „daß er ſeit dem Frieden von Amiens ihn viermal durch feierliche Schritte vorgeſchlagen 
habe“ ... „Aber“, fuhr er im deutlichen Hinblick auf ſeine Rüſtungen und die von dem Volke 
dazu verlangten Opfer, fort, „ich werde niemals einen anderen als einen ehrenvollen, dem Intereſſe 
und der Größe meines Reiches angemeſſenen Frieden ſchließen. Ein ſchlechter Friede würde uns 
alles, ſelbſt die Hoffnung rauben, würde ſogar die Wohlfahrt unſerer Enkel aufs Spiel ſetzen.“ 

Ein weiterer Schritt zur völligen Wiedergewinnung ſeiner Volkstümlichkeit war die kluge 
Maßnahme, in der Sitzung des geſetzgebenden Körpers am 25. Februar 1813 durch den Miniſter 
des Innern in einer zweiſtündigen Rede eine allgemeine Darlegung des Reiches zu geben, welche 
durch die Wucht und Beweiskraft der angeführten Tatſachen ſich zu einer glänzenden Lobrede für 
die bisherige Regierung Napoleons geſtaltete. Es wurde nach dem „Moniteur officiel“ vom 
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26. Februar in dieſer Rede durch unzweifelhafte Belege nachgewieſen, „daß trotz der großen Heeres⸗ 
macht, welche der beſtändige Kriegszuſtand unter den Fahnen zu halten nötigte, die Bevölkerung 
in fortwährendem Zuwachs, die Induſtrie in ununterbrochenem Fortſchritt begriffen war; daß das 
Land nie beſſer bebaut, die Fabriken zu keiner Zeit blühender, die Wohlhabenheit zu keiner Epoche 
der franzöſiſchen Geſchichte allgemeiner verbreitet geweſen. Die Darlegung wies ferner nach, daß 
der Kaiſer ſeit ſeiner Thronbeſteigung, ungeachtet fortwährender Kriege, für öffentliche Arbeiten an 
Häfen, Kanälen, Straßen, Bauwerken, Denkmälern mehr als 1000 Millionen Franes verwandt habe. 
Hierbei wurden die beendigten, die im Bau begriffenen und die beabſichtigten Bauwerke namentlich 
angeführt, es wurde auch beſonders hervorgehoben, was zur Herſtellung der franzöſiſchen Marine 
geſchehen war.“ g 

Die geſchickte Heranziehung der Zuſammenſtellung der Verdienſte Napoleons brachte denn 
auch in der öffentlichen Meinung allmählich einen völligen Umſchwung zugunſten Napoleons 
hervor. Man beeilte ſich, dem Kaiſer in Adreſſen der unwandelbarſten Anhänglichkeit zu verſichern 
und gleichzeitig die Bereitwilligkeit auszuſprechen, ihn aus allen Kräften mit Geld und Truppen⸗ 
bewilligungen zu unterſtützen; damit er imſtande ſei, ſeiner Feinde Herr zu werden. 

Die am 27. März durch den preußiſchen Geſandten General Kruſemark überreichte Kriegs⸗ 
erklärung Preußens gab Napoleon den Vorwand zu neuen Maſſenaushebungen. Jetzt ſaß er wieder 
ſicherer als je im Sattel. Dem preußiſchen Geſandten ſagte er mit Bezug auf Preußens Kriegs⸗ 
erklärung: „Er ziehe einen offenen Feind einem Freunde vor, der ſtets bereit ſei, von ihm abzu⸗ 
fallen.“ Und das „Journal de l'Empire“ meldete die Kriegserklärung mit dem Hinzufügen, daß, 
„wenn die Ruſſen und Preußen auch auf dem Montmartre in Paris ſtänden, Frankreich nicht 
geſonnen wäre, auch nur ein Dorf von ſeinen Eroberungen herauszugeben“. So nachdrucksvoll 
hatte Napoleon verſtanden, die öffentliche Meinung zu ſeinen Gunſten umzuſtimmen, daß — 
allerdings auch weſentlich unter dem Eindruck der Kriegserklärung Preußens — der Senat in der 
Sitzung vom 3. April zu den oben angegebenen 350000 Mann weitere 180000 Mann bewilligte, 
und zwar 80000 Mann des erſten Aufgebotes der Nationalgarde aus den Klaſſen von 1807 bis 
1813, 90000 Mann der Aushebung von 1814 und 10000 Mann Ehrengarden (Gardes d'honneur), 


gebildet aus jungen Leuten, die wenigſtens 1000 Fr. Zulage bezögen, und die zu Pferde dienen 


jollten.“ *) 

Dieſe „Gardes d'honneur“ hatten gleich den preußiſchen freiwilligen Jägern mancherlei 
Vorrechte. Sie waren dem Adel und den wohlhabenden Bürgerſtänden entnommen, welche bisher 
von der Konſkription (Aushebung) verſchont geblieben waren. Allerdings verhinderte die Käuflich⸗ 
keit der Präfekten die gründliche Durchführung der Abſichten Napoleons, und die Hauptaushebung 
traf doch wieder den mittleren Bürgerſtand. 

So waren alſo durch die beiden Senatsbeſchlüſſe vom 11. Januar und 3. April 1813 
530000 Mann neue Truppen gefordert. Allerdings ließ die praktiſche Durchführung dieſer Senats⸗ 
beſchlüſſe, beſonders des letzteren, viel zu wünſchen übrig. Die letzte Forderung des Senates 
(180000 Mann) war nicht viel mehr als eine papierne Erklärung, welche dazu dienen ſollte, das 
Land zu täuſchen. Ja ſchon bei der erſten Aushebung vom 12. Januar hatte ſich — bei dem 
Widerſtande der Bevölkerung — die Unmöglichkeit herausgeſtellt, den ausgeſprochenen Forderungen 
des Senats gerecht zu werden. 

Schließlich waren für die Neubildung der Armee — ohne die Depots und die Truppen 
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in Deutſchland und Spanien — zunächſt faſt 40000 Mann verfügbar, zu denen dann im Laufe 
des Frühjahrs noch 330000 Mann hinzukamen, nämlich 150000 Ausgehobene von 1814 gemäß 
Senatsbeſchluß vom 11. Januar und 90000 Ausgehobene von 1814, ſowie 80000 Mann des 
erſten Aufgebots der Nationalgarde und 10000 Mann Ehrengarden gemäß Senatsbeſchluß vom 
3. April. Dieſe letzteren 330000 Mann waren aber zu 75 Prozent ſehr junge Mannſchaften. 

Doch in dieſen Zahlen ergab ſich ein ſehr großer Ausfall. Schon die Aushebung der vier 
Klaſſen konnte nicht vollgeſtellt werden und noch weniger die von 1814. Nicht nur wuchs die 
Zahl der Refraktäre ganz außerordentlich — Fain gibt ſie, allerdings übertrieben, auf 160000 
Mann an, — auch Tauſende der jungen Ausgehobenen — bei einzelnen Truppenteilen bis zu 
33 Prozent des zugeteilten Erſatzes — erwieſen ſich als unbrauchbar und überfüllten die Laza⸗ 
rette, in denen eine große Sterblichkeit herrſchte, oder mußten entlaſſen werden. Und auch unter 
den alten Soldaten war der Abgang groß. Der geſamte Abgang läßt ſich auf etwa 20 Prozent 
berechnen, ſo daß nur rund 600000 Mann für die Neubildung der Armee verfügbar geblieben 
ſein dürften.“) 

Immerhin war dies noch eine große, eine gewaltige Zahl, wenn man bedenkt, daß Napoleon 
mehr als eine halbe Million Menſchen in Rußland verloren. Seine bewundernswerte Gabe, 
Heere zu organiſieren, fie förmlich aus dem Boden zu ſtampfen, die jämmerlichen Trümmer gewiſſer⸗ 
maßen zum Kriſtalliſationspunkt für die neu gebildeten Heere zu machen, dieſe in kurzer Zeit zu 
ſchulen, und — trotz der noch vor kurzem an den Tag gelegten Kriegsmüdigkeit der Nation — 
ſie mit kriegeriſchem Feuer zu erfüllen, das alles zeigte von neuem den unübertroffenen Meiſter 
der Kriegskunſt. 

Wie ſah es inzwiſchen bei den Verbündeten aus? Wir haben geſehen, daß Scharnhorſts 
Sendung nach Kaliſch nicht nur dem Abſchluß des Bündniſſes hatte dienen ſollen, ſondern gleich⸗ 
zeitig den Zweck hatte, mit den ruſſiſchen Feldherren die notwendigen Vereinbarungen für die 
nächſten Operationen zu treffen. Der im vorigen Kapitel mitgeteilte Brief des Königs von Preußen 
enthielt eine hierauf bezügliche Stelle. (Siehe S. 402). Bei der Großartigkeit und Schnelligkeit 
der Rüſtungen Napoleons und ſeiner Hilfsmittel war es vorauszuſehen, daß er wieder an 
der Spitze einer ſehr überlegenen Armee den Angriff beginnen würde. Eine ſchnelle, tatkräftige 
Offenſive war deswegen unabweisbar. Viel war ſchon verſäumt worden durch die ruſſiſche Läſſig⸗ 
keit. Nachdem das Napoleon bisher verbündete öſterreichiſche Hilfskorps unter Schwarzenberg nicht 
mehr den ruſſiſchen linken Flügel bedroht, hätten die Ruſſen ihren Vormarſch beſchleunigen müſſen; 
ganz beſonders hätte dies nach ihrer Ankunft in Kaliſch geſchehen müſſen. Gleich nachdem hier 
das Bündnis zwiſchen Ruſſen und Preußen zur Tatſache geworden war — dies war doch ſchon 
am 28. Februar der Fall — hätte der ruſſiſch⸗preußiſche Vormarſch ungeſäumt feinen Anfang 
nehmen müſſen. Ganz Deutſchland wäre alsdann mit fortgeriſſen worden. Es hätte ein Erfolg 
ohnegleichen werden können. Die Schnelligkeit der Rüſtungen und der unverzügliche Vormarſch 
der Verbündeten hätte auf Napoleon lähmend einwirken können; man hätte ihn zwingen können, 
ſich auf dem linken Rheinufer zu verſammeln. So wäre der Krieg nicht wieder nach Deutſchland 
getragen worden, um dort die Fluren zu verheeren. Ein ſchnelles Vorgehen hätte es möglich 
gemacht, die nur noch ſchwach beſetzten Feſtungen in Deutſchland gewiſſermaßen im Fluge zu 
nehmen. Zahlreiche Kräfte, die jetzt die Feſtungen im Schach halten mußten, wären dadurch frei 
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geworden. Ein unaufhaltſamer Siegesmarſch bis zum Main und Rhein hätte vielleicht auch die 
Süddeutſchen mit fortgeriſſen und die unnatürlichen Bande zerriſſen, die ſie an Napoleon knüpften. 

Nachdem dies alles verſäumt worden war — der alte Blücher hatte genug gedrängt — war 
es zu ſpät. Der März war gekommen. Die durch die übergroße Vorſicht der Ruſſen entſtandene 
Verſpätung war Napoleon zugute gekommen. Anſtatt den hauptſächlichſten Gegner um jene Zeit, 
den Vizekönig Eugen, im ſchnellen Vordringen zu vernichten oder ihn über den Rhein zu drängen, 
hatten die Verbündeten ihm durch das unſelige Zögern Zeit gelaſſen, ſich an der Elbe feſtzuſetzen. 
Wenn man ihn auch zum Rückzuge über die Elblinie zwingen konnte, ſo ſtieß man doch jenſeits 
des Stromes noch auf erhebliche Verſtärkung, die man mit der Armee des Vizekönigs zuſammen 
auf 60000 Mann ſchätzen konnte. War die Truppenmacht der vereinigten Ruſſen und Preußen 
auch erheblich ſtärker, ſo war doch die nunmehr angeſammelte feindliche Macht zu groß, um ſie, 
wie man früher gedacht, einfach zu überrennen und ſich dann gegen die Hauptkräfte Napoleons 
am Main zu wenden. Die Verbündeten waren durch Eugens Armee nicht mehr in der Lage, 
frei über ihre Heereskräfte zu verfügen; ſie waren jetzt gezwungen, ihm zu folgen, wohin er auch 
zog. Wich er nach Süddeutſchland zurück, ſo konnte man, wenn man ihm folgte, verſichert ſein, 
jenſeits des Thüringer Waldes auf ſtarke feindliche Kräfte zu ſtoßen. Mit der Ausſicht, durch 
ein glänzendes, ſiegreiches Vordringen die ſüddeutſchen Staaten zu gewinnen, war es alſo end⸗ 
gültig vorbei. 

Aber auch jetzt noch hätte eine ſchnelle Wiederaufnahme der Offenſive große Vorteile ge⸗ 
boten, denn vom Feinde ſtand erſt ein Bruchteil ſeiner Streitkräfte im Felde. Dazu beſaß man 
auf verbündeter Seite nicht nur eine numeriſche, ſondern auch eine moraliſche Überlegenheit. Der 
Geiſt der Truppen war vorzüglich. Man mußte alles verſuchen, den Vizekönig zu vernichten oder 
ihn ſoweit zurückzudrängen, daß ihm eine Rückeroberung des verlorenen Gebietes ſchwer wurde. 
Je weiter die Verbündeten vordrangen, deſto mehr Gebiet wurde Napoleon in Deutſchland ſtreitig 
gemacht, deſto länger mußte es dauern, daß er es wieder zurückeroberte, und dadurch war für die 
Verbündeten vor allen Dingen Zeit gewonnen. 

Auch Scharnhorſt hatte längſt eingeſehen, daß der günſtigſte Zeitpunkt für eine kräftige 
Offenſive verloren war. Was war das für den logiſch geſchulten und die Lage ſo klar über⸗ 
ſchauenden Kriegsmann für eine Heerführung, daß die ruſſiſchen Parteigänger ſchon bis zur Elbe 
und Weſer ſtreiften und die Bevölkerung mit ſich fortriſſen, während die Hauptarmee der Ruſſen 
in Polen in völliger Untätigkeit verharrte? In Scharnhorſts Plan hatte von Anfang an der 
Gedanke einer kräftigen Offenſive die Vorherrſchaft gehabt. Nicht durch zeitraubende Umgehungen, 
ſondern durch kräftige Schläge ſollte der Vizekönig möglichſt weit zurückgedrängt werden. Ein vor⸗ 
nehmlich aus Reiterei gebildetes Korps ſollte über die untere Elbe gehen, „um in der dortigen 
Gegend einen Aufſtand hervorzurufen und dieſem als Rückhalt zu dienen;“ währenddeſſen ſollte 
die Hauptarmee über die obere Elbe gehen. Da man dem Vizekönig auf dieſe Weiſe den Rückzug 
ſtark bedrohte, war er gezwungen, wenn man ihn nicht vorher vernichtete, ſich möglichſt weit rück⸗ 
wärts zu wenden. Durch den Vorſtoß der Hauptarmee gegen die obere Elbe (bei Dresden) hatte 
Scharnhorſt auch noch erhofft, Sachſen zur Erhebung mit fortzureißen und — vielleicht konnte 
eine ſolche Erhebung noch vorteilhaft auf Bayern mit einwirken. Einen ähnlichen Gedanken der 
Offenſive hatte auch Kneſebeck gehabt, nur mit dem Unterſchiede, daß man nach ſeinem Plane 
mit der Maſſe der verfügbaren Kräfte konzentriſch gegen Berlin vorgehen und ſo den Vizekönig 
zum Rückzuge über die Elbe zwingen ſollte, während man ſich, im Gegenſatz zu Scharnhorſt, der 
oberen Elbe gegenüber nur beobachtend verhalten ſollte. Ein ſtärkeres Korps ſollte dann die 
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Elbe überſchreiten, um auf deren linkem Ufer einen Aufſtand hervorzurufen; inzwiſchen ſollte die 
Hauptarmee der Verbündeten ſich mit einem gewaltigen Schlage gegen das feindliche Heer wenden. 

Der beiden Plänen gemeinſame Gedanke, die Erregung eines Aufſtandes auf dem linken 
Elbufer zu dem Zwecke, die feindlichen Streitkräfte zu zerſplittern, war, wie wir geſehen haben, 
durch die kühnen Züge der preußiſch⸗ruſſiſchen Parteigänger in glänzender Weiſe ſchon zur Wahr⸗ 
heit geworden; nur die Hauptſache hatte gefehlt: die Unterſtützung durch die Operationen der 
Hauptarmeen der Verbündeten. Dieſe Unterlaſſung war um ſo verhängnisvoller, als die Gefahr 
beſtand, daß die franzöſiſche Hauptarmee, die ſich ſehr geräuſchvoll in Mainz geſammelt hatte, auf 
der großen Straße Frankfurt a. M.— Leipzig ſchnell vorwärts dringen würde. 


D 


Generalleutnant Friedrich Wilhelm Freiherr von Bülow. 


Aber vergebens hatte Scharnhorſt ſchon in Kaliſch ſeinen Anſichten zum Durchbruch zu helfen 
verſucht. Das größte Hindernis war, wie immer wieder betont werden muß, Kutuſow. Sein Anſehen 
war noch ſo groß, daß ſelbſt der Zar, der im allgemeinen Scharnhorſt beiſtimmte, nichts ausrichten 
konnte. Der alte Feldmarſchall zehrte noch immer an dem Ruhme von Borodino. Dieſen 
Kriegsruhm fürchtete er in ſeiner altersſchwachen Vorſicht aufs Spiel zu ſetzen, wenn er ſich 
im Kampfe ſtärker engagierte. Zudem hatte er vor dem Zuſammentreffen mit Napoleon eine 
heilige Scheu. Sein engherziger ruſſiſcher, der Gebietserweiterung Rußlands zugeneigter Stand⸗ 
punkt verbot ihm von ſelbſt die Ausdehnung der Operationen. Er hielt ſich ſchon in Kaliſch zu 
weit entfernt von den ruſſiſchen Hilfsquellen; von preußiſchen Militärkräften hatte er eine nur 
geringe Meinung. Auch die Unklarheit über Oſterreichs Abſichten waren für ihn maßgebend. 
So war und blieb er ein Hemmſchuh bis zu ſeinem glücklicherweiſe bald darauf erfolgenden Tode. 

Es iſt ſchon geſagt worden, daß, dank dem politiſchen Übergewicht Rußlands und dem Ent⸗ 
gegenkommen des Königs von Preußen, im Vertrage von Kaliſch der Oberbefehl über die ver⸗ 
bündeten Heere in die Hand der Ruſſen gelegt worden war. Die geſamte kriegeriſche Ober⸗ 
leitung hatte Kutuſow erhalten. Die Generale von Yorck, von Bülow und von Borſtell waren 
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dem ruſſiſchen General Wittgenſtein unterſtellt worden. Von dem Horckſchen Korps wiſſen wir, 
daß es am 17. März in Berlin eingezogen war, am 26. März aber Berlin wieder verlaſſen hatte, 
um in den Kampf zu rücken und gegen die mittlere Elbe vorzugehen. Der zweite Heeresteil, 
das Bülowſche Korps, hatte die Bezeichnung: „Zweite Diviſion des Porckſchen Korps“ erhalten; den 
dritten auf dieſem Gebiet des Kriegsſchauplatzes befindlichen preußiſchen Heeresteil bildeten die 
pommerſchen Truppen Borſtells. Das Korps Borſtells ſollte zu Wittgenſtein nach der Gegend von 
Magdeburg herangezogen werden. Bülow war zu Beginn der Operationen mit der vorläufigen 
Einſchließung von Stettin auf dem linken Oderufer beauftragt worden. Später — nach dem 
Eintreffen des Tauentzienſchen Korps — ſollte er ebenfalls nach Berlin nachrücken, um alsdann 
den übrigen Korps in ihren Operationen gegen den Vizekönig an der mittleren Elbe zu folgen. 
Da der Erſatz durch das Tauentzienſche Korps erſt ſpät erfolgte, konnte Bülow erſt am 26. März 
nach Berlin aufbrechen, um alsdann den übrigen Korps gegen die mittlere Elbe zu folgen. Es 
waren alſo zur Zeit der preußiſchen Kriegserklärung für das Vorgehen gegen Eugen zunächſt nur 
die Korps von Yorck und Borſtell verfügbar. 

Der linke Flügel der verbündeten Heere, aus dem Korps Blüchers und dem des Generals 
Wintzingerode beſtehend, ſtand zur Zeit der preußiſchen Kriegserklärung noch in Schleſien. Die 
Geſamtſtärke der beiden Blücherſchen Korps war nicht bedeutend. Sie betrug 38000 Mann, 
3300 Koſaken und 156 Geſchütze. Die noch in Ausſicht ſtehende Verſtärkung beſchränkte ſich auf 
das Lützowſche Freikorps (etwa 1040 Mann), einige nachrückende Truppen des Korps Wintzingerode 
und ein aus befreiten ruſſiſchen Kriegsgefangenen gebildetes Jägerregiment. Für die beiden Heere 
Wittgenſteins und Blüchers ſollte die ruſſiſche Hauptarmee, aus den Korps Miloradowitſch und 
Tormaſſow beſtehend, den Hauptrückhalt bilden.“) 

Es war vorauszuſehen, daß gegenüber der gewaltigen Aushebung Napoleons die ſtehenden 
Truppen Preußens nicht ausreichen würden, und daß der letzte Mann aufgeboten werden mußte. 
Dafür ſollten ja aber die Schöpfungen Scharnhorſts, die Landwehr und der Landſturm, ſorgen. 
Sobald die Aufſtellung der Landwehr, deren Beſtimmung wir ſchon kennen, beendet ſein würde, 
ſollte die Errichtung des Landſturms folgen. In ihm erreichte die Volkskraft, die Wehrkraft des 
Landes ihren letzten, entſcheidenden Halt; in der höchſten Not ſollte er die letzte Stütze ſein. 
Daher hieß es in der Landſturmordnung: „Der Kampf, zu dem der Landſturm berufen wird, iſt 
ein Kampf der Notwehr, der alle Mittel heiligt. Die ſchneidigſten ſind die beſten. Es iſt die 
Beſtimmung des Landſturms, den Feind beſtändig in Atem zu halten, ihn einzeln und in Trupps 
zu vernichten.“ 

Die Durchführung ſo zahlreicher Neuerungen, ſo tiefgehender Beſchlüſſe erforderte eine ein⸗ 
heitliche Organiſation in der Verwaltung. Das Land wurde deswegen unter Aufhebung der Ober⸗ 
Regierungskommiſſion in Berlin in vier Militärgouvernements mit je einem Militär⸗ und Zivil⸗ 
gouverneur eingeteilt. Die Gouvernements und die ihnen vorſtehenden Gouverneure waren: 

1. das Land zwiſchen der Elbe und Oder mit Ausnahme von Schleſien: Generalleutnant 

v. L'Eſtocg, Geheimer Staatsrat Sack; 5 

2. das Land zwiſchen der Oder und Weichſel mit Ausnahme von Schleſien: Generalleutnant 

Graf Tauentzien, Großkanzler Beyme; 

3. das Land rechts der Weichſel: Generalmajor von Maſſenbach, Geheimer Staatsrat von Schön. 
4. Schleſien: Generalmajor Graf Götzen, Staatsminiſter Freiherr von Altenſtein. 


*) Oſten⸗Sacken. I, 430. 
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Den franzöſiſchen Rüſtungen gegenüber wollen wir auch die preußiſchen und ruſſiſchen 
nicht unerwähnt laſſen. Man unterſchied das ganze Heeresmaterial in Truppen erſter, zweiter 
und dritter Linie. Die Truppen der erſten Linie bildeten vier Heeresteile, die unter dem 
Befehle der Generale Blücher, Yord, Bülow und Borſtell ſtanden. Die Truppen des ur⸗ 
ſprünglich in Schleſien aufgeſtellten Blücherſchen Armeekorps waren mit Ausnahme der Kavallerie 
faſt vollzählig und beſaßen nur wenig Kranke und Kommandierte. Es waren 2500 freiwillige 
Jäger darunter. Ihren Befehlshaber, General der Kavallerie von Blücher, haben wir ſchon 
im Verlaufe unſerer Darſtellung zur Genüge als einen der grimmigſten Haſſer Napoleons, 
als einen Truppenführer von geradezu berückender Wirkung auf ſeine Soldaten kennen gelernt. 
Daß dieſem von ſeinen Truppen vergötterten Führer die Generale von Scharnhorſt und Gneiſenau 
zur Seite geſtellt waren, konnte als eine überaus glückliche Fügung bezeichnet werden. Neidlos, 
in aufrichtiger Bewunderung erkannte Blücher die geiſtige Überlegenheit Scharnhorſts und Gnei⸗ 
ſenaus an, während dieſe wieder das feurige Temperament, den militäriſchen Scharfblick und die 
wahrhaft hinreißende Einwirkung dieſes geborenen Truppenführers auf ſeine Soldaten bewunderten. 

Die Truppen zweiter Linie waren dazu beſtimmt, die Feſtungen einzuſchließen und nach 
beendeter Organiſation die Feldarmee zu verſtärken. Die Truppen dritter Linie ſollten den Erſatz 
ſicherſtellen und die Feſtungsbeſatzung bilden. Die Geſamtſtärke der preußiſchen Armee betrug 
nach Oſten-Sacken 134668 Mann und 264 Geſchütze. Hierzu kamen noch die im Laufe der 
folgenden Monate und des Sommers aufgeſtellten Landwehrtruppen, die zuſammen 140654 Mann 
zählten. Die Ausrüſtung der Truppen war im allgemeinen bei Infanterie und Kavallerie gut; 
dagegen ließ das Pferdematerial bei der Kavallerie und Artillerie zu wünſchen übrig. Die Aus⸗ 
bildung der Linientruppen war eine vorzügliche zu nennen; unvergleichlich aber war der Geiſt der 
Truppen. Das war nicht mehr der dumpf dahinbrütende, mürriſch und ſtumpfſinnig folgende 
Soldat aus der Zeit vor 1806, ſondern der für ſeine Freiheit und ſein Vaterland kämpfende 
Bürger Deutſchlands, der für ſein Weib, ſein Kind, ſeine Scholle ſein Leben einſetzte und, von 
vorzüglichen Generalen geführt, nur den einen Gedanken hatte, das unerträgliche Joch abzu⸗ 
ſchütteln. 

Werfen wir nun auch noch einen Blick auf die ruſſiſchen Streitkräfte, die im Früh⸗ 
jahr 1813 auf dem deutſch-polniſchen Kriegsſchauplatz zur Verwendung bereit ſtanden. Ihre 
Geſamtſtärke berechnet Oſten-Sacken auf 130700 Mann nebſt 24500 Koſaken und 805 Ge⸗ 
ſchützen. Auch die ruſſiſche Armee befand ſich im guten Zuſtande. Hafteten ihr, wie der ge⸗ 
nannte Militärſchriftſteller ſagt, auch manche Mängel an — Schwäche der einzelnen Truppen⸗ 
teile, Zerriſſenheit der Verbände, geringe Intelligenz, Schwerfälligkeit der Fechtart und der 
Bewegungen, letztere in Verbindung mit der großen Zahl der Nicht-Streiter und den umfang⸗ 
reichen Truppentrains, u. ſ.w. —, jo war fie doch der feindlichen Armee an innerem Wert weit 
überlegen, trotzdem auch die ruſſiſche Infanterie vielfach aus Rekruten beſtand. Vortrefflich war 
die zahlreiche Linien-Reiterei, in ihrer Art waren es auch die Koſaken, wenn fie auch auf dem 
Gefechtsfelde noch immer nicht zählten. Geradezu hervorragend war die ſehr ſtarke Artillerie. 
Voll Selbſtvertrauen, wenn auch nicht frei von Überhebung, blickte der ruſſiſche Soldat auf den 
ſiegreichen Feldzug zurück, und war auch ſeine Begeiſterung für den kommenden nur gering, jo 
ſchlug er ſich doch überall gut.“ 

Was die ruſſiſchen Feldherren betrifft, ſo hatte der Krieg eine Menge trefflicher Unter⸗ 
führer ausgebildet. Parteigänger wie Tettenborn, Benckendorff und Tſchernitſchew waren Männer 


von kühner Tatkraft, klarem Führerblick und großer Unternehmungsluſt. Aber doch war unter all 
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dieſen Führern kein einziger, der imſtande geweſen wäre, den Oberbefehl gegen den großen Schlachten⸗ 
meiſter zu übernehmen. Für dieſen Poſten war — ohne den innern Beruf und die Fähigkeit 
dazu zu beſitzen — einzig und allein der alte, faſt 70 jährige Kutuſow in Betracht gekommen. 
„So lange Kutuſow lebte, konnte dem „Retter Rußlands“ trotz aller ſeiner Fehler und ſeiner 
Gebrechlichkeit ſchon aus politiſchen Gründen der Oberbefehl nicht vorenthalten werden, wiewohl 
jeder Kundige wußte, daß ihm nur die reife Frucht zugefallen, und daß er ſeiner Aufgabe nicht 
gewachſen war. Als er dann bereits am 28. April ſtarb, war kein geeigneter Nachfolger für ihn 
da; weder rechtfertigte Wittgenſtein die auf ihn geſetzten Hoffnungen, noch ſtand Barclay auf der 
Höhe ſeiner Aufgabe. Dennoch war Kutuſows rechtzeitiger Tod ein Glück für die Verbündeten; 
bei ſeiner einſeitigen Auffaſſung würden die ruſſiſchen Sonderintereſſen zu Rußlands eigenem 
Nachteil noch mehr überwogen haben. Vergleicht man die Stärken der ruſſiſchen und der preu⸗ 
ßiſchen Armee, ſo ſieht man klar, ein wie ebenbürtiger Bundesgenoſſe Preußen für Rußland war. 
Dennoch hat es die preußiſche Nachgiebigkeit der ruſſiſchen Überhebung gegenüber zu Wege ge⸗ 
bracht, daß Preußen nur als Hilfsmacht in den Kampf für ſeine Unabhängigkeit eintrat. So 
war es denn ſelbſtverſtändlich, daß vorläufig auch nach Kutuſows Tod der Oberbefehl den Ruſſen 
verblieb, ſehr zum Schaden der allgemeinen Sache, da die preußiſche Armee in Blücher und Yord 
zwei hervorragende Führer beſaß. Überhaupt führten da, wo Preußen und Ruſſen gemeinſam 
fochten, letztere faſt ſtets den Befehl, auch wenn erſtere ungleich zahlreicher waren, da die ſchwachen 
ruſſiſchen Verbände durchweg von höheren Offizieren geführt wurden als die vollzähligen preußiſchen 
Truppen, hatte doch meiſt eine ruſſiſche Brigade nur die Stärke eines preußiſchen Bataillons u. ſ. w. 
Es kam hinzu, daß anfangs die Sieger von 1812 voll Überhebung auf die Beſiegten von 1806 
herabblickten, bis letztere jenen erſt durch ihre Waffentaten die höchſte Anerkennung abzwangen, 
worauf die ſchönſte Waffenbrüderſchaft beide vereinigte.“ *) 

Und wie ſtand es mit Oſterreich? Welche Rolle war es in dem ausbrechenden Kampfe 
gewillt zu ſpielen? Es war natürlich, daß Napoleon alles aufgeboten hatte, den Herrſcher Oſter⸗ 
reichs, ſeinen Schwiegervater, in ſeinem Bannkreis zu erhalten. Nach langen Verhandlungen mit 
dem Fürſten Metternich hatte Napoleon durch ſeinen Unterhändler Narbonne ganz unverblümt 
das Anſinnen geſtellt, Oſterreich möge ſeine Hand zu einer völligen Aufteilung Preußens bieten. 
Am 9. April hatte Narbonne den ihm von Paris zugegangenen, näher präziſierten Teilungs⸗ 
vorſchlag in Metternichs Hände gelegt. Danach ſollte Oſterreich, „ſobald Napoleon ins Feld rücke, 
mit 130000 Mann von Krakau aus gegen die Ruſſen vorgehen und mit der in Böhmen ver⸗ 
ſammelten Armee in Schleſien einrücken; bleibe Alexander dann feſt in dem Bündnis mit Preußen, 
fo ſei der Untergang Preußens beſchloſſen.“ Der Kaiſer von Ofterreich hatte ein ſolches Anſinnen 
energiſch von der Hand gewieſen, und Fürſt Metternich, in dem Napoleon ſeinen Meiſter in der 
Diplomatie gefunden, hatte ſich nur zu der Rolle eines „bewaffneten Vermittlers“ ohne irgend 
welche andere bindende Zuſage bereit erklärt. Auf die Frage Narbonnes bei dem öſterreichiſchen 
Kaiſer ſelber, ob der Bündnisvertrag von 1812 noch beſtehe, — Dfterreich hatte, wie wir wiſſen, 
zum Zuge nach Rußland ein Heer von 30000 Mann unter Fürſt Schwarzenberg geſtellt — hatte 
der Kaiſer im Einverſtändnis mit Metternich zunächſt noch vorſichtig erwidert, „die Rolle des 
Vermittlers vertrage ſich nicht mit der eines Verbündeten.“ Von Napoleon durch ſeinen Unter⸗ 
händler Narbonne wegen des Bündniſſes dann weiter gedrängt, hatte Metternich endlich am 
1. Mai an Narbonne die nicht mißzuverſtehende amtliche Erklärung abgegeben: „Der Kaiſer 
von Oſterreich hat die Rolle des Vermittlers angenommen; ein Bündnis beſteht nicht 

*) Militäriſch⸗politiſche Geſchichte der Befreiungskriege von Freiherrn von der Oſten-Sacken, Bd. I. 
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mehr.“ Das war deutlich genug. Oſterreich hätte in der Tat, der Volksſtimmung entſprechend, 
nicht übel Luſt gehabt, dem Bündnis zwiſchen Rußland und Preußen ſchon jetzt beizutreten. Der 
Umſtand aber, daß es fürchten mußte, nach der nicht außer dem Bereich der Möglichkeit liegenden 
abermaligen Niederwerfung Preußens und Rußlands demſelben Schickſal zu verfallen, ließ es vor⸗ 
ſichtig die Rolle des „bewaffneten Vermittlers“ weiterſpielen, obwohl es auf der Hand lag, daß 
von der „bewaffneten Vermittlung“ bis zum völligen Bruch mit Napoleon der Schritt nicht allzu 
groß war. 

So war für die Verbündeten ſchon um jene Zeit die Möglichkeit eines Zutritts Oſterreichs 
zum Bunde an Wahrſcheinlichkeit gewachſen; durch die zunehmende Begehrlichkeit Napoleons, der 
ſich wieder ganz als Herr der Situation fühlte, und durch die wachſende Anmaßung ſeiner An⸗ 
ſprüche konnte es als ziemlich ſicher angenommen werden, daß auch Ofterreich früher oder ſpäter 
in die Reihe ſeiner Gegner getrieben wurde. 

Kehren wir nach dieſem allgemeinen Überblick über die zeitweilige militäriſche Lage 
und das Stärkeverhältnis der kriegführenden Parteien nun wieder zu den Hauptoperationen 
zurück, und verſetzen wir uns in jene Zeit, da Napoleon zu der militäriſchen Einſicht gekommen 
war, daß es für die Sicherung ſeiner vorgeſchobenen Korps beſſer ſei, die obere Elblinie aufzugeben 
und ſich gegen die mittlere Elbe nach Magdeburg zu wenden, wohin, wie es allen Anſchein hatte, 
die Verbündeten ihren militäriſchen Schwerpunkt zu verlegen ſchienen. Am 13. März war Marſchall 
Davout in Dresden angekommen. Er hatte die Bevölkerung, die mit ihrem ganzen Herzen der 
deutſchen Erhebung zugetan war, in der größten Aufregung vorgefunden. Um ſich den Beſitz der 
Stadt zu ſichern, hatte er die ſchon von General Reynier begonnenen Verteidigungsanſtalten fort⸗ 
ſetzen und erweitern laſſen; auch die Sprengung der ſchönen Elbbrücke in der Stadt war ſchon in 
den Kreis ſeiner Erwägungen gezogen worden. Als dann am 18. März abends der durch ein 
Schreiben Napoleons veranlaßte Befehl des Vizekönigs Eugen eingegangen war, daß Davout zur 
Sicherung der mittleren Elblinie nach Magdeburg rücken, während an der oberen Elbe nur General 
Durutte mit den Reſten des VII. Armeekorps und den Bayern, in einer Geſamtſtärke von nur 
5700 Mann und 44 Geſchützen zurückbleiben ſollte, war Davout aufgebrochen. Bevor er aber 
abzog, hatte er noch ein grauſiges Andenken zurückgelaſſen, das in Deutſchland einen Sturm der 
Entrüſtung hervorrief. Um nach dem Aufgeben der oberen Elblinie den Verbündeten das Vorgehen 
über die Elbe zu erſchweren, hatte er am Vormittage des 19. März die ſchöne Elbbrücke in Dresden 
ſprengen laſſen. Ein Pfeiler und zwei Bogen waren krachend in die Fluten geſtürzt. Dieſer Vandalis⸗ 
mus bot dem wankelmütigen König Friedrich Auguſt von Sachſen, der zu jener Zeit wieder in dem 
Fahrwaſſer der öſterreichiſchen Vermittlungspolitik ſegelte, einen erwünſchten Vorwand, ſich der ihm 
höchſt unbequemen militäriſchen Verbindlichkeiten gegen Frankreich zu entledigen und ſich enger 
an Oſterreich anzuſchließen. Bereits am 21. März mußten auf des Königs Befehl die Reſte feines 
Hilfskorps — es waren noch 1762 Mann, 74 Offiziere und 14 Geſchütze — nach der Feſtung 
Torgau abrücken, wo ſie von General Thielmann, der, wie wir wiſſen, mit ſeinem ganzen Herzen 
der deutſchen Sache zugetan war, mit offenen Armen empfangen wurden. 

So war Durutte infolge der Verminderung ſeiner Streitkräfte gezwungen, die obere Elbe 
aufzugeben und Dresden zu verlaſſen. Bald darauf rückten die Ruſſen in die ſächſiſche Hauptſtadt 
ein. Schon am 27. März ſetzten 250 Koſaken auf Flößen über die Elbe, denen bald darauf ein 
Jägerbataillon und einige leichtere Truppen auf demſelben Wege folgten. Bereits nach wenigen 
Tagen konnte Wintzingerode in Dresden einrücken. Überall wurden die Ruſſen mit Jubel als 
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Befreier begrüßt. Die Begeiſterung wuchs, nachdem Blüchers Aufruf an die Sachſen bekannt 
geworden war, den Wintzingerode überall hatte verteilen laſſen. Am 30. März war auch Blücher 
mit ſeinem Korps in Dresden eingetroffen. Auch die Ankunft Scharnhorſts, den ſeine Organiſations⸗ 
arbeiten zur Bildung der Landwehr bei dem Könige in Breslau zurückgehalten hatten, zeigte, daß 
man ſich bedeutenden Ereigniſſen näherte. Scharnhorſt hatte ſich nach ſeinem Eintreffen bei der 
Armee ſofort zu einer eingehenden Beratung nach Belzig begeben, wo Wittgenſtein ſein Haupt⸗ 
quartier hatte. Wie Scharnhorſt ſich die weiteren Operationen dachte, geht aus folgendem Schreiben 
hervor, das er, als ein Ergebnis feiner Beſprechungen mit Wittgenſtein, an Kneſebeck ſchickte, und 
das gewiſſermaßen als 19 0 Bericht an den König zu betrachten war. 

„Unſer Plan iſt“, ſo heißt es in dem Schreiben, „mit dem Blücherſchen Korps auf Leipzig 
zu marſchieren, mit dem Wittgenſteinſchen oberhalb Wittenbergs über die Elbe zu gehen, dann ge⸗ 
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meinſchaftlich zu operieren, Magdeburg durch das Detachement von Borſtell und die Brigade von 
Bülow zu beobachten, mit Koſaken und Kavallerie-Detachements gegen die Weſer und über dieſen 
Fluß hinaus zu operieren. Die letzten Truppen des Blücherſchen Korps paſſieren den 5. April 
die Elbe bei Dresden, die erſten ſind ſchon den 30. März in Dresden eingerückt. Damit das 
Blücherſche Korps nicht von Dresden abgeſchnitten wird, marſchieren wir über Rochlitz und bleiben 
dort, wenn ſich etwas von Erfurt her oder aus Franken zeigt. Wir haben den Befehl des Fürſten 
Kutuſow, über die Elbe zu gehen, wir wiſſen die Sache nicht anders zu machen; es iſt nur ein 
Verſuch, der gemacht wird, bei dem wir uns jetzt nach meiner Meinung nicht von der Elbe ent⸗ 
fernen dürfen. Bei Magdeburg ſind 40000 Mann, wieviel bei Erfurt, das wiſſen wir nicht. Ich 
hoffe, daß dieſes Vorrücken unſeren Kavallerie-Detachements freieres Spiel verſchaffen wird.“ 
Eugens bis jetzt nur allgemeine Operationspläne hatten ſich Anfang April zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe verdichtet, die einzelnen Korps der im Marſche nach der mittleren Elbe befindlichen 
Armee Wittgenſteins anzugreifen, zu ſchlagen und dann Berlin einen Beſuch zu machen. Aber 


Eugens Stellung bei Dannigkow⸗Möckern. Der Anmarſch der Verbündeten. a 447 


die Wachſamkeit der Verbündeten ſollte ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Am 2. April 
hatte General Lauriſton unter dem Schutz einiger vorgeſchobener Kavallerieabteilungen die Elbe über⸗ 
ſchritten und war unter den Augen des Vizekönigs gegen Königsborn vorgegangen. Als es bekannt 
geworden war, daß der Vizekönig anſehnliche Streitkräfte über die Elbe gebracht habe, entſchloß 
ſich Wittgenſtein ſogleich, ihn anzugreifen. General von Borſtell ſollte den Feind herausfordern, 
ſich aber nicht auf ein Gefecht einlaſſen, ſondern ſich in öſtlicher Richtung zurückziehen. Wenn 
dann der Feind Borſtell folgte, wollte Wittgenſtein von Süden her ſeine rechte Flanke angreifen 
und ihn von Magdeburg abdrängen. 

Der Vizekönig wählte eine Stellung zu beiden Seiten der Straße nach Möckern. Der 
linke Flügel war an die Straße nach Burg gelehnt, der rechte bei Gommern, während das Zentrum 
bei Nedlitz ſich befand. Zu ſeiner Rückendeckung hatte er mit ſtarken Abteilungen den Klusdamm 
beſetzt, einen von Gommern aus durch ſumpfige Niederungen führenden Weg nach Magdeburg. 
Auf dem rechten Flügel bildete 
die ſumpfige Ehle, auf dem 
linken andere Bodenvorteile eine 
wichtige Deckung. Eugens Stell⸗ 
ung war alſo eine durchaus gün⸗ 
ſtige. Sein Hauptquartier hatte 
er in Königsborn. Wittgenſtein 
hatte ſeinen Angriff zunächſt für 
den 6. April feſtgeſetzt. Nach 
ſeinem Plane ſollten die Gene⸗ 
rale Bülow und Borſtell den 
Feind auf der Straße von Möckern 
feſthalten, während er ſelbſt mit 
den Korps von Yorck und Berg 
von Gommern her ihm in die = = ion 
rechte Flanke fallen wollte. Schon 
am 3. und 4. April war es 
zwiſchen den Avantgarden zu 
Plänkeleien gekommen. Der Widerſtand der Franzoſen war jedoch ſo zaghaft geweſen, daß General 
von Borſtell, der das Gros ſeiner Brigade in Nedlitz und in umliegenden Dörfern untergebracht 
hatte, die Meinung gehabt hatte, daß er es nur mit ſchwachen Kräften zu tun hätte. Er 
wollte erſt auf Königsborn vorrücken; eine eingezogene Erkundung befeſtigte ihn aber in dem Ent⸗ 
ſchluß, die Nacht über unter dem Schutze einer dichten Kette von Koſaken bei Nedlitz ſtehen zu 
bleiben; im Fall eines Angriffes mit überlegenen Kräften wollte er auf Belzig, wo Wittgenſtein 
ſein Hauptquartier hatte, zurückgehen. f 

General von Bülow hatte infolge anſtrengender Märſche am 3. April in Brandenburg 
geraſtet. Bei der Lage der Sache war ſeine Vereinigung mit General Borſtell dringend erwünſcht, 
da er ſich ſehr ſtark exponiert hatte und deswegen, von der feindlichen Macht gedrängt, über 
Möckern drei Meilen öſtlich bis Gloing zurückgegangen und auch General Yorck, am Vormittag 
des 4. erſt bei Zerbſt angelangt, alſo noch etwa vier Meilen entfernt war. Allerdings hatte letzterer 
ſchon am Nachmittag desſelben Tages ſeine Avantgarden unter dem General von Hünerbein bis 
Leitzkau vorgeſchoben. Eine Meile rechts von Hünerbeins Stellung, etwa in der Richtung auf 
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Gloina, ſtanden die ruſſiſchen Reſerven unter Berg. Noch am Abend des 4. hatte der Feind feine 
Poſten aus Leitzkau nach Gommern zurückgezogen, ſo daß ſich ſeine Hauptmacht zwiſchen Möckern 
und Gommern erſtreckte. Vor ſich hatte er die Ehle, ein moraſtiges, ſchwer paſſierbares Flüßchen; 
ſein rechter Flügel lehnte ſich gegen Dannigkow, in deſſen nächſter Nähe, nur etwa eine Stunde 
entfernt, General von Hünerbein und General Porcks Avantgarde ſtand, während General Borſtell 
und Bülow mit ihren Truppen noch weit entfernt waren und ſich erſt am andern Morgen in 
Hohenziatz, anderthalb Meilen von Möckern entfernt, vereinigen ſollten. Wittgenſtein war am 
Abend des 4. April erſt gegen neun Uhr in Zerbſt eingetroffen. Auf feine Weiſung ſandte Yord 
noch gegen Mitternacht folgende Befehle an Bülow. 

„— — Der kommandierende General trägt mir auf, Ihnen bekannt zu machen: da der 
Feind in ſehr bedeutender Stärke von Magdeburg vorgedrungen iſt und ſich faſt in allen Rich⸗ 
tungen ausgebreitet hat, mit der Hauptforce aber der Rückzugslinie des General von Borſtell ge⸗ 
folgt zu ſein ſcheint, ſo hat der Graf Wittgenſtein beſchloſſen, von hier aus über Leitzkau, welches 
der Feind ſtark beſetzt hat, anzugreifen und ihn dadurch in ſeine rechte Flanke und Rücken zu 
nehmen. Zu dem Ende iſt auch die ruſſiſche Reſervediviſion, zirka 7000 Mann ſtark, auf Lietzo, 
zwiſchen Zerbſt und Lohburg, dirigiert worden, in welcher Gegend dieſe Truppen nach einem ſtarken 
Marſch heute Abend ſpät ankommen werden. Dieſe und andere Gründe, verbunden mit der Abſicht, 
daß Ew. Exzellenz ſich zuvor mit dem General von Borſtell vereinigen und ſodann Ihrerſeits 
mit dem Ganzen gegen den Feind ebenfalls vorrücken ſollen, beſtimmen den Grafen Wittgenſtein 
dahin, daß derſelbe den Angriff erſt übermorgen früh, den 6. April, unternehmen will.“ 

Der in dieſer Meldung kundgegebene Entſchluß Wittgenſteins erfuhr aber eine gründliche 
Anderung durch die in der Frühe des 5. April eintreffende Meldung, daß Eugen ſich auf Magdeburg 
zurückziehe. Wittgenſtein wollte unter keinen Umſtänden den Feind entkommen laſſen und ihn 
deswegen noch heute angreifen. Um 11 Uhr vormittags brach Yorck aus Zerbſt auf, um über 
Leitztau und Dannigkow dem Feinde entgegen zu gehen. Er ließ ſofort die eilige Meldung an 
Borſtell und Bülow nach Hohenziatz ergehen, wo ſich dieſe inzwiſchen vereinigt hatten: „der Feind 
ſtehe hinter Dannigkow, Vehlitz und Zöpernick; Graf Wittgenſtein ſei im Marſch, um ihn noch 
heute anzugreifen; er, Yorck ſelbſt, werde dies in der Richtung über Dannigkow gegen Gommern, 
General Berg über Vehlitz tun. Bülow möge ſich nach Zöpernick wenden, um womöglich den 
Feind in ſeiner linken Flanke zu umgehen und ihn zu beſchäftigen und ſich dabei nach dem 
Kanonenfeuer zu richten.“ — — — — — —— - — -— - —— — . — —— — 

So rückten, gewiſſermaßen ſtrahlenförmig, von Süden, Oſten und Nordoſten die Verbündeten 
auf das Zentrum des Feindes — Möckern-Dannigkow — los. General von Hünerbein ſtand 
mit drei Bataillonen Oſtpreußen, zwei Huſarenſchwadronen, zwölf Geſchützen und einem Pulk 
Koſaken hinter einer Höhe zwiſchen Leitzkau und Dornburg, bereit, auf der Straße nach Dannigkow 
vorzugehen. Schneller als er geahnt, ſah er ſich in ein lebhaftes Gefecht verwickelt. Gegen ein Uhr 
hatte er eine Huſarenpatrouille vorgeſchickt, die auf dem Wege nach Dannigkow mit einer Schar 
feindlicher Reiter zuſammengeſtoßen war, die ſich aber ſofort auf einige vor dem Dorfe poſtierte 
Schwadronen zurückzogen. Hünerbeins Reitern, vor Kampfbegier brennend, war der Befehl 
ihres Kommandeurs, einzuhauen, wie Schlachtmuſik in die Ohren gedrungen. Mit unvergleichlicher 
Bravour ſtürzten ſie ſich auf die zurückgehenden Reiter, wurden aber von den zur rechten und 
linken Seite des Dorfes aufgeſtellten franzöſiſchen Tirailleuren mit einem ſo heftigen Feuer 
empfangen, daß ein Offizier mit mehreren Huſaren fiel. Die feindlichen Tirailleure hielten aber 
den Anprall der Reiter nicht aus und warfen ſich ins Dorf. Hünerbein, der nur eine ſchwache 
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Beſatzung im Dorfe wähnte, ſchickte ſofort die Tirailleure ſeines erſten Bataillons vor, um das 
Dorf zu ſäubern. Mit heißer Kampfesluſt drangen dieſe bis zur Brücke über die Ehle vor, 
wurden aber bald aus den Fenſtern der Häuſer und hinter den hohen Zäunen hervor ſo ſtark 
beſchoſſen, daß Hünerbein ſofort das zweite Bataillon in den Kampf werfen mußte. Aber auch 
dieſes ſtieß bald auf hartnäckigen Widerſtand, und der General erkannte bald, daß er einer über⸗ 
legenen Macht gegenüberſtand. 

Um ſich in dem Dorfe zu behaupten, ließ er links von Sa vier Geſchütze auf: 
fahren. Es war die reitende Batterie Nr. 2 unter dem Kommando des Leutnants Henſel, welche 
unter dem verheerenden Gewehrfeuer des Feindes die Geſchütze richtete und ſogleich mit ſichtbarem 
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Erfolge in den Kampf eingriff. Unter ihrem wohlgezielten Feuer gingen die Tirailleure von neuem 
vor — aber vergebens; ſie wurden, wie es in Hünerbeins Bericht heißt, „zum zweiten Male 
hinausgeworfen, und der Feind behielt die über die Ehle führende Brücke und ſämtliche Häuſer 
ſtark beſetzt.“ Die Soutiens“) jenſeits der Brücke erhielten von Gommern her jeden Augenblick neue 
Verſtärkungen. „Nun war“, ſo berichtet Hünerbein weiter, „die Sache offenbar zur Ehrenſache, 
zur heiligen Sache des Vaterlandes geworden, und ich konnte den Befehl, Gefecht zu vermeiden, 
nicht mehr befolgen; es war das erſte ganz ernſthafte Gefecht in dieſem Kriege, und Sieg oder 
Tod mußte hier offenbar die Loſung ſein; ich mußte, ſo ſchwach ich war, auf den alten Mut der 
preußiſchen Truppen und die Unterſtützung der Feldherren, die mich befehligten, rechnen.“ 

Wie gefährlich auch die Lage des Generals Hünerbein war, jetzt gab es kein Halten mehr. 
Der „furor teutonicus“ war in den Mannſchaften erwacht; ſie ließen ſich nicht mehr zügeln. Der 
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kriegeriſche Geiſt, der ſeit der Erhebung nur mühſam zurückgehalten war, lohte in aller Herzen 
auf. Major Lobenthal erhielt Befehl, mit ſeinen beiden Bataillonen das Dorf anzugreifen. Die 
Batterie mit den Dragonern zur Seite des Dorfes ging in prächtigem Angriff vor, um den Feind 
in die rechte Flanke zu nehmen. Aber wacker wehrte ſich dieſer. Der erſte Angriff wird zurück⸗ 
geſchlagen. Was tut's? Ein Zurückweichen gibt's nicht mehr! Es gilt, die heimiſche Erde von den 
welſchen Unterdrückern reinzufegen. Im heftigſten Feuer ordnet Lobenthal ſeine Bataillone zu 
erneutem Angriff. Die Begeiſterung des Kampfes entflammt die Truppen; von drei Seiten zu⸗ 
gleich dringen ſie in das Dorf ein. Ein grimmiger Einzelkampf von Haus zu Haus hebt an. 
Mit dem Bajonett dringt man in die Häuſer ein; alles was widerſteht, wird niedergeſtochen. 

Die moraſtigen Waſſer der Ehle hemmen den Siegeslauf. Was tut's; die Tirailleure waten 
durch die Flut, den Frontangriff auf die Brücke unterſtützend. Der zurückgeworfene Feind wehrt 
ſich wütend; dreihundert Schritt weiter verſucht er, ſich wieder feſtzuſetzen; von neuem werfen ihn 
die Bajonette der Preußen zurück. So war Major Lobenthal endlich auf offenem Felde ange⸗ 
langt und ſah ſich dort plötzlich, ohne jede Deckung und Schutz, der eben anrückenden überlegenen 
Kavallerie des Feindes, dem verheerenden Feuer der Artillerie ausgeſetzt; er zog ſich, ſo ſchnell 
er konnte, auf Dannigkow zurück, um das Dorf weiter zu behaupten. Vier Stunden hatte das 
Gefecht im Dorf gewährt; von der Wut des Kampfes zeugten hundert Tote und Verwundete; aber 
er hatte den unvergleichlichen Kampfesmut, den neuen Geiſt einer neuen Zeit gezeigt. Dieſer 
Anfang ließ viel für die Zukunft hoffen. 

Es iſt von Intereſſe, zu erfahren, daß, ſo ſehr auch ſpäter Hünerbeins kecker Angriff auf 
Dannigkow von zahlreichen Seiten gelobt wurde, Yorck in ſeiner ſtrengen militäriſchen Auffaſſung 
dafür nur einen harten Tadel übrig hatte. Hünerbein rechtfertigte ſich ſpäter in folgender frei⸗ 
mütigen Weiſe: 

„Ich bekenne mich“, antwortete er bei der Überſendung ſeines Gefechtsberichts, „aufs 
neue zu der Schuld, ein Gefecht mit ſo wenigen Truppen gegen den Willen des kommandierenden 
Generals unternommen zu haben; allein von der Schuld eines vorſätzlichen Ungehorſams darf 
ich mich dreiſt freiſprechen. Die Betrachtung, daß ſehr viel darauf ankam, gegen den neuen 
Feind unter den Augen des neuen Alliierten den erſten Schlag glücklich zu ſchlagen, und daß 
man, was man heute tun kann, nicht auf morgen verſchieben muß, ließ dies kleine angefangene 
Gefecht mich hartnäckig fortſetzen, in der feſten Überzeugung, daß wenigſtens Ew. Exzellenz das 
Letzte daran geſetzt hätten, um mich zu unterſtützen, und ſo entſtand eine attaque en echellon 
vom linken Flügel, die beſſeres Reſultat herbeiführte, da ſie eine Art Überfall war, als vielleicht 
vierundzwanzig Stunden ſpäter der erwartete Angriff auf die ganze Front herbeigeführt haben 
würde .. Graf Brandenburg hatte mir die Ehre erzeigt, mich bei dieſer Expedition zu be⸗ 
gleiten, und hat mich mit einer Tätigkeit und Unerſchrockenheit unterſtützt, die dem Dienſt 
Sr. Majeſtät ebenſo erſprießlich als unwiderruflich ein Zeugnis war, welch ein edles Blut in 
ſeinen Adern fließt.“ 

Sehen wir zu, wie die andern Befehlshaber bei dieſem konzentriſchen Angriffe mitwirkten. 
Das eben geſchilderte Gefecht bei Dannigkow war bereits in vollem Gange, als General Borſtell, 
herbeigelockt durch die zunehmende Kanonade bei Dannigkow, ſüdlich des kleinen Städtchens 
Möckern anlangte. Er beſchloß, ſogleich bei Vehlitz über die Ehle zu gehen, um dem Feinde in die 
linke Seite und in den Rücken zu fallen. Aber die Brücke lag im Bereiche des feindlichen Kar⸗ 
tätſchen⸗ und Kleingewehrfeuers vom Dorfe Vehlitz her, das von zwei feindlichen Bataillonen und 
vier Geſchützen verteidigt wurde, während hinter dem Dorfe noch andere feindliche Bataillone und 
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Geſchütze einen ſtarken Rückhalt boten. Bei dem ungünſtigen Terrain — vor der Ehle breitete 
ſich eine tauſend Schritt breite Sumpfniederung aus — war nur durch Artilleriefußvolk etwas 
auszurichten. Wie gerufen, war gerade zu jener Zeit die ruſſiſche Diviſion Berg eingetroffen und 
hatte ſofort ein lebhaftes Geſchützfeuer auf den Feind begonnen. Mit ihrem Feuer vereint, wirkte 
die reitende Batterie des Generals Borſtell und, nach dem Eintreffen der Fußbatterie, auch das 
Feuer dieſer, ſo daß um dieſe Zeit vierundzwanzig Geſchütze ihr Feuer auf den Feind richteten. 
Bei der großen Breite der Niederung aber wurde die Wirkung der preußiſch-ruſſiſchen Kanonade 
ſtark beeinträchtigt. 

In dieſer ſchweren Lage ſollte der glänzend ausgeführte Angriff des aus Pommern und 
Oſtpreußen beſtehenden Fußvolkes den Ausſchlag geben. Unterſtützt von einem ruſſiſchen Jäger⸗ 
bataillon, ſchickte General von Borſtell vier Bataillone dieſer tapferen Infanterie vor, zwei links 
und zwei rechts des Dammes. Zentrum und Reſerve bildeten die ruſſiſchen Truppen des Generals 
von Berg. Unter einem mörderiſchen Feuer drangen die braven Bataillone bis in die Mitte vor; 
nur einen Augenblick ſtockten ſie; dann wateten ſie, bis über die Knöchel, teils bis über die Arme 
in Waſſer durch die Flut, um ſofort nach dem Durchſchreiten des Fluſſes gegen die nahe am Dorf 
ſtehenden Kanonen des Feindes mit ſolcher Schnelligkeit vorzugehen, daß es nur zweien gelang, 
eiligſt davonzufahren. Als jenſeits des Fluſſes die braven Bataillone eben im Begriff waren, 
ſich zum Angriff auf Vehlitz zu ordnen, brauſte eine wild daherſtürmende Reitermaſſe von etwa 
800 bis 1000 Pferden, aus roten Pariſer Huſaren, Chaſſeuren und Lanciers beſtehend, daher und 
hätte es überrannt, wenn nicht das brave zweite pommerſche Bataillon ſich ſchnell beſonnen, im 
maſſigen Viereck formiert und auf fünfzig Schritte dieſe raſende Reitermaſſe mit gewaltiger Salve 
empfangen hätte, daß ſie nach allen Richtungen auseinanderſtob und teils gefangen, teils niedergehauen 
wurde. Dann nahm das Bataillon das Dorf mit Sturm und behauptete ſich nach langem Kampfe 
darin. Der Feind zog ſich auf ſein Zentrum bei Nedlitz zurück. 

Den Vogel hatte an dieſem Tage der „tolle Platen“ abgeſchoſſen. Major Platen, der einſt⸗ 
weilige Führer der litauiſchen Dragoner, war eine Soldatennatur der ſchroffſten Art, trotzig, voll 
von jäher Zornesgewalt. Man ſagte von ihm, wie Droyſen erzählt, daß er die Pferde ſo gut 
wie die Litauer für ſeinesgleichen anſähe. Zu kühnen, unternehmenden, waghalſigen Dingen war 
niemand brauchbarer als er. Es gab keinen verwegenen Streich, den er nicht ausgeführt, kein 
gefahrvolles Abenteuer, das er nicht gewagt hätte, wenn es galt, ſeinen Haß gegen die Franzoſen 
zu ſättigen. Hier bei Dannigkow-⸗Möckern war er ganz in ſeinem Fahrwaſſer. Gerade als der 
wachſende Geſchützdonner bei Vehlitz den Höhepunkt erreicht hatte, war Bülow mit ſeinen Dra⸗ 
gonern, einem Füſilierbataillon, vier Schwadronen Huſaren und einem Pulk Koſaken bei Möckern 
eingetroffen. 

Die vorgeſchobenen Schwadronen des Feindes mußten genommen werden. Bülow drängte 
ſie mit ſeinen Huſaren zurück; ſie flogen dahin wie die Windsbraut. Zwei Gräben hatten ſie 
bereits überſprungen; der dritte hemmte endlich ihren Siegeslauf. Jenſeits des letzten ſtand 
— etwa tauſend Pferde ſtark — die feindliche Kavallerie; daneben war eine Batterie aufgefahren; 
rückwärts drohten drei weitere Bataillone. Von Vehlitz her hörte man, immer ſtärker werdend, 
dumpf dröhnenden Kanonendonner. Unterſtützung war dringend erforderlich. Die Huſaren waren 
voran; man konnte ſie nicht allein laſſen; man mußte ihnen Deckung geben: Platens Dragoner 
mußten zur Unterſtützung vor. Der „tolle Platen“ hielt ihnen eine kraftvolle Anſprache, ſo in 
ſeiner Art, derb, ungekünſtelt, wie ſie ihm der Augenblick eingab, zündend, wie das Feuer in ſeiner 
Pfeife, das nie ausging; ſie ſchloß mit den Worten: „Auch muß ein guter Dragoner die Pfeife 
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noch brennend haben, wenn nach der Attacke Appell geblaſen wird.“ Jetzt nahte er im ſtarken 
Trab mit ſeinen 200 Dragonern, ein winziges Häuflein der Menge der Feinde gegenüber. Ohne 
links oder rechts zu blicken, ohne die Pferde verſchnaufen zu laſſen, flogen ſie dahin, die kühnen 
Reiter — über Stock und Stein, über Löcher und Gräben — mit wildem Hurra — der „tolle 
Platen“ allen voran — „und ſo hieb“, ſagte er ſelbſt in ſeinem Bericht, „dies 200 Pferde ſtarke 
Regiment auf drei aus Lanciers, Chaſſeurs und Huſaren zuſammengeſetzte Regimenter, gewiß 
1000 Pferde ſtark, dergeſtalt ein, daß die drei Regimenter aufgerollt und vor ſich her getrieben 
wurden. Wie wenig ſich das Regiment mit Gefangennehmung einzelner Leute abgab, beweiſt, daß 
es nur 86 Gefangene machte, hingegen gewiß noch einmal ſoviel niedergehauen wurden, indem die 
Erbitterung ſo groß war, daß anfänglich gar kein Pardon gegeben wurde.“ 

Und noch ein zweites Bravourſtückchen leiſtete ſich der „tolle Platen“ an dieſem erſten, io 
glorreichen Kriegstage. Als er auf feinem Schimmel über den erſten Graben ſetzte, war ein 
franzöſiſcher Lancier vorwitzig genug, ihn mit eingelegter Lanze zu attackieren und mit der Spitze 
am Arm zu verwunden. „So 'ne Fliege!“ rief Platen, und ein Säbelhieb ſauſte dem verwegenen 
Franzoſen über den Schädel; aber er blieb noch ſattelfeſt. In demſelben Augenblicke ſprengte 
Platens Trompeter hinzu und ſchlug ihn mit der blitzenden Trompete ſo ins Geſicht, daß der 
Franzoſe vom Pferde ſtürzte. Lächelnd, die Pfeife im Munde, rief ihm Platen zu: „Den haſt du 
gut heruntergeblaſen.“ Dann ſprengte er in die Feinde hinein, den Seinen eine Gaſſe machend. 
Ein eleganter Lanzenſchuh von feinem lackierten Pariſer Leder war die Siegestrophäe, die 
er aus dem Kampfgetümmel zurückbrachte. Bei einem luſtigen Frühſtück am nächſten Morgen 
diente ſie ihm als Mundbecher, um ſeinen Kameraden einen feinen Schnaps daraus zu kredenzen. 

Noch hundert andere fröhliche Erlebniſſe hätte man zu erzählen von dieſem erſten, glück⸗ 
lichen und erfolgreichen Zuſammenſtoß mit dem Feinde. Von Mund zu Mund, von Korps zu Korps 
gingen die Anekdoten. Man hatte, wie General Borſtell in ſeinem Bericht ſagte, „das Gefühl voll⸗ 
kommenſter moraliſcher Überlegenheit, die freudigſte Zuverſicht“. Aber auch die tatſächlichen Erfolge 
waren bedeutend. Man hatte den ungleich ſtärkeren Feind aus allen ſeinen Stellungen geworfen, 
und bei alledem waren es, was die Freude erhöhte, überwiegend nur preußiſche Truppen geweſen — 
bei 10000 Preußen etwa 1200 Ruſſen, die ins Gefecht gekommen waren. Der Tag von Möckern 
war eine glückverheißende Vorbedeutung für den begonnenen Freiheitskampf. 


nicht ganz ohne Bedeutung, indem dadurch dem weiteren Vordringen des Vize⸗ 
königs Eugen für eine Zeitlang Halt geboten war, ſo trat doch der militäriſche 
Erfolg bei weitem zurück hinter der moraliſchen Wirkung dieſer erſten Feuer⸗ 
probe der preußiſch⸗ruſſiſchen Waffenbrüderſchaft. „Ich kann nicht genug die 
Tapferkeit unſerer und der preußiſchen Truppen rühmen, die gegenſeitig an Mut 
und Unerſchrockenheit wetteiferten“, ſo hieß es in dem Bericht des Grafen Wittgen⸗ 
ſtein an den Fürſten Kutuſow. Eine faſt wilde Tapferkeit war beſonders über die preußiſchen 
Truppen gekommen, und die Angehörigen der großen ruſſiſchen Armee, noch ſtolz auf ihre Siege 
bei Borodino, ſahen jetzt mit anderen Augen auf ihre Waffenbrüder als vor Beginn des Kampfes, 
da der preußiſche Soldat noch immer unter dem niederdrückenden Gefühl der Erinnerung an Jena 
zu leiden hatte. Auch lag aller Welt die freudige Tatſache vor Augen, wie unendlich viel die 
Führer in der Zeit des Unglückes an ſich ſelbſt gearbeitet, wie ſich die Kriegführung in taktiſcher 
und ſtrategiſcher Weiſe vervollkommnet, welchen Nutzen ſie insbeſondere aus der Beobachtung der 
napoleoniſchen modernen Fechtweiſe gezogen hatte. So war gerade bei Möckern, wie wir ſahen, 
das Tirailleurgefecht, wie es bei Jena den Franzoſen ſo große Erfolge errungen, den Preußen von 
ſo bedeutendem Nutzen geweſen. Die ſchwerfällige Taktik von 1806 war einer neueren, leichten, beweg⸗ 
lichen und unternehmenden gewichen. Das alles erweckte im Lande die hoffnungsfreudigſte Stimmung 
und ließ einen ſchnellen Fortgang des Feldzuges erwarten. Mit ſtarkem Anprall hatte der rechte 
Flügel der Verbündeten ſich bei Magdeburg und Möckern dem Feinde entgegengeworfen; im un⸗ 
aufhaltſamen Vorrücken bot die Armee Blüchers dem Feinde die Stirn; nur die ruſſiſche Haupt⸗ 
armee unter Kutuſow war unfähig und kraftlos noch immer bei Kaliſch ſtehen geblieben. „Daß 
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die große Armee nicht folgt, iſt ein großer Fehler“, hatte Scharnhorſt bereits am 6. April geſchrieben. 
Blüchers und Wittgenſteins Operationen wurden dadurch in unliebſamer Weiſe gehemmt; ſie 
wurden gezwungen, wochenlang an der unteren Saale und an der Elſter untätig und ſtill zu 
liegen, indes der große Schlachtenmeiſter mit ſeinem gewaltigen Willen und ſeinem unübertefflichen 
Organiſationstalent in immer bedrohlichere Nähe gerückt und ſchon im Begriff war, mit über⸗ 
legenen Streitkräften durch die Päſſe der Saale zu brechen. 

Tief zu beklagen war vor allem, daß durch dieſe Verzögerung des ruſſiſchen Vormarſches 
allmählich die großen moraliſchen Eindrücke dahin ſchwanden, die, wie man gehofft hatte, bei dem 
beginnenden Befreiungskampfe eine ſo große Rolle zu ſpielen berufen waren. Die kühne, be⸗ 
geiſterungsvolle Erhebung Preußens ſchien im Sande zu verlaufen. Der tiefe Eindruck, den die 
Vernichtung der franzöſiſchen Armee auf den Schnee- und Eisfeldern Rußlands auf das Volks⸗ 
gemüt hervorgebracht, wurde verwiſcht durch das gewaltige und glänzende Wiedererſcheinen der 
napoleoniſchen Macht. Faſt wie ein Wunder erſchien dies, und der Glaube an die Unüberwind⸗ 
lichkeit Napoleons mußte ſich von neuem in verhängnisvoller Weiſe in dem Volke feſtſetzen, wenn 
die Verbündeten nicht bald zu einem gewaltigen Schlage ausholten. Ebenſo mußte dieſe kraftloſe, 
zaudernde Haltung der Verbündeten auf die Entſchlüſſe Oſterreichs, deſſen Bundesgenoſſenſchaft 
man ſo heiß erſehnte, aufs nachteiligſte einwirken, ganz abgeſehen von den Rheinbundfürſten, denen 
gewiſſermaßen der Gang der Ereigniſſe recht gab, daß ihr Heil bei dem mächtigen franzöſiſchen 
Kaiſer beſſer aufgehoben war, als bei den zaudernden Verbündeten. 

Es iſt leicht auszudenken, wie dies unerträgliche Zögern auf energiſche Kampfnaturen wie 
Blücher, Yorck, Bülow und Scharnhorſt wirken mußte. Blücher war, wie wir ſchon wiſſen, von 
Schleſien aus in Sachſen eingerückt. Den Vortrab hatte der ruſſiſche General Wintzingerode mit 
10000 Mann, zumeiſt aus Reiterei beſtehend, gebildet. Wir wiſſen ferner, daß nach der Zerſtörung 
der Elbbrücke durch Davout am 27. März die erſten Koſaken auf Flößen über die Elbe geſetzt 
waren und die Hauptſtadt Sachſens beſetzt hatten. Von Dresden aus war Blücher dann weiter 
weſtlich auf Altenburg marſchiert. Seinem Heere war der geniale Scharnhorſt als General⸗ 
ſtabschef beigegeben. Klarer als alle anderen überſchaute dieſer die Sachlage, und den Grund⸗ 
ton aller ſeiner Schreiben und Befehle, die er an jenen Tagen an die zuſtändigen Komman⸗ 
danten der verſchiedenen Armeeteile richtete, bildet immer und immer wieder die Klage über das 
langſame Nachrücken der ruſſiſchen Hauptarmee. Noch bevor er die Nachricht von dem Siege von 
Möckern empfangen, gibt er am 5. April aus Penig (zwiſchen Chemnitz und Altenburg gelegen) 
in einem Schreiben an Kneſebeck einen Überblick über die Kriegslage und die nach ſeiner Meinung 
zunächſt in Betracht kommenden Bewegungen. Zum Schluß heißt es in bezug auf das zögernde 
Nachrücken der Kutuſowſchen Hauptarmee: „Es iſt ſehr wichtig, daß die große ruſſiſche Armee 
jetzt folgt; ſtände dieſe zwar ſchwache, aber des Sieges gewohnte Armee an der Elbe und in Dresden, 
ſo könnten wir frei operieren und entſcheidende Schläge wagen. Dringt der Feind aber in Maſſe vor, 
ehe dieſe an der Elbe erſcheint, d. h. hat unſere Operation, verbunden mit der Kavalleriebewegung, 
nicht den gehofften Erfolg, ſo ſind wir zu einer Rückbewegung gezwungen, wenn nicht beſonders 
günſtige Gelegenheiten zum Schlagen ſich ereignen. Hierzu kommt noch, daß alsdann der Unterhalt 
der Armee große Schwierigkeiten haben wird, wenn ſie auf dem rechten Ufer der Elbe leben ſoll. 

„Unſer Plan iſt, in dieſem Falle mit den drei Infanteriebrigaden die Oberelbe zu ver⸗ 
teidigen und mit dem Wintzingerodiſchen Korps und der Kavallerie den Feind auf ſeinem linken 
Flügel zu umſchließen und ſo den Beſitz des Landes zwiſchen Elbe und Weſer uns zu verſichern 
und den Inſurrektionskrieg in Tätigkeit zu ſetzen.“ 
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Etwa zwei Tage ſpäter, am 7. oder 8. April, war dann die Nachricht von dem Siege bei 
Möckern in Blüchers Hauptquartier eingegangen. Zwar hatte der Vizekönig Eugen nach dem 
Treffen bei Möckern den Rückzug auf das linke Elbufer angetreten, und die Tatſache, daß er hinter 
ſich die Brücken über die Ehle hatte abbrechen laſſen, ſchien deutlich darauf hinzuweiſen, daß er 
eine Wiederholung ſeines Vorgehens von Magdeburg aus nicht beabſichtigte. War dies auch für die 
Verbündeten augenblicklich ein nicht zu unterſchätzender Gewinn, indem ſie von dieſer Seite vor 
der Hand nichts zu befürchten hatten, ſo hat es ſich doch nachher herausgeſtellt, daß Wittgenſtein 
zunächſt eine ganz übertriebene Vorſtellung von der Bedeutung ſeines Sieges bei Möckern hatte. 
Er glaubte nicht allein, den Vizekönig nach Magdeburg hineingeworfen zu haben; im Geiſte ſah 
er ihn ſchon ſeinen Rückzug weiter nach Weſtfalen, vielleicht auf den Harz fortſetzen, und ſo hatte 
er durch den Überbringer der Siegesnachricht Blücher aufgefordert, mit ihm gemeinſam die 
errungenen Vorteile auf dem linken Elbufer weiter zu verfolgen. Aus einem vom 8. April da⸗ 
tierten Schreiben Scharnhorſts an Wittgenſteins Generalſtabschef, den General d'Auvray, kann man 
indeſſen den Schluß ziehen, daß Blücher dem Plane Wittgenſteins ſeine Zuſtimmung verſagen zu 
müſſen glaubte. Das Schreiben lautete: „Nach allen Nachrichten ſammelt der Feind ſeine Haupt⸗ 
kräfte in Franken und am unteren Main. Er wird alſo damit höchſt wahrſcheinlich auf der 
kürzeſten Straße über Hof nach Dresden vordringen, teils weil dieſes die kürzeſte Operationslinie 
gegen die Elbe iſt, teils weil dieſer hohe Teil Sachſens ſeiner Infanterie ein günſtiges Terrain 
darbietet, wo unſere Kavallerie uns weniger Vorteil gibt.“ 

„Wir wiſſen die Stärke dieſer Kräfte noch nicht hinlänglich zu ſchätzen; ſechzehn Bataillone 
mit einiger Kavallerie ſollen ſich im Werratal befinden, drei Diviſionen in Franken; drei Divi⸗ 
ſionen Rheinbundtruppen werden dort gleichfalls eintreffen. Alle Nachrichten ſtimmen darin überein, 
daß aus Italien eine Armee von 30000 — 40000 Mann im Anmarſch iſt, davon iſt die erſte 
Kolonne ſchon in Augsburg. In jedem Falle ſcheint gewiß, daß eine bedeutende Armee in Würzburg 
und Franken ſchon vorhanden iſt, und daß hinter dem Thüringer Walde im Werratale ſich 
25000 Mann befinden, welche den Abmarſch der feindlichen Hauptmacht bis dahin verbergen.“ 

„Wir dürfen alſo die Straße von Hof nach Dresden nicht außer acht laſſen, weil, ſo 
lange wir immer in Gefahr ſind, unſere Elbübergänge zu verlieren, wir auch Gefahr laufen, 
uns von der Hauptarmee getrennt zu ſehen, dieſe nämlich bei Kaliſch — ſobald der Feind den 
kürzeren Weg dorthin gewinnt. — Dies iſt der Grund, warum wir uns nicht zuviel rechts be⸗ 
wegen dürfen, und darin liegt die Unmöglichkeit einer kräftigen Operation gegen den Vizekönig 
auf dem linken Elbufer bis an den Fuß des Harzes, denn von jener Gegend, nämlich der niederen 
Saale, Ballenſtedt, Quedlinburg ꝛc. iſt es nach Dresden mehr als noch einmal ſo weit wie von 
Zwickau, und ſchwerlich würden wir das Vorrücken des Feindes an der niederen Saale früher 
erfahren, als wenn er in Zwickau iſt. Dazu kommt, daß wir bei allem, was vorgekommen iſt, 
doch wegen Torgau, wo 12000 Sachſen ſein ſollen, nie ganz ohne Rückſicht und Beſorgniſſe 
ſein können.“ 

„Wäre die große Armee in der Nähe der Elbe oder befände ſich nur der General Milo- 
radowitſch in Dresden, ſo hätten wir viel mehr Freiheit in unſeren Bewegungen, und dann wäre 
eine kräftige Operation gegen den Vizekönig allerdings möglich. Wir ſenden heute einen Offizier 
ab, um zu erfahren, ob der General Miloradowitſch bis an die Elbe gehen, und wann er eintreffen 
wird. Bis dahin haben wir geglaubt, ſei die Stellung, welche wir genommen haben, den Um⸗ 
ſtänden angemeſſen: Die Niederſchleſiſche Brigade bei Zwickau; die Oberſchleſiſche Brigade bei Penig; 
die Brandenburgiſche Brigade bei Noſſen.“ 
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„Die leichte Kavallerie ſteht in Plauen, Schleiz, Jena und Naumburg, und ſucht durch 
Streifereien alle Straßen, die durch den Thüringer Wald führen, zu unterbrechen. So ſind wir 
gegen Unglücksfälle geſichert und imſtande, wenn der Vizekönig etwas gegen den General Wittgen⸗ 
ſtein an der niederen Saale unternehmen ſollte, jenem gleich in die rechte Flanke zu gehen; endlich 
unterbrechen wir die direkte Verbindung der beiden feindlichen Armeen an der Elbe und in 
Franken, und dürfen hoffen, bald Kuriere aufzufangen, die uns nähere Aufſchlüſſe über die Ab⸗ 
ſichten des Feindes geben.“ 

Am 14. April war Blücher in Altenburg eingetroffen. Hier war ihm wieder ein uner⸗ 
wünſchter Halt geboten, weil der Anmarſch Kutuſows mit der Hauptarmee ſich wieder und wieder 
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verzögert hatte. Aber über die begreifliche Ungeduld halfen dem alten Helden die lebhaften Sym⸗ 
pathiebezeugungen der deutſchgeſinnten Bewohner der Stadt hinweg. Die dortige Loge — Blücher 
war Freimaurer — bereitete ihm ein Feſt, auf welchem er in ſeiner flammenden, hinreißenden 
Weiſe Gelegenheit fand, den Bewohnern Mut und Hoffnung auf eine nahe bevorſtehende beſſere 
Zukunft zuzuſprechen. Wie lebhaft im ganzen deutſchen Volke die Ungeduld über das langſame 
Vorrücken der Verbündeten gefühlt wurde, beweiſt die Tatſache, daß während Blüchers Anweſenheit 
in Altenburg ein Schreiben ohne Namensunterſchrift einlief, als deſſen Abſender man gleichwohl 
den patriotiſchen Herzog Karl Auguſt erkannte. Das Schreiben ſchloß mit den bedeutſamen 
Worten: „So rückt doch vorwärts! Wollt Ihr das Jahr 1806 wieder erleben?“) 

Je langſamer infolge der Zögerungen Kutuſows die Blücherſche Armee vorrücken konnte, 
um ſo gründlicher konnte allerdings der Aufklärungsdienſt geübt werden, und der Tätigkeit der 
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leichten Reiterei war ein erwünſchter weiter Spielraum geſchaffen. Kühne Parteigänger, ganz be⸗ 
ſonders für dieſen Zweck geeignet, wurden mit leichten Truppen den Hauptarmeen vorausgeſchickt. 
General Wintzingerode hatte ſchon gegen die untere Saale und Unſtrut, gegen Merſeburg und 
Halle aufklären laſſen. Dieſe Aufklärungen hatten in der Hauptſache den Zweck gehabt, den Vize⸗ 
könig in der Front zu beunruhigen und ſeine Verbindungen nach Süden und Südoſten zu unter⸗ 
brechen. Blücher hatte nach allen Himmelsrichtungen über Gotha, Rudolſtadt und Plauen, ja bis 
Franken hinein drei Aufklärungsabteilungen von je zwei Schwadronen unter dem Oberſten von 
Hobe und den Majors von La Roche von Starkenfels und von Blücher vorausgeſchickt. Der letztgenannte 
Offizier war der älteſte Sohn Blüchers. Der alte Haudegen hatte die Freude, ſich in dieſem Sohne 
den kühnſten Huſaren, den verwegenſten Reiter herangebildet zu haben. Der junge Blücher hatte am 
18. April ein prächtiges Reitergefecht gegen die Avantgarde der franzöſiſchen Diviſion Souham, 
die gerade in Weimar einrücken wollte, zu beſtehen. Da er nur 80 Huſaren bei ſich hatte, ſo 
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mußten Verwegenheit und Reiterliſt die Stelle der größeren Macht erſetzen. In dem Augenblick, 
als das an der Spitze der feindlichen Truppen marſchierende Huſarenregiment einen weſtlich der 
Stadt befindlichen engen Weg paſſierte, griff der junge Blücher mit ſeinen Huſaren die feindlichen 
Reiter unvermutet und mit ſolcher Wucht an, daß ſie in größte Unordnung gerieten und ihm 
nicht zu folgen wagten, jo daß er Zeit gewann, zu ſeiner Verſtärkung feine entsandten Abteilungen 
an ſich zu ziehen. Fünf Gefangene und vierzig Beutepferde waren das Ergebnis ſeiner ver⸗ 
wegenen Reitertat. 

Den kühnſten Reiterſtreich führte Major von Hellwig aus, welcher der Aufklärungs⸗ 
abteilung des Majors von La Roche zugeteilt worden war. Der Name Hellwig hatte bereits aus 
der Unglückszeit Preußens her einen guten Klang im preußiſchen Heere. Es war derſelbe Offizier, 
der als Leutnant bei dem damaligen Blücherſchen Huſarenregiment Pletz nach der Schlacht bei Jena 
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Erfurt nach Eiſenach begriffene preußiſche Gefangene befreit hatte, und dem nachmals die Königin 
Luiſe, als Hellwig 1807 in Memel weilte, den Orden pour le mérite mit den Worten um⸗ 
gehängt hatte: „Hätten alle ebenſo ihre Schuldigkeit getan, wir wären nicht hier!“ 

Major von La Roche, der mit zwei Schwadronen des zweiten ſchleſiſchen Huſarenregiments 
über Zeitz gegen Naumburg vorgegangen war, hatte von hier aus dem Major von Hellwig den 
Auftrag gegeben, mit einer Schwadron gegen die Straße von Erfurt nach Magdeburg vorzugehen, 
wo zwei feindliche Armeekorps ſtanden. Hellwig ſollte dieſe „unſicher machen, um auf ſolche 
Weiſe die beiderſeitigen Kommunikationen zu hemmen.“ Wir geben den Verlauf dieſer kühnen 


Der Überfall bei Langenſalza. 13. April 1813. 


Expedition nach einem Bericht des Generalleutnants von Pelet-Narbonne, der ſeiner Darſtellung 
die Schrift von Fabricius: „Der Parteigänger Friedrich von Hellwig“ zugrunde gelegt hat, wieder.“) 

Hellwig meldete am Abend des 11. von Herren-⸗Goſſerſtedt an La Roche, „er habe in Er⸗ 
fahrung gebracht, 1500 aus Rußland zurückkehrende Bayern mit 100 Pferden und 10 Geſchützen 
ſeien von Stolberg nach Langenſalza marſchiert, und bat um die Erlaubnis, ebenfalls dorthin zu 
marſchieren, indem er hoffte, einen ‚Coup‘ zu machen.“ Die Erlaubnis wurde bereitwillig erteilt, 
und La Roche rückte ſelbſt vor bis Cölleda, um näher an Hellwig zu ſein. Dieſer war am 12. 
zeitig von Herren⸗-Goſſerſtedt, in Luftlinie 8 Meilen von Langenſalza, aufgebrochen und erfuhr 
unterwegs ganz ſicher, daß das bayriſche Korps unter General von Rechberg am gleichen Tage 
in Langenſalza eintreffen, daſelbſt übernachten und am 13. den Marſch in das Weſtfäliſche fort⸗ 
ſetzen würde. Hellwig hatte höchſtens hundert Pferde ſeiner Schwadron bei ſich, dennoch beſchloß 
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er, einen nächtlichen Überfall von Langenſalza zu wagen. Er ſetzte ſich ſofort über Cölleda und 
Weißenſee nach Tennſtedt in Marſch, wo er, zwei Meilen vor Langenſalza, noch gegen Abend ein- 
traf und zur Erfriſchung ſeiner Mannſchaften ruhte, auch erſt ſichere Nachricht über den Gegner 
durch Kundſchafter einzog. Auf dieſe Weiſe erfuhr er, daß der Graf Rechberg, dem wohl bekannt 
war, daß preußiſche Streifparteien die Gegend unſicher machten, die Tore der Stadt hatte ſchließen 
und durch ſtarke Infanterieabteilungen hatte beſetzen laſſen. Auf dem Marktplatz war ein Rückhalt 
aufgeſtellt, die Batterie war auf einem von tiefen Gräben umgebenen Platze aufgefahren und einer 
beſonderen Bedeckung von einem Offizier und 70 Mann anvertraut. Die Beſpannung war in der 
Nähe in einer Stallung untergebracht. Hellwig beſchränkte unter den obwaltenden Verhältniſſen 
ſeinen Plan auf die Fortnahme der Geſchütze. 

Gegen 2 Uhr morgens langte Hellwig vor Langenſalza an. Dem vom Leutnant von Trieben⸗ 
feld geführten Avantgardenzuge gelang es, die anrufenden Infanteriepoſten zu überrennen, am 
Schießen zu hindern und über die Geſchützbedeckung herzufallen. Inzwiſchen hatte ſich der Nitt- 
meiſter von Bornſtädt, geführt von ortskundigen Einwohnern, nach den Stallungen begeben. Die 
Batterieknechte wurden zum Anſpannen der Geſchütze gezwungen, während Hellwig die Geſchütz⸗ 
bedeckung überfiel und auf das Stadttor zurückwarf. Das Bild des Künſtlers zeigt den Höhepunkt 
der verwegenen Attacke. Mit den erbeuteten Geſchützen, deren eines wir links im Vordergrunde 
des Bildes erblicken, ſuchten die Huſaren auf Seitenwegen ſchnellſtens das Weite. Immerhin kam 
es zu einem heftigen Gefecht mit der bayriſchen Bedeckung. Der tapfere Leutnant von Triebenfeld, 
der mit ſeinem Zuge die Tore aufgebrochen hatte, wurde ſchwer verwundet; außerdem betrug der 
Verluſt acht Huſaren und zwölf Pferde. Die Beute beſtand in fünf Geſchützen, drei Munitions⸗ 
und Bagagewagen, 32 Pferden und einigen Gefangenen. 

Eine Verfolgung Hellwigs durch die bayriſchen Reiter fand wegen ihrer Erſchöpfung und 
der noch herrſchenden Dunkelheit nicht ſtatt. Im Gegenteil, als die Bayern am anderen Morgen 
weiterrückten, ſandte Hellwig ihnen noch eine Stunde lang eine ſtarke Streife nach, die ihren Marſch 
beunruhigte. 

In einem aus Altenburg vom 15. April datierten Parolebefehl erteilt Blücher dem tapferen 
Parteigänger unter Anführung der näheren Umſtände ein ehrenvolles Zeugnis über den gelungenen 
kühnen Streich. In demſelben Parolebefehl wird noch einer anderen verwegenen Tat Erwähnung 
getan: „Der von derſelben Kavalleriebrigade detachierte Rittmeiſter von Schwanenfeld hat in Gotha 
einen Verſuch gemacht, den franzöſiſchen Geſandten von St. Aignan aufzuheben. Der Geſandte 
ſelbſt iſt entkommen, der Legationsſekretär aber mit ſämtlichen Depeſchen und einer Bedeckung von 
10 Mann in die Hände unſerer Huſaren gefallen.“ 

So mußte der Aufklärungsdienſt dafür ſorgen, daß während der troſtloſen Zeit des Harrens 
und Zauderns der gute Geiſt der Truppen und ihre Spannkraft bis zu dem Augenblicke erhalten 
blieb, da ſie den gewaltigen, immer näher und näher rückenden Heeresmaſſen des genialen 
Schlachtenmeiſters gegenübertreten ſollten, der, am 25. in Erfurt eingetroffen, hier die nötigen 
Befehle erteilt hatte und dann am 28. nach Weimar gefahren war. Hier hatte er, ohne ſich auf- 
zuhalten, ein Pferd beſtiegen, um dann ſofort die Straße nach Auerſtedt einzuſchlagen. Auerſtedt! 
Welche bedeutſamen Erinnerungen mußte der Klang dieſes Namens in der Bruſt des Mannes 
erwecken, der hier mit überlegenem Feldherrngenie im wuchtigen Anſturm den Staat zertrümmert 
hatte, der, — wunderbar allerdings mußte es ihm erſcheinen — wie ein Phönix aus der alten 
Aſche neu erſtanden war. Auerſtedt! Sollte ihm dieſer Name als günſtige Vorbedeutung dienen? 
Seine tatenkühne Bruſt ſchwellten von neuem weitgreifende Pläne. Vergeſſen war das Mißgeſchick, 
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das ihn in Rußland getroffen, ausgelöſcht die Erinnerung an die halbe Million blühender Menſchen⸗ 
leben, die er dort dem Kriegsgott und dem Dämon des Ehrgeizes geopfert hatte. Die Kraft des 
weltſtürzenden Titanen war wieder in ihm erwacht; er fühlte es, er mußte ſiegen, und er wußte 
es jetzt, ganz klar ſtand es vor ſeiner Seele, in welcher Weiſe er das Gewicht ſeiner gewaltigen 
Perſönlichkeit in die Wagſchale des Krieges werfen wollte: er mußte wieder den alten Nimbus, 
den geheimnisvollen Nebel der Unbeſiegbarkeit um ſeine Perſon heraufbeſchwören, den Zauber, der 
ſich um die Taten des Generals Bonaparte geſchlungen hatte. In dieſem Sinne iſt die Außerung 
zu verſtehen, die er um jene Zeit zu ſeinem Vertrauten, dem treuen Berthier, tat: „Je ferai cette 
compagne comme le général Bonaparte, et non pas Empereur.“ (Ich werde dieſen Feldzug 
als General Bonaparte und nicht als Kaiſer machen.) So hat man ihn denn bis zum Abſchluß 
des Waffenſtillſtandes, ſelbſt bei Wetter- und Regenſtürmen, nie mehr in ſeinem Reiſewagen ge⸗ 
ſehen — auch in dieſen äußeren Dingen wollte er mit der Erinnerung an Rußland brechen — 
ſondern auf all den weiten und anſtrengenden Märſchen ſtets hoch zu Roß mitten unter ſeinen 
Truppen. Er war wieder der alte Schlachtenkaiſer. 

Kehren wir nach dieſem Bericht über die Aufklärungsgefechte zu den Bewegungen der 
Hauptarmee zurück. Nachdem durch die geſchilderten Gefechte bei Dannigkow-Möckern am 5. April 
der Vizekönig auf Magdeburg zurückgedrängt worden war, hatte man ſich beeilt, den Elbübergang 
der Truppen um ſo mehr zu beſchleunigen, als man bemerkt hatte, daß von Magdeburg aus bedeutſame 
Kolonnen die Elbe aufwärts gingen, um den von den Verbündeten hergeſtellten Flußüber⸗ 
gang über die Elbe bei Roßlau, zwiſchen Magdeburg und Wittenberg zu gefährden. Yorck 
hatte am 7. April die Stellung vor Magdeburg an der Ehle beritten. Nachdem er dann Bülow 
und Borſtell, die zunächſt vor Magdeburg bleiben ſollten, die nötigen Weiſungen bezüglich der 
Blockierung der Feſtungen hatte zu teil werden laſſen, war er am 8. mit ſeinen Truppen von 
Dannigkow aufgebrochen, am folgenden Tage über die Elbbrücke und dann bis Deſſau vor⸗ 
gedrungen und hatte am 10. in Köthen und Umgegend Quartiere bezogen. 14 Tage lang lag 
man hier in größter Untätigkeit. Daß die Stimmung dadurch zuſehends ſchlechter wurde und 
äußerſt nachteilig auf die Truppen wirkte, geht aus dem Schreiben eines Offiziers aus Porcks 
Umgebung hervor: „Bei aller Mühe, die ich mir gebe“, ſchreibt am 18. April ein jüngerer Offizier 
aus dem Stabe, „einen Grund unſeres müßigen Stehens hervorzufinden, iſt mir das noch nicht 
gelungen. Wir ſtehn und ſtehn hier und tun gar nichts. — Und wenn dies Stehn weiter keinen 
Nachteil hat, ſo iſt der Eindruck davon jetzt — wo wir wirklich alles auf den Eindruck berechnen 
müſſen, ſehr nachteilig auf die, die mit uns Hand anlegen ſollen, ſowie auf uns ſelbſt und auf 
unſere Gegner. Wir hatten gut begonnen, unſer Auftreten auf der Bühne war brillant; wir 
mußten ſie nun, da ſie einmal auf den Trab gebracht waren, dabei erhalten. Wenn aber jetzt 
die Deutſchen noch zögern, ſich zu erklären, ſo iſt dies gar nicht zu verwundern; ſie müſſen Miß⸗ 
trauen in unſere Kräfte ſetzen. Die bloßen Aufrufe machen es wahrhaftig nicht aus.“ 

Nach mehreren bedeutungsloſen Vorpoſtenbewegungen und Alarmmeldungen, die ſich zumeiſt 
als unbegründet erwieſen, kam endlich die Nachricht, daß am 22. April nachmittags der Feind 
mit 6000 Mann bei Bernburg und mit 1000 bei Alsleben über die Saale gegangen ſei. Da, 
falls ſich dieſe Nachricht bewahrheitete, der bis Köthen vorgeſchobene General Helfrich ſtark gefährdet 
war, brach York noch in der Nacht mit dem ſchnell gefaßten Plane auf, ſich an der Straße 
zwiſchen Köthen und Deſſau heranzuziehen und ſich dort möglichſt verdeckt aufzuſtellen. Es mußte, 
wie Yords Biograph berichtet, „mit der größten Stille marſchiert werden; es durfte nicht Tabak 
geraucht, kein Wort geſprochen werden. Man war in äußerſter Spannung. Als ein Teil des 
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Wegs zurückgelegt war, gab Yorck feinem Adjutanten mit leiſer Stimme den Befehl, zu den litau⸗ 
iſchen Dragonern zu reiten und ſich dort eine Reiterabteilung geben zu laſſen. Mit dieſer ſollte 
er ſich nach Köthen ſchleichen und ſehen, ob die Stadt noch von Ruſſen beſetzt ſei. Major Platen, 
um deſſen Unternehmungen immer ein Schimmer von ungewollter Romantik ſchwebte, ritt an der 
Seite ſeiner Litauer; ſtatt des Mantels hatte er eine Pferdedecke übergehängt. Als Röder ihm 
ganz leiſe den Befehl überbrachte, erfaßte er ihn ſofort mit dem ganzen Feuer ſeiner unter⸗ 
nehmungsluſtigen Natur. „Von jeder Eskadron drei Mann!“ ſchrie er mit ſeiner gewaltigen 
Stimme in die allgemeine Stille hinein. Da brauſte der choleriſche Yorck auf: „In des Teufels 
Namen! Wer ſchreit da ſo gottserbärmlich?“ Und ebenſo dröhnend erfolgte die Antwort: „Ich, 
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der Major Platen!“ Bei Porcks temperamentvoller Natur war es nicht zu verwundern, daß die 
Antwort in demſelben Tone zurückgegeben wurde. Dann aber ging es in der vorigen Toten— 
ſtille weiter. Bald hatte man Gewißheit: General Helfrich ſtand noch unbehelligt in Köthen. 
Immerhin aber hatte man durch die geheimnisvolle Expedition in Erfahrung gebracht, daß der 
Feind in der Tat eine Stunde vor der Stadt Halt gemacht und ſich dann, ohne einen weiteren 
Angriff zu verſuchen, zurückgezogen hatte. 8 

York war wieder über Zörbig, Berg nach Delitzſch zurückgekehrt. Die Unternehmung gegen 
Bernburg, jo kühn und ſelbſtändig ſie auch von York ins Werk geſetzt worden war, hatte infolge 
des Zurückweichens des Feindes gar keinen praktiſchen Erfolg gehabt; immerhin aber hatte ſie 
gezeigt, daß der Nachrichtendienſt nicht auf der Höhe ſtand. „Wir haben einen höchſt un— 
nützen Seitenmarſch gemacht“, ſchreibt ein Offizier aus Yorcks Stabe, „der durch unſinnige Nach— 
richten vom Vorgehen des Vizekönigs bei Bernburg veranlaßt worden zu ſein ſcheint .. .. Un⸗ 


462 Überſichtskarte über die Bewegungen bis zur Schlacht bei Großgörſchen. 


Holleben” 


U 


a Meuselmitz 
N 


0 2 3Meilert 
Eisenberg d 2 3 5 


verantwortlich iſt es, daß wir nicht beſſere Nachrichten haben.“) Gottlob, jetzt ſcheint es wieder 
in die Offenſive überzugehen.“ 

Die in dem Briefe ausgeſprochene Hoffnung auf einen baldigen Angriff ſollte ſich denn 
auch verwirklichen. Alles deutete darauf hin, daß man ſich entſcheidenden Ereigniſſen näherte. 
Denn während des für Offiziere und Mannſchaften höchſt unliebſamen Zauderns und Zögerns 
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hatte das Vordringen der feindlichen Armee, bei der nur ein Wille, und zwar ein gewaltiger, 
herrſchte, immer weitere Fortſchritte gemacht. Napoleon ſtrebte mit der ganzen ihm zu Gebote 
ſtehenden Willensenergie dem Ziele zu, ſich bei Leipzig mit dem Vizekönig Eugen zu vereinigen. 
Schon am 26. April waren die unter Ney und Marmont ſtehenden Garden in einer Stärke von 
80000 Mann auf dem Vormarſch von Erfurt nach Köſen begriffen. An demſelben Tage hatten 
bereits die Spitzen der von Franken her das Saaletal hinabziehenden Armee von 40000 Mann 
unter Bertrand und Oudinot Jena erreicht. Auch der Vizekönig hatte bereits, nachdem er Magde⸗ 
burg aufgegeben und am linken Ufer die Saale aufwärts gezogen war, Wettin erreicht, ohne 
daß Wittgenſtein imſtande geweſen wäre, ihn daran zu hindern. So ſchienen die einander wie 
zwei mächtige, unheilſchwangere Wetterwolken entgegenrückenden Heere wieder ſüdlich von Leipzig 
in jener großen Ebene zuſammenprallen zu ſollen, auf der ſo manche Schlacht geſchlagen worden 
war, auf der auch Friedrich der Große — bei Roßbach — mit den Franzoſen die große Abrech⸗ 
nung gehalten hatte. Allerdings ſtand den Preußen diesmal kein Soubiſe entgegen, ſondern einer 
der gewaltigſten Heerführer aller Zeiten. 

Da Napoleon nach erreichter Vereinigung mit Eugen über eine Heeresſtärke von über 
120000 Mann verfügen konnte, ſo hatte man im ruſſiſchen Hauptquartier ſchon wieder ernſtlich 
den Gedanken in Erwägung gezogen, einem Zuſammentreffen mit Napoleon auszuweichen und ſich 
hinter die Elbe zurückzuziehen. Aber dieſe Anſicht drang glücklicherweiſe weder bei dem Kommando 
des rechten noch des linken Flügels durch. Nicht nur Blücher, ſondern auch Wintzingerode und 
Wittgenſtein traten ihr aufs ſchärfſte entgegen. Wittgenſtein entſchloß ſich, unbedingt anzugreifen. 
„Ich ziehe“, ſchreibt er am 26. April, „alle disponiblen Truppen bei Leipzig zuſammen und werde 
in Verbindung mit den Generalen von Wintzingerode und von Blücher, wenn der Feind offenſiv 
über Weißenfels vorgeht, ihm bei Lützen eine Schlacht anbieten.“ 

Die Stellung der Verbündeten war um jene Zeit etwa folgende: Den linken Flügel 
bildete die etwa 24000 Mann ſtarke Armee Blüchers. Sie ſtand in engen Kantonnierungen 
zwiſchen Borna und Altenburg. Nach Südweſten waren ſtarke Kavalleriepoſten ausgeſetzt, um die 
aus Franken kommenden Straßen zu decken. Den rechten Flügel bildete Yords etwa 10000 Mann 
ſtarkes Korps, das ſich zur Linken auf die Elſter bei Schkeuditz und die Straße von Halle nach 
Leipzig ſtützte; ihm vorgeſchoben war Kleiſt, der mit 5000 Mann bei Halle ſtand, während das 
Korps des Generals von Berg bei Leipzig Aufſtellung genommen hatte. Der linke Flügel (Blücher) 
und der rechte Flügel (Yorck) waren alſo einander bis auf etwa vier Meilen nahegerückt. In 
der Mitte vor beiden Flügeln, gewiſſermaßen als die Spitze eines von den beiden anderen Heeren 
gebildeten Keiles, ſtand General von Wintzingerode mit der Vorhut von 10500 Mann, die, über 
Lützen hinausgeſchoben, die Päſſe gegen die Saale zu bewachen hatte. 

Die große ruſſiſche Hauptarmee unter Kutuſow, die bereits ſeit dem 5. April auf dem 
Marſche war, konnte erſt in einigen Tagen heran ſein. Die Hauptmacht unter General Tormaſſow 
(17500 Mann) war am 27. April von Dresden abmarſchiert; ihre Vorhut unter General Milo⸗ 
radowitſch (11500 Mann) war am 27. April bei Chemnitz vorgerückt, ſtand alſo noch etwa fünf 
Meilen hinter Blücher zurück. Der Oberbefehlshaber Kutuſow hatte den Vormarſch nicht mehr 
mitgemacht. Er war todkrank ſchon in Bunzlau zurückgeblieben. Bei dem bald zu erwartenden 
Ableben des Feldmarſchalls war ſomit die Frage der Ernennung eines neuen Oberbefehlshabers 
in den Vordergrund getreten. Am 28. April war dann Kutuſow ſeiner Krankheit erlegen, zum 
Glück für die Verbündeten, deren Operationen er durch ſeinen ſtetig hemmenden Einfluß aufs 
äußerſte erſchwert hatte. Die Nachricht vom Tode des alten hartköpfigen Feldherrn wirkte auf 
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alle, die die ſchwierige Kriegslage der Verbündeten kannten, als eine wahre Erlöſung, wie auch 
Ernſt Moritz Arndt in ſeinen Erinnerungen berichtet:“ 

„Ein großes Glück erlebten wir hier in Dresden, für welches alle, welche die Verhältniſſe 
kannten, dem Himmel dankten; ſo daß viele dabei riefen: der alte deutſche Gott lebt noch. Den 
23. April ſtarb zu Bunzlau in Schleſien der alte ruſſiſche Feldmarſchall Kutuſow am Nervenfieber. 
Bei dieſer Nachricht rief auch ich: hier iſt der Finger Gottes. Dieſer Greis war eine hartnäckige, 
zauderiſche ruſſiſche Natur. Er hatte die Gewalt und das Anſehen im Heer gewonnen, daß ſelbſt 
Alexander ihn nicht gut davon hätte wegrücken können. Kaum war es ihm und Stein gelungen, 
ihn über die Weichſel vorwärts zu bringen. Er hatte durchaus jenſeits der Weichſel bis zum 
Sommer ſtehen bleiben und dann erſt mit verjüngten Kräften vorrücken wollen. Aber was wäre 
dann aus Deutſchland geworden? Er war nun freilich vorwärts marſchiert; aber wieder kann man 
fragen: was wäre aus Deutſchland, was aus Preußen geworden, wenn Kutuſow gelebt hätte? Die 
Franzoſen würden alles Land bis an die Weichſel, ſie würden mit der grauſamſten Berechnung 
Preußens letzte Hilfsmittel vertilgt, ſeine letzten Sehnen zerſchnitten und eine preußiſche Bewaff⸗ 
nung faſt unmöglich gemacht haben. Und was hätten Kutuſow und die Ruſſen allein ohne Preußen 
wohl ausgerichtet, hier, wo auch noch alle Feſtungen von franzöſiſchen Beſatzungen gehalten wurden? 
Ein anderer Übelſtand wäre geweſen: Kutuſow mochte die Deutſchen nicht, er war im höchſten 
Grade rauh und unliebenswürdig, und hätte jede hohe deutſche Aufwallung und Begeiſterung wahr⸗ 
ſcheinlich bei ihrer Geburt mit plumpen moskovitiſchen Füßen zertreten. Einen Ahnlichen oder gar 
einen Gleichen würde er neben ſich nimmer geduldet haben; wie wäre neben ihm Blücher heraus 
oder herauf gekommen? Nach ſeinem Tode aber hat ſich alles wie von ſelbſt gemacht. Blücher, der 
Alte, iſt, weniger gehemmt, durch ſeine eigene Kraft emporgedrungen, und die übrigen ruſſiſchen 
Feldherren Wittgenſtein, Barclay de Tolly, Langeron u. ſ. w. haben ſich neben und ſelbſt unter dem 
Liebenswürdigen und Schönen, der alles bezaubern und hinreißen konnte, nicht in Schatten ge⸗ 
ſtellt gefühlt.“ 

Schon während der letzten Tage der Krankheit Kutuſows hatte die wichtige Frage, wer an 
ſeine Stelle treten ſollte, die Monarchen dringlich beſchäftigt. In Wahrheit hätten für eine ſo 
verantwortungsvolle, ſo hohe militäriſche Einſicht und Erfahrung fordernde Stellung Männer 
wie Blücher oder Yorck wohl zuerſt in Frage kommen müſſen. Aber der preußiſche Einfluß gegen⸗ 
über dem ruſſiſchen Übergewicht war äußerſt gering, und König Friedrich Wilhelm III. war ſeinem 
Freunde Alexander gegenüber von zartfühlender Rückſichtnahme und ordnete ſich in den meiſten 
Dingen nur allzu willfährig unter. So hatte man denn die preußiſchen Feldherren von vorn⸗ 
herein ausgeſchaltet, und es war ſomit nur Wittgenſtein für den Oberbefehl übrig geblieben, der 
als Angehöriger einer deutſchen Dynaſten-Familie hierzu als ganz beſonders geeignet erſchien, 
übrigens auch ſchon bei den näher Eingeweihten lange als Kutuſows Nachfolger angeſehen worden war. 

So mutete denn der entſagungsvolle König auch dem kühnſten ſeiner Paladine, dem General 
Blücher, dieſelbe Entſagung zu, indem er — es war am 28. April, und zwar noch vor dem Be⸗ 
kanntwerden der Nachricht vom Tode Kutuſows — durch Kneſebeck an Scharnhorſt folgendes 
Schreiben gelangen ließ: „Der König wird, um die durch Kutuſows Krankheit erſchütterte Einheit 
des Kommandos zum wenigſten vorn zu erſetzen, Blücher auffordern, ſein ſchon an den Grafen 
Wittgenſtein getanes Anerbieten, unter ſeinen Befehlen zu ſtehen, an ihn zu wiederholen.“ Es 
war nichts Geringeres als klipp und klar die Aufforderung an Blücher, auf das Kommando zu 
verzichten und ſich unter Wittgenſteins Oberbefehl zu ſtellen. Blücher, der wie kein anderer als 
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Feldherr der Praxis den hohen Wert der Einheit des Oberkommandos zu würdigen verſtand, zeigte 
in großherziger Entſagung, wie er bereit war, die Sache über die Perſon zu ſtellen. In einem 
vom 29. April aus dem Hauptquartier datierten Schreiben teilte er dem Könige ſeinen Entſchluß 
in folgendem Briefe mit: 

„Ew. Königliche Majeſtät geruhen mir in einer Ihrer Allerhöchſten Kabinettsordres vom 
geſtrigen Dato ein Zeugnis zu geben, welches meinem Herzen ewig teuer ſein wird. Den Grundſatz, 
alle perſönlichen Rückſichten dem Intereſſe Ew. Königlichen Majeſtät, dem Vaterlande und dem 
allgemeinen Wohl in dem gegenwärtigen Augenblick aufzuopfern, habe ich ſchon, als Ew. Königliche 
Majeſtät den Kampf beſchloſſen, den wir jetzt beginnen, laut ausgeſprochen, und meine Handlungen 
ſollen beweiſen, daß ich dieſem, mir heiligen Grundſatze treue bleibe. Ich habe daher dem General 
Grafen von Wittgenſtein unter heutigem Dato die Verſicherung wiederholt, daß ich mich ſeinen 
Anordnungen unterwerfe und ſie pünktlich befolgen würde. Geruhen Ew. Königliche Majeſtät, darin 
nur einen ſchwachen Beweis der Geſinnungen treueſter Anhänglichkeit und tiefſter Ehrfurcht zu 
finden, mit welcher ich erſterbe 

Ew. Königlichen Majeſtät 
alleruntertänigſter treu gehorſamſter 
G. v. Blücher. 

Wittgenſtein beſaß trotz mancher ſchätzbaren Eigenſchaften nicht die volle Befähigung, ein 
ſo verantwortungsvolles Amt zu führen, wie wir noch des weiteren ſehen werden. Auch ſein 
Stabschef d'Auvray konnte kein Übermaß militäriſcher Talente ſein eigen nennen. Dagegen lenkte 
der jugendliche Generalquartiermeiſter Diebitſch, ein Mann, den wir ſchon bei einer ſehr wichtigen 
Gelegenheit, dem Abſchluß der Konvention von Tauroggen, kennen gelernt, mehr und mehr die 
Aufmerkſamkeit der militäriſchen Kreiſe auf ſich, wenn ſeine Wirkſamkeit auch für die bevorſtehenden 
großen militäriſchen Operationen noch nicht ausſchlaggebend war. So kam es, daß die Kommando⸗ 
verhältniſſe auch nach der Übernahme des Oberbefehls durch Wittgenſtein unklar und beſchränkt 
blieben, außerdem auch noch dadurch, daß die ruſſiſche Hauptarmee und das Korps Miloradowitſch, 
mit Rückſicht auf das höhere Dienſtalter ihrer Befehlshaber, Wittgenſteins Einwirkung entzogen 
und direkt unter das kaiſerliche Hauptquartier geſtellt worden waren, ein Umſtand, der Wittgen⸗ 
ſteins Aufgabe noch ſchwieriger und unklarer machte. Unter ſolchen Umſtänden war der eigentliche 
Hauptleiter der militäriſchen Operationen der Zar, der aber wenig oder gar keine Befähigung zum 
Feldherrn beſaß. Da auch der Stabschef der Hauptarmee, Fürſt Wolkonsky, der eigentlich nur ein 
gewiſſenhafter Verwaltungsbeamter war, durch militäriſche Fähigkeiten nicht zu ergänzen imſtande 
war, was jenen fehlte, ſo gewann nach und nach ein anderer Mann auf dieſe höchſte leitende 
Stelle einen nicht unbedeutenden Einfluß: der Generalquartiermeiſter von Toll. 

Bei der großen Nähe der feindlichen Armee konnte, falls man überhaupt zum Angriff 
übergehen wollte, nur noch die Möglichkeit in Betracht kommen, Napoleon in ſeinem Aufmarſche 
zu überfallen. Die große Überlegenheit der Reiterei der Verbündeten ließ eine ſolche Art des Angriffs 
nicht ohne Ausſicht auf Erfolg erſcheinen. Vergegenwärtigen wir uns die Lage des in Betracht 
kommenden Kriegsſchauplatzes. Die Saale beſchreibt zwiſchen Halle und Naumburg einen weiten, 
nach Weſten geöffneten, nach Oſten vorſpringenden Bogen. Von der öſtlichſten Stellung dieſes 
Bogens etwa eine Meile entfernt liegt Lützen. Von hier aus beträgt die Entfernung bis Naumburg 
(über Weißenfels) etwa vier Meilen, bis Halle (über Merſeburg) etwa ebenſoviel. Wollte Napoleon, 
wie es in ſeinem Plane lag, nach Leipzig, um ſich dort mit Eugen zu vereinigen, ſo mußte er 
über Naumburg, Weißenfels und Lützen vordringen, und zwar — des engen Saaletales wegen — 
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in langer, ausgedehnter Kolonne. Der Vizekönig, von Norden kommend, hatte, um ſich mit Napoleon 
zu vereinigen, nur die Möglichkeit, entweder über Merſeburg vorzudringen und dort die Saale 
zu überſchreiten, oder auf Halle zu marſchieren, „um den rechten Flügel der Verbündeten zu 
überholen.“ 

Bis jetzt war jener vorſpringende Bogen der Saale ſeiner ganzen Ausdehnung nach von 
Naumburg bis Halle in den Händen der Verbündeten. Aber ſchon am 28. April begannen die 
Bewegungen des Feindes einen ſtarken Druck auf die vorgeſchobenen Stellungen der Verbündeten 
auszuüben Ein vom Feinde unternommener Verſuch, bei Halle durchzubrechen, wurde nach einem 
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Freiwillige Jäger und Musketiere vom 1. Oſtpreußiſchen Infanterie-Regiment im Kampfe an der Saalebrücke. 


heftigen Gefecht von Kleiſt energiſch zurückgewieſen, ebenſo ein Anlauf auf Merſeburg, wo unter 
General Knorring ein Kavalleriepoſten Aufſtellung genommen hatte. An das ſüdliche Ende dieſes 
Bogens bei Naumburg hatte General von Wintzingerode ſeine Vorhut unter General Lanskoi vor⸗ 
geſchoben. Dieſer zog ſich dem Anprall der feindlichen Heeresmaſſen gegenüber fechtend bis faſt 
nach Weißenfels zurück. 

Da Wittgenſtein, um die Vereinigung des Vizekönigs mit Napoleon möglichſt lange hinaus⸗ 
zuſchieben, den Befehl gegeben hatte, alles aufzubieten, um die über Halle vordringende Armee 
Eugens wenn möglich zwei Tage lang aufzuhalten, bis die ruſſiſche Hauptarmee heran war, ſo 
hatte Yorck die Brigade Horn zur Unterſtützung Kleiſts bei Halle vorgeſchoben. Um aber die 
Stellung Kleiſts bei Halle auch von Merſeburg her zu decken, wurde noch am Abend des 28. Major 
von Lobenthal mit zwei Bataillonen Oſtpreußen, vier Geſchützen und einer halben Schwadron 
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Litauern nach Merſeburg vorgeſandt, mit der ausdrücklichen Weiſung, „Merſeburg zu beſetzen, die 
Saalebrücke zu verteidigen, ſich aber nicht in ein nachteiliges Gefecht einzulaſſen.“ 

Da der Feind ſeinen Angriff auf Halle nicht erneuerte und ſüdwärts in der Richtung 
auf Merſeburg abzog, auch Marſchall Macdonald mit dem 11. Armeekorps auf dieſe Stadt an⸗ 
rückte, ſo war es klar, daß er eine Unternehmung auf Merſeburg plante, um dem Vizekönig den 
Weg auf Leipzig frei zu machen. General Knorring, der jetzt mit ſeinem Kavalleriepoſten bei 
Lauchſtedt einige Kilometer nordweſtlich von Merſeburg ſtand, hatte das Anrücken der Franzoſen 
bemerkt und meldete gegen Mittag des 29. April, daß der Feind ſich in einer großen, aus allen 
Waffen beſtehenden Kolonne der Stadt nähere. Major von Lobenthal ließ ſofort die Stadt und 
ihre Tore, ſo gut es in der Eile möglich war, zur Verteidigung einrichten. Die in Anſehung der 
feindlichen Maſſen nur ſehr geringfügigen Truppenteile wurden in geſchickter Weiſe verteilt. Etwa 
8000 Musketiere und freiwillige Jäger vom erſten oſtpreußiſchen Infanterie⸗Regiment ſtanden nach 
Droyſens Bericht an den vier äußeren Toren, zwei Kompagnien als Reſerve auf dem Markt, 
zwei Geſchütze nahe am Gotthardstor, das nach Lauchſtedt führt, die zwei anderen und eine Kom⸗ 
pagnie diesſeits der Saale zur Seite der Vorſtadt, die nach Lützen zu liegt, um die Uferſeite der 
Stadt zu decken; die Dragoner am Ausgang der Vorſtadt. Bald nach 12 Uhr waren die Koſaken 
bis an die Stadt gedrängt; man ſchätzte den heranziehenden Feind — wie ſich ſpäter ergab, zu 
gering — auf 8— 10000 Mann. Ein paar Schwadronen Lanciers kamen, der Kolonne weit 
voraus, der Stadt nahe; ſofort ſetzte ſich Lobenthal an die Spitze der Koſaken, griff die Lanciers 
an, warf fie, nahm einige Gefangene, unter ihnen einen Colonnel-Adjutanten Maedonalds. Der 
Feind zog zwei Batterien vor und begann lebhaft zu feuern; die Koſaken und die zwei Geſchütze 
zogen ſich zurück; die Übermacht des Feindes ließ erkennen, daß man die Stadt nur einige 
Stunden werde halten können; um ſo mehr mußte dafür geſorgt werden, den Poſten am Ausgang 
der Vorſtadt zu verſtärken, der ſchließlich die Abziehenden aufnehmen ſollte. Die Koſaken und 
die zwei Geſchütze gingen dorthin. 

Der Feind hatte ſich hinter ſeiner Artillerie aufgeſtellt; er begann ſeine Angriffe gegen 
die Tore, am ſtärkſten gegen das Gotthardstor auf der Weſtſeite der Stadt. Mit etwa 1000 Mann 
— zahlreiche Tirailleurs voraus — drang er heran; ehe die vorgeſchobenen Trupps eingezogen 
waren, war er nahe genug, um in die Stadt einzudringen; ein Bajonettangriff mit Hurra warf 
ihn zurück. Schnell wurden alle Vortruppen eingezogen und das Tor verrammelt. Vergebens 
rückten neue Kolonnen heran. Ahnlich war es an den anderen Toren, zu denen man nach und 
nach die Reſerven vom Markt holte; „man bemerkte, daß, wenn der Feind ſich den Toren genähert 
hatte und die dahinter aufgeſtellten Maſſen ein Hurra erhoben, er jedesmal zurückwich.“ Den 
Verſuch, an der Saale herauf unter dem felſigen Ufer heranzuſchleichen, um den Dom zu gewinnen, 
ſtraften die zwei Geſchütze von drüben her. 

„Alles war im beſten Gang“, ſo heißt es weiter in dem Bericht, „da ward gemeldet, daß 
der Feind bereits inmitten der Stadt ſei und in Maſſe auf dem Markt ſtehe.“ Verräter hatten 
ihm, wie ſpäter bekannt geworden, ein ſtets geſperrtes Mühlpförtchen am oberen Ende der Stadt 
gezeigt; das hatte man geſprengt und war dann eingedrungen. Am Gotthardstor war die Meldung 
zuerſt; um ſich den Rückzug zu decken, eilte man nach dem Markt; man traf den Feind ſchon 
von der Saalebrücke her im wilden Durcheinander; er ward geworfen und aus der Stadt gedrängt. 
Einen anderen Haufen, der ſchon auf dem Wege zum Dom war, traf Hauptmann Reiche, eilte an 
ihm glücklich vorbei zu den Kompagniepoſten an der Brücke, ging mit dieſem raſch vor und warf 
gefällten Bajonetts die Eingedrungenen zurück. Aber in immer neuen Scharen dringt der Feind 
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Unter dieſen verwirrenden Umſtänden war es nicht zu verwundern, daß der an und für 
ſich ſchon zu Zweifeln neigende Friedrich Wilhelm, der am 24. mit dem Zaren in Dresden eingetroffen 
war, von gerechtem Mißtrauen gegen den Erfolg der kriegeriſchen Unternehmungen erfüllt war. 
Sie waren in der Tat ſo ſtark, daß er, wie Hardenberg berichtet, ſich anfangs geſträubt hatte, zur 
Armee zu gehen. In dem Tagebuch des preußiſchen Staatskanzlers vom 29. April befindet ſich 
folgende Eintragung: „Pourparler“) mit dem König, der nicht zur Armee wollte, nicht traute.“ 
Schließlich hatte der König aber doch ſeine Bedenken überwunden und war nach Penig zur Armee 
abgereiſt. Inzwiſchen hatte der Zar immer noch auf dem Gedanken der Verſammlung bei Alten⸗ 
burg hartnäckig beſtanden und ſeinen Stabschef Fürſt Wolkonski zu Wittgenſtein nach Gohlis bei 
Leipzig entſandt. Aber es zeigte ſich bald klar, daß bei dem weiten Vordringen des Feindes für 
dieſen Verſammlungspunkt es längſt zu ſpät war. So einigte man ſich denn auf den einzigen 
noch möglichen Ausweg, daß man den Feind nicht rückwärts von Leipzig, ſondern vorwärts in 
der Gegend von Lützen angreifen wolle. Der am weiteſten vorgeſchobene Wintzingerode ſollte den 
Feind in dem zwiſchen Lützen und Schladebach ſich hinziehenden Floßgraben beſchäftigen, während 
die Armee bei Borna und Leipzig Aufſtellung nahm und, vereint mit der dann wohl inzwiſchen 
herangerückten Hauptarmee, zum Angriff vorgehen ſollte. 

Schon am 1. Mai war es bei Rippach zwiſchen der Avantgarde des franzöſiſchen dritten 
Korps und dem ruſſiſchen General Wintzingerode zu einem Gefecht gekommen, bei welchem dieſer 
gezwungen war, ſich vor der Übermacht der Franzoſen zurückzuziehen. Dieſer Rückzug wäre nicht 
nötig geweſen, wenn ſtarke Kavallerieabteilungen, deren man in Hülle und Fülle beſaß, zur Stelle 
geweſen wären. Der Feind nahm Lützen und beſetzte den Floßgraben. Die Nachricht von dem 
Zurückgehen Wintzingerodes beſtärkte Wittgenſtein in ſeinem Entſchluſſe, am folgenden Tage (2. Mai) 
mit dem Anbruch des Morgens den Feind anzugreifen. Sein Plan war, bei Pegau und den 
nächſten Übergängen über die Elſter zu gehen, im Süden von Lützen ſich zu entwickeln und ſodann 
gegen die rechte Flanke der großen franzöſiſchen Marſchkolonne vorzugehen, um dieſe von Weißen⸗ 
fels abzuſchneiden und hierauf einen entſcheidenden Schlag im Rücken des Feindes auszuführen. 

In den Hauptquartieren von Blücher und Yorck hatte man mit Ungeduld den Befehlen zu 
der längſt vorbereiteten Schlacht entgegengeſehen. Endlich in der Mitternachtsſtunde des 2. Mai 
erhielt Blücher in ſeinem Hauptquartier Rötha die (zunächſt vorläufige) Dispoſition zur Schlacht 
für den 2. Mai. Die eigentliche Ordre de bataille ſollte er am nächſten Tag in Pegau vorfinden. 
Der Befehl Wittgenſteins lautete: „Morgen 5 Uhr wird Blücher die Elſter mit ſeiner rechten 
Kolonne bei Storkwitz, mit ſeiner linken weiter hinauf bei Pegau, überſchreiten, um 6 Uhr jenſeits 
des Floßgrabens ſein; Yorck und Berg ſind um 5 Uhr unmittelbar hinter Blüchers Kolonne, Berg 
marſchiert nach Storkwitz, Yorck nach Pegau. Wintzingerode hat ſich um 6 Uhr allen voraus bei 
Werben am Floßgraben aufgeſtellt und deckt Blüchers Aufmarſch. Um 7 Uhr ſind die ruſſiſchen 
Reſerven bei Storkwitz und Pegau.“ 

Bereits vor Tagesanbruch waren Blücher und Yorck aufgebrochen. Aber bald ſollte es ſich 
zeigen, wie wenig zweckmäßig Wittgenſteins Marſchbefehle ausgeſchrieben waren. Nichts war ge⸗ 
ſchehen, um das drohende Kreuzen beider Korps zu vermeiden. Bereits in Audigaſt ſtießen ſie 
beide aufeinander. Unordnung und Zeitverluſt waren die Folge, und die beiden Führer ſchüttelten 
ſchon hier bedenklich die Köpfe über die ſonderbaren Befehle des ruſſiſchen Oberfeldherrn. Yorck 
mußte erſt die Kavalleriebrigade von Dolffs vorüberlaſſen, ehe er ſeinen Marſch fortſetzen konnte; 
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bis er und die Truppen Bergs vorüber waren, mußte wieder die inzwiſchen anrückende branden⸗ 
burgiſche Brigade im untätigen Warten verharren. 

Welche koſtbare Zeit ging hier verloren! Dem gegenüber war Wittgenſtein, der eine Zeit⸗ 
lang, während auch er gezwungen war zu warten, ſich bei dem Porckſchen Stabe aufgehalten hatte, 
voll der roſigſten Hoffnung auf das Gelingen ſeines Planes und erklärte Yorck und den übrigen 
Mitgliedern des Stabes voll der feſteſten Zuverſicht, „daß Napoleon in die ſchlimmſte Stellung 
gebracht ſei, da er, auf dem Marſche angegriffen, mit dem Rücken gegen Berlin werde fechten 
müſſen.“ Als er weiter geſprengt war, erging ſich, wie Yorcks Biograph erzählt, General Hüner⸗ 
bein in den böſeſten Spottreden, bis er endlich dem Feldprediger Schultze zurief: „Hochwürden 
mögen einen paſſenden Text zu einer Troſtrede bereit halten.“ Die koſtbare Zeit, die durch dieſes 
häufige Kreuzen der Korps verloren ging, war nicht wieder einzuholen, und wenn nachmals die 
ruſſiſche Armeeleitung dem Blücherſchen Hauptquartier Säumigkeit und Unordnung vorgeworfen 
hat, ſo iſt nur darauf zu erwidern, das Wittgenſteinſche Hauptquartier hätte wiſſen müſſen, daß 
eine Armee von 24000 Mann zwei Meilen — die Entfernung von Rötha nach Storkwitz und 
Pegau — nicht in drei Stunden zurücklegen kann. 

Einen ferneren unnötigen Aufenthalt gab es noch durch das umſtändliche, in aller Form 
wie auf dem Paradefelde vollzogene Vorbeimarſchieren der Truppen Yorcks und Blüchers vor den 
beiden Monarchen. Dieſe hatten ſich in aller Frühe nach Pegau begeben und warteten bereits ſeit 
½5 Uhr auf das Erſcheinen der Truppen. Endlich kamen fie an. Dolffs Brigade war die erſte, 
deren Schwadronen mit fröhlichem Hurra an den beiden Monarchen vorüberzogen. Als Wittgen⸗ 
ſtein mit ſeiner Suite ankam, wurde gerade er, der die ganze Verwirrung angerichtet, aufs huld⸗ 
vollſte empfangen. Der Zar eilte ihm entgegen, umarmte ihn und dankte ihm in den ſchmeichel⸗ 
hafteſten Ausdrücken. Auch ſeitens des Königs von Preußen hatte ſich Wittgenſtein des freund⸗ 
lichſten Empfanges zu erfreuen. 

Ganz anders war die Begegnung des Königs mit Porck, der ihm ſeit Tauroggen unſym⸗ 
pathiſch geblieben war. Wittgenſtein hatte, wie Droyſen berichtet, die Meldung an orck geſchickt, 
„daß die Monarchen links an der Straße vor Pegau des Vorbeimarſches ſeiner Truppen harrten.“ 
York ritt vor dem Kolbergſchen Regiment. Ehe er ganz heran war — die Monarchen, Generale, 
Flügeladjutanten ſtanden, ſich unterhaltend, am Wege — ſtieg er vom Pferde, um ſich zu melden. 

Der Kaiſer ſah ihn zuerſt und eilte ihm entgegen. Mit den Worten: „Da iſt ja mein lieber 
York“, ſtreckte er ihm die Hand entgegen, umarmte ihn, küßte ihm die Stirn. Dann erſt konnte 
Yorck auf den König zugehen, der, militäriſch die Hand an der Mütze, ſeine Meldung empfing und 
dann kühl entgegnete: „Habe Ihnen bereits das Eiſerne Kreuz verliehen, ſehe aber, daß Sie es 
noch nicht tragen.“ Porck erwiderte: „So dankbar er für Sr. Majeſtät Gnade ſei, habe er doch 
für ſeine Perſon das Kreuz nicht angelegt, weil ihm noch nicht Sr. Majeſtät Entſcheidung über 
alle diejenigen Offiziere, Unteroffiziere und Gemeine zugegangen ſei, die er zu ſolcher Auszeichnung 
vorzuſchlagen für Pflicht gehalten, ſondern erſt über einen Teil derſelben; er werde auch das Kreuz 
nicht eher tragen, als bis Se. Majeſtät ſo gnädig geweſen ſeien, es auch denen zu bewilligen, die 
ſich ſonſt nach dem gemachten Vorſchlage gekränkt fühlen müßten.“ Nichts weniger als gnädig 
hörte der König dieſe Entgegnung: „Kann doch ohnmöglich gleich allen das Eiſerne Kreuz be 
willigen; haben mir überdies ſehr viele dazu vorgeſchlagen“, ſagte er. Yorck ſtand noch immer 
entblößten Hauptes vor dem Könige. 

„Er habe Sr. Majeſtät nur ſolche Offiziere und Soldaten vorgeſchlagen, welche ſich durch 
die größte Tapferkeit und Todesverachtung ſolcher Auszeichnung würdig bewieſen hätten, und er 
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habe es für ſeine Pflicht erachtet, ſo zu tun, ohne die Beſorgnis, daß die Zahl ſo vorzüglicher 
Leute zu groß erſcheinen könne.“ Gar ſehr zur rechten Zeit war es, daß Kaiſer Alexander heran⸗ 
tretend dieſer peinlichen Unterhaltung eine andere Wendung gab. 

Die Unterredung hatte ſich auch auf den gar nicht anweſenden Scharnhorſt erſtreckt, deſſen 
Maßnahmen der König ganz ungerechtfertigter Weiſe die zeitraubende Kreuzung der Korps ſchuld 
gab, obwohl dieſer an den Dispoſitionen zur Schlacht gar nicht beteiligt geweſen war. Wie aus 
einer ſpäteren Unterredung Gneiſenaus mit dem König hervorgeht, ſoll deſſen Verſtimmung gegen 
Scharnhorſt auch darin ihren Grund gehabt haben, daß dieſer bei Beginn des Feldzuges angeblich 
den Weiſungen des Königs entgegen gehandelt habe; nach Boyens Mitteilung ſoll Kneſebeck die 
ſchon vorhandene Erregung des Königs noch geſteigert haben. War es auch menſchlich berechtigt, 
daß der König über die entſtandene gefährliche Unordnung im Marſche in dieſem Augenblicke auf⸗ 
gebracht fein konnte, jo mußte ſich doch Yorck doppelt gekränkt fühlen, daß dem eigentlichen Urheber der 
Verwirrung, Wittgenſtein, die Gnadenſonne beider Monarchen im hellſten Lichte erſtrahlte, während 
über ihn, der ſeinem Vaterlande und ſeinem Könige bisher nur die ſchwerſten Opfer gebracht, ein 
Unwetter niedergegangen war. Aber das Bewußtſein, ſeine Pflicht im vollſten Maße erfüllt zu 
haben und die Genugtuung, in mannhafter Haltung für ſeine Soldaten eingetreten zu ſein, ent⸗ 
ſchädigte dieſen eigenartigen Mann für dieſe Kränkung. 

Durch den mit aller Umſtändlichkeit vollzogenen „regelrechten Aufmarſch“ waren mehr als 
vier Stunden vergangen. Es war 10 Uhr geworden, als die Truppen an der rechten Seite des 
Floßgrabens, links bis Domſen, in Schlachtordnung aufrückten. Im erſten Treffen ſtand Blücher, 
hinter ihm zur Linken Yorck; Berg ſtand im zweiten Treffen. Die ruſſiſchen Reſerven waren bis 
Pegau gekommen. 

Wie ſah es inzwiſchen auf Seiten des Gegners aus? Napoleon war den Verbündeten — 
dank der Säumigkeit der ruſſiſchen Hauptarmee, an Infanterie bedeutend überlegen. Tatjächlich 
ſtanden am 2. Mai den 90000 Mann betragenden Infanterietruppen Napoleons nur 50000 
preußiſche und ruſſiſche gegenüber; dagegen übertraf die Reiterei der Verbündeten mit 16000 Pferden 
bei weitem die franzöſiſche, welche nur 5000 betrug. Leider wurde dieſes Übergewicht der Reiterei 
— ganz wie bei Auerſtedt — wie wir weiter ſehen werden, nicht im geringſten zum Vorteile der 
Schlacht ausgenützt. Napoleon ſeinerſeits drängte durch große Infanteriemaſſen die Aufſtellung 
der Verbündeten zurück. „Mein Fußvolk“, ſagte er mit der Sicherheit des alles leicht Über⸗ 
ſchauenden, „wird hier gegen Koſaken, wie in Agypten gegen die Mameluken, die Schlacht ent⸗ 
ſcheiden.“ Während feine Armee am 1. Mai links und rechts um Lützen Biwaks bezogen hatte, 
nahm er ſelbſt im Amtshauſe zu Lützen Nachtquartier. Hier auf den Gefilden Lützens war es 
geweſen, wo am 6. November 1632 ein anderer großer Feldherr — Guſtav Adolf, der Schweden⸗ 
könig — den glänzenden Sieg über Wallenſtein mit dem Leben bezahlt hatte. Der große Kaiſer, 
der mit Vorliebe ſeine Lehren aus den Geſchicken der Völker und Länder gezogen, beſaß einen her⸗ 
vorragenden Sinn für hiſtoriſche Erinnerungen. Wir wiſſen, daß auf den Schlachtfeldern von 
Rußland ihm immerfort das Schickſals Karls XII. bei Pultawa vorſchwebte. So beſchäftigte ihn 
hier bei Lützen den größten Teil der Nacht das Schickſal des tapferen Schwedenkönigs, und am 
frühen Morgen ließ er fi an die Stelle führen, wo Guſtav Adolf ſein Leben ausgehaucht hatte. 
Inſofern die Schlacht von Großgörſchen von Napoleon nicht erwartet, und infolgedeſſen auch nicht 
vorbereitet war, gehört ſie zu den intereſſanteſten und gelungenſten Kriegstaten des großen Schlachten⸗ 
meiſters. Wir wiſſen, daß er geraden Wegs auf Leipzig marſchieren wollte, wo er den Feind zu 
finden hoffte. Der Vizekönig rückte über Merſeburg vor. Marſchall Ney ſtand in dem Dorfe Kaja, 
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eine kleine Stunde von Lützen nach Pegau zu gelegen. Napoleon ſelbſt befand ſich mit der Haupt⸗ 
maſſe ſeines Heeres auf der Straße nach Leipzig. Da die Verbündeten dem Vorrücken des fran⸗ 
zöſiſchen Heeres zunächſt durchaus kein Hindernis in den Weg gelegt hatten, glaubte Napoleon, 
dieſelben hinter Lützen auf Leipzig verſammelt zu finden, wo er ihnen eine Schlacht anzubieten 
gedachte. Er ließ daher ſeine Scharen unter dem Schutze des Neyſchen Korps, das die rechte Seite 
ſchützen mußte, auf der Straße von Weißenfels nach Lützen unverweilt vorwärts marſchieren und 
das Kleiſtſche Korps, das bei Lindenau vor Leipzig ſtand, durch Lauriſton mit Nachdruck angreifen, 
um ſich den Weg frei zu machen. 

Kehren wir, nachdem wir ſo einen Einblick in die Abſichten Napoleons gewonnen haben, 
bevor er von dem Plane Wittgenſteins, ihn bei Lützen anzugreifen, Kenntnis erhalten, nun 
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wieder zu den Verbündeten zurück, die wir bei dem zeitraubenden Aufmarſch verlaſſen hatten. 
Nachdem dieſer beendet war, was ſich bis gegen 11 Uhr hinzog, ſtellte ſich die dringende Not⸗ 
wendigkeit heraus, den durch einen aufreibenden, faſt anderthalbtägigen Marſch aufs äußerſte er⸗ 
müdeten Truppen eine Stunde Raſt zu gönnen. Der Anfang der Schlacht wurde dadurch um 
eine weitere Stunde hinausgeſchoben. Als ſich dann die Mitglieder des Hauptquartiers mit 
Wittgenſtein an der Spitze näher orientiert, waren ſie überraſcht, ſo nahe vor ihrer Stellung in 
den Dörfern weſtlich vom Floßgraben den Feind zu finden. Es war Marſchall Ney mit ſeinen 
Truppen, der bereits ſeit dem Abend vorher die in einem verſchobenen Vierecke einander gegen⸗ 
überliegenden Dörfer Großgörſchen, Rahna, Kaja und Kleingörſchen beſetzt hielt. Nach Nordweſten 
Ausſchau haltend, nach der großen Straße zu, die über Lützen und Markranſtedt nach Leipzig 
führt, konnte man den Staub marſchierender Truppenteile erblicken. Es war das im vollen 
Marſche nach Leipzig marſchierende Hauptheer Napoleons, dem man in die rechte Flanke fallen 
wollte. Noch jetzt, wo man Neys Truppen vor ſich hatte, wäre es Zeit dazu geweſen, dieſen kühnen 
Plan auszuführen, wenn Wittgenſtein ein Feldherr der Initiative, der ſchnellen Entſchluſſeskraft, 
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des ſtarken Willens geweſen wäre. Mit Hilfe der maſſenhaft zur Verfügung ſtehenden Reiterei 
hätte man Marſchall Ney über den Haufen werfen, dann das nur eine Stunde entfernte Lützen 
gewinnen und das franzöſiſche Heer mit furchtbarem Stoß in der Mitte durchbrechen müſſen. Aber 
Wittgenſtein war durch die plötzliche Entdeckung des Feindes in ſo unmittelbarer Nähe ganz in 
ſeinem urſprünglichen Entſchluſſe erſchüttert worden. Er vermutete jetzt die Hauptmacht des Feindes 
bei Lützen, und die in den vier genannten Dörfern aufgeſtellten Truppen ſchienen ihm die Vorhut 
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zu ſein, die fo ſchnell wie möglich daraus vertrieben werden mußte. Wittgenſtein verbiß ſich 
förmlich in den Kampf um dieſe Dörfer. Da er, wie erwähnt, aber die Stellung des Feindes 
nur für eine Vorhut hielt, führte er den Kampf in übertriebener Vorſicht nur mit vereinzelten 
Kräften und verſäumte gleich von Anfang an, durch raſches, unaufhaltſames Vordringen im Sturm⸗ 
ſchritt den Feind über den Haufen zu rennen und ſich den Sieg anzueignen. 

Um 12 Uhr begann der Angriff der Verbündeten auf Großgörſchen. Zunächſt ſetzte eine 
gewaltige Kanonade aus zwanzig preußiſch-ruſſiſchen Geſchützen“) ein, die bis auf 650 m an das 

*) Es waren acht preußiſche und zwölf ruſſiſche Geſchütze von der Brigade Zieten. 
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Dorf herangingen und es mit Feuer überſchütteten. Bald darauf ging die Brigade Klüx zum 
Angriff vor. Im raſchen Sturmſchritt wurden die Franzoſen aus Großgörſchen hinausgeworfen, 
und obwohl General Souham friſche Truppen in den Kampf brachte, behaupteten die Preußen 
todesmutig die einmal gewonnenen Stellungen. Als nun auch die rechtsſtehende Brigade Zieten 
um Großgörſchen herum gegen Kleingörſchen vorgeſandt wurde, erlangte man auf preußiſcher Seite 
bald das Übergewicht. Während die eben genannte Brigade in das mit Großgörſchen faſt zu⸗ 
ſammenhängende Kleingörſchen eindrang, ging die Brigade Klüx gegen das weſtwärts gelegene 
Dorf Rahna mit Ungeſtüm vor. Aber auch auf franzöſiſcher Seite kämpfte man mit der größten 
Erbitterung. General Souham ſah bald ein, daß er ein ganzes Heer vor ſich habe; er zog des— 
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halb von dem noch weiter nordwärts gelegenen Dorfe Kaja ſo viel Verſtärkungen heran, wie ihm 
nur immer möglich war, damit er ſich wieder in den Beſitz der verloren gegangenen Dörfer Groß⸗ 
görſchen und Rahna ſetzen konnte. So wogte der Kampf, von beiden Seiten mit grenzenloſer 
Erbitterung geführt, lange hin und her. Auf einer Ausdehnung von 1200 bis 1500 Schritten 
hatte ſich hier zwiſchen Wieſen, Gräben und Dörfern ein Nahkampf von furchtbarer Heftigkeit 
entwickelt, der mit beſonderer Wut gerade um den Beſitz von Großgörſchen tobte, das ſtunden⸗ 
lang mit unvergleichlichem Heldenmut gegen die mehr als doppelte Übermacht verteidigt wurde. 
Groß waren die Opfer, die gerade dieſer Kampf gekoſtet. Der zur Brigade Zieten gehörige Bruder 
der Prinzeſſin Wilhelm, Prinz Leopold von Heſſen-Homburg, wurde an der Seite des Generals 
Zieten von einer Kugel durchbohrt. Er war unter dem fürchterlichſten Gewehrfeuer mit dem 
General in Großgörſchen eingedrungen. Zieten, in der Abſicht, den Prinzen von einem ſo gefähr⸗ 


lichen Standpunkte zu entfernen, erſuchte ihn, eine Beſtellung zu machen. Der Prinz, dem die 
31 * 
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Abſicht des Generals nicht entging, antwortete, er werde den Auftrag ausrichten, ſobald das Dorf 
genommen ſei. Der General beſchwor ihn, ſich nicht ohne Not der Gefahr auszuſetzen; aber der 
Prinz erwiderte, dies ſei der Platz, der ihm gebühre. Nun bat ihn der General, wenigſtens 
ſeinen Stern abzunehmen. „Das tue ich nicht“, war ſeine Antwort. Bald darauf bäumt ſich 
ſein Roß wild in die Höhe, und der Prinz ſinkt, noch den gezückten Degen in der Fauſt, zur 
Seite. Eine Kugel hatte ihn mitten ins Herz getroffen, gerade durch den Stern ſeines Ordens. 
„Macht nur, daß ich nicht unter die Franzoſen komme“, waren ſeine letzten Worte. Ein Huſar 
nimmt den toten Prinzen vor ſich auf das Pferd und reitet mit ihm auf den Hügel zu, von wo 
Kaiſer Alexander und König Friedrich Wilhelm den Gang der Schlacht beobachteten. 


Das Regiment Garde zu Fuß im Sturme auf Großgörſchen. 2. Mai 1813. 


Inzwiſchen war Marſchall Ney eingetroffen, der zur Einholung von Befehlen vorüber⸗ 
gehend in Napoleons Hauptquartier jenſeits Markranſtedt geweſen war. Er hatte zwei Diviſionen 
als Verſtärkung mitgebracht, die er ſofort in den Kampf warf. Die ſchon ſtark zuſammen⸗ 
geſchmolzenen preußiſchen Bataillone wurden erneut zurückgedrängt; Rahna und Kleingörſchen gingen 
wieder für ſie verloren. Aber nur für kurze Zeit. Blücher erſchien mit der Brigade Röder, 
bei der ſich auch die Garde befand. Von Blücher und Scharnhorſt ſelber geführt, die mit ge⸗ 
zogenem Säbel ſich perſönlich an die Spitze der Truppen ſtellten, drangen die Preußen mit einem 
Ungeſtüm ohnegleichen vor. Auch die dritte Brigade Blüchers, die brandenburgiſche (Prinz Wilhelm), 
von der noch weiter unten die Rede ſein wird, wurde herangezogen. „Mit wahrer Blutgier“, 
ſagt ein Augenzeuge, „ſtürzte ſich die Garde auf den Feind; mit nicht zu zügelndem Ungeſtüm 
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drang vor allem das Regiment Garde zu Fuß gegen Großgörſchen vor, aus deſſen erſten Häuſern 
ſchon die brennende Lohe gegen den Mittagshimmel ſtieg. Tambour ſchlag an! Marſch! Marſch 
an den Feind! Pardon wird nicht gegeben! Stundenlang wütete der furchtbare Kampf zwiſchen 
den vier Dörfern und in denſelben. Mit einer Bravour, der nichts widerſtehen konnte, ſtürmten 
die Garden gegen Kleingörſchen und rechts gegen Eisdorf am Floßgraben vor. Sie ſtießen den 
Feind bis Kaja zurück, drangen auch in dies Dorf ein und trieben den Feind hinaus. Aber 
Furchtbares hatten ſie hier zu erleiden. Mit einem entſetzlichen Hagel von Geſchoſſen wurden 
ſie überſchüttet, und ſo konnten ſie ſich nicht lange darin halten. Doch wagten auch die Franzoſen 
nicht, das Dorf zu beſetzen. Bald gingen — ein traurig ſchönes Schauſpiel — alle vier Dörfer in 
Flammen auf. Vier mächtige Feuerſäulen, von den vier Dörfern wie von gewaltigen Baſtionen 
entſandt, und wie vier drohende Fanale verkündend: „Hier wird um Preußens Freiheit geſtritten.“ 

Für eine Kampfesnatur wie Blücher war dieſer Tag eine wahre Herzenserquickung, für Scharn⸗ 
horſt ein Tag höchſter Genugtuung. „Scharnhorſt habe ich nie ſo feurig geſehen, wie an dieſem 
Tage“, ſo berichtet ein Augenzeuge, General Hüſer.“) Es ſchien ihm nichts zu entgehen. Er 
ordnete an, machte Blücher auf mancherlei aufmerkſam und veranlaßte mehrere Veränderungen bei den 
Truppen. „Blücher“, ſo berichtet derſelbe Gewährsmann, „hielt meiſt in der größten Ruhe an mehr 
oder minder gefährlichen Stellen, unermüdlich ſeine Pfeife rauchend. War ſie aufgeraucht, ſo ſtreckte 
er ſie hinter ſich und rief: ‚Schmidt!‘ worauf ihm ſeine Ordonnanz eine friſch geſtopfte reichte und 
der alte Herr gemütlich weiter rauchte. Eine Zeitlang hielten wir ganz nahe an einer ruſſiſchen 
Batterie; eine Granate fiel dicht vor uns nieder. „Ew. Exzellenz, eine Granate“ rief alles. J jo 
laßt doch den Deubel! ſagte Blücher ganz ruhig, ſah zu, bis fie krepierte und begab ſich dann 
erſt an eine andere Stelle.“ 

So waren die Dinge im beſten Gange, und es hätte jetzt ein großartiger Erfolg erreicht 
werden können, wenn nicht ſeitens der ruſſiſchen Heeresleitung ein Fehler über den anderen gemacht 
worden wäre. Da die vereinzelte Verwendung der Brigaden von Wittgenſtein ausging, ſo trifft 
dieſen in erſter Reihe die Schuld. Zunächſt hatte er verſäumt, das weſtlich von Kaja und Rahna 
gelegene Dorf Starſiedel zu beſetzen, ſo daß, als das franzöſiſche Korps Marmont zur Unterſtützung 
Neys auf dem Schlachtfelde eintraf, es dort feſten Fuß faſſen und von dort aus gegen Rahna 
und Großgörſchen erfolgreich in den Kampf eingreifen konnte. Obgleich dieſe Gefahr ſchon von 
der preußiſchen Reſervekavallerie (Prinz Wilhelm) gemeldet worden war, tat Wittgenſtein nichts, 
um ihr entgegenzutreten; ja er verhinderte ſogar durch einen ganz unzweckmäßigen Befehl die 
bereits dorthin eingeleitete Bewegung des Korps Berg. Indem er dieſes und einen Teil von Yorcks 
ſchwerem Geſchütz ſich links ziehen ließ und dadurch weit vom Operationsfelde entfernte, brachte 
er, nach Yords eigenem Berichte, „auf die nachfolgenden Bewegungen einen nachteiligen Einfluß 
hervor“, denn als man ſeines Korps am dringendſten bedurfte, ja, als man durch dasſelbe eine 
wirkliche Entſcheidung herbeizuführen imſtande war, war es nicht zur Stelle, wie aus dem 
weiteren Bericht des Biographen Yords zu entnehmen iſt. Schon waren auch die Brigaden Horn 
und Hünerbein herangezogen; Horn erſtürmte Rahna von neuem, er vereinte ſeine Bataillone 
unter dem Feuer der vorliegenden Höhe: der Feind ſtand dort in Maſſen formiert; mit der Fahne 
in der Hand, führte Major Carnall ein Bataillon gegen ſie; eine erſte, eine zweite jener Maſſen 
wurde geworfen. Alles ging vorwärts. Auch der flache Rücken ward beſetzt, und Kaja ward 
wieder von Horns Weſtpreußen genommen. Schon war der Feind im Rückzug in der Direktion 
von Merſeburg. Jetzt noch eine Reſerve, und der glänzendſte Sieg war entſchieden.“ 

58 *) Aus dem Leben des Generals von Hüſer. S. 112. 
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Nun aber fehlte Bergs Korps, und die Früchte ſo vieler Tapferkeit, ſo vieler Blutarbeit 
gingen verloren. Wenn nur wenigſtens die ruſſiſche Reſerveartillerie zur Stelle geweſen wäre. 
Sie aber ſtand um 2 Uhr noch 4 Kilometer vom Schlachtfelde entfernt, und Fürſt Wolkonski, 
des Kaiſers Flügeladjutant, hatte den Leiſtungen der ruſſiſchen Generale an dieſem Tage die 
Krone aufgeſetzt, indem er dem Kommandeur der ruſſiſchen Reſerveinfanterie hatte ſagen laſſen: 
„Sie brauche mit dem Vorrücken nicht zu eilen, da dies Treffen ſich ſehr günſtig geſtalte.“ Mit 
Recht bemerkt dazu ein neuerer Militärſchriftſteller: „Da es ſich um die Garde und das Garde⸗ 
korps handelte, die der Zar nicht den Gefahren einer Schlacht auszuſetzen liebte, ſo darf dieſer 
mindeſtens als der moraliſche Urheber dieſer verderblichen Maßregeln angeſehen werden. Wolkonski 
hat niemals eigene Gedanken kund gegeben.“ *) 

Noch mehr zu tadeln war — und dadurch hatte Großgörſchen große Ahnlichkeit mit Auer⸗ 
ſtedt — die ganz unverſtändliche Nichtverwendung der der franzöſiſchen Kavallerie weit überlegenen 
Reiterei. Für die Verwendung der zahlreichen Reiterei — wie ſchon geſagt, übertraf die der Ver⸗ 
bündeten die franzöſiſche um 9000 Mann — hatte Wittgenſtein ſo gut wie gar keine Direktiven 
gegeben. Es fehlte hier an einem Seidlitz oder an einem Zieten. Die Reiterei war unter vielen 
Befehlshabern ſich ſelbſt überlaſſen. Auch Wintzingerode, deſſen Korps zum größten Teil aus 
Reiterei beſtand, war völlig untätig und beſchränkte ſich auf das Feuer ſeiner Artillerie, wiewohl 
gerade ſeine Stellung zum Eingreifen in ganz hervorragender Weiſe geeignet geweſen wäre. Mit 
einem mächtigen Kavallerieangriff zur Zeit wäre der Tag entſchieden geweſen. Der letzte Stütz⸗ 
punkt, das von dem Feinde wütend behauptete Kaja, wäre ihnen genommen, und der Feind wäre 
auf das freie Feld hinaus nach Lützen geſtoßen worden. Aber es geſchah nichts, und alles dies 
ſollte ſich bitter rächen, denn nun war der Augenblick gekommen, wo der gewaltige Schlachten⸗ 
meiſter Napoleon auf dem Plane erſchien, der wie mit einem Rieſenfinger die Schlacht lenkte und 
ſeine Truppen wieder wie auf dem Schachbrett hin und her warf. 

Auf dem Wege nach Leipzig marſchierend, war Napoleon, deſſen ganze Aufmerkſamkeit 
fortdauernd auf Leipzig gerichtet war, mit einem Male durch den von der Seite herüberſchallen⸗ 
den Donner der Geſchütze von der Gefahr, die ſeinem Heere drohte, benachrichtigt worden. Der 
Kanonendonner war genügend geweſen zu ſeiner Orientierung. Er verharrte, wie immer in 
ſolchen kritiſchen Momenten, in ſeiner eiſernen Ruhe, beobachtete einige Minuten lang aus der 
Ferne den aufſteigenden Rauch und den immer ſtärker werdenden Schall des Kanonendonners 
und — nun geſchah das Bedeutſame, das Ungewöhnliche, das ihn in ſo ſcharfen Gegenſatz zu 
der größten Anzahl jener Feldherren ſetzte, die ihm gegenüber ſtanden. Während Wittgenſtein 
und ſeine Berater tagelang Pläne geſchmiedet und ſie doch nicht zur rechten Zeit zur Ausführung 
gebracht, hatte der große Schlachtenmeiſter in der Zeit einiger Augenblicke ſeinen von ihm gefaßten 
Plan völlig umgeworfen und mit bewundernswerter Klarheit ſofort die neue, ihm bis dahin 
völlig unbekannte Situation erfaßt. Alle auf der Straße nachrückenden Truppen mußten Kehrt 
machen und gegen Lützen zurückmarſchieren. Man ſtelle ſich vor, welche unendlichen Schwierig⸗ 
keiten ein ſo ſchnelles Herumwerfen ganzer Heeresmaſſen mit Geſchütz⸗ und Wagenpark ver⸗ 
urſachen mußte; aber unter den Augen des großen Meiſters vollzog ſich alles mit bewunderns⸗ 
werter Präziſion und faſt ſpielender Leichtigkeit. Mit dem Blick des Falken hatte er, näher 
kommend, bald erkannt, daß das von Marſchall Ney tapfer verteidigte Kaja der Schlüſſelpunkt 
der feindlichen Stellungen, daß Ney aber ſelbſt ſehr hart bedrängt war. Er ſchickte ſofort ſeinem 
Marſchall den Befehl, um jeden Preis bei Kaja ſich zu behaupten, bis er ihm Unterſtützung 

) Generalleutnant A. von Janſon, König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht. 
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bringe. Dann jagte er — es war zwiſchen 2 und 3 Uhr — ſelbſt im Galopp nach der bedrohten 
Stellung. Schon auf dem Wege dahin kamen ihm ſcharenweiſe verwundete Franzoſen entgegen. 
Sein unerwartetes Erſcheinen begeiſterte die Truppen: „Vive PEmpereur!“ fo ſcholl es ihm aus 
dem Munde der Verwundeten und Sterbenden entgegen, die der Blick des wie ein Geiſt vorüber⸗ 
jagenden Kaiſers traf. 

In der Tat war die Lage, die er hier vorgefunden, kritiſch genug. Ney war in hüchſter 
Bedrängnis. Kaja ſchien für ihn ſo gut wie verloren. Er ſah, wie ſeine Truppen zurückfluteten; 
er mußte in ſie hineinſprengen, um ſie zu ordnen, ihrem weiteren Zurückgehen Halt zu gebieten. An 
allen Ecken und Enden fehlte es, wenn der Meiſter nicht da war. Marmont, durch die Vorbewegung 
Bergs (der nachher leider durch einen Gegenbefehl Wittgenſteins eine andere Weiſung erhielt) hart 
bedrängt, bat auch dringend um Hilfe. Dazu als Gegner ein von höchſter Begeiſterung beſeelter 
Feind — es war alles ſo ganz anders, als der ſiegreiche Schlachtenkaiſer es gewohnt war, und 
die Spuren dieſer inneren Bewegung zeigten ſich auf ſeinem ſonſt ſo regungsloſen, wie aus Erz 
gemeißelten Antlitz. Oberſt Odeleben,“) der damals als ſächſiſcher Offizier vom Generalſtabe ſich in 
ſeinem Gefolge befand, ſagt über dieſen Augenblick: „Ich habe nirgends ſprechendere Spuren von 
Verlegenheit in Napoleons Geſicht wahrgenommen als an dieſem Tage, in dem Augenblick, wo 
vielleicht der fünfte Angriff auf Kaja und Rahna abgeſchlagen worden war, und eine ſeiner Bri⸗ 
gaden förmlich fliehend aus Kaja zurückgejagt wurde. In dieſem Augenblick erhielt er eine Meldung 
durch einen ſeiner Ordonnanzoffiziere. Mit einem grimmigen „Häh“ ließ er dieſelbe wiederholen 
und warf zugleich einen ſo langen, ungewiſſen, ſcheu fragenden Blick auf Berthier und Caulain⸗ 
court, als ob er ſagen wollte: „Glaubt Ihr, daß mein Stern untergeht?“ 

Aber er iſt auch der Mann, der ſofort Herr ſolcher Gefühle wird. Mit dem geübten Auge 
des Feldherrn erkannte er ſofort, daß der Feind ihm hier mit ſeiner ganzen Macht gegenüber 
ſtand, und daß Kaja, das ſchon halb verloren war, der Schlüſſelpunkt der feindlichen Stellungen, 
unter allen Umſtänden gehalten werden müſſe. Wurde es ihm entriſſen, gewannen die Ver⸗ 
bündeten den Eintritt in die Lützener Ebene, dann war es ihnen möglich, ihre Kavallerie auf der 
weiten Ebene von Lützen zu entwickeln und auszunützen, und dann war der Sieg für ihn fraglich. 
So jagen denn ſeine Adjutanten nach allen Richtungen. Wo iſt der Vizekönig? Wo Bertrand? 
Sie müſſen auf das Schlachtfeld gerufen werden. Aber bis ſie erſchienen, verging viel Zeit. Daher 
mußte er ſelbſt auf Kaja eingreifen, ſchnell, unverzüglich, gewaltig. Und ſo ſehen wir ihn denn 
hier ſeinen Standpunkt wählen. Wie von Eiſen gegoſſen, wie von Stahl umpanzert, ſitzt er auf 
ſeinem Roſſe, während die Geſchoſſe um ihn herum einſchlagen — eine wahre Todesſaat. Aber 
er ſcheint gefeit, wie Wallenſtein, von dem ſeine Soldaten glaubten, er ſei mit dem Böſen im 
Bunde. Selbſt die Kugeln ſcheinen die Nähe dieſes furchtbaren Mannes zu ſcheuen, der hier unbe⸗ 
weglich, wie ein Schlachtengott thront. Nur auf Augenblicke verläßt er den Standpunkt, um wieder 
friſch auf dem Schlachtfelde eintreffende Truppen zu begrüßen. Kaum je in einer anderen Schlacht, 
jo berichten übereinſtimmend Marmont und Odeleben, habe Napoleon ſich jo der Gefahr ausgeſetzt, 
wie hier in dem Höllenfeuer von Kaja. Von Zeit zu Zeit feuerte er die vorbeiziehenden Truppen 
durch kurze zündende Anſprachen an. Sein perſönliches Beiſpiel wirkte Wunder. Nur widerwillig 
waren dieſe jungen, erſt ausgehobenen Truppen in den Krieg gezogen; aber dem Banne ſeiner 
Perſönlichkeit erlagen ſie. Er glaubt wieder an ſeinen Stern, und auch ſie glauben daran. Seine 
Zuverſicht, ſeine Siegesgewißheit teilt ſich auch ihnen mit. Noch iſt er ja der unbeſiegte Meiſter 
der Kriegskunſt, der die Fäden der Schlacht ſicher in den Händen hat, der mit kühlem Blute den 

) Odeleben, Erinnerungen. 
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verſchlungenen Gang des Kampfes überblickt, ſeine Maßnahmen kühl abwägend. Bewunderungs⸗ 
würdig iſt die Sicherheit, womit er in dem ſinnverwirrenden Schlachtendurcheinander den Blick für 
das Weſentliche behält, für die Hauptbewegungen. Das geht aus der Antwort hervor, die er dem 
Adjutanten des um Hilfe bittenden Marmont entgegenwirft: „Sagen Sie Ihrem Marſchall, daß 
er ſich irrt, daß er niemanden ſich gegenüber hat, daß die Schlacht ſich um Kaja dreht.“) 

6 Uhr war es — da drohte den Verbündeten eine neue Gefahr. Die Armee des Vize⸗ 
königs erſcheint und bemächtigt ſich bald des Dorfes Eisdorf am Floßgraben. Dadurch wird der 
rechte Flügel der Preußen in gefahrdrohender Weiſe umfaßt. Und immer mehr Verſtärkungs⸗ 
truppen erſcheinen auf dem Plane. Oſtlich von Kaja greift die der Garde zugeteilte Divifion 
Marchand von Neys Korps in den Kampf ein. Napoleon ſcheint überall zu gleicher Zeit zu ſein. 
Sobald neue Truppen eintreffen, erſcheint er vor ihrer Front, ſie durch kurze Anſprachen zur 


Generalleutnant Herzog Eugen von Württemberg. 


äußerſten Aufbietung ihrer Kräfte entflammend. Im nächſten Augenblick iſt er ſchon wieder in 
Staub und Pulverdampf des Schlachtengetümmels verſchwunden, um an einer anderen Stelle auf⸗ 
zutauchen. Mitten im Kanonendonner fliegt er an den Kämpfenden vorbei, geſpenſterhaft, wie ein 
überirdiſcher Schemen, umbrauſt von dem „Vive I Empereur!“ der Kolonnen. 

Um jene Zeit war Blücher verwundet worden. An ſeiner Stelle übernahm Yorck den Ober⸗ 
befehl über die preußiſchen Truppen. Wie Starſiedel zu Linken, ſo war Eisdorf jenſeits am Floß⸗ 
graben zur Rechten noch in Feindeshand; und von beiden Dörfern wurde die ſchwer erkämpfte 
Stellung beherrſcht. Auf ſie wandte Yorck die ganze Gewalt erneuten Anſtürmens; in mörde⸗ 
riſchem Wechſel ward Starſiedel halb gewonnen, wieder verloren. Eisdorf ward vom Feinde ge- 
nommen; er war daran, über den Floßgraben zu dringen; Platen mit ſeinen Litauern warf ſich 
auf ihn, hemmte ihn; ſechs ruſſiſche Grenadierbataillone unter Generalleutnant Herzog Eugen von 
Württemberg, die eben herankamen, warfen ihn zurück. „Wir waren im Begriff“, jagt Norcks Be⸗ 


*) Dites & votre maréchal, qu'il se trompe, qu'il n'a personne devant lui, qu'il la bataille est à Kaja. Dften- 
Sacken, Militäriſch-politiſche Geſchichte des Befreiungskrieges 1813. Der Frühjahrsfeldzug IIa, 414. 
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richt, „den entſchiedenſten Sieg zu erfechten, als ungefähr 7 Uhr abends ſtarke feindliche Kolonnen, 
angeblich das Korps des Vizekönigs von Italien, von Leipzig angekommen auf Eisdorf vorrückend, 
unſere rechte Flanke bedrohten.“ Und während von hier aus ein weit überlegener Feind faſt 
unwiderſtehlich vorwärts drängte, begann von Starſiedel aus ſechzig Feuerſchlünden ein Granatfeuer 
der furchtbarſten Art; gleichzeitig waren bei Eisdorf „ſchweres Geſchütz und einige Haubitz⸗ 
batterien“ aufgefahren und begannen mit jenen zu wetteifern. 

Yorck pflegte, wie Droyſen berichtet, im Toben der Schlacht völlig ruhig auf einem höheren 
Punkt zu halten; nur an dem geſpannten, leuchtenden Auge mochte man ſehen, daß es kein Zu⸗ 
ſchauer ſei. Als jene furchtbare Batterie zu ſpielen begann, ließ er ſein Pferd die „Achte gehen“. 
Immer wilder wird des Kampfes Toben, immer bedrängter die Lage der Verbündeten. Immer 
weiter breitet ſich der Feind in den heiß umſtrittenen Dörfern aus. 

Gegen 7 Uhr hielt Napoleon den Augenblick für gekommen, den entſcheidenden Stoß zu 
führen, ſeine Garden einzuſetzen, die er ſtets bis zum letzten Augenblicke aufzuſparen pflegte. Unter 
Führung eines ſeiner unerſchrockenſten Generale, des Grafen von der Lobau, ließ er eine Diviſion 
der jungen Garde, 16 Bataillone, gegen Kaja zum Sturm vorgehen. Zwiſchen dieſem am heißeſten 
umſtrittenen Orte und Starſiedel ließ er eine gewaltige Batterie von 60 Geſchützen auffahren und 
ihr Feuer auf den Feind eröffnen. Hinter dieſen ſammelte er aus allen verfügbaren Streitkräften 
eine gewaltige Schlachtlinie. Seine Einwirkung von Perſon zu Perſon war hier unmittelbarer 
als irgendwo. Im Kanonendonner fliegt er von einem Bataillon zum anderen, überall ermunternd, 
anfeuernd, um den durch das entſetzliche Artilleriefeuer geworfenen Feind völlig zu vernichten. So 
gingen Kaja und Rahna wieder an die Franzoſen verloren. Nur in Großgörſchen hielten die Preußen 
noch wacker ſtand. Da aber auch der Vizekönig immer weitere Fortſchritte machte, Eisdorf und 
Kitzen ſchon von franzöſiſchen Truppen beſetzt waren, und dieſe über den Floßgraben den Verbündeten 
in die rechte Flanke fielen, auch die Diviſion Marchand zwiſchen Kaja und Eisdorf über den Floß⸗ 
graben ging und ſich Kleingörſchens bemächtigte, da endlich entſchloß ſich Wittgenſtein unter aus⸗ 
drücklicher Bewilligung Alexanders — leider zu ſpät, um noch Erfolg zu erzielen — die letzte 
Reſerve, das ruſſiſche Garde⸗Grenadierkorps, in den Kampf zu werfen. Zu ſpät! Zu ſpät! Der 
Tag neigte ſich bereits, die Dunkelheit breitete ihre Schleier über die ſchrecklichen Blutgefilde, als 
das Korps ſich näherte. Es kam nicht mehr zum Angriff; es gewährte nur noch den einen Nutzen, 
daß unter ſeinem Schutze ſich die zerſtreuten Heeresabteilungen ſammeln konnten. Yords Bericht 
darüber lautet: „Mit der ruſſiſchen Garde, die allein nicht im Klein-Gewehrfeuer geweſen war, 
über die Dörfer hinauszurücken und einen neuen nächtlichen Angriff zu unternehmen, ſchien deshalb 
nicht ratſam, weil, da es bereits zu dunkeln anfing, die Stärke und Stellung des Feindes nicht 
mehr gehörig erkannt werden konnte, und die Fortſetzung der Schlacht auf den anderen Tag zu 
erwarten war.“ 

So war die furchtbare Blutarbeit vergebens geweſen. Geradezu beſchämend war es für die 
Schlachtleitung, daß die großen gewaltigen Kavalleriemaſſen ſo gut wie gar nicht zur Verwendung 
gekommen waren. Eine große Reiterattacke glänzenden Stils, wie ſie unter Friedrich dem Großen 
ſo oft zur rechten Zeit glücklich in den Kampf eingegriffen, hatte den ganzen Tag nicht ſtattge⸗ 
funden. Nur das Geſchütz der reitenden Artillerie, welche zur Kavallerie gehörte, war durch fort⸗ 
währendes Feuern zur Verwendung gekommen. Ab und zu waren auch einige Schwadronen, namentlich 
von den dem Dorfe Rahna am nächſten ſtehenden Regimentern, zum Einhauen verwendet worden 
und hatten dadurch mehr Leute verloren, als dies bei der hitzigſten Attacke der Fall geweſen wäre. Ob⸗ 
wohl Wittgenſtein ſelbſt Kavalleriſt und General der Reiterei war, hatte er — und das war das Ber: 
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hängnisvolle — von dieſer ihm in ſolchem Übermaß zur Verfügung ſtehenden Waffe keinen Ge⸗ 
brauch zu machen gewußt. 

Rühmliche Ausnahmen hatten gezeigt, welche unvergleichliche Wirkung ein ſtarkes Einſetzen 
der Reiterei zur rechten Zeit und am rechten Orte hätte ausüben können. Gleich im Anfang des 
Kampfes war es geweſen. Prinz Wilhelm, Bruder des Königs, war vom General Blücher der 
Reſervekavallerie beigegeben und führte dieſe während der Schlacht als einziger dabei befindlicher 
General, doch nur bis zur Nachtattacke, welche Blücher dem Oberſten von Dolffs, dem eigentlichen 
Führer der Reſervekavallerie, auszuführen befahl.“) „Die Reſervekavallerie hatte“, ſo berichtet die 
Regimentsgeſchichte, „nach 11½ Uhr den Befehl erhalten, während das verbündete Kriegsheer ſich 
vorwärts ziehend in Marſch ſetzte, und während die Brigade des Oberſten von Klüx den Angriff 
auf das Dorf Kleingörſchen machen ſollte, auf deren linken Flügel mehr gegen Rahna vorzugehen, 
um den Feind, wenn er ſich von Klein- und Großgörſchen auf Kaja zurückziehen würde, durch 
die reitende Artillerie zuvörderſt in Unordnung zu bringen und ihn alsdann anzugreifen. Neue 
über Starſiedel anrückende feindliche Maſſen machten es notwendig, daß die Reſervekavallerie noch 
mehr links, und zwar ganz auf dem linken Flügel nach dieſem Orte zu ſich hinbegab. Dieſe Be⸗ 
wegung geſchah zuerſt vom Regimente; ausgeführt wurde ſie: die rechte Kolonne in Eskadrons 
geſetzt, und zwar im Trabe, alles dicht aufgeſchloſſen. Der Prinz Wilhelm von Preußen führte das 
Regiment in Perſon an; mehrere hohe Offiziere, auch der Brigadekommandeur von Jürgas, be⸗ 
fanden ſich an deſſen Spitze. Eine ſanfte Höhe von Starſiedel erreichend, erblickten wir etwa 
800 Schritt vor uns ein feindliches Bataillon, im Vormarſch von Starſiedel aus begriffen. Der 
Prinz befahl dem Regimente den Angriff, begann denſelben ſofort, und ehe die drei letzten Schwa⸗ 
dronen des Regimentes, denen die Jäger⸗Eskadron als Reſerve folgen ſollte, zum Deployieren Zeit 
hatten, ging es vorzugsweiſe mit der erſten Eskadron im vollen Rennen in das formierte Karree 
hinein, welches ſein Feuer zwar ſpät und mit Ruhe abgab, dennoch aber völlig geſprengt und 
niedergeritten wurde. Die erſte Eskadron war hierdurch um ſo mehr auseinandergekommen, als 
deren Chef, der Major von Loebell, ſein Pferd im Karree verloren hatte. Die anderen Schwadronen 
hatten beim gleichzeitigen Deployieren und Attackieren ſich zu weit links gezogen, und ſo war es 
natürlich, daß einige Minuten vergingen, ehe die Linie und die Ordnung wiederhergeſtellt werden 
konnten. Dem Prinzen Wilhelm war im Karree gleichfalls ſein Pferd erſchoſſen. Dies gewahrte der 
Unteroffizier Papproth von der zweiten Schwadron, welcher vorübergehend bei der Jägerſchwadron 
kommandiert war, wo er den erſten Zug führte. Augenblicklich ſprang er vom Pferde und bot dies dem 
zu Fuß ſich befindenden Prinzen an. Der Prinz lehnte jedoch trotz der gefahrvollen Lage, in der er ſich 
befand, dies Anerbieten mit den Worten ab: „Reiten Sie dort hinein!“ (auf das Kampfgetümmel in dem 
ſich noch verzweifelt wehrenden Karree deutend), „dort haben Sie mehr zu tun!“, und beſtieg das in⸗ 
zwiſchen vom Stallmeiſter Major vorgeführte Roß. Der Stallmeiſter beſtieg dagegen das Pferd des 
erſchoſſenen Oberjägers Wimmel aus Berlin, der eben getroffen vom Pferde ſank. Papproth, der in den 
Kampf zurückgeritten war, verlor nun ſein eigenes Pferd durch einen Bajonettſtich, und da inzwiſchen 
auch der Jäger Graf Weſtarp dem Anſchein nach tot vom Pferde geſunken war, jo beſtieg Papproth deſſen 
herrenloſes Tier. Nach einiger Zeit, während nach der Beſtimmung des Kommandeurs die Jäger⸗ 
ſchwadron als Auszeichnung auf einem Flügel des Regimentes halten durfte, ſah man auf dem 
Sammelplatz unter den anſcheinend gefallenen Mannſchaften einen Jäger ſich mühſam aufrichten, 
bald darauf aufſtehen, umhertaumeln und wieder niederſtürzen. Leutnant Braumann begab ſich 


*) Geſchichte des Königlich Preußiſchen ſechſten Küraſſierregimentes Kaiſer von Rußland, bearbeitet von Major Freiherrn 
C. A. W. Dijon von Monteton. 
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ſofort nach dieſer Stelle, erkannte den jungen Grafen Weſtarp trotz des geſchwollenen Geſichtes 
— der Luftdruck einer vorbeifliegenden Kanonenkugel hatte ihm ſämtliche Zähne der rechten Seite 
eingedrückt — lud ihn auf ſein Pferd und brachte ihn zum Lazarett zurück. Der Stallmeiſter 
Major, deſſen Roß der Prinz Wilhelm beſtiegen, wurde bald darauf in der Nähe ſeines Herrn 
tödlich verwundet. Der wackere Unteroffizier Papproth aber kam mit dem Leben davon. Prinz 
Wilhelm ließ ihm nach dem Frieden eine goldene Uhr nebſt Kette mit ſeinem Namenszuge über⸗ 
reichen, unter welchem nur die wenigen aber doch ſoviel ſagenden Worte ſtanden: „2. Mai 1813“. 

Als die Schatten des Abends ſich über das blutgetränkte Schlachtfeld ſenkten, konnten die 
Verbündeten leider nicht ſagen, daß ſie, trotz aller Einzelerfolge, trotz des Aufbietens aller Kräfte 
der unvergleichlichen Mannſchaften und Offiziere einen Sieg errungen hätten. In einem weiten 
Halbkreiſe von Pobles weſtlich über Starſiedel, Kaja, Rahna, Groß- und Kleingörſchen bis Eisdorf 
und Kitzen umklammerte die Stellung der Franzoſen die Schlachtordnung der Verbündeten. Es 
war alles ganz anders gekommen, als Wittgenſtein ſich gedacht. Statt die Franzoſen auf dem 
Marſche in weiter Ebene zu überraſchen, ſie mit aller Kraft unvorbereitet anzufallen, als ihre 
Kräfte noch weit auseinanderſtanden, ſie zu durchbrechen und über den Haufen zu werfen, waren 
die Verbündeten von den Franzoſen umfaßt und in eine nachteilige Lage gebracht worden. Trotz 
der vorher erfolgten Konzentrierung, der Überlegenheit an Reiterei und Geſchütz, trotz der Vorteile, 
welche Angriff und Überraſchung gewähren konnten, war es den Verbündeten nicht gelungen, ihre 
ganze Streitmacht zur Geltung zu bringen: Auf ihrer Seite haben kaum 70000 Mann an der 
Schlacht teilgenommen. Kaiſer Napoleon aber hatte es vermocht, obgleich er auf dem Marſche 
überraſcht wurde, ſeine weit auseinandergezogenen Truppen raſch zu ſammeln, ſo daß er an den 
wichtigſten Punkten mit großer Übermacht auftreten und dadurch die Entſcheidung herbeiführen 
konnte. Es lag das zum Teil an der fehlerhaften Marſchdispoſition, welche Wittgenſtein durch 
General von Diebitſch hatte ausgeben laſſen, weit mehr aber noch daran, daß bei dem franzöſiſch⸗ 
rheinbündiſchen Heere der Kaiſer allein befahl und jede andere noch ſo bedeutende geiſtige Kraft 
ſich ſeinem Willen unbedingt unterordnete, während in dem Heer der Verbündeten häufig ein 
wirres Durcheinander herrſchte. General von Wolzogen, der ſich im Gefolge des Kaiſers Alexander 
befand, berichtet darüber: „Die Monarchen hatten ſich auf einen Hügel, eine Viertelmeile ſüdlich 
von Großgörſchen, begeben, von wo fie das Schlachtfeld gut überſehen konnten, ohne ſich der Ge: 
fahr zu exponieren. Dem Kaiſer Alexander war es darum zu tun, perſönlichen Mut zu zeigen, 
weil er ſeit Auſterlitz nicht mehr vor dem Feinde geweſen und damals durch die Flucht der 
Seinigen mit fortgeriſſen war. Er begab ſich daher plötzlich ohne alle Not in das heftigſte Feuer, 
ſo daß Wittgenſtein nur damit beſchäftigt war, ihn wieder glücklich herauszubringen. Inmittelſt 
kommandierte eigentlich niemand oder vielmehr jedermann, der Kaiſer, d'Auvray, Diebitſch, Blücher, 
Scharnhorſt, ja ſelbſt die Generaladjutanten des Kaiſers, am allerwenigſten aber Wittgenſtein, der 
gar nicht einmal recht wußte, wo die Brigaden und Regimenter ſtanden.““) 

Freilich, zur Entſchuldigung Wittgenſteins läßt ſich auch vieles anführen, vor allem die 
große Rückſichtnahme, die er auf die Monarchen zu nehmen hatte. Namentlich Alexander in 
ſeiner ſprunghaften, unberechenbaren Weiſe hatte ihm oft die Kreiſe geſtört. Durch wiederholtes 
perſönliches Eingreifen hatte er mehrmals Wittgenſteins Befehle völlig durchkreuzt, ja durch ein 
unerhörtes Geizen mit der Reſerve bis zum letzten Augenblicke, da es zu ſpät war, geradezu ver⸗ 
hängnisvoll auf den Gang der Schlacht eingewirkt. Scharf aber treffend charakteriſiert dies Thiers 
in ſeiner „Geſchichte des Kaiſerreichs“: „Der Kaiſer Alexander, der ſich überall zu zeigen befliſſen iſt 

*) Wolzogen, Memoiren. Siehe auch Beitzke, Geſchichte der deutſchen Freiheitskriege. I. 179. 
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und nicht da iſt, wo er (als tatſächlicher Oberbefehlshaber) ſein müßte, kommandiert nicht und 
hindert Wittgenſtein am Kommandieren.“ 

Ganz anders der König von Preußen. Er war, wenn auch kein Feldherr, worauf 
er in ſeiner beſcheidenen Weiſe nie Anſpruch gemacht hat, doch viel zu ſehr Soldat, um nicht 
von der Überzeugung durchdrungen zu ſein, daß in ſo kritiſchen Momenten nur einer kom⸗ 
mandieren könne. Er hatte ſich perſönlich großen Gefahren ausgeſetzt. Er war, wie einſt bei 
Auerſtedt, hoch zu Roß auf ſeinem Schimmel mitten im Kampfgetümmel geweſen. Aber gerade 
die Erinnerung an Auerſtedt hatte ihm wohl den Entſchluß leicht gemacht, zugunſten einer ein⸗ 
heitlichen Befehlsgebung Entſagung zu üben. Des Königs Kaltblütigkeit rühmt vor allen der 
Oberſt von Boyen, ein um ſo gewichtigerer Zeuge, als gerade er den Handlungen des Königs 
gegenüber immer beſonders kritiſch geſtimmt war. Er rühmt ſeine „kriegeriſche Haltung, die ihn 
wirklich auszeichnet. Man ſah, daß er durch das Preisgeben ſeiner Perſon den Truppen ein Bei⸗ 
ſpiel geben wollte. Als unſere Leute ſich ſo heldenmäßig in den Dörfern ſchlugen, ließ er, fort⸗ 
geriſſen von ſeiner Empfindung, die Zügel fallen, rieb ſich die Hände und ſagte: „Nun mag es 
in Gottes Namen werden wie es will, ein Auerſtedt wird es nicht.“ Und wirklich ſchien es, 
als ob er von dieſem Tage an mit etwas weniger Beſorgnis in die Zukunft blickte.“ 

Wie auch die königlichen Prinzen bei Großgörſchen im Feuer geweſen, darüber berichtet 
Graf Henckell von Donnersmarck, des Königs Flügeladjutant: „Die preußiſchen Garden unter 
General von Röder, wobei auch Ihre Königliche Hoheit der Kronprinz und der Prinz Friedrich 
von Preußen zugegen waren, fochten hartnäckig um den Beſitz der Dörfer Groß⸗ und Klein⸗ 
görſchen und Kaja. Als ich am linken Flügel nach dem Monarchenhügel wieder zurückkam, befahl 
der König, ebenfalls vorzureiten; wir ritten nach Kaja, welches der Major von Block mit den Garde⸗ 
füſilieren verteidigte. Der König ritt einen weißen Araber. Major von Block meldete dem Könige, 
daß, da für den Augenblick keine Reſerve da und das ganze Bataillon als Tirailleurs im Dorfe. 
zerſtreut ſei, er ſogleich wieder herausgeworfen würde. Wir ritten nun nach dem jenſeitigen 
Ende des Dorfes und ſahen die franzöſiſchen Kolonnen im Sturmſchritt auf das Dorf zukommen. 
Der König drehte erſt um, als wir höchſtens 80 Schritt von ihnen entfernt waren und ritt im 
Schritt zurück zu den brandenburgiſchen Huſaren. Das Dorf wurde vom Feinde genommen und 
wiedergewonnen. Der König, die weitere Stellung bereitend, kehrte nach dem vorigen Hügel zurück 
(nach Plotho erſt 9 Uhr abends) und befahl dem Flügeladjutanten Grafen Stolberg und mir, ſowohl 
den Kronprinzen als den Prinzen Friedrich aus dem Gefecht zu rufen, indem ſein väterliches 
Herz doch für ſeinen Erſtgeborenen fürchten mochte. Er ſprach jedoch ganz gelaſſen: „Holen Sie 
ſie einmal zu mir, ſie ſind genug im Feuer geweſen.“ 

Dieſen Bericht ergänzt die Erzählung eines anderen Augenzeugen, des damaligen Oberſt 
von Boyen. Als der König nach dem linken Flügel ritt, befahl er Boyen, halten zu bleiben, alle 
Meldungen in Empfang zu nehmen und in dringenden Fällen die nötigen Anordnungen zu treffen. 
Auch das iſt höchſt bezeichnend: Boyen ſtand damals nicht in beſonderer Gnade, und doch über⸗ 
wand der König im entſcheidenden Augenblick ſeine perſönliche Abneigung und gab ihm einen 
hochgradigen Vertrauensbeweis. Und wieder macht ſich bemerklich, wie der König immer wieder 
an die Lehren von Auerſtedt dachte; dort hatte er erfahren, wie ſchädlich ein vermeidlicher Wechſel 
des Standpunktes des Befehlshabers wirkt. War er hier auch nicht Befehlshaber, ſo konnte doch 
der Fall eintreten, daß es ſeine königliche Pflicht wurde, unmittelbar über ſeine Preußen zu ver⸗ 
fügen, und dafür traf er Fürſorge. 

*) Das Leben des Generalfeldmarſchalls Hermann von Boyen, von Fr. Meinecke. I, 275. 
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Unvergleichlich war die Haltung der Truppen geweſen. Von 30000 Preußen waren 8000 
tot oder verwundet; bataillonsweiſe waren die Truppen an den Feind gebracht, und wenn ſie, 
faſt ſtets aufgelöſt kämpfend, im förmlichen Handgemenge abgenutzt waren, durch neu herangeführte 
Bataillone erſetzt worden. Es waren unverhältnismäßig viele Offiziere verwundet und tot; die 
Infanterie von Röders Brigade war mit 159 Offizieren in die Schlacht gegangen, hatte nach der— 
ſelben nur noch 85. Von Carnalls Füſilierbataillon waren drei Offiziere erſchoſſen, alle anderen 
verwundet. Der größere Teil der preußiſchen Kavallerie hatte ſtundenlang im ſchweren Geſchütz⸗ 
feuer halten müſſen; die nächtliche Attacke brachte ſie völlig auseinander; nachdem ſie „die ganze 
Nacht umhergeirrt“, fand fie ſich erſt mit Anbruch des Tages wieder zuſammen.“) 

Den Verluſten der Verbündeten gegenüber waren die Napoleons erſchreckend groß und 
bewieſen die Hartnäckigkeit des Widerſtandes und die Tapferkeit auf Seiten der Verbündeten. 
Mit einem Verluſt von 22000 Mann hatte Napoleon die Behauptung des Schlachtfeldes erkaufen 
müſſen. Es war alſo ein Pyrrhusſieg für ihn geweſen. Die Hauptlaſt des Kampfes hatte das 
Korps des Marſchalls Ney getragen; ſeine Verluſte waren denn auch die größten; ſie betrugen 
15000 Mann. 

Den Hauptanteil der Verbündeten an der Schlacht hatten allerdings die Preußen; mit 
ihnen teilte ſich in erſter Reihe das ruſſiſche Korps unter Generalleutnant Eugen von Württem⸗ 
berg in die Ehren des Tages. Die Preußen hatten in der Schlacht 8073 Mann und 303 Offi⸗ 
ziere verloren, die Ruſſen 3000 Mann und 87 Offiziere, wovon allein — das mag für die 
Tapferkeit des Korps unter Eugen von Württemberg zeugen — 1545 Mann auf ſein Korps ent⸗ 
fallen. Über die Haltung der Ruſſen im allgemeinen ſagt General von Wolzogen: „Die Ruſſen 
waren im ganzen lau; wer ſie bei Borodino geſehen hat, erkannte ſie kaum als dieſelben an; 
ſie meinten, nun, da Rußland befreit ſei, wäre es vorzugsweiſe Sache der Preußen, auch das 
Ihrige zu tun.“ 

Allerdings muß man in Betracht ziehen, daß die Preußen für König und Vaterland, für 
ihre Freiheit, für die Rehabilitierung ihrer Armee kämpften; das gab ihnen jene Kraft der Begeiſte⸗ 
rung, die Napoleon in höchſte Verwunderung verſetzte. Unparteiiſche Augenzeugen, ſelbſt Ruſſen, 
berichten, wie alle Generale und Offiziere ins Handgemenge ſtürzten. Prinz Wilhelm, der helden⸗ 
hafte älteſte Bruder des Königs, von deſſen edler, mannhafter Perſönlichkeit wir ſchon oft berichtet, 
zeigte eine Tapferkeit, einen Heldenmut, die an Prinz Louis Ferdinand erinnerten. Vor allem 
auch die freiwilligen Jäger, von denen viele hier ihre Feuertaufe empfingen, hatten ſich mit glän⸗ 
zendem Heldenmute geſchlagen. Viele brave Stabsoffiziere waren verwundet, zum Teil getötet. 

Blücher ſelbſt hatte — es war am Abend zwiſchen 6 und 7 Uhr — im heftigen Kampfe 
um Kaja einen Schuß in die Seite erhalten. Stark blutend ritt er auf fremdem Pferde, nur von 
einem Reiter begleitet, aus dem Treffen zurück. Die Adjutanten hatte er fortgeſchickt, um einen 
Nachfolger im Oberbefehl zu ſuchen. 

An ſeiner Stelle hatte, wie wir wiſſen, Porck den Oberbefehl über die preußiſchen Truppen 
übernommen. Die Sorge darum ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. „Kinner, ſchafft mir einen 
General“, rief er wiederholt. Dann gedachte er mit den Worten: „Meine arme Stute“ immer 
wieder ſeines Pferdes, das ihm unter dem Leibe erſchoſſen worden war. Als er in die Nähe des 
1. Garderegiments kam, ging der Diviſionsarzt Dr. Waſſerfuhr auf ihn zu, um ihn zu verbinden. 
„Die Kugel ſteckt mir im Leibe, ich muß gleich zuſammenfallen“, rief er, ſtieg ſchnell ab und ließ 
ſeine Wunde unterſuchen. In demſelben Augenblicke kam der Kronprinz mit ſeinem Gefolge vorbei, 
= „) Droyſen, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Yord von Wartenburg. II, S. 39. 
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und als er den Fürſten erblickte, befahl er auch ſeinem Arzte, dem verwundeten General bei⸗ 
zuſtehen. 

Bei der Unterſuchung der Wunde ergab ſich glücklicherweiſe keine Gefahr für ſein Leben. 
Als man keine Kugel in der Wunde fand, — ſie war beim Reiten herausgefallen und fand ſich 
ſpäter im Stiefel — war er nicht mehr zu halten. Kaum ließ er ſich verbinden. Gerade in 
dieſem Augenblicke flog eine Kanonenkugel einem neben ihm ſitzenden Tambour zwiſchen die Füße 
und zerſchmetterte ihm die Schenkel. Da gab ſich Blücher einen gewaltigen Ruck: „Steht dem 
armen Teufel bei!“ rief der General, ſchwang ſich auf ſein Roß und jagte dem Feinde entgegen. 

Auch Scharnhorſt war etwa um die gleiche Zeit verwundet worden. Der General, zu Fuß 
oder zu Pferde ſtets voran, hatte erſt eine Gewehrkugel durch den Tſchako, dann eine zweite unterm 
Knie ins Dickbein bekommen. War die Verwundung anfangs auch nicht ſchwer, ſo ſollte ſie ihm 
ſpäter doch verhängnisvoll werden. Der Schuß hatte das Bein unter dem Knie getroffen. Er 
mußte das Schlachtfeld verlaſſen, ſchmerzlich berührt von der Tatſache, daß eine Entſcheidung der 
Schlacht zugunſten der Verbündeten bis zu dem Augenblicke noch nicht gefallen, und daß ihm durch 
ſeine Verwundung eine weitere Mitwirkung an der Schlachtleitung unmöglich gemacht worden war. 
Auf einer Tragbare brachten in der Nähe haltende Musketiere den verwundeten Generalquartier⸗ 
meiſter aus dem Schlachtgetümmel. Das ſtimmungsvolle, treu hiſtoriſche Bild des Künſtlers zeigt 
uns den Augenblick, da der Zug langſam die Dorfſtraße entlang an der Dorfkirche und den 
brennenden Gehöften vorüberkommt. Der Abend war bereits hereingebrochen; aber die Flammen 
des brennenden Dorfes erleuchten tageshell die düſtere Szene. Gewehr bei Fuß ſtehen die tapferen 
Musketiere, ſchweigend und mit ſichtlicher Teilnahme blicken ſie auf den verehrten Offizier, der 
ſchon damals als Schöpfer der Landwehr und Begründer der allgemeinen Wehrpflicht im Heere 
eine ungewöhnliche Volkstümlichkeit beſaß. Über die Art ſeiner Verwundung gibt Scharnhorſt ſelbſt 
in einem Briefe an ſeine Tochter folgenden Bericht: „Die Kugel“, ſchreibt er, „traf auf den 
Stiefel, oben von dickem Leder (ich war dem Schuſter böſe über die Dicke), von da aufs Bein, ſetzte 
auf den Knochen ab und blieb im Fleiſch ſtecken. Sie hatte nur eine Sehne affiziert und die 
Pulsader nicht getroffen. Ich glaubte anfangs, mir wäre 's Bein ab und war der Ohnmacht nahe. 
Auguſt (des Generals Sohn) hielt mich. Wer das Unglück hatte, hier erſt auf der Erde zu liegen, 
war verloren. Wir kamen nach und nach aus dem Feuer.“ 

Von Großgörſchen ſchaffte man den Verwundeten weiter nach Pegau. Nachts ½12 Uhr 
wurde ihm hier die Kugel herausgeſchnitten. Die Wunde war ſcheinbar nicht gefährlich und hätte 
ſchwerlich feinen Tod herbeigeführt, wenn nicht Achtloſigkeit, Vernachläſſigung, Überanſtrengung und 
ſtarke ſeeliſche Erregungen dazu gekommen wären, wie wir weiter unten ſehen werden. 

Tiefer hatten ſich die Schatten der Nacht über die Fluren geſenkt. Die Schlacht hörte 
von ſelbſt auf. Allerdings hatte Wittgenſtein die Abſicht gehabt, ſie am nächſten Tage wieder 
aufzunehmen. Als das Feuer ganz verſtummt war, waren beide Monarchen, in der ſehr dunklen 
Nacht nur von einem Feldjäger mit einer Laterne begleitet, nach Groitſch zurückgekehrt, beide eben⸗ 
falls in der Annahme, daß die Schlacht wieder aufgenommen würde. Aber, wie Bogdanowitſch 
berichtet, verſammelte Wittgenſtein noch um 9 Uhr abends die höheren Führer auf dem Monarchen⸗ 
hügel, um über die Frage zu beraten, ob man bei der Übermacht des Feindes die Schlacht mit 
dem Einſetzen der letzten Kräfte erneuern oder den Rückzug antreten ſollte. Angeſichts der furcht⸗ 
baren Verluſte und der Ausſichtsloſigkeit einer Erneuerung des Kampfes am nächſten Tage ent⸗ 
ſchloß man ſich für den Rückzug hinter die Elbe. 

Blücher war über dieſen Entſchluß aufs äußerſte entrüſtet. „Was“, rief er aus, „all das 
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Blut ſollte hier umſonſt gefloſſen ſein? Nun und nimmermehr gehe ich zurück, ſondern noch in 
dieſer Nacht werde ich die Franzoſen zuſammenhauen, daß ſich diejenigen ſchämen ſollen, die das 
Wort Rückzug ausgeſprochen haben.“ Wirklich führte er ſeinen Entſchluß aus. Die Schwadronen 
der Reſervereiterei ließ er aufſitzen und vom Oberſt von Dolffs gegen das franzöſiſche Lager 
führen. Er ſelbſt ſtellte ſich an ihre Spitze. Aber an der Ungunſt des Bodens ſcheiterte das 
kühne Unternehmen, durch welches Napoleon ſelbſt aus der Ruhe aufgeſcheucht ward. Mißmutig 
kehrte Blücher nach Pegau zurück und nahm im Poſthauſe ſein Quartier. Er wollte noch immer 
nicht an die Notwendigkeit des Rückzuges glauben. Indes mit jener Leichtigkeit, womit er in 
veränderte Verhältniſſe ſich zu finden wußte, gab er bald der Notwendigkeit Raum. Gneiſenau, 
der in der Nacht um 2 Uhr zufällig in ſein Quartier geriet, blieb einige Stunden bei ihm und 
überzeugte ihn, daß es jetzt darauf ankäme, in den braven Truppen unter allen Umſtänden das 
Vertrauen auf endlichen Erfolg wachzuhalten. Deshalb ſuchte Blücher, ohne auf die Schmerzen zu 
achten, welche ihm ſeine Wunde verurſachte, die nach Meißen zurückgehenden Abteilungen auf und 
redete ſie in ſeiner gemütlichen Weiſe an: „Guten Morgen, Kinner! Dit Mal hat et gut gegangen, 
de Franzoſen ſind et gewahr geworden, mit wem ſe zu dun hebben. Der König läßt ſich bedanken 
bei Euch.“ (Dabei ſchwenkte er ſeine Feldmütze.) — Oder: „Das Pulver is alle; darum gehn wir 
zurück bet hinder de Elbe. Da kommen mehr Kameraden und bringen uns wedder Pulver und 
Blei; nun gehn wir wedder drupp up de Franzoſen, det ſe die ſchwere Not kriegen! Wer nu ſagt, 
det wir reterieren, det is en Hundsfott, en ſchlechter Kerl! Guten Morgen Kinner!“ 

Und Blücher hatte mit ſeiner Auffaſſung von dem Ausgange der Schlacht das Richtige 
getroffen. Sie war ſtrategiſch ein Verluſt, taktiſch ein unbeſtreitbarer Sieg. Obwohl Napoleon 
in ſeinem prahleriſchen Bulletin über die Schlacht bei Lützen — ſo wurde ſie franzöſiſcherſeits 
benannt — ſeinen Truppen und der Welt verſucht hatte vorzuſpiegeln, daß er ein feindliches 
Heer von 200000 Mann in wilder Flucht vor ſich hergetrieben habe, hatte die Schlacht ihm tat⸗ 
ſächlich weder Gefangene noch Siegestrophäen eingebracht. Die Verbündeten waren auf dem Schlacht⸗ 
felde ſtehen geblieben und hatten erſt am nächſten Morgen freiwillig und in äußerſter Ordnung 
ihren Rückzug angetreten. Die unvergleichliche Art aber, womit ſie ſich geſchlagen, hatte Napoleon 
gezeigt, daß er jetzt einem Feinde gegenüberſtand, der ihm für die Zukunft noch ſchwere Sorgen 
bereiten würde. 
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ch bin aufs neue Herr von Europa“, hatte Napoleon am Abend der Schlacht von 
K Großgörſchen zu ſeinem Großmarſchall Duroe gejagt, und in einer Proklamation 
J vom 3. Mai an feine Soldaten hieß es in überſchwenglicher Weiſe: „Soldaten, 
V ich bin mit Euch zufrieden! Ihr habt meine Erwartungen erfüllt! Euer guter 
i Wilke und Eure Tapferkeit haben allem nachgeholfen! .. . Die Schlacht von Lützen 
wird über die von Auſterlitz, Jena, Friedland und Moskwa geſtellt werden.“ 

Freilich, die jungen franzöſiſchen Truppen hatten ſich wider Erwarten 
gut geſchlagen; aber die furchtbaren Verluſte, die er ihnen wohlweislich verſchwieg — über 
22000 Mann — mußten ihm doch die Augen über die wahre Bedeutung der Schlacht öffnen. 
Weder Gefangene noch Siegestrophäen hatte ſie ihm gebracht; der Feind war auf dem Schlachtfelde 
ſtehen geblieben; freiwillig und in beſter Ordnung hatte er dann am nächſten Morgen den Rückzug 
angetreten. Und welcher Geiſt hatte dieſe Preußen beſeelt! Mit welcher Kühnheit, mit welchem 
kriegeriſchen Feuer hatten dieſe jungen Freiwilligen ihre Bruſt kühn den Kugeln und Lanzen 
der Feinde entgegen getragen! Selbſt die Franzoſen waren voll des Ruhmes über dieſen Gegner, 
und Rußlands leitender Staatsmann, Graf Neſſelrode, hatte bewundernd ausgerufen: „Das ſind 
wieder die Preußen Friedrichs!“ 

Waren auch keine tatſächlichen Erfolge erreicht worden, ſo waren doch die Opfer nicht ver⸗ 
gebens geweſen. Die moraliſchen Ergebniſſe der Schlacht waren ſehr hoch zu bewerten. Man 
durfte hoffen, daß unter günſtigeren Umſtänden und bei beſſerer Führung der Sieg nicht aus⸗ 
bleiben würde. Die Schlacht war eine Notwendigkeit geweſen, denn ſie hatte dem deutſchen, ins⸗ 
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beſondere dem preußiſchen Volke gezeigt, daß man endlich mit der Politik des Paktierens und 
Diplomatiſierens gebrochen hatte und entſchloſſen war, den Kampf bis aufs äußerſte zu führen. 

Freilich, im preußiſchen Heere, wo man noch unter dem unmittelbaren Eindruck einzelner 
unvergleichlicher Siegestaten ſtand, war man anderer Anſicht. Mit Blücher murrte das ganze 
Heer über den Befehl zum Rückzuge, vor allem auch der König, dem im Toben der Schlacht die 
Bruſt freier, der Wille feſter und kühner zu werden pflegte. Oberſtleutnant Graf Henckell von 
Donnersmarck, des Königs Adjutant, berichtet darüber: Der König ſei ſehr ſpät in Groitzſch 
angekommen; er habe nicht aufhören können, die Bravheit der Truppen mit freudiger Dankbarkeit 
anzuerkennen. Der König und ſeine Umgebung ſeien in der feſten Überzeugung, daß die Schlacht 
am anderen Tage wieder aufgenommen würde, zur Ruhe gegangen. Graf Henckell habe als dienſt⸗ 
tuender Flügeladjutant vor der Tür des Königs auf Stroh geſchlafen. Nach Mitternacht ſei er 
von dem ruſſiſchen Ordonnanzoffizier geweckt und zum Kaiſer Alexander beſchieden worden, der, 
noch völlig angekleidet, ihn gebeten habe, dem Könige die Mitteilung zu überbringen, daß man 
der fehlenden Munition wegen, die erſt an der Elbe ergänzt werden könne, ſich zurückziehen müſſe. 
Hierauf bat ich den Kaiſer, er möge dieſe Mitteilung doch lieber ſelbſt dem Könige machen, und 
werde ich verſuchen, den König zu wecken. Der Kaiſer folgte mir ſo ſchnell, daß der König nicht 
Zeit hatte aufzuſtehen. Der Kaiſer, in ſichtbarer Beklommenheit, mußte nun mit allen ſeinen 
mir ſchon mitgeteilten Gründen herausrücken, was den König ſichtbarlich angriff, der mit einer 
Heftigkeit erwiderte: „Das kenne ich ſchon, wenn wir erſt anfangen zu retirieren, ſo werden wir 
bei der Elbe nicht aufhören, ſondern auch über die Weichſel gehen, und auf dieſe Art ſehe ich mich 
ſchon wieder in Memel.“ Der Kaiſer fügte hinzu, daß die Armee dadurch ihren Verſtärkungen 
entgegengehe und dergleichen mehr. Der König, ganz entrüſtet, entgegnete: „Mache Ihnen mein 
Kompliment, muß aufſtehen“, und nötigte ſo den Kaiſer, das Zimmer zu verlaſſen. So wie er 
hinaus war, ging der König ans Fenſter, und als er die in unordentlichem Gedränge vorüber⸗ 
ziehenden Soldaten erblickte, rief er aus: „Das iſt ja wie bei Auerſtedt!“ 

Allerdings hatte der König hier in ſeiner peſſimiſtiſchen Weiſe zu ſchwarz geſehen. Waren 
auch die Mannſchaften, beſonders durch Blüchers noch ſpät am Abend unternommenen Reiter⸗ 
angriff, etwas auseinander gekommen, ſo vermochten ſie ſich doch am Morgen ſchnell um ihre 
Fahnen und Standarten zu ſammeln und einen geordneten Rückzug anzutreten. Mit kühler Ruhe 
und Beſonnenheit deckte ihn York. Dankbar erkannte auch der König in einer Kabinettsordre an, 
was York in der Schlacht und auf dem Rückzuge geleiſtet und machte dadurch gut, was er vor 
der Schlacht ihm Unangenehmes geſagt hatte. Es heißt darin: „Sie haben durch die tapfere An⸗ 
führung der unter Ihrem Befehl ſtehenden Truppen in der Schlacht am 2. Mai an dem errungenen 
Siege einen fo weſentlichen Anteil, daß ich es mir zum Vergnügen anrechne, Ihre rühm⸗ 
lichen Anſtrengungen an dieſem Tage durch das anliegende Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe belohnen 
zu können.“ 

Auch Blüchers hohe Begabung als Truppenführer, die er in der Schlacht von Großgörſchen 
von neuem gezeigt, hatte die wohlverdiente Anerkennung gefunden. Kaiſer Alexander hatte ihm 
wenige Tage nach der Schlacht ein ehrendes Schreiben zugehen laſſen. Für die unvergleichliche 
Tapferkeit der Truppen vom Blücherſchen Korps hatte Alexander 300 Stück Georgenkreuze zur Ver: 
teilung an Unteroffiziere und Gemeine mitgeſchickt; gleichzeitig hatte er ſich die Vorſchläge zur Aus⸗ 
zeichnung von Offizieren erbeten. 

Bevor wir auf die militäriſchen und politiſchen Erfolge der Schlacht von Großgörſchen und 
den Rückzug der Verbündeten hinter die Elbe näher eingehen, haben wir rückſchauend noch über 
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ein Gefecht zu berichten, das ebenfalls am Tage von Großgörſchen ſtattfand, aber doch ein ſelb⸗ 
ſtändiges kriegeriſches Unternehmen war: das Gefecht bei Halle. General von Bülow hatte für 
den 2. Mai den Befehl erhalten, die Straßen nach Berlin zu decken, die Verbindung zwiſchen dem 
Belagerungskorps von Wittenberg und Magdeburg zu ſichern und — als ſchwierigſte Aufgabe — 
mit einem Teil ſeines Korps das von den Franzoſen beſetzte Halle den Feinden zu entreißen. 
Schon am 28. April hatten die Franzoſen verſucht, ſich den Saaleübergang bei Halle und Merſe⸗ 
burg zu ſichern. Sie waren aber von General von Kleiſt zurückgeſchlagen worden. Als dieſer aber, 
wie wir wiſſen, nach Leipzig abmarſchieren mußte, um dieſe Stadt gegen den anrückenden Lauriſton 
zu decken, war Halle wieder von den Feinden beſetzt worden, deren Vertreibung nun Bülows Auf⸗ 
gabe werden ſollte. Am 1. Mai hatte er mit General von Oppen und einer ſchwachen Abteilung 
Kavallerie einen Erkundungszug nach Halle gemacht, deſſen Beſatzung 2000 — 3000 Mann und 
vier Geſchütze betragen ſollte. Noch an demſelben Tage hatte er zwei Schreiben, eins von Wittgen⸗ 
ſtein und eins von Porck erhalten. Das letztere, zugleich wichtigere, lautete: „Ew. Exzellenz ge⸗ 
fälliges Schreiben vom 30. v. Mts. habe ich ſogleich dem Grafen Wittgenſtein vorgelegt. Derſelbe 
genehmigt ganz den von Ew. Exzellenz beabſichtigten Angriff auf Halle und wünſcht dabei, daß, 
wenn es Ihnen gelingen möchte, ſich in den Beſitz von Halle zu ſetzen, Sie im Falle es in der 
hieſigen Gegend zu einer allgemeinen Affaire käme, ſoviel es nur irgend möglich, in die linke 
Flanke und den Rücken der feindlichen Armee operieren möchten. In jedem Falle würden Demon⸗ 
ſtrationen gegen Halle und Leipzig von großem Nutzen ſein, inſofern Ew. Exzellenz nur dadurch 
in kein nachteiliges nn verwickelt werden, und Ihre ENG. mit Roslau oder Elſter 
nicht gefährdet wird. 

Bülow beſchloß alfa, da ſein Angriff den Wünſchen der oberſten Heeresleitung ertifprai, 
am nächſten Tage gegen Halle vorzugehen. Hier ſtand der General Lacroix mit etwa 2600 Mann, 
vier Geſchützen, vier Batterien des 135. Linieninfanterie⸗Regiments. Er hatte den Auftrag, die Stadt 
als Brückenkopf herzurichten und ſie, falls ſie angegriffen würde, auf alle Fälle zu behaupten. 
Als dann am 2. Mai der Angriff wirklich erfolgte, ließ Lacroix den Zwinger, einen zwiſchen der 
inneren und äußeren Mauer der Stadt bepflanzten Wall, in dem ſich auch die Wachthäuſer und 
Wohnungen der Torſchreiber befanden — durch drei Bataillone beſetzen; die übrigen Truppen 
wurden als Reſerve auf dem Markt aufgeſtellt. 

In der Frühe des Morgens — es war kaum 5 Uhr — traf Bülow am Galgenberge, 
öſtlich Giebichenſtein, mit ſeinen Truppen ein und ordnete ſofort den Angriff. Der linke 
Flügel beſtand zumeiſt aus Kavallerie; der rechte ſollte ſich an die Saale anlehnen und das Kirchtor 
ſowie das Geiſttor, d. h. die Nordfront, angreifen. Das Zentrum ſeiner Heeresabteilung ſollte 
auf das Steintor in der Oſtfront vorgehen. Hauptmann von Monſterberg drang mit 120 der 
beſten Schützen aus allen Bataillonen von Giebichenſtein aus an die Saale vor, während die 
Infanterie des linken Flügels ſich in die Gärten und Gehöfte der Vorſtadt auf der Nordfront 
warf. Die Schützen der beiden Füſilierbataillone unter dem Hauptmann von Keſtelloot drangen 
mit unwiderſtehlicher Eile, ohne einen Schuß zu tun, nach der Nordſeite der Stadt bis zu dem 
innern Stein⸗ und dem Ullrichstore in der Nähe der Moritzburg vor. Von anderer Seite drangen 
der Hauptmann von Schlichting mit dem Reſt der beiden Füſilierbataillone durch das Kirchtor 
ebenfalls zum Ullrichstor vor. Da ſie ſich hier aber gegen die große Übermacht nicht halten konnten 
und zurückgehen mußten, erhielt er Befehl, mit ſeinen Truppen die ebenfalls von Norden her in 
Halle eingedrungenen zwei Kompagnien des oſtpreußiſchen Jägerbataillons unter Major Heidenreich 
zu unterſtützen. Dieſer war bereits ziemlich weit gegen die Ruinen der Moritzburg und den 
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Jägerberg vorgeſtoßen. Hier warfen ſich ihm jo überlegene feindliche Maſſen entgegen, daß auch 
die Unterſtützung des eben eingetroffenen Hauptmanns von Schlichting nicht ausreichte und das 
Gefecht zum Stehen kam. Es entſpann ſich hier, wie unſer Bild zeigt, ein äußerſt wütender Kampf, 
der auf beiden Seiten mit der größten Erbitterung geführt wurde. Um ſich Luft zu machen, 
mußten die braven Jäger mehrfach Angriffe mit aufgepflanztem Hirſchfänger machen. Lange wogte 
an dieſer Stelle der Kampf hin und her; erſt ſpäter, als die Preußen auch an anderen Stellen 
in die Stadt eingedrungen waren, und ſich ihr Druck auf den Feind fühlbar machte, konnte man 
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auch von dieſer Stelle aus weiter vordringen. Auch am innern Steintor, wo die Schützen des 
erſten und zweiten Bataillons auf einen äußerſt heftigen Widerſtand trafen, war das Gefecht zum 
Stehen gekommen. 5 

Um eine günſtige Angriffsgelegenheit zu gewinnen, hatte der Kommandeur der Artillerie, 
Major von Holtzendorff, ſich aufgemacht und die Stadt im Oſten und Süden umritten. Er fand 
alle Tore verbarrikadiert, nur das äußere Galgtor nicht. Hier ganz in der Nähe, aber außerhalb 
der Stadt, hatte Lacroix mit zwei Bataillonen und vier Geſchützen Aufſtellung genommen, ſehr 
zur Verwunderung des Generals von Bülow, dem Holtzendorf ſofort die überraſchende Mitteilung 


hatte zugehen laſſen. Welchen Grund hatte er gehabt, die ſchützende Stadt zu verlaſſen? Bülow 
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traf fofort feine Maßnahmen und beorderte verſchiedene Truppenteile nach der gefährdeten Stelle, 
wo er den Feind durch eine Batterie beſchießen ließ. Aber dieſer leiſtete hartnäckigen Widerſtand. 
Stundenlang kämpfte man hier bereits ohne Erfolg, ſo daß Bülow ſchon den Gedanken in Er⸗ 
wägung gezogen, ob er an dieſer Stelle nicht den Angriff einſtellen ſolle. 

Da brachte im Augenblick der höchſten Not die zweite Eskadron der weſtpreußiſchen Dragoner 
unter Oberſtleutnant von Treskow die Entſcheidung. Ihnen hatte ſich noch ein Zug Dragoner 
angeſchloſſen. In großer Wucht warfen ſich die tapferen Reiter auf die feindlichen Schützen und 
brachten ſie zum Weichen. Dann warf ſich Treskow mit ſeinen Dragonern auch auf die feindliche 
Artillerie und zwang ſie zum Abfahren. Nun ging auch die preußiſche Infanterie wieder ſiegreich 
vor. Mit ſolcher Kraft war der Stoß erfolgt, daß der Feind in größter Unordnung durch das 
Galgtor in die innere Stadt zurückwich, wobei er drei Geſchütze und eine größere Anzahl von Ge⸗ 
fangenen verlor. Die Huſaren, auf die übrigen Sturmkolonnen verteilt, drangen mit der Infanterie 
zugleich in die Stadt, in der ein wildes Gemetzel entſtand. Die Franzoſen ſchlugen ſich vor⸗ 
züglich und wußten mit größtem Geſchick die örtlichen Verhältniſſe auszunützen. 

Als am Steintor die Schützen des erſten und zweiten Bataillons infolge Rückzugsbefehls 
etwas zurückgegangen waren, drang der tapfere Major von Bülow mit dieſen Schützen und einigen 
Kompagnien ſeines Bataillons (des erſten) vor. Jetzt wurde ganze Arbeit gemacht. Die treuen 
Einwohner Halles, mit den Eindringenden im Bunde, brachten Stangen und allerlei andere Sturm⸗ 
geräte herbei, und unter dem Schutze der halben fünften Batterie gelang es Bülow — faſt gleich⸗ 
zeitig mit dem Bataillon Uttenhoven — in die ſtark verbarrikadierte Stadt einzudringen. Der 
Reſt des erſten Bataillons hatte ſich inzwiſchen gegen das Galgtor gewandt, um das noch ein 
heißer Kampf entbrannt war. „Unter dem Tore ſtanden“, wie ein Mitkämpfer erzählt, „drei ver⸗ 
laſſene franzöſiſche Geſchütze und drei Munitionswagen; daneben lagen totgeſchoſſene Artilleriſten 
und Pferde, wodurch der Durchgang für geſchloſſene Truppen ſehr beengt wurde.“ Leutnant Jenichen 
von der reitenden Batterie Nr. 6 ließ die eroberten Geſchütze durch ſeine Leute und Pferde in 
Sicherheit bringen, worauf er mit ſeinen eigenen Kanonen in die Stadt eindrang. Vor dem 
Tore entſtand ein Streit edlen Wetteifers, welche Truppe durch das Tor in die von den Feinden 
noch verteidigten Gaſſen zuerſt einrücken ſollte; Dragoner und Jäger machten ſich den Vortritt 
ſtreitig, bis General Bülow ſich an die Spitze des zweiten Bataillons des dritten oſtpreußiſchen 
Infanterie⸗Regiments ſetzte und dieſes in die Stadt führte.“) | 

Noch bevor auch das Galgtor von den freiwilligen Jägern des zweiten Bataillons und 
den Schützen des Grenadierbataillons in raſchem Anlauf erobert worden war, hatte bereits das 
Gefecht auf dem rechten Flügel eine günſtige Wendung genommen. Der oben geſchilderte ver⸗ 
zweifelte Kampf am Jägerberg war durch die Ankunft des Hauptmanns von Monſterberg entſchieden 
worden. Auch die Moritzburg, die Mühlenpforte und die Stadtmühlen waren in den Händen der 
Preußen. Als dann auch das Klaustor den Franzoſen entriſſen worden war, waren ſie gezwungen, 
ihre letzte Zuflucht, die Klaustorvorſtadt, zu räumen und über Paſſendorf und Halleben ihren 
Rückzug auf Merſeburg anzutreten; die Verfolgung des abziehenden Feindes übernahm Major 
von Sandrart mit zwei Huſareneskadrons und deren freiwilligen Jägern. Der Feind hatte aber 
bald ſeine Haltung wiedergewonnen, ſo daß Sandrart in dem ungünſtigen Gelände von einem 
erneuten Angriff Abſtand nahm. 


) Nach den Mitteilungen eines Mitkämpfers zur Berichtigung der in den Beiträgen zur Geſchichte von 1813, II, S. 7 
bis 19 und in Varnhagens „Bülow“, S. 154 bis 157 enthaltenen Erzählung. — Vergleiche Wehrzeitung 1854, S. 3708. (Siehe 
auch Förſter, Befreiungskriege II, 302. 
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Das war ein kühnes, erfolgreiches Unternehmen geweſen, vielleicht das glänzendſte und 
einwandfreiſte des Tages von Großgörſchen überhaupt. Schon um 9 Uhr morgens war Bülow 
im Beſitze von Halle. Er ließ die Stadt ſofort durch ein Bataillon beſetzen, während die übrigen 
Truppen in einem Biwak an dem Vorſtadtſteintor vereinigt wurden. Der Verluſt der Franzoſen 
betrug nach der Berechnung Oſten⸗Sackens 717 Mann, darunter an Gefangenen 13 Offiziere, 
420 Mann. Außerdem waren den Preußen 3 Geſchütze, 3 Munitionswagen und 350 von den 
Fliehenden fortgeworfene Gewehre in die Hände gefallen. Letztere, ſowie die Tſchakos, Torniſter, 
Mäntel u. ſ. w. waren für das neugebildete dritte Bataillon, das mit ſehr ſchlechten Gewehren 
und einer höchſt mangelhaften Ausrüſtung verſehen war, eine willkommene Beute. Der preußiſche 
Verluſt betrug 8 Offiziere, 225 Mann. 

Über die Hauptſchlacht des 2. Mai bei Großgörſchen war Bülow während des ganzen Tages 
ohne Kunde geblieben. Erſt am 3. Mai erfuhr er durch einen Adjutanten Kleiſts, daß ein ſtarkes 
Korps gegen dieſen vorgegangen ſei, und daß Kleiſt Leipzig geräumt und ſich auf Wurzen zurück⸗ 
gezogen habe. Obwohl Bülow mehrere Feldjäger und Ordonnanzen abſandte, Wittgenſtein aufzu⸗ 
ſuchen, obwohl er ſelbſt die Sternwarte in Halle beſtieg, um durch gute Fernrohre die Bewegungen der 
feindlichen Truppen in der Umgegend zu erkunden, konnte er nichts Sicheres in Erfahrung bringen. 
Ein ſpät am Abend des 4. Mai zurückkehrender Feldjäger vermehrte nur ſeine Ungewißheit; er brachte 
zwar die Nachricht „von einem am 2. Mai bei Lützen (Großgörſchen) erfochtenen glänzenden Siege 
der Preußen und Ruſſen“, der Nachſatz aber, daß infolgedeſſen „das verbündete Heer den Rückzug 
über die Elbe angetreten habe“, war geeignet, ſeine Zweifel zu vermehren. Ein glänzender Sieg 
und der Rückzug nach der Elbe — das konnte ein Bülow nicht verſtehen! Das Bedenkliche ſeiner 
vereinzelten Stellung in Halle wurde ihm klar. Er ſah ein, daß er ſie nicht werde halten können, 
entſchloß ſich kurz und brach nach Deſſau auf, um ſich von hier aus den Übergang über die Elbe 
zu ſichern. Aber ſchon auf dem Marſche dahin erreichte ihn eine aus dem Hauptquartier Penig 
an ihn gerichtete Kabinettsordre des Königs, welche davon zeugte, daß Friedrich Wilhelm, obwohl 
er kein Kommando führte, doch mit klarem Urteil die militäriſchen Operationen überſchaute, und 
ſein geſunder Sinn in heiklen Situationen ſtets wußte, was not tat. Er hatte mit Recht beſorgt, 
Wittgenſtein werde bei der großen Verwirrung, die geſtern im Hauptquartier geherrſcht, es verſäumt 
haben, Bülow auf ſeinem verlorenen Poſten mit Nachrichten zu verſehen. 

Die Kabinettsordre lautete: „Die geſtern zwiſchen Lützen und Pegau gelieferte Schlacht iſt 
äußerſt hartnäckig und blutig geweſen. Durch den hohen Mut meiner und der ruſſiſchen Truppen, 
der der Überzahl des Feindes das Gegengewicht hielt, ſind die errungenen Vorteile des Tages bis zum 
letzten Augenblick in unſeren Händen geblieben. Der Feind iſt aber heute früh nach Leipzig abmarſchiert 
und unterbricht dadurch die Verbindung zwiſchen Ihnen und der Hauptarmee. In dieſer Erwägung 
weiſe ich Sie, wenn Sie von dem General Grafen Wittgenſteiu keine Befehle mehr erhalten ſollten, 
an, bei Roßlau über die Elbe zurück zu gehen und, wenn der Feind ſich mit Macht gegen die Marken 
wenden ſollte, der Landwehr und dem Landſturm dieſer Provinz zum Kern zu dienen und den 
kleinen Krieg, der ſich im Lande bilden muß, kräftigſt zu unterſtützen. Das Gouvernement in 
Berlin iſt angewieſen, die Landwehr, wie ſie ihre Organiſation vollendet, an Ihr Korps und das 
Detachement des Generals Borſtell, welches mit Ihnen vereinigt bleibt, anzuſchließen. Ihrem Eifer 
und Ihrem Talent traue Ich, daß Sie unter dieſen Umſtänden dem Staate die wichtigen Vorteile 
erkämpfen helfen werden, die bei Ausdauer und Energie uns einen glücklichen Ausgang des Kampfes 
verbürgen müſſen. Friedrich Wilhelm.“ 

Dieſe Kabinettsordre des Königs, die ſich ſo eingehend mit dem Schickſal der Marken 
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beſchäftigte, war von folgenden Erwägungen ausgegangen. Nach der Schlacht bei Großgörſchen 
boten ſich für Friedrich Wilhelm zwei Wege des Handelns: entweder mußte er ſeine Hauptſtadt 
ſchützen, oder mit der Hauptarmee der Verbündeten ſich der Grenze Oſterreichs möglichſt zu nähern 
ſuchen. Das letztere war geboten durch die gerade jetzt ſtärker als je betriebenen Verſuche, Oſter⸗ 
reich ſo ſchnell wie möglich zum Eintritt in das Bündnis zu bewegen. Der König entſchloß ſich 
für das letztere, und wir werden bald ſehen, wie der treue Scharnhorſt, obwohl ſchwer an den 
Folgen ſeiner Verwundung leidend, bald die Seele dieſer Beſtrebungen werden ſollte. Der Ent⸗ 
ſchluß des Königs, der die Hauptſtadt ſeines Landes den Feinden preisgab, ging von dem richtigen 
Grundſatz aus, daß in Zeiten der Not, wo die Armee zu großen, entſcheidenden Operationen ge⸗ 
braucht wurde, das Land zur Landesverteidigung ſelbſt bereit ſein müſſe. Dieſe Zeiten der Not 
waren da. Aber dank der jahrelangen mühevollen Tätigkeit Scharnhorſts ſtand man ihnen nicht 
ratlos gegenüber. Man hatte ja die Landwehr und den Landſturm, und der König, welcher gerade 
dieſen Truppeneinrichtungen, wie wir wiſſen, in der erſten Zeit großes Mißtrauen entgegengebracht 
hatte, konnte in dieſen verhängnisvollen Tagen, wo es ſich um den Schutz ſeiner Reichshauptſtadt 
handelte, mit hoher Befriedigung auf dieſe Schöpfung blicken. Denn die Nachrichten, die man 
während des Rückzuges im Hauptquartier der Verbündeten empfing, erweckten mehr und mehr die 
Beſorgnis, daß der Feind ein ernſtes Unternehmen auf Berlin plane. Die Hauptarmee konnte 
unter keinen Umſtänden durch Abtrennung eines Korps geſchwächt werden, ſchon im Hinblick auf 
das zu erwartende Bündnis mit Oſterreich, und fo beſchloß man denn, wie ein im Beiſein des 
Königs aufgenommenes Protokoll einer Beratung Scharnhorſts, Hardenbergs und Kneſebecks dartut, 
„daß zur unmittelbaren Landesverteidigung das Land ſelbſt vor allem ſeine Kräfte entwickeln müſſe, 
daß zu dieſem Zwecke das zum Schutze Berlins zunächſt beſtimmte Korps des Generals von Bülow 
durch Landwehr und Landſturm der Provinz verſtärkt werden ſolle. Berlin ſelbſt ſollte von den 
Einwohnern zu einer Feſtung umgeſchaffen und Abſchnitt für Abſchnitt verteidigt werden.“) In 
einer gleich darauf erlaſſenen Kabinettsordre wurde dieſer Beſchluß durch das Militärgouvernement 
zu Berlin den Einwohnern der Hauptſtadt mit folgenden Worten zur Kenntnis gebracht: „Ich 
habe das Vertrauen zu den Bewohnern meiner Reſidenzen, daß ſie mit einem großen Beiſpiel von 
Mut und Aufopferung der Nation vorangehen und jeden aus ihrer Mitte ſtoßen werden, der eine 
feige Hingebung der Ehre und Selbſtändigkeit vorzieht.“ Als der treibende und überwachende 
Kommiſſar der oberſten Heeresführung — wenn auch offiziell nur als Gehilfe des Militär⸗ 
gouvernements — ſollte Oberſt von Boyen ſich nach Berlin begeben. Er ſollte, wie er ſpäter ſelbſt 
berichtete, mit größter Energie die Formation der Landwehr und die Ausführung des Landſturm⸗ 
geſetzes betreiben, in die Befeſtigungsarbeiten Zuſammenhang bringen, vor allem die Verteidigung 
der Hauptſtadt und einen allgemeinen Verteidigungsplan für die Provinz vorbereiten. Boyen 
verließ Dresden am 7. Mai und traf am Mittag des folgenden Tages in Berlin ein. 

Wie Bülow im Verein mit Boyen ſich der ſchwierigen Aufgabe, mit ſo geringen Kräften 
Berlin und die Marken zu ſchützen, unterzog, welche ſchwierigen Arbeiten ſie zum Schutze Berlins 
unternahmen, darüber ſoll noch an anderer Stelle berichtet werden. Kehren wir nun zu den Be⸗ 
wegungen der verbündeten Armee zurück. Der Rückzug war von beiden Heeren getrennt angetreten. 
Die Ruſſen waren über Frohburg, Rochlitz, Noſſen und Wilsdruf auf Dresden gezogen, wo ſie am 
7. Mai eingetroffen waren; die Preußen hatten über Borna, Kolditz, Döbeln am 6. Mai Meißen 
erreicht. Beide Heeresſäulen waren auf dem Marſche nicht weit voneinander entfernt, um bei 


5) Protokoll einer Beratung Scharnhorſts, Hardenbergs und Kneſebecks im Beiſein des Königs. Pertz, Gneiſenau 
II, 598. Klippel, Scharnhorſt. 
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einem überlegenen Angriff durch den Feind einander helfend beizuſpringen. Die Richtung des 
Rückzuges hatte man, wie ſchon erwähnt, mit Rückſicht auf das zu erwartende Bündnis mit Ofter- 
reich, auf die obere Elbe und Spree gerichtet. Die hier zu erwartende Stellung gewährte noch 
den Vorteil, daß der linke Flügel ſich an das neutrale Gebiet von Böhmen anlehnen konnte, das 
hier an zwei Stellen ſtark in die Lauſitz vorſpringt. Auch ruſſiſche Verſtärkungen konnten 
hier am leichteſten herangezogen werden. Die beiden Monarchen waren ihren Heeren bereits 
voraufgeeilt. 

Sehen wir uns zuerſt nach dem Könige um. War er auch, wie wir geſehen, zuerſt tief 
bedrückt, daß Großgörſchen kein eigentlicher Sieg geweſen, ſo war doch dieſer Gedanke bald dem 
Gefühl der Freude darüber gewichen, wie brav ſich ſeine Armee geſchlagen habe. Eine noch in 
Groitzſch aufgeſetzte Ordre des Königs, in welcher er Blücher erſucht, der Armee für ihre große 
Tapferkeit und Anſtrengung ſeinen Dank auszuſprechen, ſteht noch ganz unter dem freudigen Ein⸗ 
druck dieſes jetzt die Oberhand bei ihm gewinnenden Gefühls. Über Borna und Altenburg, wo 
Friedrich Wilhelm den verwundeten Scharnhorſt beſuchte, der ihn tröſtete und auf den demnächſtigen 
Sieg hinwies, ſetzte der König dann weiter ſeinen Marſch auf Dresden fort, wo er am 4. Mai eintraf 
und ſein altes Quartier in dem von Rackwitzſchen Hauſe in der Neuſtadt bezog. Hier in Dresden 
hatte der König wiederholt eingehende Beratungen mit Hardenberg, Scharnhorſt und Kneſebeck be⸗ 
züglich der Verteidigung Berlins, deren Ergebnis wir ſchon kundgegeben haben. 

Inzwiſchen hatten die verbündeten Armeen — jede für ſich — ihren Rückzug fortgeſetzt. 
Da die Franzoſen ihnen direkt auf dem Fuße folgten, kam es wiederholt zu Rückzugsgefechten, 
welche durch die ungeſchickten Dispoſitionen der ruſſiſchen Oberleitung die Preußen wiederholt in 
Gefahr brachten. Über die Verteidigung der Elbe hatte Wittgenſtein Beſtimmungen getroffen, die 
ſehr ſchematiſch waren und die Unterfeldherren wiederholt zu Widerſprüchen herausforderten. In 
einem an Blücher gerichteten Briefe war die Stromverteidigung in folgender Weiſe abgegrenzt worden. 
Dem General Kleiſt war die nördlichſte Strecke, von Torgau bis Wittenberg, Blücher die mittlere, 
von Torgau bis Meißen, und den Ruſſen die von Meißen bis Dresden zugeteilt worden. Blücher 
war mit dieſer ſehr äußerlichen Einteilung garnicht einverſtanden; er bezeichnet in einem Briefe 
an den König vom 8. Mai ſeine Aufgabe als „nicht zu löſend“, wenn ſie wörtlich genommen 
werden ſolle. Auch Scharnhorſt hatte große Bedenken und ließ ſofort nach Eingang der Weiſung 
des Hauptquartiers folgende Warnung an den König ergehen: 5 

„Ew. Majeſtät mache ich aufmerkſam, daß es leicht möglich iſt, daß heute die preußiſchen 
Truppen angegriffen werden. Ich habe auf den Fall den Fürſten Wolkonsky gebeten, daß dann 
die ruſſiſchen gleich vorrücken, damit nicht die Laſt allein auf die erſten fällt. Es iſt ein unver⸗ 
zeihlicher Fehler des kommandierenden Generals, einen Tag vor dem Defilee, welches man den anderen 
Tag paſſieren will, ſtehen zu bleiben. Ich fürchte, daß das preußiſche Korps ſehr exponiert ſteht 
und ſchwer zu paſſierende Defileen hinter ſich hat. In jedem Fall muß es dieſe Nacht die Brücke 
bei Meißen paſſieren, wenn man ſonſt ſich hinter die Elbe ſetzen will.“ 

Friedrich Wilhelm, der, ohne ein Kommando zu haben, jetzt, da es wieder vorwärts ging, 
mit einer großen Rührigkeit die Bewegungen verfolgte, und, wo es anging, mit Rat und Tat ſelbſt 
eingriff, begab ſich noch am 7. Mai nach Meißen, um perſönlich die Sachlage in Augenſchein zu 
nehmen. Er fand zu ſeiner Beruhigung, daß Blücher bereits ſelbſtändig die größte Maſſe der 
Truppen auf das öſtliche Elbufer hinübergenommen hatte. Er nahm eine kurze Beſichtigung der 
Truppen vor, deren Haltung er belobte und kehrte darauf nach Dresden zurück. Am Tage darauf 
verließ der Zar die ſächſiſche Hauptſtadt auf der Straße nach Bautzen und nahm ſein Hauptquartier 
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in Biſchofswerda. Friedrich Wilhelm hatte in Dresden noch eine längere Beratung mit Scharn⸗ 
horſt, der nach Dresden geſchafft worden war und trotz feiner Verwundung die Rüſtungen eifrig 
gefördert hatte. Jetzt verließ er mit einem Auftrag der Verbündeten die ſächſiſche Hauptſtadt, um 
nach Wien zu reiſen und „mit Blut um Oſterreich zu werben“ und gleichzeitig auch, im Falle 
des Zuſtandekommens des Bündniſſes, die erſten gemeinſamen Schritte des militäriſchen Vorgehens 
aller drei Verbündeten zu beraten. Scharnhorſts Stelle bei der Armee wurde Generalmajor von 
Gneiſenau anvertraut, und deſſen Geſchäfte als Generalquartiermeiſter wurden dem Oberſtleutnant 
von Müffling übertragen. 

Gneiſenau war wieder voll hohen Mutes. An Hardenberg ſchreibt er von Meißen aus, 
daß der moraliſche Zuſtand der Armee gut ſei. „Der Soldat glaubt nicht geſchlagen zu ſein. 
Durch mangelhafte Verpflegung, herbeigeführt durch Unkunde und Mangel an Einſicht, iſt ein Teil 
der Truppen etwas ermattet. Wir wollen ſelbige wieder auffriſchen, ſo gut dies hier angeht.“ 
Mit raſtloſem Eifer erſtrebt er weiter die Verſtärkungen der Armee und fügt voll Hoffnungs⸗ 
freudigkeit hinzu: „Wenn alles mit Anſtrengung an der Wiederherſtellung und Vergrößerung der 
Streitkräfte arbeitet, ſo bin ich keinen Augenblick zweifelhaft über das Schickſal des Krieges.“ 
Immer den Kopf voll fruchtbarer Gedanken, ſchlägt er vor, die Truppen vor den Feſtungen durch 
Landwehr ablöſen zu laſſen, die entſendeten Heeresabteilungen heranzuziehen, dann ſei er des Sieges 
ſicher. „Aber alle Streitkräfte der Nation müſſen in Anſpruch genommen und alle in einem 
Moment, ſo weit dies angeht, angewendet werden.“ 

Wie war der vorn gezeichneten Ratloſigkeit der ruſſiſchen Oberleitung gegenüber das Ver⸗ 
halten Napoleons nach der Schlacht bei Großgörſchen? Er hatte nach dem Kampfestage am 
2. Mai beſtimmt die Erneuerung des Kampfes erwartet. Er hatte mehrere Stunden an dem 
Wachtfeuer bei ſeiner alten Garde zugebracht, die im mächtigen Viereck um die lodernde Flamme 
ſaß. Als er am Morgen des 3. Mai die Nachricht erhielt, der Feind ſei im Abzuge, wollte er es 
nicht glauben. Der Mangel an genügender Reiterei zwang ihn, eine ſofortige Verfolgung aufzu⸗ 
geben. Auch war das Fußvolk zu ermüdet. Wurde der Rückzug der Verbündeten, was ihm jetzt 
wahrſcheinlich war, bis hinter die Elbe fortgeſetzt, ſo konnte er ſchon jetzt triumphieren. Die von 
ihm ſo ſehnlichſt gewünſchte Verbindung mit den von ihm beſetzten Elbfeſtungen war dann her⸗ 
geſtellt. Alles ging gut, mußte weiter gut gehen nach den bei Großgörſchen und Lützen gehabten 
Erfolgen. Was wollte er mehr? Mit ganz ungeübten Truppen, die ihm halb widerwillig gefolgt 
waren, hatte er über die alten geübten Soldaten des Feindes, der ihm außerdem noch an Reiterei 
bedeutend überlegen war, den Sieg davon getragen. Sein Kriegsruhm ſtand wieder unangefochten 
da. Seine Unbeſiegbarkeit war wieder aufs neue erwieſen. 

Die Nachricht, daß die verbündeten Heere in zwei Teile geteilt und der eine auf Meißen, 
der andere auf Dresden dirigiert war, veranlaßte ihn, auch ſeinerſeits eine Teilung vorzunehmen. 
Das Korps Lauriſtons wurde dazu beſtimmt, dem Generalleutnant von Kleiſt über Wurzen nach 
Mühlberg an der Elbe zu folgen. Ney dirigierte er auf Torgau, wo er ſich nach Beſitznahme der 
Feſtung mit den Sachſen vereinigen ſollte. War dies geglückt, ſo ſtand dem nichts mehr im Wege, 
daß ſich Ney mit Lauriſton, mit dem von der Niederelbe im Anmarſch befindlichen Reiterkorps von 
Sebaſtiani und dem von Magdeburg herkommenden Korps von Victor verband und geraden Wegs 
auf die preußiſche Armee losrückte, welche er nach ſeiner bisherigen Annahme noch im Rückmarſch 
auf Berlin glaubte. Aber dank der deutſchen Geſinnung Thielmanns gingen die Unternehmungen 
Keys nicht jo glatt von ſtatten, wie er gewünſcht hatte. Der ſächſiſche General verweigerte ihm 
den Durchmarſch, zeigte ſich auch in keiner Weiſe bereit, ihm Truppen zu liefern oder überhaupt 
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mit ihm gemeinſame Sache zu machen. So mußte Ney ſich nach Wittenberg wenden. Seine 
Unternehmungen auf Berlin erlitten dadurch eine empfindliche Verzögerung. 

Napoleon ſelbſt war mit der Hauptmaſſe ſeines Heeres, den Korps von Bertrand, Mac⸗ 
donald, Oudinot, Marmont und der Garde, im ganzen fünfzehn Diviſionen, auf Dresden vor⸗ 
gedrungen. Obwohl ſeine Maſſen ſtark auf den Nachtrab der Verbündeten drückten, kam es nur 
ein einziges Mal zu einem ernſtlichen Rückzugsgefecht bei Kolditz am 5. Mai. Der Vizekönig 
brachte durch einen Übergang über die Mulde die ruſſiſche Nachhut unter Miloradowitſch und die 
preußiſche Brigade Steinmetz durch eine Vereinigung ſeiner beiden Diviſionen in ernſte Gefahr. 
Aber die Vortruppen der preußiſchen und ruſſiſchen Armee leiſteten mit großer Ausdauer ſo lange 
hartnäckigen Widerſtand, bis die ruſſiſche Nachhut mit ſämtlichem Geſchütz und Fuhrwerk in völliger 
Sicherheit war. 


Generalleutnant Friedrich Heinrich Ferdinand Emil von Kleiſt. 


Inzwiſchen war Napoleon ungehindert auf Dresden vorgedrungen. Er war in beſter Laune. 
Das Antlitz des Gewaltigen heiterte ſich auf, als er daran dachte, daß er nunmehr in der Lage 
ſei, das in letzter Zeit etwas loſe gewordene Bündnis mit dem Sachſenkönig, der ſich zuletzt ſehr 
deutlich an Oſterreich angelehnt hatte, wieder enger zu knüpfen. Der Beſitz von Sachſen ermöglichte 
ihm von neuem eine geeignete Operationsbaſis für ſeine Unternehmungen. Durch Thielmanns 
offene Parteinahme für die Verbündeten und des Königs ſchwankende Haltung waren Torgau und 
Königſtein ihm in letzter Zeit verſchloſſen geweſen. Ja, man hatte gewagt, ihm, Napoleon, die von 
Marſchall Ney geforderte Reiterei wiederholt zu verweigern. Noch am 5. Mai war es geweſen, 
daß der ſchwankende König Friedrich Auguſt dem General Thielmann den Befehl gegeben, Torgau 
unter keinen Umſtänden den Franzoſen wieder zu öffnen, auch nicht, „wenn das Glück der Waffen 
die franzöſiſche Armee wieder an die Elbe führen ſollte.“ 

Das alles wußte Napoleon, aber er kannte auch die Machtmittel, über welche er verfügte. 
Er kannte den faszinierenden Einfluß feiner Perſönlichkeit auf den ſchwachen König, die ebenſo 
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durch Schrecken wie durch den Zauber der Liebenswürdigkeit wirkte. Zuerſt wollte er es mit dem 
Schrecken verſuchen. Am 7. Mai erſchien vor dem Könige von Sachſen Baron von Serra, der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte in Dresden, und überbrachte ihm in aller Form die drohende Forderung Napo⸗ 
leons, „innerhalb ſechs Stunden ſein Bündnis mit Frankreich wieder in der alten Form herzu⸗ 
ſtellen, wenn er nicht als Fürſt des Rheinbundes wegen Treubruches abgeſetzt werden wolle.“ Das 
genügte. In willenloſer Schwäche bat der König in einem Schreiben Napoleon um Verzeihung 
und verpflichtete ſich, ſofort nach Dresden zurückzukehren und ſeine Feſtungen, ſeine Reiterei und 
Infanterie, ſeine geſamten Geſchütze dem Mächtigen zur uneingeſchränkten Verfügung zu ſtellen. 
Dem General Thielmann ließ er am 8. Mai den Befehl zugehen, die Feſtung Torgau den Fran⸗ 


zoſen zu übergeben, drei Tage nachdem er ihm gerade die entgegengeſetzte Weiſung hatte zugehen 


laſſen. Dieſer Schritt des Königs machte das fernere Verbleiben Thielmanns in ſächſiſchen Dienſten 
unmöglich, da er, wie er ſelbſt in einem Briefe an ſeine Frau ſchreibt,) von Napoleon „nur den 
Tod oder eine ſchmähliche Verzeihung zu erwarten hätte.“ Nachdem er das Kommando dem älteſten 
General übergeben, verließ er mit ſeinem Adjutanten, Oberſt von Aſter, Torgau, „unter dem Heulen 
und Schreien des Volkes, unter den Tränen der Offiziere.“ Dem Könige hatte er ſeinen Entſchluß 
mit folgendem Schreiben kundgetan: „Torgau, 10. Mai 1813. Die Feſtung Torgau, die ich 
Ew. Majeſtät treu erhalten habe, iſt übergeben. Ew. Königlichen Majeſtät lege ich meine 32 jährigen 
Dienſte hiermit alleruntertänigſt zu Füßen.“ Er begab ſich in das Hauptquartier des Kaiſers von 
Rußland, um ihm ſeine Dienſte anzubieten. Dieſem konnte eine ſo tapfere, unternehmende Per⸗ 
ſönlichkeit nur willkommen ſein; er ſtellte ihn als Generalleutnant in die ruſſiſche Armee ein. 
Bald darauf erſchien Napoleon ſelber in Dresden. Auf der Freiberger Straße, etwa eine 
halbe Stunde von der Stadt entfernt, hatte er wieder einmal den „großen Empfang“, den er in 
Moskau ſo ſchmerzlich hatte vermiſſen müſſen. Die Mitglieder der vom Könige von Sachſen 


während ſeiner Abweſenheit eingeſetzten Immediatkommiſſion ſowie eine Deputation des Dresdener 


Magiſtrates empfingen ihn mit einer feierlichen Anrede und baten ihn um Schonung der Stadt. 
Napoleon, der ſich ſchon wieder ganz in die Rolle des Weltbeherrſchers eingelebt hatte, herrſchte ſie 
mit rauhen Worten an: „Wer ſeid Ihr?“ „Die Mitglieder der ſtädtiſchen Körperſchaften.“ „Habt 
Ihr Brot?“ In verlegener Weiſe ſtammelten die Unterworfenen einige den Herrſcher nicht be⸗ 
friedigende Worte. „Es muß Brot, Fleiſch und Wein herbeigeſchafft werden“, befahl er. Dann 
holte er zu einer längeren Strafrede aus, die an brutaler Offenheit nichts zu wünſchen übrig ließ: 
„Ihr hättet verdient, daß ich die Stadt als eine eroberte behandelte. Ich kenne alles, was Ihr 
während der Anweſenheit der Verbündeten getan habt Ich weiß, welches feindſelige Entzücken 
Ihr an den Tag legtet, als der Kaiſer Alexander und der König von Preußen in Eure Mauern 
einzogen. Noch hängen an den Häuſern die Reſte der Blumengewinde, und noch ſind in den 
Straßen die Blumen ſichtbar, welche Eure Töchter den Monarchen geſtreut haben. Ich will indeſſen 
alles verzeihen. Segnet dafür Euren König, denn er iſt Euer Retter. Sendet Abgeordnete mit 
der Bitte an ihn, Euch wieder ſeine Gegenwart zu ſchenken. Ich verzeihe bloß aus Liebe zu ihm. 
Übrigens ſeid Ihr bereits hinreichend beſtraft. Baron Stein hat Euch im Namen Kutuſows adminiſtriert, 
und Ihr wißt nun, was Ihr von den ſchönen Geſinnungen der Verbündeten zu halten habt. Ich 
verlange für meine Truppen nicht mehr, als was Ihr für die Ruſſen und Preußen getan habt. 
Ich ſelbſt werde dafür wachen, daß Euch der Krieg jo wenig Übel als möglich zufüge.“ 

Durch ausgeſuchte Liebenswürdigkeit dem Königspaar ſowie den königlichen Prinzen gegen⸗ 
über hatte er ſich das Herz des altersſchwachen Königs wieder im Fluge erobert und ihn als 
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Bundesgenoſſen feſt an ſich gekettet. Inzwiſchen hatten die Verbündeten ſchon gegen Mittag das 
linke Elbufer bis auf den letzten Mann geräumt. In der Stadt herrſchte die Ruhe des Kirchhofes. 
Die ganze Bürgerſchaft ſtand unter einem dumpfen Druck. Die Beſetzung der Torwachen hatte 
vorläufig die Bürgerwehr übernommen. Vom rechten Elbufer tönten ab und zu dumpfdröhnende 
Kanonenſchüſſe. Schwarze Rauchwolken erhoben ſich oberhalb der Stadt bei Blaſewitz; ſie rührten 
von den brennenden Schiffbrücken her, welche die abziehenden Ruſſen angezündet hatten. 

Napoleon war nach der Abkanzelung der ſtaatlichen und ſtädtiſchen Körperſchaften, nur vom 
Großſtallmeiſter Caulaincourt begleitet, um die Stadt geritten, um die geeignetſte Stelle für den 
Übergang ſeiner Armee ausfindig zu machen. Zuerſt hatte er ihn bei Übigau geplant und dort 
unter dem ſtarken Feuer der Ruſſen, welche noch die Dresdener Neuſtadt beſetzt hielten, verſucht, 
eine Schiffbrücke herzuſtellen. Mit Kaltblütigkeit hatte er ſich dabei perſönlich der größten 
Gefahr ausgeſetzt und in dem Augenblick der ſtärkſten Kanonade der Ruſſen ſeinem Artillerie⸗ 
general Drouot die Worte zugedonnert: „Hundert Geſchütze!“ Von den benachbarten Höhen aus 
hatte er dann gegen die Stellung der Ruſſen ein furchtbares Geſchützfeuer eröffnet und ſie dadurch 
zum Abzug genötigt. Dennoch nahm Napoleon von dem ſchwierigen Brückenbau bei Übigau Ab⸗ 
ſtand und ließ nahe der ſteinernen Brücke zwei Schiffsbrücken über die Elbe ſchlagen. Wie dieſem 
Gewaltigen ſich ſchnell und willig alles fügte, wie es vor ſeinem klaren Blick, vor ſeinem ſcharfen 
Verſtand kein Hindernis gab, beweiſt die Herſtellung dieſer Brücken. Er hatte ſie dem ſächſiſchen 
Landbaumeiſter Hauptmann übertragen, der dafür zwölf Tage forderte, dieſelbe Zeit, welche die 
Verbündeten dazu gebraucht hatten. Aber Napoleon hatte unwillig erwidert: „Dazu braucht man 
vierundzwanzig Stunden!“ Und er machte das ſcheinbar Unmögliche möglich. Bei Fackelſchein 
arbeitete man die ganze Nacht; der Kaiſer ſelbſt ließ ſich nicht Zeit zum Schlaf. Er war die 
ganze Nacht auf der Brücke, und dieſe war nach ſechzehn Stunden angeſtrengteſter Arbeit ſo weit 
fertig, daß der Übergang der Truppen ſamt den Geſchützen vor ſich gehen konnte. 

Während dies geſchah, ſaß der Kaiſer auf einer ſteinernen Bank und muſterte die vorbei⸗ 
marſchierenden Truppen, aus deren Mund ihm ein lautes „Vive Tempereur!“ entgegenſcholl. Ein 
von dem ſächſiſchen Oberſten Aſter angefertigtes Verzeichnis der Truppen, welche an dieſem Tage 
die Brücke paſſierten, zeigte, aus welchem bunten Völkergemiſch die Heere zuſammengeſetzt waren, 
die nur der eine mächtige Wille Napoleons leitete. Man erſieht auch daraus die merkwürdige 
Tatſache, daß nur wenig mehr als die Hälfte dieſer Truppen aus wirklichen Franzoſen beſtand, 
und daß von allen Rheinbundſtaaten nicht etwa Weſtfalen oder Würzburg, ſondern Württemberg 
den meiſten Eifer gezeigt und allein zwei Kavallerie- und ſechs Infanterieregimenter geſtellt hatte. 
Es waren zuſammen 109 Bataillone, 28 Eskadrons, 3 reitende und 15 Fußbatterien, zwiſchen 
60000 und 70000 Mann mit 140 Geſchützen, welche an einem Tage über die noch unvollendete 
Brücke zogen, an deren Fertigſtellung während des Überganges ununterbrochen gearbeitet wurde.“) 

Glänzend hatte ſich wieder das Feldherrngeſchick des franzöſiſchen Kaiſers gezeigt, über⸗ 
raſchend die Klarheit, Entſchiedenheit und Schnelligkeit ſeiner Unternehmungen. Klar ſpringt auch 
ſchon dem oberflächlichen Beobachter die große Verſchiedenheit der Anordnung und Befehlsgebung 
zwiſchen ihm und dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber Wittgenſtein in die Augen. Während dieſer, 
wie wir geſehen, eine gewiſſermaßen ſchematiſche Einteilung des Elbſtromes vorgenommen, hatte 
Napoleon ohne große Vorbereitungen, ohne ſich auf umſtändliche Pläne einzulaſſen, es möglich 
gemacht, an einem einzigen Tage, dem 11. Mai, mit ſeinem ganzen Heere über den Strom zu 
gehen und zwar an drei verſchiedenen Punkten: bei Wittenberg, Torgau und Dresden. Nun war 
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er am rechten Ufer; nun konnte er, den Verbündeten folgend, beliebig ſeine Operationen nach deren 
weiteren Bewegungen einrichten. 

Wenn Wittgenſtein anfangs die Abſicht gehabt hatte, die Elbe zu halten, ſo zeigte ſich dies 
bald als eine Unmöglichkeit, da der Feind alle Feſtungen der Elbe und außerdem auch noch im 
Rücken der Verbündeten drei Feſtungen an der Oder beſetzt hielt. Kleiſt war bei Mühlberg über 
die Elbe, Bülow bei Deſſau über die Mulde gegangen. Bei der großen Anhäufung feindlicher 
Truppenmaſſen unter Ney bei Torgau und Wittenberg hatte man anfangs die Richtung nach 
Norden, auf Berlin, eingeſchlagen, einerſeits um zum Schutze der Hauptſtadt näher zu ſein, anderer⸗ 
ſeits um von hier aus, wie Wittgenſtein ſich ausdrückte, „aus einer Flankenſtellung dem Feinde 


mit aller Kraft auf den Hals zu gehen.“ Blücher hatte am 9. Mai den Befehl zum Abmarſch 


nach dem in nördlicher Richtung gelegenen Großenhain erhalten, ſehr zu ſeiner Verwunderung und 
ganz beſonders zu derjenigen Gneiſenaus, der mit dem vorzeitigen Aufgeben der Stromverteidigung 
gar nicht einverſtanden war. Daß die ruſſiſche Oberleitung in ihren Abſichten durchaus ſchwankend 
war, zeigte ſich ſogleich. Kaum war Blücher in Großenhain angekommen, als er eine dringende 
Aufforderung des Führers der ruſſiſchen Nachhut erhielt, „ihn bei einem Gegenſtoß auf die Spitze 
der bei Dresden im Übergehen begriffenen Franzoſen zu unterſtützen.“ Bei der großen Schwenkung 
war dies Blücher aber nicht möglich geweſen. Allerdings wurde alles vorbereitet, „um in eine 
ſich etwa nordöſtlich von Dresden entwickelnde Schlacht eingreifen zu können.“ Durch den ſchon 
berichteten Anſchluß der Sachſen an Napoleon und die Anſammlung ſtarker feindlicher Streitkräfte 
bei Torgau wurde indeſſen der Rückzug auf Berlin untunlich; die Armee ſchlug wieder die Rich⸗ 
tung nach Oſten, auf Bautzen, ein. Das Blücherſche Hauptquartier hatte von vornherein den 
Rückzug gegen die Oder für angemeſſener gehalten; das Heer müſſe ſo ſtehen, daß es unter allen 
Umſtänden zuſammenkommen und nie von der Bautzener Straße abgedrängt werden könne; denn 


von Glogau abwärts ſei keine Feſtung in preußiſchen Händen, um den Uferwechſel zu ſchützen; 


werde die Armee von der Straße auf Breslau abgedrängt, ſo werde das ihre Auflöſung nach ſich 
ziehen. Der König wurde gebeten, ſeinen Einfluß auf die Heeresleitung in dieſem Sinne geltend 
zu machen. 

Auch Gneiſenau war mit dem unzeitgemäßen Vorſtoß auf Großenhain gar nicht einver⸗ 
ſtanden geweſen. Er hatte überhaupt das Vertrauen auf Wittgenſtein und ſeinen Stab mehr und 
mehr verloren. Er nannte ſie „Leute, die nicht wiſſen, was ſie wollen; aus ihrer Feder erſcheinen 
unzweckmäßige, unvollſtändige, unausführbare Befehle. Wir tun davon, was wir können oder 
mögen; aber es gibt deren ſolche, die wir, um uns nicht ſelbſt in Gefahr zu ſtürzen, befolgen müſſen.“ 
Gneiſenau dachte hierbei an das Verlaſſen der Elbe. Gegen die Fortſetzung des Rückzugs war 
er nicht, „denn, eine Schlacht, wenn ſie nicht gewonnen wird, beſchleunigt den Rückzug.“ Aber 
mit der Art und Weiſe des Rückzuges iſt er nicht zufrieden. „Man muß mit Ordnung zurück⸗ 
weichen und ſich nach und nach durch die in Schleſien befindlichen Streitkräfte verſtärken.“ Die 
ſchleſiſchen Feſtungen ſcheinen ihm der geeignetſte Rückhalt; in den ſchleſiſchen Gebirgen müſſe ſich 
die preußiſche Armee halten, wenn die Ruſſen oderaufwärts oder nach Polen zurückweichen ſollten. 
„Im unglücklichſten Fall“, äußerte ſich Gneiſenau gegen den König und Hardenberg, „iſt es ehren⸗ 
voller, in den eigenen Provinzen unterzugehen, als mit einem unbedeutenden Überreſt in fremden 
Ländern flüchtig umherzuziehen.““ 

Für das preußiſche Hauptquartier war jetzt der entſcheidende Augenblick gekommen, wo es 
ſich entſcheiden mußte, ob es weiter nordwärts zur Deckung der Hauptſtadt ziehen ſolle. Hierdurch 
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wäre der Abſtand beider Heeresſäulen noch größer geworden, was für die Verbündeten eine große 
Gefahr bedeutet hätte. Napoleon wäre es dann ein Leichtes geweſen, ſich zwiſchen ſie und die 
Ruſſen zu werfen und durch ſeine Übermacht beide zu vernichten. Das preußiſche Hauptquartier 
kam zu dem Entſchluß, lieber die Hauptſtadt des Landes preiszugeben, zu deren Deckung ja übrigens 
Bülow beſtimmt war; man wandte ſich, um wieder zu den Ruſſen zu ſtoßen, öſtlich nach Königs⸗ 
brück und Kamenz, ſo daß die Hauptquartiere der beiden Monarchen wieder dicht beiſammen waren; 
das des Kaiſers Alexander in Pulsnitz, das des Königs von Preußen davon eine Stunde entfernt 
im Dorfe Lichtenberg. 

Noch war man im Hauptquartier der Verbündeten im Zweifel, ob Napoleon mit ſeiner 
Hauptmacht ſich nach Berlin oder Schleſien wenden würde, da traf der ſächſiſche General Thiel- 
mann ein. Seine Mitteilungen über die Übergabe Torgaus und die Vereinigung der ſächſiſchen 
Streitkräfte mit dem franzöſiſchen Heer, ſowie ferner die wichtige Meldung, Marſchall Ney würde 
mit mehreren Korps auf das rechte Elbufer gehen, beſeitigten bei Wittgenſtein alle Zweifel. Seinen 
Entſchluß, dem Gegner in der Nähe der Elbe eine Schlacht anzubieten, gab er auf und ſetzte ſich 
am 12. Mai in Marſch, um ſeinen Rückzug hinter die Spree anzutreten. Es war aber auch das 
äußerſte Zugeſtändnis, was er machen konnte. Weiter durften die Verbündeten nicht zurückgehen, 
wenn ihnen nicht in Deutſchland alle Sympathien verloren gehen, vor allen Dingen im Hinblick 
auf das erhoffte Bündnis mit Oſterreich nicht alles Vertrauen zu Schanden gemacht werden ſollte. 

Man fand im Hauptquartier der Verbündeten die Gegend um Bautzen herum zu einer 
großen Verteidigungsſchlacht wie geſchaffen. Der Umſtand, daß die Grenze des neutralen Böhmens 
ſüdlich von Bautzen bei Schluckenau und Rumburg ziemlich weit in die Lauſitz hineinſpringt, war 
für die Deckung des linken Flügels ſehr geeignet. Naturhinderniſſe vor der Front und auf den 
Flanken ließen die Gegend für eine Schlacht noch annehmbarer erſcheinen. Schon am 13. Mai 
rückte das Gros der Armee ein, und auch den nachrückenden Heeresteilen wurden ihre beſtimmten 
Plätze angewieſen. Hinter ſtarken Verſchanzungen, die man ſofort aufwarf, konnten ſich die Truppen 
eine Woche lang einer faſt ungeſtörten Ruhe erfreuen. Die Preußen ſtanden auf dem rechten, die 
Ruſſen auf dem linken Flügel. 

Obgleich, wie wir bereits wiſſen, ſchon am 11. Mai die Korps von Bertrand, Marmont 
und Macdonald in einer Stärke von 70000 Mann über die Elbe gegangen waren, hatte Napoleon 
den Weitermarſch zuerſt noch nicht beſchleunigt. Er glaubte, bei Bautzen zuerſt nur die Ruſſen 
vor ſich zu haben; die Preußen hoffte er durch Neys Marſch nach Norden ganz zu iſolieren und 
nach Norden abzudrängen. 

Um jene Zeit noch immer nicht beſtimmt von den Abſichten der Verbündeten unterrichtet, 
mußte er ſeine Aufmerkſamkeit „nach zwei Seiten“ richten. Während er die Bewegungen der Ver⸗ 
bündeten nach Norden durch Marſchall Ney ſcharf verfolgen ließ, zog er allmählich den größern 
Teil ſeines Heeres bis in die Hauptſtellung der Verbündeten bei Bautzen heran. Es waren dies 
die Korps von Marmont, Bertrand, Macdonald, die Garde und das Reiterkorps von Latour— 
Maubourg. Während er mit dieſen Korps der Hauptmaſſe des Feindes wie ein lauernder, zum 
Sprunge bereiter Löwe gegenüberlag, mußte Ney auf ſeinen Befehl ſeinen Marſch gegen Berlin 
mit drei Korps (dem eigenen und denen von Lauriſton und Reynier) fortſetzen. Als Rückhalt 
hatte Napoleon dann immer noch auf dem rechten Elbufer bei Wittenberg das zweite Korps unter 
Victor und das reitende Korps von Sebaſtiani. 

Ney war ſchon bis Herzberg an der Schwarzen Elſter vorgedrungen, als er von Napoleon 
folgendes vom 13. Mai datiertes Schreiben erhielt: „Ich ſehe noch nicht klar, was die Preußen 
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getan haben; es iſt ſicher, daß die Ruſſen ſich auf Breslau zurückziehen. Aber ziehen ſich die 
Preußen auch auf Breslau zurück? Oder haben ſie ſich auf Berlin geworfen, was das Natürlichſte 
wäre, um ihre Hauptſtadt zu decken?“ Dieſem Schreiben war die Weiſung hinzugefügt, daß Ney, 
um ihn im Notfalle auch für den bei Bautzen zu erwartenden Hauptſtoß in der Nähe zu haben, 
das Korps von Lauriſton über Hoyerswerda auf alle Fälle zur großen Armee abſenden und mit 
den übrigen Streitkräften (Neys eigenem Korps, dem von Reynier, Victor und Sebaſtiani) ſich 
etwas mehr nach Oſten auf Luckau und Dobrilugk wenden ſolle für den Fall, daß er auch ihrer 
dringend bedürfe, er ſie aber auch nicht allzu weit aus ihrer Richtung auf Berlin abdrängen wolle. 

Aber ſein Kundſchafterdienſt klappt immer aufs beſte. Schon am nächſten Tage iſt er davon 
unterrichtet, daß der König von Preußen ſich bei der Hauptarmee in Bautzen befände, und daß 
man Berlin ſo gut wie preisgegeben und nur das Korps Bülow mit geringen Streitkräften dort 
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zurückgelaſſen habe. Nur ob die Verbündeten bei Bautzen ſtand halten und ihm hier eine Schlacht 
anbieten wollten, wußte er noch nicht. Sobald er auch hierüber unterrichtet war, erhielt Ney den 
erneuten Befehl, nicht weiter auf Berlin vorzudringen, ſondern zur Unterſtützung ſeiner eigenen 
Operationen über Hoyerswerda nach Drehſa zu gehen, die Spree zu überſchreiten und ſo eine Um⸗ 
gehung des rechten feindlichen Flügels zu bewirken. Um dieſe Bewegungen Neys von vornherein 
ſicher zu ſtellen, ſchickt er ihm von Bautzen aus auf halbem Wege bis Hoyerswerda die italieniſche 
Diviſion Peri nach Königswartha entgegen, welche die Verbindung mit Ney herſtellen ſollte. 
Dieſen klaren, höchſt einfachen Plänen gegenüber herrſchte bei der oberſten Heeresleitung 
der Verbündeten wieder eine Verwirrung und Unſchlüſſigkeit, die die von Großgörſchen faſt noch 
übertraf. Einigermaßen zu Wittgenſteins Entſchuldigung muß immer wieder angeführt werden, 
daß der Kaiſer ihn in ſeinen Maßnahmen ſehr beſchränkte. Er machte fortwährend Anſprüche auf 
die Leitung der kriegeriſchen Ereigniſſe, wie er auch die politiſchen der Hauptſache nach leitete. 
Zudem war Wittgenſteins Anſehen nach Großgörſchen ſehr geſunken. General Barclay de Tolly 
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war der neueſte Günſtling des Kaiſers; es war ſchon jetzt ein offenes Geheimnis, daß er zum 
Nachfolger Wittgenſteins beſtimmt war. Scharnhorſt war krank. Blüchers Tapferkeit und Ungeſtüm 
wurden wohl allerſeits gerühmt, aber ſein Urteil kam für die Ruſſen kaum in Betracht. Gneiſenau 
hielt man für einen wiſſenſchaftlichen Theoretiker. So hatten die preußiſchen Generale gar keinen 
Einfluß auf den Gang der Operationen ... „Man hört uns gar nicht“, hatte Gneiſenau an den 
Grafen Münſter geſchrieben. Der geſunde Sinn des Königs von Preußen fand meiſtens das 
Richtige heraus; aber er beſaß bei ſeiner übertriebenen Beſcheidenheit gar keinen Einfluß und ein 
zu geringes Zutrauen zu ſich ſelbſt. Und dabei ſtand man einem Meiſter wie Napoleon gegenüber! 

Seit dem 12. Mai lagerte das Heer bei Bautzen. Von Napoleon wußte man, daß alle 
Korps, die er über die Elbe geführt, bei Bautzen ihnen gegenüberſtanden; nach ihrer Meinung 
waren dies nur vier Korps und die Garde. Von Ney glaubten ſie noch immer, er wäre im 
Norden auf Berlin; daß er infolge der alles überſchauenden, alle Möglichkeiten klug erwägenden 
Vorausſicht Napoleons ſchon auf Bautzen im Anzuge war, wußten ſie nicht. Inzwiſchen hatten 
die Verbündeten Verſtärkung erhalten. Am 16. Mai war Barclay mit angeblich 12000 Mann 
friſcher Truppen eingetroffen, wozu noch 5000 Mann von Kleiſt und einige Tauſend Mann preu⸗ 
ßiſcher und ruſſiſcher Reſerven hinzukamen, ſo daß das vor Bautzen ſtehende Heer der Verbündeten 
um die nicht geringe Zahl von 20000 Mann verſtärkt worden war. Da Wittgenſtein nunmehr 
über 90000 Mann verfügte, ſo war jetzt der gegebene Zeitpunkt zum Angriff da, um ſo mehr, als 
ſich der Feind noch nicht konzentriert hatte. Der Geiſt der Truppen war vorzüglich. Sie brannten 
darauf, die Palme des Sieges zu erringen, die ihnen durch ſchlechte Führung bei Großgörſchen 
entgangen war. Jetzt hätten ſie noch über die Korps Napoleons Herr werden können. Aber ſie 
warteten vergeblich auf den Befehl zum Angriff; als ihnen dann bekannt wurde, daß Ney heranzog, 
warteten ſie wieder; obwohl er noch weit entfernt war und zwei Tage — 19. und 20. Mai — 
brauchte, bis er heran war, erfolgte kein Angriff. Schuld war die ſich ewig gleichbleibende Un⸗ 
ſchlüſſigkeit und Unſicherheit im ruſſiſchen Oberkommando. Hätte man jetzt mit voller Wucht einen 
Angriff gewagt, ſo hätte man den Feind gegen den Wald von Biſchofswerda drängen können. 
Aber nichts davon. Man wartete hinter den aufgeworfenen Schanzen, bis ſämtliche Korps 
Napoleons glücklich vereinigt und er ſelbſt wieder zu einem furchtbaren, unbeſiegten Feinde ge⸗ 
worden war. RE 

Auch bezüglich der Reiterei verfiel man unbegreiflicherweiſe wieder in denſelben Fehler wie 
bei Großgörſchen. Man beſaß eine übermäßige Stärke an leichter Reiterei, aber man benutzte ſie 
nicht, nicht einmal zur Aufklärung. Über die Bewegungen des Feindes war man nur äußerſt 
mangelhaft unterrichtet. Am 14. Mai hatte Gneiſenau geſchrieben: „Ich habe darauf gedrängt, 
zu wiſſen, ob ein für die ganze Armee paſſendes Vorporſtenſyſtem vorhanden ſei, aber darauf noch 
keinen Beſcheid erhalten. Um nicht ganz im Finſtern zu tappen, habe ich Offiziere gegen Kamenz 
Hoyerswerda, Wittichenau und auf den über Ullersdorf führenden Parallelſtraßen abgeſandt.“ Daß 
dieſe Aufklärungen im Hauptquartier Aufſehen machten, wie eine mündliche Mitteilung be⸗ 
ſagt, zeigt, wie wenig man dort den Wert der Aufklärung zu ſchätzten wußte. Noch viel ſchlimmer 
hätte es um den Kundſchafterdienſt geſtanden, wenn nicht Leute, wie der verwegene Major von 
Hellwig, der mit ſeinem Streifkorps in den Wäldern zwiſchen der Elſter und Spree herumſchlich, 
auf freie Fauſt die wichtigſten Nachrichten vom Feinde vermittelt hätten. Er hatte gemeldet, daß 
„das Armeekorps von Lauriſton, 18000 — 20000 Mann ſtark, das man mit Ney und Victor von 
Torgau aus auf Berlin in Marſch glaubte, ſich gegen Bautzen wende, und daß er am 17. nach⸗ 
mittags mit deren Vorhut bei Senftenberg acht Meilen nordweſtlich von Bautzen geplänkert habe.“ 
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Aufgefangene Depeſchen beſtätigten dieſe Nachricht; man erfuhr außerdem, daß Ney auf derſelben 
Straße heranziehe. Man wußte alſo, daß 50000 Mann von Norden her heranzogen, um die Ver⸗ 
bündeten in der rechten Flanke, der ſchwächſten Stelle ihrer Aufſtellung, zu faſſen. Warum wartete 
man in der defenſiven Stellung, bis ſich auch der Feind vereinigt haben würde? In der Tat hätte 
man am 18. bei Bautzen kaum 40000 Mann gegen ſich gehabt; warum griff man nicht an? 
Warum ſchickte man nicht wenigſtens gegen die von Norden aurückenden Korps eine anſehnliche 
Truppenmacht, um jene zu ſchlagen? 

Es war dasſelbe Elend wie bei Größgörſchen. Es fehlte an der Initiative der oberſten 
Heeresleitung; es fehlte überhaupt an einer einheitlichen Leitung. Jeder wollte befehlen, und dabei 
ſcheute doch wieder jeder vor einem verantwortungsvollen Schritt zurück. In der Tat hatte ja der 
Zar den Oberbefehl an ſich geriſſen. Aber er wollte weder angreifen, noch zurückgehen, da das 
letztere auf Oſterreich in Erwartung der Bundesgenoſſenſchaft einen ſchlechten Eindruck gemacht 
haben würde. Oſterreich mußte Vertrauen zu den Bundesgenoſſen behalten, wie Stadion ſelbſt 
geſagt hatte. Da aber etwas geſchehen mußte, ſo entſchloß ſich Alexander nach Art unentſchiedener 
Menſchen, die keinen rechten Ausweg wiſſen, zu einem Mittelwege, einer halben Maßregel, nämlich 
zu einem Vorſtoß gegen Hoyerswerda, träfe er nun Ney oder Lauriſton. So erhielt denn General 
Barclay de Tolly, der den rechten Flügel der Stellung einnahm, vom Großen Hauptquartier, 
namentlich auf des Zaren Anregung, den Befehl, mit ſeinem Korps unter General Graf Langeron 
dem Norckſchen Korps und dem ruſſiſchen Grenadierkorps unter General Rajewski dem Marſchall 
Ney über Königswartha entgegenzurücken, um ihn mit allen Kräften von der Hauptſtellung der 
Verbündeten abzudrängen. Ob ſich Lauriſton und Ney ſo ohne weiteres einen ſo empfindlichen 
Schlag beibringen ließen, darüber machte man ſich ſelbſt weniger Gedanken, obgleich man die 
numeriſche Überlegenheit beider Korps kannte. 24000 Mann gegen 60000 Mann. Ein wahn⸗ 
witziger Gedanke! Wenn es Barclay auch gelang, die Vorhut von Ney zu ſchlagen, dann mußte 
er doch fürchten, daß er von dem nachfolgenden Hauptheere Neys zerrieben wurde. 

Ein Beſſeres konnte Napoleon gar nicht wünſchen; man arbeitete alſo dem großen 
Schlachtenmeiſter gerade in die Hände. Die Schwäche und Einfalt ſeiner Gegner war ja ſo oft 
ſein Glück geweſen. Aber es war der Wille des Zaren, und ſo brachen die Truppen Barclays bei 
Dunkelwerden in drei Säulen zu einem Nachtmarſche auf. Der ruſſiſche General Tſchaplitz führte 
die Vorhut; hierauf folgte die rechte Heeresſäule unter York, ſodann die linke unter General Graf 
Langeron. Am 19. Mai nachmittags 3 Uhr erreichten die Truppen nach einem fünfzehnſtündigen 
Marſch die Nähe von Königswartha. Hier ſtand die italieniſche Diviſion Peri von dem Korps 
Bertrands, die, wie wir wiſſen, die Verbindung mit Napoleons Hauptheer und dem anrückenden 
Korps Neys herſtellen ſollte. Da ſie in keiner Weiſe auf den Angriff vorbereitet geweſen, wurde 
ſie von der Vorhut unter Tſchaplitz auf den erſten Anprall niedergerannt und völlig geſchlagen. 
Die bald darauf eintreffenden Truppen von der linken Heeresſäule unter Langeron griffen mit 
ſo viel Ungeſtüm ein, daß die Franzoſen völlig zerſprengt wurden und ſieben Geſchütze und Kanonen 
und 754 Gefangene verloren. 

Unter letzteren befand ſich auch der franzöſiſche Diviſionsgeneral Peri und drei Brigade⸗ 
generale. Das war ein glänzender, vielverheißender Anfang geweſen. Nun aber rückte die Avant⸗ 
garde Neys heran, und die Ruſſen waren gezwungen, ſich auf Neudörfel zurückzuziehen. Während 
des Vorgehens auf Königswartha hatte Barclay an Yorck den Befehl geſandt: „Die Richtung auf 
Wartha, nordweſtlich von Königswartha, zu nehmen und alles anzugreifen, was er auf der durch 
dieſen Ort führenden Straße von Hoyerswerda finden würde.“ Bald nach 3 Uhr jedoch, nachdem 
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Neys Korps angerückt war, hatte Barclay an Porck den zweiten Befehl geſchickt, feinen Marſch 
ſchleunigſt auf Johnsdorf zu richten, um dort den ruſſiſchen Truppen als Reſerve zu dienen. In⸗ 
folge des erſten Befehls, der York in Hermsdorf, ſüdöſtlich von Weißig, traf, rückte Yorck mit feinem 
Korps — 30 Huſaren voraus, dann die Brigade Steinmetz, an ihrer Spitze Yorck ſelbſt mit dem 
Stabe, die Reſervekavallerie unter Corswandt, endlich die Brigade Horn in der Richtung auf Wartha 
vor. Der Weg führte über Weißig und Neu-Steinitz. Man war bereits dicht an Weißig, als ſich 
aus dem Walde vorwärts, den man paſſieren mußte, einzelne Schüſſe hören ließen. Es war klar, die 
Huſaren waren auf den Feind geſtoßen. Bald ſah man, daß eine nicht unbedeutende Menge 
Tirailleurs in den Wald eingerückt ſeien. 

Während York das Füſilierbataillon der erſten Brigade vorſchickte, um den Wald zu reinigen, 
kam der zur Erkundung ausgeſandte Graf Brandenburg mit der Meldung zurück, daß nordwärts 
auf der großen Straße von Sprem— 
berg eine bedeutende feindliche Ko— 
lonne im Anmarſch ſei und ſchon 
diesſeits des Dorfes Steinitz ſich be⸗ 
finde. Yorck begab ſich ſofort mit 
ſeinem Stabe auf einen etwa hundert 
Schritt ſüdweſtlich von Weißig an 
der nächſten Waldecke ſich erhebenden 
Hügel, den Eichberg, um einen Über⸗ 
blick über das Gelände zu erlangen. 
Mit ſcharfem Blick erkannte er, daß 
der Eichberg die entſcheidende Stellung 
war, das Vorgehen des Feindes auf 
der Bautzener Straße zu hindern. 
Yorck bereitete alles zum Angriff vor, 
die Füſiliere waren bereits im leb— 
haften Feuergefecht mit dem Feinde, 5 a 
und Yorck erkannte, daß es, wie er Plan zu den Gefechten bei Königswartha und Weißig 
in ſeinem Bericht ſagt, „zu einem . 
hitzigen Gefecht kommen würde, das 
er in feiner günſtigen Stellung nicht zu fürchten hatte . . .“ Da kam der erwähnte zweite Befehl 
Barclays, daß er ſchleunigſt auf Johnsdorf abrücken ſolle, um den Ruſſen als Reſerve zu dienen.“) 
Es war die alte Geſchichte von der Gegenordre, und Yorck war in übler Laune. Aber er war zu 
ſehr Soldat, um nicht zu wiſſen, was er zu tun hatte. Er ließ Barclay antworten: „daß er 
ſogleich dem Befehl nachkommen würde, aber hier in einer ſehr vorteilhaften Poſition ſtehe und 
die Ruſſen wirkſamer hier als bei Johnsdorf unterſtützen könne.“ Gegen 5 Uhr, nachdem die 
Brigade Horn bereits bei Johnsdorf eingetroffen war, erhielt Yorck die Antwort Barclays, daß er 
die Gegend von Weißig und die dortigen Höhen bis zur einbrechenden Nacht behaupten möge. Yorck 
rückte ſofort mit der Brigade Horn und den beiden ihm überwieſenen ruſſiſchen Grenadierbataillonen 
(1600 Mann) wieder zurück und ſandte an Steinmetz den Befehl, das aufgegebene Terrain wieder 
einzunehmen; „aber ſo günſtig, wie dies anfänglich geweſen ſein würde“, heißt es in Steinmetz' 
Bericht, „ſo ungünſtig war es für dieſen Moment. Das Dorf Weißig war zu entfernt, um 
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es aufs neue mit Infanterie beſetzen zu können, und der Feind hatte durch den Abzug unſerer 
Artillerie ein moraliſches Übergewicht auf dieſem Punkt erhalten, wodurch er, der bis jetzt zur 
Verteidigung genötigt geweſen war, zum Angriff überging und denſelben direkt auf unſere linke 
Flanke richtete.“ d 

Steinmetz wandte ſich mit ſeinen Bataillonen nun ſofort wieder gegen Weißig und 
drang bis zu der Stelle vor, wo der Weißiger Weg ſich mit dem von Hermsdorf kreuzt. Hier 
im Kiefernwalde und um den Eichberg erhob ſich nun ein heftiger Kampf. Bei der Schilderung 
desſelben folgen wir der Darſtellung Droyſens, des Biographen Porcks, der ſich auf die akten⸗ 
mäßigen Berichte Yords, Steinmetz und anderer Beteiligter ſtützt und für die Darſtellung dieſes 
intereſſanteſten aller Aufklärungsgefechte die zuverläſſigſte Originalquelle bildet. N 

„Der Feind hatte inzwiſchen ſechs Bataillone (zu je 600 Mann) nach dem Eichberge ent⸗ 
ſandt; er hatte nach und nach acht Bataillone über das Vorwerk in den Wald gebracht, wenigſtens 
8000 Mann gegen höchſtens 1300. 

Man tat genug, ſich hier im Walde und am Waldſaum am Weißiger Weg zu behaupten, 
bis endlich — es war um 6 Uhr — die erſten Verſtärkungen eintrafen, die Batterien, die weſt⸗ 
preußiſchen Dragoner, die übrige Reſervekavallerie: ſie beſetzten die Ackerbreite zunächſt ſüdlich vom 
Eichberg bis zum Walde rechts, da wo der Hermsdorfer Waldweg das freie Feld durchſchneidet; 
die Geſchütze begannen, ſich mit den feindlichen Batterien, die im Erlenbruch hinter Weißig auf⸗ 
geſtellt waren, zu beſchießen. Gleichzeitig eilte von Horns Brigade, das ſchleſiſche Regiment (Nr. 6) 
nebſt 400 Grenadieren in den Kiefernwald, von der großen Straße linksab, die faſt erſchöpften 
Füſiliere zu unterſtützen. Die Musketiere des Leibregiments drangen die große Straße entlang 
zu der Waldblöße ſüdweſtlich vom Eichberg. Um rechts und links mit den Füſilieren waldeinwärts 
und mit den Musketieren am Waldesſaum Fühlung zu gewinnen, zog ſich die vorgehende Feuer⸗ 
linie des Leibregiments weit und weiter auseinander. Ihren Tirailleurs folgten in Linie ent⸗ 
wickelt die beiden Bataillone; Yorck mit ihnen. 

Plötzlich ganz aus der Nähe empfingen ſie Feuer; der Regimentskommandeur Major Zepelin, 
beide Bataillonskommandeure, mehrere Offiziere, viele Leute ſtürzten verwundet oder tot. Sofort 
ward Kolonne formiert; unter Yords Zuruf, gefällten Bajonetts ging es waldeinwärts; „eins 
der mörderiſchſten Nahgefechte, welches die Geſchichte aufzuweiſen haben mag“, ſchreibt ein Augen⸗ 
zeuge. „Als endlich die Franzoſen zurückwichen, folgten die mehr aufgelöſten als geſchloſſenen 
Bataillone, jene noch weiter zurückdrängend, bis man ſie ganz aus dem Geſichte verlor. Nun 
ſuchten die Bataillone ſich dem Eichberg zu nähern, und mehr rechts ſich wendend, erreichten ſie 
einen Waldſaum gegen ein ganz freies Terrain, auf welchem ein Dorf ſichtbar wurde, deſſen 
vorderer Teil mit vielen Truppen des Feindes angefüllt war.“ 

Sie waren am Nordabhang des Eichberges; ſie ſahen Weißig. 

In derſelben Zeit hatte Kurnatowsky, zu dem ſich die rechts vorgehenden Tirailleurs und 
Jäger des Leibregiments verſtärkend geſellt hatten, nochmals einen Angriff auf den Eichberg ver⸗ 
ſucht; er gelang; man nahm die wichtige Höhe. 

Auch waldeinwärts auf dem linken Flügel war das Gefecht im Vorgehen; mörderiſch wie 
es war und zum Teil im dichten Wald hin- und herwogend, lockerte es ſchnell die Haufen; Major 
Leſſel, der Kommandeur, war tödlich getroffen, viele Offiziere verwundet; truppweiſe, wie ſie ſich 
da und dort zuſammenfanden, mußten die Leute ſich ſelber führen. 

Und nun wandte ſich das Gefecht. Jenes weit vorgedrungene Leibregiment vernahm plötz⸗ 
lich in der linken Flanke heftiges, raſch vorſchreitendes Gewehrfeuer; ſchon ſelbſt von dorther be⸗ 
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ſchoſſen, mußte man, um nicht ganz abgejchnitten zu werden, den Rückzug antreten. „Die ver⸗ 
wundeten und toten Soldaten aus dem vergangenen Gefecht dienten zur Spur und Richtung; 
nach manchem erneuerten Verſuch, einen Haltpunkt zu gewinnen, gelangte das Regiment auf die 
Waldblöße am Eichberg.“ Yorck hatte ein Grenadierbataillon geſandt, das, ſoeben angelangt, die 
Kommenden aufnahm. 

Um den Eichberg war indes auf das Wütendſte gekämpft worden. Er war verloren 
worden, wieder gewonnen, wieder verloren. Jetzt mit Hilfe des Leibregiments ward er zum dritten⸗ 
mal genommen; „aber es verzehrte der hartnäckige Kampf die Kräfte der Streitenden, und es gingen 
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auf preußiſcher Seite die Auffriſchungsmittel auf die Neige. Unſer Bild gibt eine dramatiſche 
Darſtellung eines ſolchen Kampfes. Es ſtellt das kombinierte Füſilierbataillon Nr. 1 dar, das aus 
den ſehr geſchwächten Füſilierbataillonen des 1. Oſtpreußiſchen und des Leibinfanterieregiments 
gebildet worden war, und das wiederholt den Feind, der mit überlegenen 9 den Eichberg 
angriff, aus dem Walde mit dem Bajonett hinauswarf. 

Der Feind hatte eine neue Angriffskolonne formiert; die ſechs eben nichändonsfenen 
Bataillone mit ſechs friſchen verſtärkt; gleichzeitig drei andere Bataillone von Weißig her drangen 
im Sturmſchritt mit lautem vive Fempereur heran. „Noch einmal krachte es ihnen aus den 
Gewehren der geſchloſſen gebliebenen preußiſchen Häuflein entgegen, noch einmal verſuchten einzelne 
von dieſen ihr Bajonett, dann aber unterlag, wie es in Steinmetzs Bericht heißt, der preußiſche 
Wille der feindlichen Kraft, und der Soldat wich auf allen Punkten.“ 

Aber weiter vorwärts konnte der Feind nicht, ſolange die Ackerbreite zwiſchen dem Wald 
rechts und links von der preußiſchen Artillerie und Kavallerie geſperrt war. Schon zwei Verſuche 
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Der Feind hatte aus Weißig drei Bataillone vorrücken laſſen, einige Hundert Tirailleurs 
voraus, die ſich meiſt kriechend der preußiſchen Artillerieſtellung zu nähern ſuchten, bis Obriſt 
Wuthenow mit zwei Schwadronen weſtpreußiſcher Dragoner drauf losging, die meiſten Tirailleurs 
niederhieb, den Reſt auf die Bataillone zurückjagte. 

Dieſe offenbar bedrohte Stellung zu ſichern, hatte dann Yorck von den noch in Reſerve 
befindlichen ruſſiſchen Grenadieren zwei Bataillone herangezogen. Sie waren kaum angelangt, als 
eine dichte Infanteriemaſſe von Weißig her gegen den rechten Flügel der Stellung anrückte; die 
Grenadiere gingen mit Hurra drauf los — bald ſah man ſie Kehrt machen und in Unordnung 
auf den Wald rechts zurückgehen. Schnell rückte der Obriſt Wuthenow nach; der Feind machte Kehrt, 
ehe er ihn erreichte. Dies war geſchehen, als der Eichberg zum letzten Male verloren ging. 

Der Abend nahte. Bei der jedenfalls bedenklichen Lage, in der das Korps ſich befand, 
und da das enge Terrain überall nur engen Gebrauch von der Artillerie machen ließ, befahl Yoxd, 
mit einem Teil der Geſchütze abzufahren. Nur zwei Fußbatterien blieben ſtehen, gegen den Eich⸗ 
berg gerichtet, um, wenn der Feind aus dem Waldſtück an deſſen Südſeite, namentlich auf dem 
Hermsdorfer Waldwege vorbrechen ſollte, ihn gebührend zu empfangen. Die Kavallerie hielt teils 
rechts daneben, teils (die Litauer) hinter ihnen, Front gegen den Wald. Sowohl in dieſem Wald⸗ 
ſtück, wie weiterhin über die große Straße links hinaus wurde noch gefochten. 

York hielt bei den Batterien. „Es war der General“, ſchreibt einer ſeiner Adjutanten, 
„an dieſem Tage ſehr übler Laune, teils über die ihm gegebene Nebenrolle unter General Barclay, 
teils über die vielen Abänderungen, ſowohl anfangs in den Marſch- als ſpäter in den Gefechts⸗ 
dispoſitionen, namentlich aber über die bedeutenden Opfer, welche in dem zwar ritterlich geführten 
Kampfe, bis jetzt aber doch vergeblich gebracht waren ... Man hörte und empfing aus feinem 
Munde nur barſche Befehle;“ — von „vertraulichen Mitteilungen“ keine Rede. Er extemporierte 
und hielt es für Ehrenſache, ſich nicht davon zu machen, ohne ſich recht tüchtig gebiſſen zu haben. 
Aber durfte er aufhören, ehe er ſicher war, daß den übermächtigen Gegnern die Luſt verging, 
nachzudrängen? Durfte er ſie, ins Freie kommend, erkennen laſſen, wie überlegen ſie ſeien? 

Wie das Gefecht im Walde rückwärts ging, ſandte Yord die Offiziere ſeines Stabes nach 
allen Richtungen aus, die Herauskommenden zu ſammeln, wieder ins Gefecht zu bringen, dasſelbe 
womöglich herzuſtellen. Wenigſtens brach nirgends der Feind durch, nirgends gewann er das freie 
Feld. Da und dort ward er weiter hineingedrängt. So, als Rudolphis Bataillon, durch jenen 
Bajonettangriff von Weißig her bis zum Waldſaum am Hermsdorfer Waldwege ſüdlich vom Eich⸗ 
berge vordringend, von Porck ſofort hineingeſandt wurde, dem ſchwer ringenden Leibregiment zur 
Unterſtützung. „Sturmſchritt ſchlagend und raſch vorwärts ſchreitend“, Major Rudolphi an der 
Spitze, gingen die Füſſiliere über die Waldblöße; die Tirailleurs vom Leibregiment ſchloſſen ſich 
an. Überlegenes Feuer — Rudolphi ſtürzte verwundet — warf ſie zurück. Zum zweitenmal in 
muſterhafter Ordnung, mit gefälltem Bajonett gingen ſie vor, drangen den Wald hindurch, bis zu 
jenem Waldſaum, von wo aus das Leibregiment Weißig geſehen hatte. Hier angekommen, 
kommandierte Hauptmann Jasky, der den Befehl übernommen: Gewehr ab! „Und man hätte 
glauben können, er würde „Ladeſtock in Lauf‘ hinzufügen, um zu revidieren, wer nicht geladen 
hätte.“ Aber wieder vom Vorwerk her drangen neue Maſſen heran; auch vom Eichberg herab be⸗ 
drohte man den Rückweg; mit dem Bajonett in der Hand erkämpften ſie nicht ohne neuen Ver⸗ 
luſt den Rückweg. 

Nur noch die letzte Waldecke an der großen Straße und dem Weißiger Wege hielten die 
Preußen. „Brach der Feind jetzt durch, jo war“, ſagte Norcks Bericht, „die doppelte Gefahr, den 
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rechten Flügel unter Obriſt Horn von der Mitte getrennt und zugleich die im Defilieren über den 
Niederungsſtrich am großen Teich begriffene Artillerie angegriffen zu ſehen.“ Yorck ließ vier 
ruſſiſche Bataillone Kolonne bilden, mit ihnen die feindliche Tirailleurlinie zu durchbrechen; die 
Kavallerie ſollte folgen; er wollte durch den Wald, zum jenſeitigen Waldesſaum, von dort aus 
unvermutet auf den Feind einbrechen zu laſſen. Die Kolonne drang in den Wald, preußiſche 
Schützen voraus. Sobald einzelne Kugeln der feindlichen Tirailleurs in die Kolonne ſchlugen, 
machte ſie Halt, ihre Spitze begann zu feuern. Die Schützen wichen betroffen zurück, die fran⸗ 
zöſiſchen Tirailleurs drangen raſch vor, feuerten lebhaft und mit beſtem Erfolg. Yorck befahl 
den Rückzug. 

Damit war der Waldesſaum am Weißiger Wege verloren; die hinausgedrängten Reſte 
ſammelten ſich auf der Ackerſtrecke; Horn unterſtützte vom Walde rechts; durch wiederholten ent— 
ſchloſſenen Angriff hemmte man das Vorbrechen des Feindes. 

Zunächſt ſüdlich auf der Ackerſtrecke hielten die weſtpreußiſchen Dragoner, dann links von 
ihnen die Batterie des Leutnants Lange, hinter dieſer die Litauer. Wieder ſah man die Preußen 
gegen den Wald ſtürmen; dann hörte man zwiſchen dem Geknatter des Kleingewehrfeuers Trommel⸗ 
wirbel, gleich darauf erſchien eine Kolonne, „die ſich auf 1000 Mann ſchätzen ließ.“ Waren 
es Ruſſen oder Franzoſen? Ihr Trommeln klang wie der ruſſiſche Geſchwindmarſch. Erſt als die 
Kolonne näher kam, erkannte man die Franzoſen; der „ſehr junge“ Artillerieoffizier begann ſein 
Feuer, ſehr ruhig, jedes Geſchütz ſelbſt kommandierend, zu guter Richtung ermahnend; er wirkte 
mit zweilötigen Kartätſchen auf die Kolonne; man ſah, wie dort die Offiziere die Leute in die 
vorderen Glieder hineinriſſen, welche nicht an der Gefallenen Stelle treten wollten. Die Kolonne 
blieb im Avancieren. 

York hielt mit ſeinem Stabe zwiſchen der Batterie und den Litauern. „Der kaltblütige 
Feldherr“, ſchreibt ein Augenzeuge, „hing nachläſſig auf ſeinem Pferde, die Tabaksdoſe in der 
Hand, das Auge feſt auf den anrückenden Feind gerichtet. Vielleicht auf 250 Schritt herangekommen, 
ſtutzte die Kolonne und die Tete feuerte. General von Yorck ſprach in dieſem Augenblick das 
Wort: einhauen! Ein Offizier, ich glaube Hauptmann von Schack, flog um den rechten Flügel 
des Litauiſchen Dragonerregiments herum, dem Major von Platen das Wort zu wiederholen. 
Kaum ausgeſprochen, folgte deſſen Kommando: mit Zügen rechts ſchwenkt, marſch! Der unüber⸗ 
trefflich kühne Platen war, als er: Halt! und gleich darauf vom Fleck aus: Marſch! marſchl kom⸗ 
mandierte, ſchon in geſtrecktem Lauf vor dem erſten Zuge.“ Als er bei Yord vorüberjagte, rief 
der, auf den Feind weiſend, ihm zu: „Die ſchenke ich Ihnen!“ Das Regiment folgte mit jubelndem 
Hurral „und die letzten Züge, die das Marſch! marſch! nicht gleich vernommen hatten, ſprengten 
lachend und das blanke Eiſen in den Fäuſten ſchwingend, ohne zu wiſſen, wo es drauf ginge, noch 
beim General Yorck vorüber, als der tapfere Führer ſchon mit den erſten Zügen eingebrochen war. 
Die zwei Schwadronen Weſtpreußen ſetzten vielleicht eine viertel Minute ſpäter an, kamen aber 
auch noch zur rechten Zeit, um mit reinen Tiſch zu machen.“ So ein Augenzeuge. „Was nicht 
niedergehauen ward“, jagt Yords Bericht, „lief in totaler Unordnung und Auflöſung in den Wald 
und wurde von der Kavallerie und den Tirailleurs verfolgt. Der Platz war mit feindlichen Toten 
und Bleſſierten bedeckt.“ 

Es war faſt dunkel geworden. Das Feuern im Walde hörte allmählich auf. Ein noch⸗ 
maliger Verſuch den Eichberg hinauf mißlang; ein Angriff vom Eichberg herab ward ebenſo ab— 
geſchlagen. Dann ward auch dort Ruhe. Porck befahl, daß die Truppen zum Biwak zuſammen⸗ 
rücken ſollten. Bald loderten die Feuer auf; nur bei Horns Truppen nicht, der trotz Norcks 


510 Das geſtörte Biwak. 


Befehl es ſtreng verboten hatte, Feuer zu machen. Die todmüden Truppen begannen, es ſich be⸗ 
quem zu machen und die letzten Reſte aus den Brot- und Futterbeuteln zuſammenzuſuchen. Yorck 
hatte die Kommandeurs um fein Feuer nahe bei dem Walde rechts verſammelt, ihnen den Zweck 
dieſer „Bravade“ bekannt zu machen und die Befehle für den Abmarſch zu verteilen. Es kam 
zur Anzeige, daß keine Vorpoſten ausgeſetzt ſeien; Schack erhielt die Weiſung, den Gang der 
Patrouillen anzuordnen. Es kamen von allen Seiten Meldungen, widerſprechende: bald, der Feind 
ſei abgezogen, bald, er ſei unmittelbar dem Biwak gegenüber. Es machte das Yorck ſehr unruhig. 
Rohr bat um die Erlaubnis, vorzureiten und ſich ſelbſt zu überzeugen. Eben begann York das 
Nötige zu befehlen, als man plötzlich Haubitzfeuer ſich erheben ſah, vier bis fünf Würfe; dann 
hörte man den franzöſiſchen Sturmmarſch, untermiſcht mit dem Geſchrei: en avant! en avant! 
Und wie in Antwort darauf rechts und links derſelbe Sturmmarſch, dasſelbe en avant! Ohne 
ſich einen Augenblick zu beſinnen, rief Yorck mit feſter, tönender Stimme: „Feuer aus! Infanterie 
Gewehr in die Hand! Kavallerie aufkandart!“ Im Augenblick waren die Feuer bis auf das 
Norcks ausgelöſcht, die Truppen fertig; in lautloſer Stille erwartete man, was weiter geſchehen 
werde. Bald merkte man, daß der Sturmmarſch und das Geſchrei nicht näher kamen, daß der An⸗ 
griff ſtockte. Yorck benutzte das, um den Befehl zum Abzug zu geben. Die Kavallerie und Sterns 
Geſchütze ſollten zuerſt den Damm paſſieren, dann die Infanterie, Steinmetz als Arrieregarde. 
Um 11½ Uhr verließ Yorck das geſtörte Biwak. Die Kavallerie war ſchon voraus. Man kam 
ohne weitere Beläſtigung hinweg; auf der großen Bautzener Straße ging es ſüdwärts; bald lachte 
der helle Maimorgen. Im Laufe des Vormittags empfing Yorck Befehl, ſchleunig heranzukommen. 
Es war der erſte Tag der Schlacht bei Bautzen Um 5 Uhr ſtand das Korps auf ſeinem Poſten 
in der Schlachtlinie. 

Faſt zweimal 24 Stunden hatte das Korps marſchiert, gefochten, wieder marſchiert, gehungert, 
fo gut wie nicht ausgeruht. „Mit 5673 Kombattanten“, jagt Porcks Bericht, „war ich ins Gefecht 
gegangen, durch welches ich einen Verluſt von ca. 1500 Maun erlitt.“ Der vierte Mann war 
tot oder verwundet. Namentlich das Leibregiment und das oſtpreußiſche, Steinmetz Brigade, hatte 
furchtbar gelitten. „Von den 2000 Mann“, ſagt Steinmetz, „mit denen ſeine Brigade ins Gefecht 
gegangen, ſeien ihm am Abend nur noch 950 übrig geweſen.“ Aber man hatte auch einen 
doppelt, ja dreifach ſo ſtarken Feind ſieben Stunden lang ausgehalten. Das Korps Lauriſtons 
hatte wenigſtens 13000 Mann ins Gefecht gebracht. Wie gefochten worden, erweiſt am beſten 
Lauriſtons Bericht; ſein Korps habe an dieſem glänzenden Tage ſich gegen 32000 Mann geſchlagen 
und mit Wut gekämpft. 

Barclays Bericht an den König, ſchon am 20. Mai eingereicht, überſtrömte von Lob: 
„General Yorck ſei au dessus de tout éloge; und er drücke ſeine Bewunderung über die wahrhaft 
heroiſche Art aus, mit der General York und fein Korps geſtern bei Königswartha gekämpft.“ 
York überſandte feinen Bericht erſt am 7. Juni; er ſagt in dem Begleitſchreiben: „In dieſem Ge: 
fecht, welches in jeder Beziehung eines der merkwürdigſten in der neueren Kriegsgeſchichte bleiben 
wird, weil ein an Anzahl ſo geringes Korps nach einem höchſt beſchwerlichen und langen Nacht⸗ 
marſch, ohne auszuruhen, den ungleich überlegenen Feind unter ſehr ungünſtigen äußeren Umſtänden 
von 4 Uhr nachmittags bis gegen 11 Uhr nachts mit dem beſten Erfolg bekämpfte, haben Ew. Königl. 
Majeſtät Truppen die glänzendſten Beweiſe von Tapferkeit, Beharrlichkeit und Folgſamkeit ab⸗ 
gelegt und ſich in jeder Beziehung höchſt muſterhaft benommen.“ Beſonders haben ſich ſelbige in den 
äußerſt kritiſchen Momenten der durch die Umſtände teilweiſe nötigen Rückzüge bei dem gänzlichen 
Mangel an Munition und bei dem Verluſt faſt aller ihrer Kommandeurs und Stabsoffiziere dennoch 
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zum Teil von ſelbſt und unter Anführung junger Offiziere wieder geſammelt und geordnet, ſich augen⸗ 
blicklich wieder mit friſchen Patronen verſehen, worauf ſie unaufgefordert von neuem gegen den Feind 
vorrückten, um denſelben anzugreifen oder das erkämpfte Terrain zu behaupten. Und am Schluß des Be⸗ 
richtes: „Ich halte es für meine Pflicht, den Truppen das öffentliche und ehrenvolle Zeugnis zu geben, 
daß ſo leicht kein Infanteriegefecht in einem ſo chikanöſen Terrain ſchöner und mit mehr Präziſion 
und Ordnung ausgeführt werden kann. Bei dieſen Truppen und bei der Tätigkeit, durch welche 
ſich mein Generalſtab und meine Adjutanten bei jeder Gelegenheit auszeichnen, bleibt dem 
kommandierenden General wenig Verdienſtlichkeit. Vorzüglich erwähne ich auch bei dieſer Gelegen⸗ 
heit den Chef meines Generalſtabes, den Obriſt von Rauch, dem ich die Ordnung, mit welcher der 
nächtliche Rückzug durch die Defileen vor ſich ging, ganz beſonders zuſchreiben muß.“ 

Soweit der Bericht Yords, aus dem, wie immer, wohltuend die Tatſache anſpricht, wie er, 
der wahrlich ein ſtarkes Selbſtgefühl beſaß, bei Belohnung und Ehrungen ſtets in erſter Reihe an 
ſeine braven Truppen und ihre Führer denkt und mit ſchlichten, ihn ſelbſt am meiſten ehrenden 
Worten der Meinung Ausdruck gibt, daß bei ſolchen Truppen „dem kommandierenden General 
wenig Verdienſtlichkeiten übrig bleiben.“ 

Leider war der Zweck, den man mit dem „Ausfall von Königswartha beabſichtigt hatte, 
nicht erreicht worden. Er hatte zwar die unvergleichliche Bravour der Truppen von neuem gezeigt; 
er hatte 10 Kanonen als Siegestrophäen und 1000 Mann Gefangene gebracht, aber die 2000 Mann, 
die er gekoſtet, waren vergeblich geopfert worden. Die Truppen waren in zwei anſtrengenden 
Nachtmärſchen und in langwierigen Gefechten aufs äußerſte ermüdet; aber der Anmarſch der Korps 
von Ney und Lauriſton war nicht verhindert, ſondern nur um ein Geringes verzögert worden, und 
dieſe Verzögerung hatte auf den Ausgang der nunmehr beginnenden Schlacht nicht den geringſten 
Einfluß. Das Unverſtändnis des Zaren, deſſen dilettantiſche Verſuche in der Feldherrnkunſt ein 
klägliches Fiasko gemacht hatte, war mit furchtbaren Opfern erkauft worden. 


V. Bautzen. 


nzwiſchen war man ſich im Hauptquartier der Verbündeten — lange genug hatte 

es gedauert — über die Annahme der Schlacht in der Defenſivſtellung bei Bautzen 
einig geworden. Ausſchlaggebend war in letzter Zeit noch Hardenbergs politiſche 
Einwirkung geweſen, der wenige Tage vor der Schlacht den Staatsrat Hippel in 
Blüchers Hauptquartier mit der bedeutſamen Mitteilung geſchickt hatte, daß das 
Bündnis mit Oſterreich unfehlbar in kürzeſter Zeit zu erwarten ſei. Hippels be⸗ 
ſonderer Auftrag lautete, ſich zu erkundigen, „ob eine Schlacht ohne Befürchtung 
einer Niederlage gewonnen werden könne.“ Im Intereſſe des Anſchluſſes Oſterreichs ſei es unbe⸗ 
dingt nötig, zu zeigen, daß Preußen nicht überwunden ſei. In Gneiſenaus Quartier, in der 
Dachſtube eines Bauernhauſes, war dieſe hochwichtige Frage von Gneiſenau und Clauſewitz in 
Gegenwart Hippels im Sinne der Annahme der Schlacht erledigt worden, und die Monarchen 
hatten zugeſtimmt. 

Entzückt von dieſem Entſchluß war vor allen Dingen der alte Blücher. Trotz ſeiner Wunde 
hatte er ſechs Tage lang die Truppen begleitet. Erſt als ſich die Wunde verſchlimmerte, hatte er 
auf den dringenden Wunſch des Königs einen Wagen beſtiegen. Aber bereits am 15. hatte er 
ſeiner Frau ſchon wieder geſchrieben, daß er ſeit geſtern wieder zu Pferde ſei, und „keine ſonder⸗ 
liche inkommodität“ mehr habe; „wihr ſtehn ietzt wider mit dem Feinde ins geſicht und ſehn eine 
2te Schlacht entgegen, ich denke, es ſoll Napoleon nicht beſſer wie bey der erſten gehn, wihr haben 
uns völlig wider erholt und find ſchlagfertig, unſre braven leutte voller mut .. .. ſeid ohne Sorge, 
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gott ſteht der grechten ſache bey und ihr werdet guhte nachricht erhalten. Die Franzoſen mögen 
wind machen jo vill fie wollen, den 2ten Mai werden ſie Schwerlich vergeſſen.“ 

Inzwiſchen hatte ſich der Feind von Bautzen her fortwährend verſtärkt. Es war klar, die 
Entſcheidung war nahe. „Morgen höchſtwahrſcheinlich, vielleicht erſt übermorgen, wird wieder der 
Tag einer großen Schlacht ſein“, hatte Clauſewitz am 18. Mai geſchrieben. Sehen wir uns das 
eigentümliche Gelände des zu erwartenden Kampfes an. Es liegt im Gebiet der Spree, die ſieben 
Kilometer ſüdlich von Bautzen am Drohm-Berg aus dem Lauſitzer Gebirge heraustritt. Sie durch⸗ 
ſtrömt auf dieſer Strecke und noch drei Kilometer hinter Bautzen bis zu dem Ortchen Burk ein 
an vielen Stellen ziemlich ſchmales Tal, welches von beiden Seiten vielfach von felſigen Ufern ein⸗ 
geengt iſt. Noch eine Meile unterhalb der Stadt treten ſolche Felſenvorſprünge an das Ufer 
heran. Nordwärts hinter Burk treten die Höhen wieder zurück. Das Spreetal verbreitert ſich 
wieder, bis nach einer Strecke von zwei Kilometern abermals das Tal durch zahlreiche an den Fluß 
herantretende Höhen verengt wird. Links treten die Höhen von Nieder-Gurig, rechts die von 
Kreckwitz an den Fluß heran. Nunmehr ſtrömt die Spree bis zur Mündung des Löbauer Waſſers 
durch ein ſieben Kilometer breites, ſchwer paſſierbares Wieſental. Bautzen ſelbſt, damals eine Stadt 
von etwa 8000 Einwohnern, hat auf einem etwa 20 Meter über der Spree ſich erhebenden Vor⸗ 
ſprunge des rechten Ufers eine romantiſche Lage; am Abhang dieſes felſigen Ufers erblickt man 
ſchon aus weiter Ferne das ſtattliche Schloß Ortenburg. 

Die Gegend unmittelbar an der Spree hatte ſich ſchon von vornherein der genannten 
Wieſentäler wegen zur Verteidigung als nicht ſehr geeignet erwieſen. Man hatte deswegen die 
Linie Drohmberg⸗Kreckwitzer Höhen öſtlich von Bautzen dazu auserſehen. Wie ſchon ein Blick auf 
die Karte lehrt, wies dieſe Stellung durchaus ungleiche Bodenverhältniſſe auf. Der ſüdliche Teil 
der Stellung, der über die Straße Bautzen-Löbau hinaus etwa bis Nieder-Kaina reicht, iſt ſtark 
bergig. Der mittlere Teil der Stellung ſpringt zwiſchen dem Blöſaer Bach und der Spree wie 
eine Art Baſtei vor. Es waren die mit vielen felſigen Spitzen und Kuppen beſetzten Kreckwitzer 
Höhen, die das Hauptbollwerk des von Blücher verteidigten Zentrums bilden ſollten. Nördlich 
dieſer Höhen geht die Hügelform der Gegend allmählich in die Ebene über; aber die von den 
zahlreichen Bergen herabkommenden Gewäſſer bilden eine große Anzahl von Teichen, zwiſchen 
denen es nur wenig Durchgänge gab, und in deren Bereich in einem unregelmäßigen Viereck die 
Dörfer Pließkowitz, Preititz, Gleina und Malſchwitz liegen. Die Kreckwitzer Höhen werden im 
Süden von dem Albrechtsbach umfloſſen, in dem die Dörfer Kreckwitz, Litten, Purſchwitz und Klein⸗ 
Bautzen liegen. 

Auf dem bezeichneten Gelände, welches die Überſicht ſehr erſchwerte, nahm die Stellung 
der Verbündeten faſt zwei Meilen ein. Wegen dieſer ungewöhnlichen Ausdehnung bot ſie dem 
Oberfeldherrn faſt keinen Überblick; auch war die gegenſeitige Verbindung ſehr erſchwert, und einem 
bedrohten Punkte konnte nur ſchwer Hilfe von anderer Seite zugeführt werden. Die Stellung 
war auch dadurch unbequem, daß ſie zweimal von dem Blöſabach durchſchnitten wurde. 

Den linken Flügel der Aufſtellung der Verbündeten bildeten die Ruſſen unter dem Ober⸗ 
befehl des Generals Fürſt Gortſchakoff, deſſen Stellung nordwärts über den Blöſaer Bach hinaus bis 
Klein⸗Jenkwitz und Baſchütz reichte. Das Zentrum wurde von den preußiſchen Truppen unter 
York und Blücher gebildet; ihre Stellung überſprang den Blöſabach bei Litten und Purſchwitz 
und zog ſich dann von den Kreckwitzer Höhen fort bis zu den erwähnten Teichen. Den rechten 
Flügel endlich bildete das Korps des ruſſiſchen Generals Barclay de Tolly, das in ſeiner überaus 
weitläufigen Aufſtellung ſich öſtlich bis Preititz, Gleina und Gotta erſtreckte. Bei dieſer weitaus⸗ 


514 Stellung der Verbündeten. Kräfteverhältnis der Parteien. 


gedehnten Stellung konnten die Heeresabteilungen nicht zuſammenhängen. Barclay war von 
Blücher durch die erwähnten Teiche, Blücher von Yorck durch den Blöſabach getrennt; noch größer 
war der Raum zwiſchen dem Zentrum und dem linken Flügel. 

Um die Verteidigung dieſer Hauptſtellung möglichſt wirkſam zu geſtalten, war die Spree⸗ 
linie mit ſtarken Avantgarden beſetzt. Die Vortruppen Barclays waren im Norden bis Klix an 
der Spree vorgeſchoben; auch das ſüdlich davon liegende Dorf Malſchwitz war mit ihnen beſetzt. 
Sie ſtanden unter dem Oberbefehl des Generals Tſchaplitz. Die Avantgarde des Zentrums ſtand 
unter General Kleiſts Befehl; ihre Hauptaufgabe beſtand darin, unterhalb der Stadt Bautzen die 
Spreeübergänge bei Nieder-Gurig, Nimſchütz, Malſitz und Oehna zu halten. Ihre Reſerven ſtanden 
am Blöſabach bei Nieder-Kaina und Baſankwitz. Die Avantgarden des linken Flügels hatten die 
Aufgabe, die Spreeübergänge ſüdweſtlich von Bautzen zu decken. Sie ſtanden unter dem Ober⸗ 
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befehl des Generals Miloradowitſch und waren folgendermaßen verteilt: Das ruſſiſche Korps des 
Grafen St. Prieſt und eine Diviſion vom Korps des Herzogs Eugen von Württemberg hatten 
als äußerſten ſüdweſtlichen Flügel Doberſchau und Singwitz beſetzt. Für die Verteidigung der 
Stadt Bautzen war die ruſſiſche Diviſion des Fürſten Schachowski auserſehen. Hinter den Haupt⸗ 
ſtellungen hatte jede Heeresabteilung natürlich noch ſtarke Reſervetruppen, beſonders an Kavallerie. 

Über das Stärkeverhältnis der miteinander ringenden Armeen gehen die Anſichten der 
Militärſchriftſteller ſtark auseinander. Oſten-Sacken berechnet die franzöſiſche Armee einſchließlich 
der durch Ney und Lauriſton herangeführten Nebenarmeen auf zuſammen 163800 Mann nebſt 
530 Geſchützen; die Stärke der verbündeten Armeen zuſammen auf 96828 Mann nebſt 627 Ge⸗ 
ſchützen. Das Kräfteverhältnis war alſo für die Franzoſen ein ſehr günſtiges; es betrug 8,5: 5; 
bei Lützen hatte es 9:5 betragen. Dabei war der innere Wert der franzöſiſchen Truppen ſeit 
Großgörſchen ohne Zweifel ſehr gewachſen. Vor allem führte ſie der gewaltige Schlachtenkaiſer, 
der mit ſeinem eiſernen Willen alles beherrſchte, während die verworrenen Befehlsverhältniſſe bei 
den Verbündeten ſchon von vornherein den Erfolg ſchwierig machten. Wie Bernhardi nach Toll 
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berichtet, war es eigentlich Kaiſer Alexander, der den Befehl führte. Obwohl dem Namen nach 
immer noch Wittgenſtein Oberbefehlshaber war, vernachläſſigte ihn der Zar in auffallender Weiſe. 
Er zog bei ſeinen militäriſchen Beſprechungen „vorzugsweiſe Diebitſch und Kneſebeck zu Rate, auch 
Barclay; doch Kneſebeck vielleicht am meiſten. — Wittgenſtein hatte kaum einen Anteil an dem, 
was geſchah, wenn er auch hin und wieder gleich anderen um ſeine Meinung befragt wurde. Er 
ſaß meiſt in einiger Entfernung vom Kaiſer unter einem Baume und ſchloß die Augen, wie im 
Schlummer, wohl ohne Zweifel, um es recht anſchaulich zu machen, daß er nicht wirklich den Be⸗ 
fehl führe und für den Erfolg nicht verantwortlich ſei.“ 
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Bei ſolcher Art der Befehlsgebung war es natürlich nicht zu verwundern, daß die verhängnis⸗ 
vollſten Fehler gemacht wurden. Als am Nachmittag des 20. Mai — um dies ſchon hier vorweg 
zu nehmen — die Truppen Napoleons die Spree zu überſchreiten begannen, wäre es für die Ver⸗ 
bündeten noch Zeit geweſen, über die Kolonnenſpitzen des Feindes herzufallen. Gneiſenau hatte 
dies auch tatſächlich vorgeſchlagen; aber die Unentſchloſſenheit im Hauptquartier hatte wieder ge⸗ 
ſiegt. So ſehr auch Blücher gewütet hatte, man blieb wieder defenſiv; man beſaß ja, wie man 
glaubte, eine ſo vorzügliche Stellung, daß, wie der Zar ſelber ſagte — und der mußte es ja 
wiſſen — „Napoleons Angriff ſicher daran ſcheitern würde.“ Man ließ den Gegner ruhig ſich 
aus den Defileen herausentwickeln; auch die Ausnützung der großen Überlegenheit an Kavallerie 
verſäumte man wieder; — es war ganz wie bei Großgörſchen. 

Demgegenüber zeichneten ſich die Dispoſitionen Napoleons wie immer durch Einfachheit und 
Klarheit aus. Es iſt eben das Vorrecht und die Eigenheit des Genies, klar zu ſein und ſich, 
ſcheinbar ohne jeden Aufwand von Mühe, auch klar zu geben. Napoleons Dispoſitionen gründeten 
ſich vor allem auf einer genauen Kenntnis der Gegend, die er, wie er ſtets zu tun pflegte, nach 
perſönlich vorgenommenen Erkundungen Tags zuvor gewonnen hatte. 

Dem klaren Plane entſprechend, zeichneten ſich auch ſeine Anordnungen zur Schlacht durch 
Bündigkeit, Beſtimmtheit und Kürze aus. Sie lauteten in den Hauptzügen: „Marſchall Oudinot 
geht oberhalb Bautzen über die Spree und greift die Berge an, worauf der linke Flügel der Ruſſen 
ſteht. Marſchall Macdonald ſchlägt bei Bautzen eine Brücke und greift Bautzen an. Marſchall 
Marmont ſchlägt unterhalb Bautzen eine Brücke. Marſchall Soult erhält den Oberbefehl über das 
Zentrum, und unter ihm ſtehen Macdonald, Marmont und Bertrand. Dieſer letztere ſoll gleich⸗ 
zeitig den rechten ruſſiſchen Flügel beunruhigen. Marſchall Ney, unter deſſen Befehl auch Lauriſton 
geſtellt wird, ſoll den rechten Flügel über Gleina und Preititz umgehen.“ 

Nachdem er den Befehl zum Angriff gegeben, ſtieg er zu Pferde und ritt nach den Schmoch⸗ 
titzer Höhen, wo er um 9 Uhr — es war ein wundervoller Maitag, der Frühling hatte ſich in 
ſeiner ganzen Pracht entfaltet — mit dem innigen Behagen des Feldherrn, bei dem alles ordnungs⸗ 
mäßig ineinandergreift, ſeine Schlachtkolonnen vorrücken ſah. Der Vormarſch ſeiner Korps vollzog 
ſich in der von ihm angedeuteten Weiſe. Den Befehl auf dem linken Flügel, der die Verbindung 
mit dem Heere Neys herſtellen ſollte, hatte Marſchall Soult, Herzog von Dalmatien, erhalten. 
Ney ſollte bei Klix über die Spree gehen, dann hinter der Stellung der Verbündeten auf Wurſchen 
vordringen und, wenn möglich, bei Weißenberg den Verbündeten den Rückzug abſchneiden. 

Sehen wir zu, wie ſeine Marſchälle ſeine Befehle ausführen. Oudinot, der oberhalb Bautzen 
die Spree überſchreiten ſollte, ließ bei Grubſchütz zwei Bockbrücken ſchlagen. Ungeſtört durch die 
Ruſſen und gedeckt durch die Höhen und ſteilen Talränder auf beiden Seiten des Fluſſes, gingen 
ſeine Korps bald darauf über die Spree. Dem Marſchall Macdonald hatte man die Sache noch 
leichter gemacht. Wunderbarerweiſe hatte man unterlaſſen, die ſteinerne Brücke unterhalb Bautzens 
abzubrechen. Anſtatt nun mit ganzer Wucht ſich gegen das andringende Korps Macdonald zu 
werfen, leiſtete Miloradowitſch, der als ein verwegener Soldat einen gewiſſen Ruhm genoß, und 
auf deſſen Feldherrntalent man große Hoffnungen geſetzt hatte, nur ganz geringen Widerſtand. 
Anſtatt, wie Gneiſenau vorgeſchlagen, gegen die die Spree überſchreitenden Franzoſen mit aller 
Kraft vorzudringen, hatte Miloradowitſch Bautzen gegen 4 Uhr geräumt. Gneiſenau war darüber 
mit Recht empört; er hat ſpäterhin an den Grafen Münſter darüber geſchrieben: „Zum Unglück 
verließ General Miloradowitſch, angeblich durch ein Mißverſtändnis, die Stadt Bautzen, ohne einen 
Schuß zu tun, und nur durch Bautzen konnte dieſe Stellung mit einigem Vorteil behauptet werden.“ 
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So hatte auch Fürſt Schochalski ohne weiteres Bautzen geräumt, und um 6 Uhr war die Stadt 
völlig in der Gewalt Macdonalds. Dieſer konnte ſich durch das Zurückweichen der Ruſſen fo 
ſchnell entwickeln, daß er noch eine Diviſion dem Marſchall Oudinot zur Hilfe entgegenſenden 
konnte. Gerade durch das unzeitgemäße Zurückgehen Miloradowitſchs konnten ſich die franzöſiſchen 
Truppenmaſſen hier ſehr ausgiebig entwickeln, was Napoleon für den zweiten Schlachttag zu ſtatten 
kommen ſollte. 

Umſo tapferer verteidigte Kleiſt mit ſeiner Avantgarde ſich gegen den Marſchall Marmont, 
der weiter unterhalb Bautzens vier Brücken über die Spree ſchlagen ließ und unter dem heftigſten 
Feuer Kleiſts auf das rechte Ufer drang. Gegen zwei Diviſionen Marmonts und Truppen von 
Bertrand leiſtete Kleiſt hier mit ſeinen Truppen den heldenmütigſten Widerſtand. Drei Stunden, 
von 5 bis 8 Uhr, wurde mit Todesverachtung um die Höhen von Burk und den Ort ſelbſt ge⸗ 
kämpft. Schon hatte er das Dorf erobert, als er es nach einem heftigen Kampfe wieder räumen 
mußte. Auch Nieder-Gurig war verloren gegangen. Der Feind wollte dann mit Schützen über 
die Spree vordringen, wurde aber von zwei Bataillonen der Brigade Zieten wieder zurückgeworfen, 
ſo daß ſie auf dem rechten Ufer nicht Fuß faſſen konnten. Da auch die Brückenſtelle am Galgen⸗ 
berg von der preußiſchen Artillerie von allen Seiten unter Feuer gehalten wurde, gelang es dem 
Feinde nicht, Kleiſt von vorn beizukommen. Da aber die anderen Übergänge durch die Preußen 
verloren waren, beſonders der von Nieder-Kaina, ſo verſuchte man, ihn zu umgehen und ihn im 
Rücken zu faſſen. Längſt ſchon hatte er um Verſtärkung gebeten. Als der König die Gefahr er- 
fuhr, in welcher Kleiſt in ſeiner vorgeſchobenen Stellung ſchwebte, ließ er ihm durch Graf Henckel 
von Donnersmarck eine Verſtärkung von fünf bis ſechs Bataillonen ſchicken. Kleiſt hatte, aufs 
äußerſte im Rücken bedroht, dies nicht mehr abwarten können und ſchon den Rückzug angetreten; 
den Verſuch des Feindes jedoch, ihn abzuſchneiden, hinderte ſeine brave Kavallerie. Sie ſchickte ſich 
ſogleich zu einer Attacke an, die dem Feinde ſoviel Reſpekt einflößte, daß ſie imſtande war, den 
weiteren Rückzug Kleiſts zu decken und dieſer ſpät abends ungefährdet, wenn auch mit großem Verluſt, 
in die ihm zugewieſene Stellung bei Litten eintraf. Nieder-Gurig aber war in den Händen 
des Feindes. 

So war durch das zweckmäßige, überall zugleich einſetzende Vorgehen der Franzoſen und 
infolge des Umſtandes, daß die Spreelinie nur mit ſchwachen Vortruppen beſetzt war, die den an⸗ 
drängenden Korps nicht ſtandhalten konnten, die Abſicht Napoleons: auf den erſten Anprall auf 
das rechte Spreeufer zu kommen, vollkommen erreicht worden. Ein ernſtes Gefecht hatte ſich noch 
zu ſpäter Abendſtunde auf dem rechten Flügel der Verbündeten bei Klix an der Spree entwickelt. 
Hier wollten die bereits im Anmarſch befindlichen Vortruppen Neys den Spreeübergang erzwingen. 
Gelang dies auch heute nur teilweiſe, ſo ſah man doch ſchon voraus, daß morgen, wenn Ney mit 
dem Gros ſeines Heeres heran war, hier ein ſchwerer Kampf entbrennen würde. In großer Be⸗ 
ſorgnis über die hier drohende Gefahr hatte ſich Gneiſenau mit Müffling noch in der Nacht ins 
Hauptquartier des Kaiſers Alexander begeben und, nachdem er um Artillerie gebeten, auf die ſtarke 
Gefahr hingewieſen, die durch den morgen zu erwartenden Angriff Neys für Klix und den Spree⸗ 
übergang drohe. Aber der Zar war durchaus guter Dinge und froheſter Hoffnung. „Das Korps 
Barclays ſei ausreichend gegen Neys Anrücken“, hatte er erwidert; „die Front der Verbündeten 
halte er für ſo ſtark, daß Napoleons Angriff daran ſcheitern werde.“ 

Gerade der Umſtand, daß der Zar Gneiſenaus wohlerwogenen Rat zurückwies, zeigt die 
Tatſache, daß er nicht die Spur von einem Feldherrn in ſich hatte. Er gefiel ſich in der Rolle 
des Oberfeldherrn ſo ausgezeichnet, daß er den alten Satz, daß die Vorſicht der beſſere Teil der 
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Tapferkeit ſei, völlig außer Acht ließ. Er ſollte am anderen Tage ſehr unſanft aus ſeinen 
Illuſionen geriſſen werden. Für heute war übrigens auch bei dem größten Teil der übrigen Feld⸗ 
herren der Eindruck allgemein, daß man geſiegt habe. Es war genau wie bei Großgörſchen. Die 
Truppen hatten ſich großartig geſchlagen, und ihre Erfolge im einzelnen hatten ſie über den tat⸗ 
ſächlichen Geſamterfolg des Kampfes getäuſcht; man hatte geglaubt, daß der Feind überall ſiegreich 
zurückgedrängt ſei. „Die Truppen brachten“, wie Clauſewitz erzählt, „in dem wohltuenden Gefühl 
einer glücklichen Verteidigung die Nacht auf dem Schlachtfelde zu, und wenn es je etwas gab, was 
den ſiegreichen Erfolg eines Krieges gewähren kann, ſo war es eine bei den Truppen vorherrſchende 
Ordnung und Ruhe, die man ſelten oder nie nach einem blutigen Gefecht antrifft.“ 

Auch bei Gneiſenau hatte ſich zunächſt dieſes Gefühl feſtgeſetzt. Als er bei Tagesanbruch 
des 21. Mai in das Biwak bei Kreckwitz zurückgekehrt war, ſchien ihm die Haltbarkeit der preu⸗ 
ßiſchen Stellung unzweifelhaft. Der König ſelber, ſonſt immer voller Zweifel, hatte dieſen Ein⸗ 
druck. Sein Flügeladjutant Thile ſchrieb unmittelbar nach dem Aufhören der Schlacht an den 
Staatskanzler Hardenberg: „Das Reſultat des Tages ſind außer den genommenen ſechs Kanonen 
1500 Gefangene und die Zerſtörung eines lang berechneten Planes des Gegners, womit ſeine 
übrigen Bewegungen in genauer Verbindung ſtehen.“ 

Wie täuſchte man ſich in bezug auf „die Zerſtörung eines lange berechneten Planes des 
Gegners!“ Ganz im Gegenteil. Napoleon wollte an dem nunmehr beginnenden zweiten Schlachttage 
erſt die Konſequenzen des von ihm geſtern befolgten Planes ziehen: durch erneute Angriffe auf 
dem linken Flügel der Verbündeten, welcher heute unter dem alleinigen Oberbefehl des Generals 
Miloradowitſch ſtand, wollte er die Beſorgniſſe der Verbündeten um dieſe Seite ihrer Schlacht⸗ 
ſtellung erwecken und ſie dadurch zwingen, den größten Teil ihrer Streitkräfte dorthin zu diri⸗ 
gieren. Sie mußten dadurch notwendigerweiſe den rechten Flügel unter Barclay entblößen; gegen 
dieſen ſollte dann Ney mit ganzer Kraft vorgehen, ihr Zentrum umklammern und die geſchlagene 
Armee zu einem gefahrvollen Rückzuge gegen das Gebirge zwingen. Dieſem klaren, wohlberechneten 
Plane ſtand gerade heute an dem entſcheidenden Tage einzig und allein die in dem Zaren ver⸗ 
körperte Feldherrnweisheit gegenüber, der jetzt den alleinigen Oberbefehl führte. Er ſollte heute 
inne werden, wie bald ſeine Feldherrnkunſt an dem klaren Geiſte ſeines großen Gegners zu ſchanden 
werden ſollte. 

Als am Morgen des 21. Mai ſich die Sonne über die maifriſchen Fluren erhob, begann 
der Donner der Geſchütze von neuem mit furchtbarer Gewalt einzuſetzen. Die verbündeten Monarchen 
Alexander und Friedrich Wilhelm waren ſchon um 3 Uhr aus ihren an der Straße nach Weißen⸗ 
berg gelegenen Hauptquartieren Purſchwitz und Wurſchen aufgebrochen. Ihr Standort während 
der Schlacht befand ſich zumeiſt auf einer Anhöhe bei Baſchütz, ebenfalls dicht an der eben ge⸗ 
nannten Straße gelegen. Den „kleinen Korporal“, wie die Franzoſen ihren großen Schlachten⸗ 
kaiſer nannten, ſah man, ganz wie bei Jena, bald hier bald dort vor einem Truppenviereck auf⸗ 
tauchen, um ſeine Leute mit Anſprachen für den kommenden Schlachttag anzufeuern. Im Verlauf 
des weiteren Kampfes hielt er ſich zumeiſt auf einer Anhöhe zwiſchen Bautzen und Nadelwitz 
auf. Da die Entfernung von hier bis Baſchütz, dem Standpunkt der beiden Monarchen, nur 
vier Kilometer beträgt, ſo hatten ſich die beiden Hauptquartiere den ganzen Vormittag in Sicht. 

Bald nach 6 Uhr morgens begannen unter furchtbarem Donnergebrüll Oudinot und Marmont 
zu ſtürmen, Oudinot gegen die Stellung der Ruſſen auf dem linken Flügel, Marmont gegen 
Kleiſt bei Burk. Verfolgen wir zunächſt den erſteren. Oudinot rückte mit drei Diviſionen, unter⸗ 
ſtützt durch die Diviſionen Gerard vom benachbarten Macdonaldſchen Korps, gegen die Stellung 
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der Ruſſen vor, die infolge des Zurückweichens von geſtern weit zurückgeſchoben waren, eroberte 
Mehltheuer, Pielitz und Groß⸗Kunitz. Die Diviſion Gerard war, über Falkenberg vordringend, 
Oudinot zu Hilfe geeilt und im erſten Anſturm gleich bis Riſchen vorgedrungen. Nach heftigem 
Kampfe waren alle dieſe Dörfer den Ruſſen entriſſen worden. Es war, wie Napoleon voraus⸗ 
geſehen. Der ſchlaue „Feldherr“ Alexander ging in die Falle, die ihm Napoleon geſtellt. Kaum 
waren dem Zaren die Fortſchritte Oudinots auf dem linken Flügel gemeldet, als er ſich erſt recht 
in der Annahme beſtärkt fühlte, Napoleon habe es auf ſeinen linken Flügel ganz beſonders ab— 
geſehen, während nach deſſen Plan die Entſcheidung durch Ney auf den rechten Flügel fallen 
ſollte. Alexander ſandte deswegen dem General Miloradowitſch unabläſſig Verſtärkungen aus der 
Hauptreſerve und entblößte dadurch ſeinen rechten Flügel und das Zentrum mehr und mehr. 
Wittgenſtein hatte dieſe Gefahr ſchon am vorigen Tage erkannt und, wie Oberſt Wagner berichtet, 
fortwährend gegen dieſe ſtarken Entſendungen nach links proteſtiert; aber ohne Erfolg. Auch heute 
ſagte er zu Alexander: „Ich gebe meinen Kopf, wenn dies nicht eine falſche Attacke iſt. Napoleon 
will unſeren rechten Flügel umgehen und uns an Böhmen drücken.“ Der Zar aber war viel zu 
ſehr von der Richtigkeit ſeiner Feldherrnidee durchdrungen, als daß er den einmal ergangenen 
Befehl rückgängig gemacht hätte. 

Der Erfolg des Gegenſtoßes der auf dem linken Flügel eingetroffenen Reſerven ſchien dem 
kurzſichtigen Manne denn auch zuerſt Recht zu geben. Marſchall Oudinot wurde ſehr bald hart 
bedrängt. Gegen die Übermacht der ohnehin auf dieſem Flügel ſchon ſtarken Ruſſen verlor er 
bald eins der Dörfer nach dem anderen und war ſchon gegen Mittag gezwungen, Napoleon um 
Verſtärkung zu bitten. Von dem großen Schlachtenmeiſter, deſſen divinatoriſche Vorherſage hier 
wiederum bewundert werden muß, hatte er nur die kurze Antwort erhalten: Er möge ſein Beſtes 
tun, um 3 Uhr würde die Schlacht gewonnen ſein.“) So auf ſich ſelbſt angewieſen, war er dann 
mit dem Reſt ſeines ſtark erſchütterten Korps, nur ſehr ſchwach verſtärkt von Macdonald, allmählich 
aus dem Gebirge bis in die Ebene zurückgewichen. 

Aber zu ſeiner Verwunderung hörte plötzlich die Bedrängung durch die Ruſſen auf. Was 
war das? Gegen 4 Uhr war eine gänzlich entgegengeſetzte Bewegung bei den Ruſſen eingetreten, 
und eine Stunde ſpäter waren ſie wie weggeblaſen vom Schlachtfelde. Was hatte das zu bedeuten? 
Es war auf dem rechten Flügel das Ereignis eingetreten, das Wittgenſtein und alle Einſichtigen 
vorhergeſagt. Ziemlich unſanft war Alexander darüber aufgeklärt worden, wie ſchwer es iſt, nach 
dem Kriegslorbeer zu greifen, und daß er im Grunde von der Kriegskunſt nichts verſtehe. 

Auf der Höhe von Burk, wo Marmont mit ſeinem Korps hielt, war gegen 6 Uhr eine 
dicke Rauchſäule aufgeſtiegen. Es war, wie ſich ſpäter ergab, für Marſchall Ney das Signal ge⸗ 
weſen, ſich gegen den rechten Flügel der Verbündeten in Bewegung zu ſetzen. Wir wiſſen, daß 
ſchon geſtern Abend feine Vorhut ſich teilweiſe in den Beſitz des Spreeüberganges bei Klüx geſetzt 
hatte. Die anderen Diviſionen ſeines Korps und das Korps Lauriſton hatten ſich während der 
Nacht gegen die Spree vorgeſchoben, ſo daß in der Frühe des Morgens der Spreeübergang beginnen 
konnte, der bei der großen Heeresſtärke von 40000 Mann einige Stunden dauerte. Barclay, von 
den Ruſſen bisher immer auf 15000 Mann geſchätzt, in Wahrheit aber nur 5000 Mann ſtark, 
wurde durch dieſe Übermacht immer weiter und weiter zurückgedrängt. Schließlich war er bis 
Gleina zurückgegangen und hatte hier auf dem Windmühlenberge eine zur längeren Verteidigung 
nicht ungünſtige Stellung eingenommen. 

Gegen ihn hatte Ney aber ſofort einen Teil des Korps von Lauriſton vorgeſandt, um ihn 
*) Michailowsli Danilewski. Dieſelbe Mitteilung findet ſich auch bei Bogdanowitſch. 
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hier anzugreifen und ihn womöglich von Blücher, der ſüdlich davon das Zentrum hielt, abzu⸗ 
ſchneiden. Aber die Übermacht des Feindes drängte Barclay auch aus dieſer Stellung heraus und 
ſoweit zurück, daß er nur in einer Teilung ſeines Korps noch Rettung zu finden glaubte. Seinen 
rechten Flügel ſchickte er über Buchwalde nach Baruth; den Reſt führte er ſelbſt bis Preititz. ſüdlich 
der Teiche. Hier, dem ruſſiſchen Hauptquartier nahe, ließ er ſofort dem Zaren von ſeinem Zurück⸗ 
gehen Mitteilung machen. Alexander, der noch immer nicht die wahre Abſicht ſeines Gegners 
begriffen, machte ihm Vorwürfe, daß er die Stellung in Gleina nicht gehalten on und befahl 
ihm, nunmehr Preititz aufs äußerſte zu verteidigen. 

Es war etwa um die Zeit der eben geſchilderten Ereigniſſe, als Marſchall Ney von dem 
alles bedenkenden, alles überſchauenden Schlachtenkaiſer einen mit Bleiſtift geſchriebeneu Zettel er⸗ 
halten hatte, wonach er bis 11 Uhr in Preititz ſein und dort die Vernichtung des Barclayſchen 
Korps beſiegeln ſollte. Da er ſchon auf dem Wege war, hätte dieſe Aufgabe ihm nicht allzu viel 
Schwierigkeiten bereitet; dennoch befolgte er ſie nicht ihrem ganzen Umfange nach, ſondern ſandte 
nur die Diviſion Souham gegen Preititz vor. Der Grund war folgender. Von dem Windmühlen⸗ 
berge bei Gleina, wo er vorübergehend Aufſtellung genommen, hatte er die furchtbare Stellung 
Blüchers auf den Kreckwitzer Höhen wahrgenommen. Folgte er nun dem Befehl Napoleons mit 
ſeinem ganzen Korps, ſo traf er, da er um den rechten Flügel Blüchers herum mußte, dort die 
ſtarken Reſerven desſelben, denen gegenüber er ſich zu ſchwach hielt und erſt die Ankunft des Korps 
Reynier erwarten wollte. Die dadurch entſtandene Verzögerung kam den Verbündeten zu gute. 
General Barclay hatte inzwiſchen auch dem Angriff der Diviſion Souham nicht ſtand gehalten. 
Der drohenden Übermacht Neys auf dem Windmühlenberge von Gleina gegenüber zog er ſich weiter 
nach Baruth zurück, wo er ſich mit dem anderen Teile ſeines Korps vereinigte. 

So war es Lauriſton weiter möglich, in der Umgehung des Feindes gefährliche Fortſchritte 
zu machen. Jetzt erſt, als die Meldung davon beim Zaren eintraf, erkannte er ſeinen gefährlichen 
Irrtum. Nun fehlten ihm die Reſerven, die er heute morgen Miloradowitſch in ſo überreichlicher 
Fülle nach dem linken Flägel geſandt hatte. Seine Lage war gefahrvoll. Drohend, wie eine 
finſtere Wetterwolke, ſtand im Zentrum der Schlachtenſtellung der Kaiſer mit ſeinen Garden, den 
Korps von Marmont, Macdonald und Bertrand, bereit, zu dem bekannten großen Schlage aus⸗ 
zuholen, den er — das kannten die Verbündeten nur allzu gut aus Erfahrung — ſich bis 
zuletzt aufzuſparen pflegte, und womit er der Schlacht gewöhnlich die entſcheidende Wendung gab. 
Die Umfaſſung durch den Feind reichte bereits bis Preititz. Ging auch dies verloren, ſo war 
die Umgehung ſo gut wie geſichert. Preititz mußte alſo unter allen Umſtänden gehalten werden, 
ſei es auch durch die Truppen Blüchers, die eigentlich doch für den Anſturm des franzöſiſchen 
Zentrums beſtimmt waren. Oberſtleutnant von Müffling kam auf Barclays Wunſch zu Blücher, 
um von ihm Verſtärkung zu erbitten. Dieſer war durch das Aufgeben des Windmühlenberges 
durch Barclay anfänglich aufs äußerſte empört; als er Barclay dann auch noch aus Preititz weichen 
ſah, ließ er ſofort ſeine Artilleriereſerve auf die nach dieſem Orte zu belegenen Bergkuppen auf⸗ 
fahren. Aber noch vor dem Eintreffen der Geſchütze war Preititz bereits von dem Feinde ge⸗ 
nommen worden. So mußte er ſich dann, trotz ſeiner eigenen gefährdeten Lage, zu weiterer Hilfe 
entſchließen, um Preititz wieder zu gewinnen. „Der General Blücher“, ſo heißt es in ſeinem 
eigenen Bericht, „ſchickte drei Bataillone ſeiner Reſervebrigade ab, um es wieder zu nehmen, und 
als er die Nachricht erhielt, der Feind dränge ſehr ſtark, ſo detachierte er die ganze Reſervebrigade 
(Röder), mit dem gemeſſenen Befehl, das Dorf auf alle Fälle wieder zu erobern, es dann dem 
General Barclay zu übergeben und ſchnell wieder in der Poſition einzutreffen.“ 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 15. 


Fürſt Metternich bei Napoleon 
Original von Prof 


= 
= 
E 
85 
2 
= 
= 
2 
= 
7 
E77 
8 
= 
= 
2 
2. 
3 
— 
> 
— 
— 
& 
= 
E 
2 
= 
E 
— 
D 
= 
S 
— 
85 


in Dresden am 26. Juni 1813. 


W. Friedrich. 
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Wir geben die weitere Darſtellung dieſes Teils der Schlacht, ſoweit es ſich um das Ein⸗ 
greifen Blüchers im Zentrum handelt, nach dem Bericht des Generalleutnants von Unger, deſſen 
Darſtellung die aktenmäßigen Berichte Blüchers ſelbſt zugrunde gelegt ſind. „Blücher begab 
ſich ſelbſt“, jo heißt es darin, „auf dieſen Flügel, um hier den Ausgang des Gefechtes zu be⸗ 
obachten. Etwa gleichzeitig hatte auch das Korps Kleiſt den Befehl erhalten, Preititz zurück⸗ 
zuerobern. Um 1 Uhr war das Dorf wieder in preußiſchem Beſitz; die franzöſiſche Diviſion, die 
es hartnäckig verteidigt hatte, wich unter vernichtendem Verluſt auf Neys Stellung am Windmühlen⸗ 
berge zurück. Blücher ließ Barclay nun auffordern, ſeine alte Stellung wieder zu nehmen; aber 
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Die Schlacht bei Bautzen am 21. Mai 1813. 
Die 9. Kompagnie des 1. Weſtpreußiſchen Infanterie⸗Regiments ſtürmt die Ziegelei von Doberſchültz. 


vergeblich: Barclay war nicht mehr vorzubringen, obgleich Kleiſt ihm anbot, die Höhen von 
Gleina mit ihm vereint zurückzuerobern. 

Allein jetzt begann vor Blüchers Front der Angriff des Feindes. Von den Preußen un⸗ 
bemerkt, hatte ſich ſchon in der Nacht auf dem Kiefernberg eine ganze feindliche Brigade eingeniſtet; 
unter ihrem Schutz und durch den Berg verdeckt, hatten die Franzoſen den Bau einer Brücke an⸗ 
gefangen, der um 1 Uhr beendet war. Hier ging nun ein ganzes Korps unter Soults Befehl 
über den Fluß und entwickelte ſich zum Angriff auf die Kreckwitzer Höhen. Blücher ſuchte den 
Übergang durch einen Vorſtoß der Brigade Klüx zu ſtören. „Sie trieb die feindliche Infanterie 
bis in das Defilee, wo dieſe, verſtärkt durch eine in Bataillonskolonnen aufgeſtellte Reſerve, unſere 
Infanterie zum Weichen nötigte.“ Gleichzeitig hatte eine Diviſion der Neyſchen Heeresabteilung 
Pließkowitz genommen und ihre Artillerie gegen die rechte Flanke der Brigade Zieten in Tätigkeit 
geſetzt. Um dieſe Zeit ſetzte Soult nach ausgiebiger Artillerievorbereitung ſeine württembergiſche 
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Diviſion zum umfaſſenden Angriff gegen die linke Flanke der Brigade Klüx auf den Kopatſchberg 
in Bewegung. Die preußiſche und ruſſiſche Artillerie, die ſich verſchoſſen hatte, mußte den Kampf 
aufgeben; auch gegen den Weißen Stein und Doberſchütz entwickelten ſich feindliche Kolonnen.“ 

Hier bei Doberſchütz war es, wo ſich beſonders die 9. Kompagnie des erſten Weſtpreußiſchen 
Infanterieregiments unter Hauptmann von Lingk ruhmvoll hervortat. Sie war hauptſächlich zur 
Bedeckung der Artillerie befohlen worden. Feindliche Schützen, die die Ziegelei unweit Doberſchütz 
beſetzt hatten, taten der Artillerie großen Schaden. Hauptmann von Lingk ließ Teile der Kom⸗ 
pagnie gegen die Ziegelei vorgehen. Nach hartnäckiger Gegenwehr gelang es, den Feind hinaus⸗ 
zuwerfen. Dieſen Augenblick zeigt unſer Bild. Da der Feind bald große Übermacht entwickelte, 
konnte die Stellung allerdings nicht gehalten werden. 

General von Yorck — wir folgen hier weiter der Darſtellung des Generalleutnants von Unger 
— ſuchte durch eine reitende Batterie von Kreckwitz her den Angriff der Württemberger der Länge 
nach zu faſſen; es gelang ihm aber nur, einen Teil auf ſich abzulenken. Trotz heldenhafter Tapfer⸗ 
keit mußte Klüx ſchließlich dem übermächtigen Stoß weichen. Ein Gegenſtoß vom Weinberge her 
ſcheiterte an der Standhaftigkeit der Württemberger; die preußiſche Beſatzung von Kreckwitz wies 
indes jeden Angriff zurück. Noch einmal ging die ganze Brigade Klüx zum Gegenſtoß vor, der 
den Franzoſen und Württembergern große Verluſte zufügte, aber ſchließlich am Kartätſchfeuer der 
vorgezogenen franzöſiſchen Batterien ſcheiterte. Trotzdem gelang es der preußiſchen Infanterie, auf 
dem Weinberg wieder Front zu machen und die Linie Doberſchütz —Kreckwitz zu halten. 

Um dieſe Zeit, gegen 3 Uhr, entwickelte ſich unter Napoleons perſönlicher Leitung eine 
gewaltige Artilleriemaſſe auf den Höhen von Burk, die ein vernichtendes Feuer auf Kreckwitz und 
die anſchließenden preußiſchen Linien richtete. Unter dem Schutz dieſes Feuers ging dann eine 
Gardediviſion gegen Kreckwitz vor; dem Eingreifen des Zaren gelang es, durch Artilleriefeuer aus 
der Flanke dieſen Stoß aufzuhalten. Inzwiſchen war bereits die Entſcheidung auf dem entgegen⸗ 
geſetzten Flügel Blüchers gefallen. Marſchall Ney hatte drei Diviſionen zum Angriff auf Preititz 
ſelbſt vorgeführt, vor denen Kleiſt das Dorf gegen 3 Uhr räumte und auf Wurſchen zurückging. 

Blücher hatte noch immer gehofft, mit Röders und Yords Hilfe das Gefecht wiederher⸗ 
zuſtellen; aber Röder war von Preititz erſt ſpät abgerückt und durch Umwege und Mißverſtändniſſe 
aufgehalten worden. York hatte feinen Platz nicht aufgeben mögen, ehe ein Erſatz von links her 
an ſeine Stelle rücke. Nun wandte ſich auch noch Ney gegen die Kreckwitzer Höhen.“ Im Kampf 
um den Beſitz dieſer Höhen tat ſich das Kolbergiſche (2. Pommerſche) Infanterie-Regiment ganz 
beſonders hervor. Oberſt von Müffling, dem Unger hier gefolgt iſt, berichtet über dieſen kritiſchen 
Zeitpunkt: „Blücher hielt mit Gneiſenau und den Offizieren des Hauptquartiers da, wo das 
Kanonenfeuer am wirkſamſten war und überſah ruhig, was wir nicht hindern konnten, daß 
wir allmählich umringt wurden.“ Blücher hatte mehrfach ſeine Lage den Monarchen gemeldet 
und um Hilfe gebeten. „Nachdem wir alle Reſerven bereits ins Gefecht gezogen hatten“, berichtet 
Gneiſenau, „wurden wir auf drei Seiten angegriffen. Wir ſchlugen uns in einem Viereck, zu 
deſſen einziger offener Ecke wir hinaus mußten .. . Zwei Stunden ſchwebten wir in dieſer Kriſis. 
Die geforderte Hilfe kam nicht.“ Und als endlich die Monarchen Porck geſtatteten, Blücher zu 
Hilfe zu kommen, war es zu ſpät; der Adjutant, der Yords Herannahen meldete, fand Blücher 
bereits im Rückzuge. Als Neys Truppen zum Angriff anſetzten, hatte Blücher auf Gneiſenaus 
Rat etwa gegen 4 Uhr „einen gut geordneten Rückzug der Gefahr vorgezogen, bei einem fort⸗ 
geſetzten Kampf mit ſolcher Überlegenheit gänzlich aufgelöſt zu werden. Sämtliche Truppen er⸗ 
hielten die Ordre, durch Klein-Purſchwitz zu gehen, die Reſervebrigade Röder aber durch Klein⸗ 
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Bautzen und dieſen Ort ſo lange zu halten, bis das Korps ſich jenſeits Purſchwitz formiert 
haben würde.“ 

Der Rückzug war unter den gegebenen Verhältniſſen, nachdem von vornherein durch die 
gänzlich verkehrte Heeresleitung alle Möglichkeiten des Sieges trotz der glänzenden Haltung der 
Truppen ausgeſchloſſen waren, ſelbſtverſtändlich, und es iſt übertrieben, fortgeſetzt darauf hinzu⸗ 
weiſen, welches Verdienſt ſich Kneſebeck damit erworben, daß er die Monarchen darauf aufmerkſam 
gemacht; höchſtens kann es ihm dankbar angerechnet werden, daß er dies zeitig genug einſah und 
mit gehörigem Nachdruck tat. Es hat ſich zwiſchen ihm und den Monarchen über die Notwendig⸗ 
keit des Rückzuges folgendes Geſpräch entwickelt.“) „Wie wird es möglich ſein“, ſagte der Kaiſer, 
„am hellen Tage einen geordneten Rückzug anzutreten?“ Kneſebeck erwiderte: „Jetzt iſt es noch 
möglich, ſpäter aber nicht.“ „Nun gut“, ſagten die Monarchen, „dann geben Sie ſogleich die 
nötigen Befehle an die kommandierenden Generale“, und Kneſebeck diktierte den Adjutanten das 
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Nötige in die Schreibtafel. Der Kaiſer Alexander ſowohl wie der König ſchienen nun beruhigt 
und ritten (gegen 6 Uhr abends) nicht im Galopp, ſondern ruhig, in die weitere Rückzugslinie. 
Diebitſch wurde beauftragt, in der Nähe der Armee zu bleiben und dem Kaiſer von allem ſchnell 
zu berichten, und, wie ich glaube, ſo erzählt Natzmer, auch Kneſebeck. Wittgenſtein nahm gar 
keinen Teil, ſo wenig bei der Schlacht, als bei dem folgenden Rückzuge. Gerechter wird man 
ſagen: Wittgenſtein wurde gar nicht geſtattet, ſeinen nominellen Oberbefehl auszuüben, bis der 
Zar, nachdem ſeine eigene Schlachtleitung ſich ſo ſchlecht bewährt hatte, ihn ihm wieder übertrug. 
Er mochte das ſelbſt angerichtete Unheil nicht mehr anſehen. „Je ne veux pas etre témoin de 
ce désordre“, hat Kaiſer Alexander beim Wegreiten zwiſchen 4 -und 5 Uhr nachmittags zu jenem 
geſagt. Die beiden Monarchen ritten lange ſchweigend nebeneinander, bis des Königs berechtigte 
Enttäuſchung ſich in den Worten Luft machte: „Ich habe anderes erwartet. Wir hofften, nach 
Weſten zu gehen und gehen nun nach Oſten“. Der Zar ſuchte ihn zu beſchwichtigen, vermochte jedoch 
nicht, Friedrich Wilhelms herbe, aber zutreffende Kritik der ruſſiſchen Heeresführung zu entkräften. 
Der König hat ſpäter Kneſebecks Vorſchlag zum Rückzuge, obwohl er durch das Zurückweichen 


*) A. v. Janſon, Generalleutnant, König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht. S. 165. 725 
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des rechten Flügels bereits tatſächlich eingeleitet und gar nicht mehr zu umgehen war, als eine 
verdienſtliche Tat beurteilt. Noch im Jahre 1847, bei der Ernennung Kneſebecks zum Feldmarſchall, 
nannte der König es „eins der unauslöſchlichen Bilder“ aus ſeines Generaladjutanten Leben, wie 
er, „trotz des Dreinredens zweier Monarchen und zahlreicher Unberufener das Abbrechen der Schlacht 
von Bautzen diktiert und den glorreichſten Rückzug, den ſiegesſchwerſten der neuen Kriegsgeſchichte, 
durchgeſetzt habe.“ 

Der Rückzug ging unter dem Schutze der Kavallerie über Weißenberg und Löbau in muſter⸗ 
hafter Ordnung vor ſich. Zur Verfolgung war der Sieger zu erſchöpft. Zudem hinderten auch 
die tiefen Einſchnitte der Schluchten und ein heftiges Gewitter die Verfolgung. Napoleon hatte, 
ſo glänzend ſich auch hier wieder ſeine Schlachtenleitung bewährt hatte, durch die überaus blutige 
Arbeit nichts weiter erlangt, als den Beſitz eines gräßlichen Schlachtfeldes mit verſtümmelten 
Leichen. „Was!“ hatte er grimmig am Abend ausgerufen, „kein Ergebnis, keine Siegestrophäen? 
Keine Gefangenen nach einer ſolchen Schlächterei? Sie werden mir auch nicht einen Nagel laſſen!“ 
Allerdings waren ſeine Verluſte gewaltig; 25000 Mann ſeiner Truppen deckten das Schlachtfeld. 
Der Verluſt der Verbündeten betrug 15000 Mann. Für die Verbündeten bedeutete die Schlacht, ob⸗ 
wohl es eine Niederlage war, einen moraliſchen Erfolg; für die Franzoſen hatte auch der Sieg etwas 
Furchtbares. 3000 Franzoſen wurden flüchtend an der Elbe aufgegriffen. So die Sieger! Um 
ſo bewundernder lauteten die Urteile über die Beſiegten. Der britiſche General Stewart berichtete 
in ſeine Heimat: „Die Preußen zeigten wieder an dieſem ereignisreichem Tage, wie auch in der Schlacht 
bei Großgörſchen, was ihre Truppen fähig ſind auszuführen, wenn ſie angeführt werden von einem 
König, den ſie lieben, und wenn ſie für ihr Land, ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit kämpfen.“ 

Die Verbündeten ſchoben ſich nach der Schlacht gegenſeitig die Schuld an dem Verluſte 
derſelben zu. Freilich war es ein Verluſt; aber er zog, wie bei Großgörſchen, einen moraliſchen 
Gewinn nach ſich. Für die richtige Einſchätzung der Schlacht hat niemand ein beſſeres, ein 
treffenderes Wort gefunden, als der König ſelbſt: „Die Schlacht am 21. iſt abgebrochen worden, 
weil überwiegende Gründe es erforderten, an dieſem Tage keine Kräfte mehr zu opfern, die 
ſpäterhin den Sieg erringen ſollen. Ausdauer iſt die Loſung in dieſem Kriege; nur durch ſie 
wird die Vernichtung des Feindes möglich. Ich vertraue meinem braven Heere, daß es Ausdauer 
auch ferner in dem hohen Maße zeigen wird, als es Mut gezeigt hat und bürge ihm dann für 
den Ausgang.“ 


VI. Bis zum Waffenſtillſtand. 


Dach der Schlacht bei Bautzen hatte Napoleon bald die Überzeugung gewonnen, daß 


cſein Sieg ebenſo wenig wie der bei Großgörſchen die Widerſtandsfähigkeit der 

9 Verbündeten gebrochen hatte. Es war ihm klar, daß die Feinde nur ſeiner 
Übermacht gewichen waren. Das Bewußtſein ihrer eigenen Kraft und Stärke 
machte ſich bei ihnen ſchon in der ganzen Art und Weiſe bemerkbar, wie ſie den 
Rückzug betrieben. Sie waren ſich darüber einig, daß man dieſen nicht in gerader 
Linie auf Breslau fortſetzen und über die Oder gehen konnte. Man hätte dann 
Schleſien preisgeben müſſen, und Napoleon wäre in den Beſitz der Oderfeſtungen gekommen. Das 
wäre faſt gleichbedeutend damit geweſen, daß ihm wieder ganz Preußen in die Hände fiel. Im 
Hauptquartier der Monarchen hatte man deswegen beſchloſſen, ſich auf dem weiteren Rückmarſche 
mehr an den Grenzen Oſterreichs, längs der ſchleſiſchen Gebirge, zu halten. In Schleſien wollte 
man dann, immer ſüdlich marſchierend, ſich auf die Feſtung Schweidnitz ſtützen, die nach ihrer 
Schleifung 1807 auf Befehl des Königs wieder in Stand geſetzt worden war. 

Freilich, es waren auf dieſem Marſche eine Menge von Flüſſen zu überſchreiten, wie 
Görlitzer Neiſſe, Queis, Bober, Katzbach, und bei einer energiſchen Verfolgung durch Napoleon 
wäre ein Rückzug über dieſe Flußgebiete den Verbündeten ſehr gefährlich geworden. Glücklicher⸗ 
weiſe aber fehlte es Napoleon an dem Beſten, was zu einer Verfolgung nötig iſt: an einer ſtarken 
Reiterei. Dennoch hatte er in ſeiner unermüdlichen Art die Verfolgung von Anfang an mit dem 
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größten Eifer betrieben. Seine Generale hatte er hart angelaſſen und ihnen gedroht, er wolle 
ſich ſelbſt an die Spitze des Vortrabes ſetzen, um ihnen zu zeigen, wie ein geſchlagener Feind durch 
energiſche Verfolgung zu vernichten ſei. Aber er hatte ſich getäuſcht, wenn er annahm, die Ver⸗ 
bündeten würden ihm die Verfolgung leicht machen. Schon in der Nähe des Schlachtfeldes von 
Bautzen, auf den Höhen von Wurſchen, empfing die nachdrängenden Franzoſen plötzlich ein ver⸗ 
heerendes Artilleriefeuer. Es rührte von der meiſt aus Ruſſen beſtehenden Nachhut des kühnen 
und unternehmenden ruſſiſchen Generals Yermoloff her, der von nun an dem nachdrängenden 
Napoleon viel zu ſchaffen machte. Es wiederholte ſich jetzt tagelang dasſelbe Spiel. Napoleon 
verſuchte, die Nachhut durch Umgehung abzuſchneiden; General Permoloff nahm hinter jedem ge⸗ 
eigneten Bodenabſchnitt Stellung, verteidigte mit ſeinen Ruſſen jeden Fußbreit Landes mit der 
größten Standhaftigkeit und wußte ſtets im gefährlichſten Augenblick, wo größere Maſſen ihn zu 
umfaſſen drohten, ſich noch rechtzeitig aus der Schlinge zu ziehen. 

Als dann Yermoloff bei Schöps hinter dem gleichnamigen Flüßchen, weſtlich Reichenbach, 
von neuem Stellung nahm, war Napoleon aufs höchſte aufgebracht und wollte ein für allemal 
mit dieſem renitenten Ruſſen aufräumen. Yermoloff hatte hier einen ſchweren Stand. Während 
ſeine Nachhut ſchon von dem von Weißenberg herdringenden General Lauriſton ſtark bedrängt 
wurde, warf der Kaiſer ihm ſtarke Maſſen des Korps Reynier unter einem ſtarken Artilleriefeuer 
entgegen. Da Napoleon auch die Reiterei von Latour⸗Maubourg gegen ihn in Bewegung ſetzte, 
die die Furt durchritt und Miene machte, den ruſſiſchen linken Flügel zu umfaſſen, hielt 
Yermoloff, auch von den nachdrängenden Sachſen hitzig verfolgt, es für ratſamer, ſich auf Reichen⸗ 
bach zurückzuziehen, wo die Nachhut des Generals Miloradowitſch unter dem Prinzen Eugen von 
Württemberg bereits eingetroffen war. Mit dem geübten Scharfblick des Feldherrn erkannte Napoleon 
ſofort eine günſtige Höhenſtellung zum erneuten Angriff auf Yermoloff. Dieſer aber beſchoß vom 
Töpferberge her mit großem Erfolge die anrückende franzöſiſche Reiterei, wobei der franzöſiſche 
General Bruyeres beide Beine durch eine Kanonenkugel verlor. Erſt als ein heftiger Kanonen⸗ 
donner ankündigte, daß das Korps Lauriſton zur ſeitlichen Umfaſſung herannahte, hielten es 
Yermoloff und Prinz Eugen von Württemberg abermals an der Zeit, den Kampf abzubrechen und 
erreichten noch zur rechten Zeit die große Straße von Görlitz, auf welcher ſie ſich hinter Markers⸗ 
dorf zurückzogen. Ihr Zweck, der großen Rückzugsarmee Zeit zu verſchaffen, war erreicht. 

Napoleon tobte und wütete: kein Geſchütz, kein Mann war ihm in die Falle gegangen. 
Das ſollten ihm dieſe Ruſſen, dieſe Preußen entgelten! Und in welche Hitze war man dabei ge⸗ 
kommen; in welche Unordnung waren ſeine Korps geraten! Es bedurfte längerer Zeit, ſie wieder 
zu ordnen. Seit 5 Uhr morgens war man fortwährend in Marſch geweſen, hatte man unabläſſig, 
mit Aufbietung aller Kräfte gekämpft ... und jetzt war es 4 Uhr nachmittags. Dabei hatte er 
eine ungeheure Heeresmaſſe um ſich: die Korps von Ney, Reynier, Lauriſton, die Garde und 
die geſamte Reiterei, faſt 50000 Mann. Wie das rote Tuch auf den Stier, ſo wirkte der An⸗ 
blick dieſer zurückziehenden Truppen auf den aufgebrachten Kaiſer. Er wollte, er mußte einen 
Erfolg haben! Was kümmerte es ihn, daß die Leute aufs höchſte ermattet waren? Für einen 
Napoleon gab es keine Rückſichten, und General Reynier, der ſich das Herz nahm, ihn auf den 
Zuſtand der Truppen aufmerkſam zu machen, erhielt eine barſche Antwort, die ihm die Luſt nahm, 
zum zweiten Male zu fragen. 

Der Kaiſer eilte an die Spitze des Vortrabes. Der eherne Mund der Geſchütze ertönte 
von neuem; die Blutarbeit konnte wieder ihren Anfang nehmen. Es war, als ob tauſend Dämonen 
in ihm waren. Da in den Gehölzen von Markersdorf ſteckten noch ruſſiſche Truppen; auch dort 
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auf den Höhen zeigte ſich der Feind. Das brachte den Kaiſer aufs höchſte auf. Er richtete 
perſönlich den Angriff. Wie Oberſt Odeleben berichtet, ſchwebte Napoleon fortwährend in der 
größten Gefahr. Die Kugeln pfiffen über ſeinen Kopf, ſchlugen vor und hinter ihm in ſein Ge⸗ 
folge ein, wirbelten Staub und Sand in die Höhe; ganze Rotten von Soldaten wurden in ſeiner 
unmittelbarer Nähe zu Boden geſtreckt . . . ihn kümmerte es nicht. Das Auge auf den abziehenden 
Feind gerichtet, den er durchaus faſſen, vernichten wollte, achtete er keiner Gefahr, nahm er keine 
Rückſicht. Faſt ſeine ganze Macht griff er zuſammen. Drei ſtarke Angriffsſäulen formiert er 
und führt ſie gegen Markersdorf. Er ſelbſt fliegt von Abteilung zu Abteilung, um immer wieder 
anzutreiben. Umſonſt! Das Heer der Zurückziehenden entwindet ſich ihm. Wie einer Fata morgana 
ſtrebt er ihm nach! Aber die Ruſſen erkennen die Gefahr. Sie nehmen Markersdorf und faſſen 
noch einmal Poſto auf einer Anhöhe bei Rauſchenwalde, der größten Erhebung vor Görlitz. 

Der Kaiſer wütete von neuem. Er hatte Kampf gewollt, Kampf bis zur Vernichtung des 
Gegners. Jetzt war wieder alles ſtill, der Kanonendonner ſchwieg. Eben war Napoleon mit 
ſeinem Gefolge in Markersdorf eingeritten, indeſſen ſeine Truppen an beiden Seiten das Dorf 
umzogen, als ein furchtbares Menetekel den Gewaltigen daran erinnerte, daß das Schickſal ſich 
auch von den Mächtigen dieſer Erde nicht die Wege vorſchreiben läßt. Dem eiſernen Willen 
dieſes Mannes ſchien ſich ſonſt alles unterzuordnen — hier nicht. Der Kaiſer war eben mit ſeinem 
Gefolge an die Stelle des Dorfes gelangt, wo ſich die Straße nach links wendet, als — nach längerer 
Pauſe — der eherne Mund der feindlichen Geſchütze ſich wieder öffnete. Der erſte Gruß galt ihm 
— es war ein Gruß der Hölle. Eine Kanonenkugel ſauſt hart an dem Kaiſer vorüber und 
ſchlägt etwa 50 Schritt hinter ihm ein. Aber was hatte ſie Gräßliches angerichtet! Zwei der 
beſten Generale des Kaiſers hatte fie mit einem Streich vernichtet. Den Ingenieur-General 
Kirchner hatte ſie tot vom Pferde geriſſen und gleich darauf den Großmarſchall des Palaſtes, 
General Duroe von Friaul, Napoleons beſten Freund, in den Unterleib getroffen und ihm die 
Eingeweide herausgeriſſen. Entſetzen entſtand im Gefolge — aber wie zum Hohne begann jetzt 
wieder ein furchtbarer Kanonendonner, und das Kleingewehrfeuer knatterte, bis der Abend herein⸗ 
brach und der weiteren Verfolgung von ſelbſt ein Ende machte. Eine förmliche Lethargie hatte 
ih des Schlachtenkaiſers bemächtigt. 14 Stunden lang hatte dieſe entſetzliche Verfolgung ge— 
dauert. Mit einer überlegenen Macht war ſie ins Werk geſetzt worden; ſeine ganze rückſichtsloſe 
Tatkraft, all ſeinen Witz als Feldherr hatte er aufgewendet — und doch kein Erfolg! Zwei 
große Schlachten hatte er gewonnen — ohne nennenswerte Beteiligung der Kavallerie — aber 
eine mit den äußerſten Mitteln der Anſtrengung betriebene Verfolgung war ihm ohne Anwendung 
dieſer Truppe unmöglich geworden. Mit aalglatter Behendigkeit war ihm der Feind immer wieder 
aus den Händen entſchlüpft. Und dazu dieſer Verluſt dreier verdienſtvoller Generale, vor allem 
ſeines unvergeßlichen Duroe! Man hatte den Schwerverwundeten in ein nahe gelegenes Bauern⸗ 
haus gebracht, wo er noch 14 Stunden lebte. Der Kaiſer konnte ſeine Erſchütterung über den 
Verluſt dieſes treueſten Dieners nicht verbergen. Er ritt ſtumm und in ſich gekehrt ſeitwärts 
durch einen Bauernhof, ſtieg hinter einem Kornfeld ab und betrachtete voll Ergriffenheit die 
Stelle, wo zwei ſeiner tapferſten Generale ihr Blut gelaſſen. Dann begab er ſich auf eine freie 
Anhöhe, wo die Elite ſeines Heeres, die Garde, in einem länglichen Viereck lagerte. Hier, wo die 
gewöhnlichen fünf Zelte des kaiſerlichen Hauptquartiers aufgeſchlagen waren und, wenn die Nacht 
anbrach, die Wachtfeuer aufloderten, ließ er ſich einen Feldſtuhl vor ſein Zelt bringen und warf 
ſich, gebeugt von dem ſchweren Schlag, darauf nieder. In feinem grauen Überrock, mit dem 
kleinen Hute bedeckt, ſaß er hier abſeits von ſeinem Gefolge, das ehrfurchtsvoll und ſchweigend 
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ſeinen Schmerz ehrte, die Hände ſchlaff herunterhängend, das Haupt geſenkt, dumpf vor ſich hin⸗ 
brütend und über das Schickſal der letzten Tage nachdenkend. Was hatten ſie ihm gebracht? Zwei 
große blutige Siege, zwei mit Leichen beſäete Schlachtfelder, aber keinen wirklichen Erfolg. Eine 
Verfolgung mit den blutigſten Opfern, aber kein Ergebnis — und nun den Verluſt des treueſten 
Freundes! Er hatte ihm ſehr nahe geſtanden; er hatte die Feldzüge von 1796 und 1797 in Italien, 
Agypten und Syrien mit durchlebt; er hatte bei Marengo an ſeiner Seite gekämpft. Napoleon 
ſchätzte ihn, ja er liebte ihn und hätte ihm nach dem Zeugnis Bourriennes ſeine Schweſter 
Karoline lieber gegeben als Murat. Aber Duroc hatte davon nichts wiſſen wollen. Er war 
eine offene, mannhafte Perſönlichkeit, der einzige, der Napoleon die Wahrheit ſagen durfte, ſie 185 
auch ohne Scheu und Rückhalt ſagte. 

Noch ſpät am Abend beſuchte Napoleon den ſterbenden Marſchall. Er fand ihn, wie der 
„Moniteur“ berichtet, noch bei voller Beſinnung und größter Kaltblütigkeit. Nach einigen Worten 
voll tiefſter Ergriffenheit nahm der Kaiſer vor dem Leidenslager ſeines Großmarſchalls Platz. 
ergriff deſſen Hand und verharrte eine Viertelſtunde, den Kopf in die Linke geſtützt, im tiefſten 
Stillſchweigen. Dann nahm der Großmarſchall mit ſchwacher Stimme zuerſt das Wort: „Gehen 
Sie, Sire, dieſes Schauſpiel macht Ihnen nur Kummer!“ Der Kaiſer erhob ſich erſchüttert: 
„So leben Sie denn wohl, mein Freund“, ſagte er dann, und auf Soult und Caulaincourt 
geſtützt, verließ er das Zimmer. Er ging in ſein Zelt und ließ die ganze Nacht niemand 
vor ſich.“) 

Nach dieſem Schlage von Markersdorf gab Napoleon, einſehend, daß bei dem Mangel an 
genügender Reiterei auch ſeine perſönliche Einwirkung an der Verfolgung nichts ändern würde, 
dieſe auf, um ſich der Leitung der großen Heeresangelegenheit mit deſto größerem Nachdruck zu 
widmen. In Görlitz am 23. angekommen, verſchloß er ſich in ſein Kabinett und arbeitete bis 
zum folgenden Tage angeſtrengt an weiteren Plänen. 

Indeſſen war der Vorſprung der Verbündeten durch Dermoloffs tapfere Rückzugsgefechte 
hinreichend geworden, um ſie ungehindert über die gefährlichen Übergänge der vom Lauſitzer und 
den ſchleſiſchen Gebirgen herabkommenden Flüſſe zu bringen. Am 23. war das Hauptquartier 
der Monarchen in Lauban, am 24. in Löwenberg; bald darauf war der König von Preußen in 
Breslau, der Hauptſtadt ſeiner treuen Schleſier, eingetroffen. 

Es iſt leicht erklärlich, daß, ſo ehrenvoll und geordnet ſich auch der weitere Rückzug ge⸗ 
ſtaltete, er durchaus nicht nach dem Sinne Blüchers war. Nach ſeiner Meinung mußte, um das 
Vertrauen der Truppen zu ſtärken, denſelben häufiger Gelegenheit gegeben werden, ſich mit dem 
Feinde zu meſſen; ſonſt wäre Kleinmut die unausbleibliche Folge. Eine Gelegenheit, ſeinem 
tapferen Herzen Luft zu machen, ſollte ſich bald bieten. Nachdem an Stelle des Generals 
Wittgenſtein, dem man nach zwei verlorenen Schlachten füglich nicht mehr gut den Oberbefehl 
überlaſſen konnte, General Barclay de Tolly die geſamte Leitung der verbündeten Heere über⸗ 
nommen hatte, war dieſer zur Freude Blüchers öfters abweſend, und ſeine Abenteuer heiſchende 
Huſarennatur konnte ungeſtört auf einen kühnen Streich ſinnen. Er ſollte ſich ihm bald bieten. 
Der Marſch der nördlichen Heeresabteilung, welche Barclay untergeſtellt war, und bei welcher ſich 
außer den Truppen Blüchers auch noch die von Yord, Kleiſt und Barclay befanden, war im ganzen 
bisher ziemlich ungeſtört vor ſich gegangen. Die Franzoſen waren noch nicht weit über Neiſſe hinaus. 

*) Moniteur officiel und Boſſiſche Zeitung vom 17. Juni 1813. 
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während die ganze nördliche Heeresabteilung ſchon am 24. Mai den Bober überſchritten und 
Bunzlau hinter ſich hatte. Am 25. Mai hatte das Gros Haynau erreicht, während die Nachhut 
noch etwa 10 km zurückſtand; hinter ihnen die franzöſiſche Nachhut, welche nur ſchwach drängte. 
(Die ſüdliche Heeresabteilung unter Wittgenſtein war um dieſe Zeit über Löwenberg bis Gold⸗ 
berg gelangt.) 

Blücher hatte am 25. Mai zu ſeiner Freude die Aufforderung erhalten, gegen den nach⸗ 
drängenden Feind, wenn er von Haynau aus in die Ebene hinaustrete, Front zu machen, um 
ihm das Nachdrängen zu erſchweren und dem abziehenden Hauptheere einen neuen Aufenthalt zu 
bereiten. „Schritt vor Schritt und 
nur einer Übermacht weichend“, ſollte 
man folgen. An der Katzbach ſollte 
das Heer den Verſuch machen, ſich 
einen Tag zu behaupten, „falls dies 
ohne ein ernſtes Gefecht möglich ſei.“ 

Da Barclay, wie erwähnt, zur 
Oberleitung abgerufen worden war, 
und Blücher dadurch vorübergehend 
den Befehl über die nördliche Heeres⸗ 
ſäule übernommen hatte, deren Gros 
ſchon bis Liegnitz an der Katzbach 
voraus war, deren Nachhut aber bei 
Haynau ſtand, jo hatte er hier auf 
einmal die von ihm ſo heiß erſehnte 
Selbſtändigkeit erlangt, die ihm Ge⸗ 
legenheit bieten ſollte zu einer der 
glänzendſten Waffentaten in ſeinem 
langen Reiterleben. Plan, Anord⸗ 
nung und Ausführung — das alles 
war in der Hauptſache Blüchers Werk. 
Neidlos hatte er bisher Gneiſenau und 
ſeinen Generalſtabsoffizieren es über⸗ Plan zu den Reitergefechten bei Haunau. 26. Mai 1813. 
laſſen, zu den großen Schlachten und 
ſtrategiſchen Märſchen die Pläne zu entwerfen und die Befehle auszufertigen; diesmal hatte er ſich das 
Weſentliche in der Leitung der Schlacht vorbehalten. Stundenlang war er in der Frühe des Morgens 
umhergeritten, hatte die Landleute ausgefragt und die ausgeſchickten Kundſchafter abgehört; dann 
hatte er in der Frühe des 26. Mai noch einmal in Erwägung gezogen, was Gneiſenau und die 
Offiziere des Generalſtabs zu dem Überfall vorſchlugen. Auf der Feldflur hinter Pohlsdorf unter 
einem wilden Birnbaume hatte er ſich dann niedergelaſſen, die Spezialkarte vor ſich ausgebreitet 
und folgenden Befehl diktiert: „Die Hauptabſicht geht dahin, den Feind in die Ebene zwiſchen 
den Dörfern Überſchaar und Pohlsdorf hereinzulocken, ihm ein Verſteck von bedeutender Kavallerie 
und Artillerie zu legen, demnächſt zu umgehen, von ſeiner Verbindung mit Haynau abzudrängen 
und alles, was etwa vorgerückt wäre, abzuſchneiden. Die 22 Eskadrons Reſervekavallerie des 
Oberſten von Dolffs nebſt den reitenden Batterieen ſtellen ſich verdeckt auf zwiſchen Baudmanns⸗ 
dorf und Überſchaar. Die Arriöregarde des Oberſten von Mutius kommt von Steinsdorf und 
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marſchiert gerade auf Pohlsdorf den Weg, welchen die Infanterie unter dem Oberſten von Pirch 
genommen hat. Pohlsdorf iſt der Punkt, der im übelſten Falle gehalten werden muß; dringt der 
Feind vor, ſo geht der General Zieten mit der reitenden Artillerie auf 500 Schritt vor, greift 
ſeine Kolonne an und läßt, wenn er ſieht, daß dieſe in Unordnung iſt, durch Anſteckung eines 
Feuers auf dem Windmühlenberge bei Baudmannsdorf ein Zeichen geben, worauf die Kavallerie 
links abmarſchiert, den Feind umgeht, angreift, niederhaut, u. ſ. w. 

Die ſüdöſtlich verlaufende Straße von Haynau nach Liegnitz führt auf einer langen 
Strecke an der Nordlehne eines nach der Straße ſanft abfallenden Bergrückens entlang. Hier in 
dem Winkel zwiſchen der Liegnitzer Straße und dem ſüdlich nach Goldberg führenden Wege trat 
auf dem genannten Höhenrücken der Windmühlenberg nördlich von Baudmannsdorf deutlich her⸗ 
vor. An dieſem ſtrategiſch wichtigen Punkte, von wo aus man über die Umgegend von Haynau 
einen vorzüglichen Überblick genießt, hatte der mit der Leitung des Unternehmens beauftragte 
General Zieten mit zwei Schwadronen und einer reitenden Batterie Aufſtellung genommen. Hinter 
ihm — etwas weiter zurück — hielt Blücher mit ſeinem Stabe. 

Zur Linken dieſer Stellung zwiſchen Baudmannsdorf und Überſchaar, weſtlich von der 
Goldberger Straße, ſtand ſeiner Weiſung gemäß Oberſt von Dolffs mit 22 Schwadronen und 
zwei Batterien bereit, auf das gegebene Zeichen mit voller Wucht gegen die Liegnitzer Straße 
loszubrechen. Einen Bachabſchnitt weiter nordweſtlich hatte die Brigade Zieten Aufſtellung ge⸗ 
nommen. Da, wo dieſer Bach von der Liegnitzer Straße durchſchnitten wird, ſtand die Kavallerie⸗ 
brigade des Yorckſchen Korps mit acht Schwadronen bereit. Auch der ruſſiſche Teil der Nachhut war 
von Haynau bis hierher zurückgegangen. 

Die wichtige Aufgabe, den langſam weſtlich von Haynau nachrückenden Feind herauszu⸗ 
locken, hatte Oberſt von Mutius erhalten. Er erwartete den Feind mit dem Nachtrab, welcher 
aus drei Bataillonen Fußvolk und drei leichten Reiterregimentern beſtand, weſtlich von Haynau. 
Der Feind aber ließ heute lange auf ſich warten. Gegen Mittag war Mutius dicht bei Haynau 
auf das ſüdliche Ufer der ſchnellen Deichſel zurückgegangen. Hier wurde er von den erſten 
Truppen der franzöſiſchen Nachhut angegriffen. Das war es, was Mutius wollte. Nachdem 
man ſich längere Zeit aus weiter Entfernung mit Geſchütz beſchoſſen, zog Mutius ſich bis zum 
Fuße des genannten Windmühlenberges zurück und dann wieder zur Liegnitzer Straße, um 
den nachfolgenden Feind in die Falle zu locken; neben der ruſſiſchen Nachhut ſtellte ſich Mutius 
wieder in Front auf. 

Es dauerte lange, ehe der Feind ſich aus Haynau herausentwickelte. Langſam und ſorg⸗ 
los kam die Spitze hervor. Es war nur wenig Reiterei, ſieben Bataillone und zwei Batterien. 
In Michelsdorf wurde Halt gemacht. Der franzöſiſche General Maiſon, welcher eine Diviſion vom 
5. Armeekorps des Grafen Lauriſton führte, welches wiederum dem Marſchall Ney unterſtellt war, 
hatte mit dieſem — ganz wider ſonſtige Gewohnheit — die Gegend vorher nur flüchtig erkundet. 
Maiſon hatte bei dieſer Gelegenheit mit ſeinem Bedenken nicht zurückgehalten, ohne Seitenpatrouillen 
durch ein offenes Gelände zu ziehen, welches von Buſchwerk und Hügeln durchſchnitten war. Aber 
Ney hatte ihn ob dieſer übertriebenen Sorge verlacht und nur die Befürchtung geäußert, die 
Preußen möchten überhaupt nicht ſtand halten. Hierauf hatte ſich Ney nach der Stadt begeben, 
während Maiſon die Spitze ſeiner Diviſion erwartete. 

5 Uhr nachmittags war es geworden, als der Feind endlich anfing, ſich ſüdlich der Straße 
gegen Mutius zu entwickeln. Das war der Augenblick, auf den Blücher gewartet hatte. Kaum 
war die franzöſiſche Vorhut eine Strecke über Michelsdorf hinausgerückt, als General Zieten den 
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Befehl gab, die mit Stroh und Reiſig angefüllte Windmühle bei Baudmannsdorf in Brand zu 
ſtecken. Das war das Signal für Dolffs und Mutius, zum Angriff vorzugehen. 

General Maiſon war ein zu erfahrener Soldat, um nicht ſofort bei dem Auflodern der 
Rauchſäule eine Liſt des Feindes zu wittern. Schnell ließ er ſeine Infanterie ſich in Vierecken 
formieren; der Kavallerie gab er den Befehl, den Preußen entgegen zu reiten, um ihren erſten 
Stoß zu parieren. Aber plötzlich ſchien das Erdreich rings zu erbeben. Der Hufſchlag von 
22 Schwadronen, welche Dolffs im raſenden Tempo heranführte, erdröhnte wie Donnerſchall. Wie 
die Teufel brauſten ſie in die Kavallerie des Feindes hinein, welche ſofort Kehrt machte, ohne das 
Zuſammentreffen abzuwarten. Und nun gings hinein in die Infanterie, von der nur wenige 
Bataillone Zeit gehabt hatten, geſchloſſene Vierecke zu bilden In dichten Klumpen zuſammen⸗ 


Oberſt Florenz Ludwig von Bockum, genannt von Dolffs. 


geballt, hinderte dann die junge, ungeübte Mannſchaft einer den anderen am Gebrauch des Gewehrs 
und des Bajonetts; auch die ungeſchickte Zuſammenſtellung der Geſchütze ließ ihnen nur Zeit, ein 
paar Ladungen abzufeuern. 

Dolffs hatte ſich an die Spitze der leichten Kavallerie geſetzt, und mit einem gewaltigen Sprung, 
dem Tiger gleich, der auf die Beute ſtürzt, war er mit ſeinem feurigen Steppenroß mitten unter die 
Feinde geſetzt; mit ſcharfer Klinge hieb er ſich durch die wild durcheinander wirbelnde Maſſe eine blutige 
Bahn. Hinter ihm her ſeine braven Reiter, zuerſt die ſchleſiſchen, bald darauf die oſtpreußiſchen 
Küraſſiere, auf die Hilfe flehenden franzöſiſchen Haufen mit ſcharfer Klinge einhauend. Es war ein 
wildes, wirres Durcheinander. Das feindliche Fußvolk befand ſich in einer völligen Auflöſung, ebenſo 
die Reiterei. Alles, was vor die Klinge kam, wurde zuſammengehauen, überritten, gefangen genommen, 
nach allen Seiten verſprengt. Noch in Michelsdorf, wohin ſich viele Feinde flüchteten, wurden 
ſie von den ſchleſiſchen Küraſſieren“) ohne Pardon niedergehauen; in den Bauernhäuſern ergaben 


) An dem glücklichen Ausgang des Gefechtes bei Haynau hatte das Schleſiſche Küraſſierregiment Nr. 1., das vier Geſchlltze 
eroberte, den Löwenanteil. Das Regiment, das heutige Leibküraſſierregiment Großer Kurfürſt (Schleſiſches) Nr. 1. iſt die älteſte 
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ſich noch zahlreiche Gefangene; bis in die Vorſtädte von Haynau wurden fie von den preußiſchen 
Reitern verfolgt. 

Es waren dieſelben wackeren Reiter geweſen, mit welchen Blücher bei Großgörſchen, wie 
wir wiſſen, noch am ſpäten Abend den kühneu Reiterangriff gemacht. Damals mußten ſie, der 
Ungunſt der Terrainverhältniſſe wegen, umkehren. All ihre Wut, all ihren Kampfeszorn hatten 
ſie für heute aufgeſpart. „Heute ſollſt du dein Mütchen kühlen!“ hatte Oberſt Dolffs kurz vor 
der verwegenen Attacke zu ſeinem blitzenden Degen geſagt. Ein dicker Wachtmeiſter in ſeiner Nähe 
hatte es gehört und in ſeiner draſtiſchen Weiſe hinzugefügt: „Jawohl, Herr Oberſt, et wird blutige 


Der Überfall von Haynau am 26. Mai 1813. 
Das Oſtpreußiſche Küraſſier⸗Regiment reitet bei Michelsdorf ein franzöſiſches Viereck nieder. 


Zungen geben, denn wenn dieſer“, er zeigte dabei auf ſeinen Säbel, „erſt een bißken geleckt haben 
wird, denn ſchmeckt et immer beſſer.“ 

Leider war der tapfere Reiterführer, welcher einen ſo großen Anteil an dem Gelingen des 
Überfalles hatte, gefallen. Eine Weile war er verſchwunden. Man hatte ihn noch in Michelsdorf 
mitten in der hitzigſten Verfolgung geſehen. „Wo iſt Dolffs?“ fragte man von allen Seiten. 
Nach einer Weile zog man den Braven, mit zahlreichen Wunden bedeckt, unter ſeinem getöteten 
Pferde hervor; auch den Verluſt anderer braver Offiziere und Mannſchaften hatte man zu beklagen. 
Reitertruppe der preußiſchen Armee (Stiftungstag 1. 7. 1674). Als Küraſſierregiment von Wagenfeld überſtand es, zum L'Eſtocaſchen 
Korps gehörig, die Kataſtrophen von 1806. — Die auf dem Bilde dargeſtellten Franzoſen find Artilleriſten (blaue Uniform), Artillerie⸗ 
fahrer (train d’artillerie) (graue Uniform mit dunkelblauen Rabatten, Kragen und Aufſchlägen) und Linieninfanterie. Die Infanterie 
trug auf dem Marſche (Haynau war ja ein Überraſchungsgefecht, alſo Marſchanzug) meiſt den grauen Mantel (eapote). An Tagen 


großer vorbereiteter Schlachten legten die Franzoſen Paradeuniform an. 1813 iſt dies aber nur für Dresden nachweisbar, wo die 
alte Garde in den Dresdener Straßen Toilette machte. (Nach Mitteilungen von Profeſſor Richard Knötel.) 
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Im ganzen betrug der preußiſche Verluſt 19 Offiziere, 207 Mannſchaften und 205 Pferde, während 
die Franzoſen nach eigener Angabe 1350 Mann und 5 Geſchütze verloren hatten. 

Das Reitergefecht bei Haynau war die erſte glänzende Waffentat nach den beiden verlornen 
Schlachten. Es war der kühn und liſtig ausgeführte Streich eines verwegenen Huſarengenerals, 
ein Reitergefecht, wie es in der Kriegsgeſchichte nur ſelten vorkommt. Es war der Anlage und 
Ausführung nach faſt ganz auf Blüchers Konto zu ſetzen, der ſich auch gerade dieſes Kampfes noch 
am ſpäten Lebensabende mit beſonderer Genugtuung erinnerte. 

Das Gefecht von Haynau hatte bewieſen, daß die Schwerter noch ſcharf und der Mut noch 
ungebeugt war. Es hatte gezeigt, welcher wunderbare Geiſt in den Truppen wohnte. „Wir ſind, 


Stabsrittmeiſter Peter von Colomb. 


was den Stoff anbetrifft, nie in einer beſſeren Verfaſſung geweſen“, hatte Gneiſenau in jenen 
Tagen an Hardenberg geſchrieben, als die erſten Waffenſtillſtands⸗ und Friedensnachrichten durch 
die Luft ſchwirrten und Gneiſenau und Blücher faſt zur Verzweiflung brachten. Gerade damals, 
drei Tage nach dem Gefecht bei Haynau, da die Lauen und Halben im Hauptquartier der Ver⸗ 
bündeten ſchon wieder nach dem Waffenſtillſtand riefen, hatte — allerdings auf einem ganz 
anderen Teile des Kriegsſchauplatzes — noch ein anderes kühnes Unternehmen ſtattgefunden, das 
ſeines gleichen kaum im ganzen Kriege fand. Es war die am 29. Mai 1813 vom Stabsrittmeiſter 
von Colomb mit beiſpielloſer Kühnheit ausgeführte Vernichtung eines ſtarken feindlichen Artillerie⸗ 
parks bei Zwickau. Schon von Beginn der Operationen des Frühlingsfeldzuges an waren die 
Verbündeten, wie wir wiſſen, im Beſitz eines wahren Überfluſſes an Reiterei geweſen, die leider 
ſelten zur rechten Zeit und an rechter Stelle verwendet worden war. Die Oberfeldherren, beſonders 
Blücher und Gneiſenau, hatten ſie, wie wir bei dem Zuge Hellwigs auf Langenſalza geſehen, be⸗ 
ſonders zum Aufklärungsdienſt oder zu Streifpatrouillen im Rücken des franzöſiſchen Heeres vor— 
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teilhaft verwendet. Die Anführer waren zumeiſt — wie Hellwig — kühne Parteigänger. Zu 
den verwegenſten gehörte auch Blüchers Schwager, der Rittmeiſter Peter von Colomb.“) Er hatte 
ſchon bei Beginn des Feldzuges den Auftrag erhalten, eine zum Anſchluß an das Brandenburgiſche 
Huſarenregiment (Nummer 3) beſtimmte Schwadron freiwilliger Jäger anzuwerben. Er verſtand es in 
ſeiner feurigen Art wie kein anderer, auf die friſche, gern abenteuernde Jugend einzuwirken, die die Bücher 
in die Ecke geworfen und die Kugelbüchſe umgehängt hatte. Mißmutig darüber, daß er in der Schlacht 
bei Lützen mit ſeiner Schwadron nur in geringer Weiſe zur Verwendung gekommen war, und noch un⸗ 
gehaltener über den Rückzug nach der Schlacht, trug er ſich mit allerlei abenteuerlichen Plänen, die 
feinem unternehmenden Geiſte mehr zuſagten als das Zögern und Zaudern. „Im Lager bei Meißen“, 
erzählt er ſelbſt in ſeinen Erinnerungen,“) „am rechten Elbufer, ſaß ich abends am Feuer mit 
dem Gedanken beſchäftigt, daß möglicherweiſe noch eine Schlacht ſtattfinden könnte, welche mir keine 
Gelegenheit darbieten möchte, etwas zu leiſten, und daß dann, nach dem Beiſpiel früherer Kriege, 
mit Napoleon Frieden geſchloſſen werden dürfte. So quälend mir dieſer Gedanke war, ſo trat 
um ſo lebhafter meine alte Lieblingsidee hervor, mich endlich einmal als Parteigänger zu verſuchen.“ 
Sein abenteuerlicher Plan, mit ſeiner Jägerſchwadron längs der öſterreichiſch-böhmiſchen Grenze 
im Rücken der franzöſiſchen Armee Transporte auszuheben, die Verbindungen zu unterbrechen und 
den Feind auf Schritt und Tritt zu beunruhigen, erregte bei der Kleinheit ſeiner Truppenabtei⸗ 
lungen ſelbſt Blüchers Bedenken. Die von dieſem nachgeſuchte Erlaubnis ſchlug Blücher zuerſt ab; 
endlich, auf Gneiſenaus Verwendung, erteilte ihm dann der Alte ſeinen Huſarenſegen mit den 
Worten: „Wenn Er denn zum Teufel fahren will, ſo fahre Er in Gottes Namen!“ 

Nach einer großen Zahl mit unglaublicher Kühnheit ausgeführter Streifzüge in Sachſen 
und Thüringen hatte er ſchließlich den Plan zu einem Unternehmen gefaßt, welches an Kühnheit 
alle ſeine übrigen zurückließ. Er hatte durch Kundſchafter in Erfahrung gebracht, daß ein fran⸗ 
zöſiſcher Artillerietrain bei Bayreuth über Hof nach Chemnitz unterwegs ſei und ſich geradenwegs 
zur franzöſiſchen Armee begebe. Der Zug beſtand, wie er aus ſicheren Nachrichten erfahren, aus 
24 Kanonen und den dazu gehörigen Munitionswagen; eine Bedeckung von 400 bis 500 Mann 
war beigegeben, die in Zwickau übernachtete und am 29. Mai in aller Frühe auf der Straße 
nach Chemnitz weiter nach Dresden ziehen ſollte. Colombs Mannſchaften beſtanden nur aus 
3 Offizieren, 1 Krümper und 82 berittenen freiwilligen Jägern. Aber gerade die Übermacht 
des Feindes und das Seltene ſeines Unternehmens reizten ihn. Der Artilleriepark mußte ge⸗ 
nommen werden. 

Schon während der Nacht ging er mit ſeinen Huſaren durch die Mulde, machte einen 
Erkundungsritt um die Stadt und legte ſich dann jenſeits derſelben ins Verſteck. Der kühne 
Parteigänger berichtet dann ſelbſt über ſein Unternehmen: „Mit einigen Worten machte ich meine 
Jäger darauf aufmerkſam, daß wir diesmal ein ebenſo ernſtes als wichtiges Unternehmen auszu⸗ 
führen hätten und ermahnte ſie zur Ruhe und unbedingten Befolgung jedes Befehls. Die von 
Zwickau kommende Straße führt durch einen tiefen Hohlweg. 

„Der Leutnant von Katte legte ſich mit 34 Pferden oben im Walde in Hinterhalt; ich 
ging mit den übrigen möglichſt verdeckt den Berg hinab, etwa 800 bis 900 Schritte gegen Zwickau 
zu und legte ſie auf der Sehne, die der Bogen macht, in einen Erlenbuſch in den Hinterhalt; ich 
ſelbſt ſchlich mich zwiſchen einzelnen Büſchen auf einen Punkt, von wo aus ich die Straße über⸗ 
ſehen konnte. Vier beſonders geeignete Freiwillige waren beauftragt, während der Angriff auf 


) Erſt 1854 als General der Kavallerie in Berlin geſtorben. 
) Aus dem Tagebuche des Rittmeiſters von Colomb. Streifzüge 1813 und 1814. Berlin 1854. 
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die Bedeckung von hinten und vorn ſtattfand, gerade auf die Kolonne loszuſprengen, ein paar 
Trainſoldaten von den Pferden zu hauen, unter die Pferde zu ſchießen, kurz Verwirrung an⸗ 
zurichten. 

„Um 7 Uhr früh zeigte ſich die aus 47 Mann berittener Artilleriſten beſtehende Avant⸗ 
garde. Ihr folgten die Geſchütze und Pulverwagen, zu deren Seiten die Infanterie in kleinen 
Trupps marſchierte; den Schluß machte der Haupttrupp der Kavallerie. Ich ließ ſie ruhig ziehen, 
und als ich 70 Fahrzeuge gezählt hatte, hörte ich Kattes Signal, worauf ich mich mit meinem 
Häuflein in den ſchnellſten Trab ſetzte. Um den hinten marſchierenden Hauptteil anzugreifen, 
mußte ich etwas rechts reiten, dann zu dreien abbrechen und wieder aufmarſchieren. Glücklicher⸗ 
weiſe hatte der Feind uns gar nicht bemerkt und ſich eben formiert, um ſeiner Avantgarde zu 
Hilfe zu kommen, als wir herankamen. Im Augenblick ſetzten wir über den Graben an der 
Straße, und nach einem kurzen Handgemenge wurde das, was wir vor uns hatten, den Berg 
hinaufgetrieben, während Katte die Avantgarde herunterjagte. Die feindliche Infanterie war 
indeſſen in verſchiedenen Trupps ins Korn geſprungen und machte ein lebhaftes Feuer, ſobald wir 
nicht mehr mit den Ihrigen vermengt waren. 

„Ohne Zeit zum Sammeln zu haben, rief ich meinen Freiwilligen zu: ‚auf die Infanterie!“ 
Und hier kann ich meine braven Jäger nicht genug loben; fie fanden ſich zu ſechs bis zehn zu⸗ 
ſammen, ritten die einzelnen Trupps mit der größten Entſchloſſenheit über und nahmen einen 
nach dem andern gefangen. Einige 30 Feinde hatten ſchnell ein Gebüſch und Gehöft in der Nähe 
erreicht .. . Kaum war dies geſchehen, als mir gemeldet wurde, es komme noch eine Eskadron von 
Zwickau herauf. Ich ließ Appell blaſen, konnte aber kaum 30 Pferde mit dem Leutnant Eckart 
zuſammenbringen, mit denen ich dem Feinde entgegenging. Näher gekommen, erkannte ich einen 
Offizier an der Spitze, den ich ſchon im Handgemenge vor der Klinge gehabt hatte, und überzeugte 
mich alſo, daß ich eine bereits geworfene Truppe vor mir hatte und kommandierte: Marſch: Marſchl 

„Der Feind nahm die Attacke an, und es entſtand ein ernſthaftes Handgemenge, in welchem 
die über 60 Pferde ſtarke Abteilung geworfen und den Berg hinab bis über die Muldebrücke ge⸗ 
trieben wurde, wobei viele ſtürzten, mehrere aber nebſt dem ſie führenden Offizier gefangen wurden. 
Die Verfolgung durch die Stadt überließ ich Katte und Eckart und eilte zurück, um Anſtalten 
zur Zerſtörung des Trains zu treffen, welcher, wie ſich jetzt ergab, aus 18 Kanonen, 6 Haubitzen, 
36 gefüllten Munitionswagen, 4 Vorratslafetten, einigen Feldſchmieden und anderen Wagen, zu⸗ 
ſammen aus 72 Fahrzeugen und 398 Pferden beſtand. Sämtliche Kanonen führten die Auf⸗ 
ſchrift „Straßbourg 1813“, waren funkelnagelneu und hatten noch kein Pulver gerochen. Dies 
Vergnügen ſollten ſie heute genießen. 

„Ich ließ die gefüllten Munitionswagen und Geſchütze auf dem Felde dicht zuſammenſchieben 
und einen großen Teil der Pferde in der Erwartung daran binden, daß ſie bei der Exploſion 
zerſchmettert werden würden. Die Exploſion der angezündeten Munitionswagen war bedeutend; 
doch ſah ich, als wir herankommen konnten, mich in meinen Erwartungen getäuſcht. Von den 
Pferden, es mochten noch immer über 200 Stück ſein, waren nur wenige beſchädigt, viele waren 
noch angebunden, die meiſten liefen herum. Die Wirkung war faſt durchgängig nach oben ge⸗ 
gangen, die Deckel aufgeſprungen, einige Wagen brannten, andere waren umgeworfen, kurz die 
Zerſtörung genügte nicht. Ich ließ ein paar Fuhren Holz herbeiſchaffen, Feuer machen, ſämtliche 
Fahrzeuge auseinander nehmen und verbrennen. Das Eiſen gab ich dem Landvolke preis, das zu 
Tauſenden herbeigekommen war. Nach etwa ſechs Stunden lagen die 24 Geſchützrohre und eine 
nicht unbedeutende Anzahl Pferde, die ich hatte totſchießen laſſen, als einzig noch übrige Spur 
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des Parkes da. Die Rohre wurden vernagelt, die Viſiere durch einen Schmied abgefeilt, Steine 
hineingekeilt u. ſ. w. Eine kleine Anzahl Pferde, etwa 40 Stück, verkaufte ich an einen böhmiſchen 
Juden, die Offizierspferde und einige der beſſeren nahmen wir mit. 

Die halbe Bevölkerung von Zwickau war herangekommen und hatte Frühſtück für uns 
mitgebracht, das in Eile verzehrt wurde. — Die gefangenen Offiziere unterſchrieben den üblichen 
Revers und wurden auf ihr Ehrenwort entlaſſen; die Unteroffiziere und Gemeinen gelobten an 
Eidesſtatt, nicht wieder gegen uns zu fechten. 

Dieſer glänzende Sieg war von einigen 80 Freiwilligen erfochten worden; wir hatten nur 
einen Toten und ſieben Verwundete; der Feind hatte 32 ſchwer Verwundete und verlor an Ge⸗ 
fangenen 3 Offiziere und über 300 Gemeine. 


Stabsrittmeiſter von Colomb läßt bei Zwickau einen eroberten Artilleriepark vernichten. 29. Mai 1813. 


Nachmittags rückte das preußiſche Korps in die Stadt und feierte den Sieg durch Geſang 
auf dem Markte, wo wir von den Bürgern feſtlich bewirtet wurden.“ 


Während die Gerüchte über Friedens- und Waffenſtillſtandsverhandlungen kein Ende 
nehmen wollten und der Rückzug des Hauptheeres ſich längs der ſchleſiſchen Gebirge, über Striegau, 
hinzog, wo ſich die beiden Heeresabteilungen der Verbündeten am 27. Mai vereinigten, hatte 
General von Bülow auf einem anderen Teile des Kriegsſchauplatzes mit ſchweren Hinderniſſen 
und Sorgen zu kämpfen. Wir hatten den tapferen General verlaſſen, als er nach dem Gefecht 
bei Halle am 2. Mai vom Könige eine Kabinettsordre erhalten, nach welcher die Sorge um die 
Reichshauptſtadt Berlin vornehmlich ſeinem Korps anvertraut wurde. Auch Oberſt von Boyen 
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ſollte ſich nach Berlin begeben, um mit Energie die Ausrüſtung und Vervollkommnung der Land⸗ 
wehr zu beendigen, die Ausführung der Landſturmgeſetze zu betreiben und die Stadt Berlin ſo 
ſchnell wie möglich gegen einen Handſtreich des Feindes in Verteidigungszuſtand zu ſetzen. Am 
7. Mai war Boyen in Berlin eingetroffen und hatte ſich ſofort mit fieberhafter Tätigkeit daran 
gemacht, die Stadt zunächſt notdürftig gegen einen Überfall des Feindes zu ſichern. Auf allen Anhöhen 
in der Umgegend Berlins wurden Schanzen aufgeworfen; die Bürgerſchaft ſelbſt beteiligte ſich eifrig 
an dieſen Arbeiten. Wichtiger als dieſe Notſtandsvorkehrungen waren die Veranſtaltungen, welche 
von Bülow und Boyen außerhalb der Stadt, einige Meilen von ihr entfernt, getroffen wurden, 
um den Feind überhaupt nicht erſt bis zu den Toren Berlins gelangen zu laſſen. Die Gegend 
zwiſchen Trebbin und Potsdam wurde durch Aufſtauung der Gewäſſer der Nuthe und Notte in 
ſchwer paſſierbares Sumpfland verwandelt; die Durchgänge zwiſchen dieſen verſumpften Strecken 
wurden mit Schanzen und Verhauen ſtark befeſtigt. 

So ſehen wir, daß die Aufgabe Bülows eine ſehr ſchwere und gefahrvolle war. Er hatte 
einen weiten Geſichtskreis zu überſehen, eine viel umfaſſende Tätigkeit zu verrichten. Der Anfall 
durch einen überlegenen Feind konnte ihm ſehr gefährlich werden. Da, wie wir wiſſen, urſprüng⸗ 
lich Ney dazu beſtimmt war, auf Berlin zu marſchieren, fo hatte er den gefürchteten Marſchall, 
„den Brapſten der Braven“, wie ihn Napoleon ſelbſt nannte, mit überlegenen Kräften zwiſchen 
ſich und der Hauptſtadt, während ſeine Armee kaum 15000 Mann ſtark war, er eine offene Feld⸗ 
ſchlacht alſo nicht wagen durfte. Dadurch, daß Ney aber bald darauf zur Hauptarmee nach Bautzen 
herangezogen wurde, war allerdings die Gefahr eines Vorſtoßes auf Berlin vorläufig abgewendet. 
Wie aber, wenn der Feind bei Bautzen ſiegte? Man fuhr alſo mit der Befeſtigung Berlins fort, 
und als am 24. Mai die Nachricht eintraf, daß die Armee der Verbündeten bei Bautzen wirklich 
geſchlagen und das hart mitgenommene Korps Oudinots auf dem Schlachtfelde ſtehen geblieben 
war, ſah ſich Bülow gezwungen, ſeine Aufmerkſamkeit ſofort dieſem neuen Gegner zuzuwenden. 
Bald erhielt er denn auch die Beſtätigung ſeiner Befürchtungen, daß Oudinot den Befehl erhalten 
hatte, ihn mit ſeinem Korps zu vertreiben und nach Berlin durchzubrechen. 

Oudinot war am 25. Mai vom Schlachtfelde von Bautzen aufgebrochen und am 27. auf 
Hoyerswerda vorgegangen. Seine Streitmacht, etwa 30000 Mann ſtark, war derjenigen Bülows 
faſt um das Doppelte überlegen. Bülow erteilte ſofort dem General Borſtell den Befehl, den 
Feind aus Hoyerswerda zu vertreiben. Ohne ſich vorher von der Stärke des Gegners zu über⸗ 
zeugen, griff Borſtell bei Hoyerswerda den Feind an. Oudinot hatte auf dem Windmühlenberge 
bei der Stadt eine Batterie aufgefahren, und während er ſelbſt mit Kavallerie auf die Preußen 
mit überlegener Macht eindrang, ließ er den Feind aus 20 Feuerſchlünden beſchießen. Borſtell 
vermochte nicht, gegen eine ſolche Übermacht ſtand zu halten und zog ſich unter dem Schutze des 
Waldes mit völliger Ordnung zurück. Der Wald von Drebkow rettete ſeine Brigade; ſie hatte 
10 Offiziere und 350 Tote und Verwundete verloren. 

Das war nur ein Vorſpiel geweſen. Der Feind hatte ſich einige Tage bei Hoyerswerda ruhig 
verhalten. Als dann am 2. Juni die Nachricht kam, daß er nach Großenhain aufgebrochen, faßte 
Bülow den Entſchluß, ſein geſamtes Korps bei Elſterwerda zu ſammeln und dann in raſcheſter 
Bewegung auf Meißen und Dresden vorzudringen. Die Marſchordres waren ſchon geſchrieben, 
da traf die überraſchende Meldung ein, daß die erſte Nachricht auf einem Irrtum beruhte. Nicht 
nach Großenhain, ſondern nach Kirchhain bei Dobrilugk waren die Franzoſen abmarſchiert. Sie 
waren alſo auf der Straße nach Luckau — es war klar, ſie wollten nach Berlin! Aber einen 
Bülow bringt ſo etwas nicht aus der Faſſung. Raſch die Marſchbefehle umgeändert! Die Truppen, 
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ſchon am 3. Juni auf der Straße nach dem früheren Ziele, mußten eine andere Richtung ein⸗ 
ſchlagen. 

Da Luckau ein wichtiger Punkt war, ſo mußte alles darauf ankommen, daß Bülow dem 
Feinde zuvorkam und vor ihm dort eintraf. Das war ein faſt unmögliches Stück Arbeit, da die 
Franzoſen nur vier, die Preußen aber ſechs bis ſieben Meilen von Luckau entfernt waren. Aber 
es zeigte ſich wieder, wie in den Zeiten Friedrichs des Großen, was die Preußen im Ertragen 
von Strapazen leiſten konnten. Die Gegend von Großenhain bis Luckau gehört zu den ver⸗ 
rufenſten Teilen der „Streuſandbüchſe des heiligen römiſchen Reiches“, wie man die Mark früher 
getauft hat. Bei entſetzlichſter Hitze, im mahlenden Staube, bis über die Knöchel im Sande 
watend, machte Bülow hier einen Gewaltmarſch von unerhörter Anſtrengung und erreichte 11 Uhr 
abends die Stadt, ordnete auch alles 
zum Empfange des Feindes an. Auch 
Boyenwurde von Jüterbock und Borſtell 
von Guben eiligſt herbeigerufen; beide 
waren im beſchleunigten Anmarſche. 

In der Frühe des 4. Juni war 
Bülow zu Pferde geſtiegen und er⸗ 
teilte den Generalen mündlich ſeine 
Befehle. Luckau liegt an der Berſte, 
einem kleinen Zufluß der Spree. Auf 
dem linken Ufer dieſes kleinen Ge⸗ 
wäſſers erheben ſich drei Höhen. Bülow 
wählte ſie zu ſeiner Hauptaufſtellung 
und ließ eine zwölfpfündige Batterie 
hier auffahren. 

Plan zum Treffen bei Luckau. 4. Juni 1813. 9 Uhr vormittags war es, da er⸗ 
ſchien Marſchall Oudinot an der Spitze 
einer beträchtlichen Übermacht und griff die Vortruppen bei Kahnsdorf, öſtlich von Luckau, mit Ungeſtüm 
an. Da dieſe auf den erſten Anprall wichen, bemächtigte ſich der Feind ſofort der Kalauer Vorſtadt 
und drang auf das Stadttor an. Hier, wo der Leutnant von Burſtini rechtzeitig mit Verſtärkungen 
herankam, wurde der Feind mit dem Bajonett zurückgetrieben. Nun galt es in erſter Reihe, die 
Kalauer Vorſtadt wieder zu gewinnen. Im Kampfe um dieſe entwickelte ſich ein langwieriger, 
äußerſt blutiger Kampf, bei welchem zahlreiche Offiziere und Mannſchaften fielen. Um die Preußen 
zu verhindern, ſich in der Vorſtadt feſtzuſetzen, ließen die Franzoſen auch Granaten hineinſenden; 
bald erhob ſich ein weithin ſichtbarer Brand. Zwiſchen den brennenden Häuſern und niederkrachen⸗ 
den Trümmern wurde auf beiden Seiten mit furchtbarer Erbitterung gekämpft. Die Feinde 
wichen von Haus zu Haus, und die einſtürzenden brennenden Gebäude begruben hier Feind und 
Freund in demſelben Flammenmeer. 

Als inzwiſchen auch oberhalb von Luckau der Feind über die Berſte gegangen war, und 
auch unterhalb der Stadt immer neue Truppen, immer mehr Batterien von den Franzoſen ins 
Feuer kamen, ſchien Bülows Lage noch bedenklicher zu werden. Da, im Augenblicke der höchſten 
Not, 5 Uhr nachmittags, erſchien Boyens Brigade bei Zöllmersdorf und griff ſofort mit großer 
Wucht in den Kampf ein. Seine Marſchleiſtungen grenzten ſchier ans Unglaubliche. Er 
hatte 6 Meilen zurückgelegt, die letzten 2 Meilen in vier Stunden. Durch kühne Reiterangriffe, 
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von Treskow und Oppen geführt, wurde auf dem rechten franzöſiſchen Flügel ein bayriſches Reiter⸗ 
regiment faſt gänzlich niedergeritten und drei Geſchütze genommen. „Oppen achtete weder Hinder⸗ 
niſſe noch Übermacht. Mit verhängten Zügeln ſtürzten ſeine Reiter zum Angriff. Die Huſaren 
warfen das bayriſche Regiment, die Dragoner nahmen zwei Kanonen und eine Haubitze.“ 

Mitten im heftigſten Kampfe ließ das Gefecht plötzlich nach; die Kunde von dem Anrücken 
Borſtells mit Verſtärkungen war wohl die Veranlaſſung dazu geweſen. Gegen 9 Uhr abends ſchwieg 
der Kampf gänzlich. Erſt am Morgen um 3 Uhr war Borſtell in Luckau eingetroffen; er hatte 
mit ſeinen Truppen in zwei Tagen einen Marſch von über 13 Meilen gemacht. 


Gefecht bei Luckau am 4. Juni 1813. 


Mit Recht iſt geſagt worden, daß das Gefecht bei Luckau zu den ruhmwürdigſten des 
ganzen Feldzuges gehört, ſowohl für den General Bülow als für ſeine Offiziere und die überaus 
tapferen und ausdauernden Truppen. Die unerhörten Anſtrengungen, die harten Entbehrungen, 
getäuſchte Hoffnungen, unter denen die Truppen ſo lange hin und her ziehen mußten, waren 
endlich durch eine Waffentat von ſo außerordentlichem Werte gekrönt, daß der Gewinn mancher 
Schlacht dagegen gering erſcheint. Kam Bülow hier dem Feinde nicht zuvor, ſchlug er ihn hier 
nicht zurück, ſo ſtand den Franzoſen bis Berlin nichts mehr im Wege, und die Hauptſtadt fiel 
unrettbar in des Feindes Hände.“) 

So iſt Bülow der Retter Berlins geworden, wie er es ſpäter noch zweimal (bei Großbeeren 
und Dennewitz) werden ſollte. Die Preußen hatten 500 Tote und Verwundete; die Verluſte der 
Franzoſen beliefen ſich auf 1000. Der König belohnte die tapfere Tat bei Luckau, indem er 
95 Eiſerne Kreuze zweiter Klaſſe für die braven Mannſchaften bewilligte. General von Bülow 
erhielt das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. 


) Varnhagen von Enſe, General Graf Bülow von Dennewitz. 
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„Im Rücken der großen Armee iſt nichts, was ſich mir entgegenſtellen könnte“, hatte 
Bülow ſtolz an den König berichten können. Da nunmehr Borſtell und Boyen ſich mit ihm ver⸗ 
einigt hatten, wollte er nach kurzer Raſt der Mannſchaften dem Feinde entgegengehen und ihn 
von neuem angreifen. Schon hatte er am nächſten Tage alles zum Aufbruch angeordnet, bereit, 
Oudinots linke Flanke zu bedrohen und gegen die Elbe vorzudringen, als unerwartet eine Nachricht 
eintraf, die ihn, wie alle anderen aufrichtigen Patrioten, mit Unwillen und Schmerz erfüllte. Gegen 
Mittag war ein ruſſiſcher Major, von einem preußiſchen und einem franzöſiſchen Offizier begleitet, 
eingetroffen, mit der Ankündigung, daß am 4. Juni zu Poiſchwitz zwiſchen den kriegführenden W 
ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen worden war. 

Bülow war wie vernichtet. Mitten aus ſeiner Siegesbahn war er herausgeſchleudert, 
von neuem dem Zaudern, dem Zögern und den quälenden Zweifeln an dem endlichen Erfolge, den 
Federn der Diplomaten preisgegeben. Auch Gneiſenau war im höchſten Maße erbittert. „Dieſer 
Waffenſtillſtand, der dem Feinde weit notwendiger und nützlicher iſt als uns, wird in der Armee 
ſehr übel aufgenommen werden“, ſchrieb er an Hardenberg. „Nie iſt Napoleon, ausgenommen ſein 
letzter Feldzug in Rußland, in einer ſo gefährlichen Lage geweſen.“ „Wenn wir uns jetzt vor Napoleon 
fürchten, verdienen wir die Rute“, hatte Clauſewitz entrüſtet ausgerufen. Noch ſchlimmer tobte der 
alte Blücher. Aber es half nichts. Der Waffenſtillſtand war abgeſchloſſen. Die Federn in den ſchmalen, 
fein beringten Händen der Diplomaten hatten über das Schwert des Kriegers vorläufig den Sieg 
davon getragen. Im ganzen Land wurde die Kunde mit offen zur Schau getragenem Widerwillen 
aufgenommen. Die ſo oft getäuſchten Patrioten hatten kein Zutrauen mehr zu den Abmachungen der 
Diplomaten. Daß bei ihren gewundenen Schachzügen wieder nichts anderes herauskam als — im 
günſtigſten Falle — ein fauler, elender Frieden, deſſen waren ſie ſicher. Vergeblich hatte der König 
von Preußen in einer öffentlichen Kundmachung ſein Volk zu beruhigen verſucht. Man mißtraute 
nicht ſeiner Ehrlichkeit, aber man glaubte nicht, daß er die Macht habe, ſich den Wünſchen Rußlands 
und den Forderungen Frankreichs gegenüber durchzuſetzen. Vom Hoffnungsbaum des deutſchen Völker⸗ 
frühlings ſahen die Patrioten Blatt für Blatt und Blüte um Blüte herniederſinken. So oft ge⸗ 
täuſcht durch das Federſpiel der Diplomaten, konnten ſie nicht ahnen, daß die Verträge, die diesmal 
aufgeſetzt waren, dennoch ein anderes Gepräge hatten; ſie waren nicht wie ſonſt mit blaſſer, wäſſriger 
Tinte, ſie waren mit dem Blute geſchrieben, das die Federn der Diplomaten dem Schwerte des 
Kriegers entlehnt hatten. 


VII. Die Waffen ruhen. 


r 


Mie war es jo plötzlich zu dem Waffenſtillſtand gekommen, gerade in dem Augenblick, 
da Bülow bei Luckau gegen die Franzoſen einen fo prächtigen Streich geführt 
hatte? Die Plötzlichkeit konnte nur die Uneingeweihten überraſchen. Für die 
Kundigen war es längſt bekannt, daß zwiſchen den kriegführenden Parteien ſeit 
langer Zeit Verhandlungen gepflogen, und daß Napoleon vor allem ſelbſt den 
Waffenſtillſtand aufs eifrigſte betrieb. Kaiſer Alexander hatte ſchon in der Nacht 
nach der Schlacht bei Bautzen in Reichenbach an Kaiſer Franz ſchreiben laſſen, 
daß „ihn nichts in ſeiner Ausdauer erſchüttern könne, und er feſter als je auf die Mitwirkung 
Oſterreichs rechne“. Infolgedeſſen hatte Graf Stadion, der öſterreichiſche Geſandte, bald darauf 
zu Goldberg eine Unterredung mit dem preußiſchen General Kneſebeck und dem ruſſiſchen Vertreter 
Graf Neſſelrode. Im Auftrag der preußiſchen Regierung war Kneſebeck bevollmächtigt, darüber 
zu verhandeln, „ob man einen Waffenſtillſtand erlangen könne, der die Stadt Berlin und den 
größten Teil der Staaten des Königs von Preußen retten und zu gleicher Zeit den verbündeten 
Heeren Zeit laſſen würde, die beträchtlichen Verſtärkungen heranzuziehen, welche im Anzuge ſeien, 
ohne ſich ſchlagen und noch weiter zurückweichen zu müſſen.““) Zu den entſtandenen Schwierig⸗ 
keiten auf preußiſcher Seite waren noch die hinzugekommen, die ſich aus dem Bundesverhältnis 
zu Rußland ergaben. Barclay de Tolli hatte über den Zuſtand der ruſſiſchen Reiterei ein wahr: 
haft vernichtendes Urteil gefällt; ſie ſei ſo aus den Fugen gegangen, daß er kein anderes Mittel 


) W. Oncken, Oſterreich und Preußen im Befreiungskriege. II, 329/30. 
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ſähe, als ihren vollſtändigen Rückzug nach Polen; ſie würde hier zu ihrer völligen Erneuerung 
und Ausrüſtung mit Munition und Lebensmitteln mindeſtens ſechs Wochen gebrauchen. Da 
Friedrich Wilhelm den Zug nach Polen nicht mitmachen konnte, „ohne ſich ſelbſt aufzugeben“, die 
Trennung von Rußland aber das preußiſche Heer der Übermacht Napoleons allein ausgeliefert 
hätte, ſo blieb ihm nichts anderes übrig, als den Waffenſtillſtand anzunehmen. Dieſer wurde 
übrigens, wie aus vertrauten Briefen Napoleons hervorgeht, von niemandem heißer erſehnt als 
von dem franzöſiſchen Kaiſer ſelbſt. Die von uns ſchon geſchilderten Rückzugsgefechte mit der 
ruſſiſchen Nachhut unter Yermoloff hatten ihm von neuem die Augen geöffnet über den durchaus 
unzulänglichen Zuſtand ſeiner Reiterei. Ohne eine ſolche war er nicht mehr im ſtande, große 
Schläge zu tun. Außerdem erſchien ihm aber auch die gegenwärtige Haltung Oſterreichs ſo feind⸗ 
lich, daß er erſt hier reinen Tiſch haben wollte. Die Zwiſchenzeit wollte er zu energiſchen Heran⸗ 
ziehungen von Verſtärkungen verwenden. Welches hohe Intereſſe Napoleon an dem ſchnellen Zu⸗ 
ſtandekommen des Waffenſtillſtandes hatte, das geſtand der franzöſiſche Unterhändler Caulaincourt 
dem Grafen Schuwalow zu Poiſchwitz ganz unverhohlen ein: „Ich kann Ihnen anvertrauen, der 
Kaiſer war ſo eilig, zu wiſſen, ob er abgeſchloſſen ſei, daß er mir nicht bloß drei Couriere zuſandte, 
um zu fragen, ob ich fertig ſei, ſondern daß er dem meinigen ſogar perſönlich entgegenkam.“ Am 
4. Juni 1813 kam denn auch zwiſchen den Generalen von Kleiſt und Schuwalow verbündeterſeits und 
Caulaincourt franzöſiſcherſeits durch Unterzeichnung des Vertrages von Poiſchwitz die Waffenruhe zum 
Abſchluß. Wir wiſſen, daß Männer von der Bedeutung Gneiſenaus und Blüchers darüber entrüſtet 
waren. Neuere Geſchichtsforſchungen haben indeſſen den unzweifelhaften Beweis erbracht, daß dieſer 
Waffenſtillſtand „die letzte unerläßliche Vorbereitung auf den Entſcheidungskampf“ war, daß der Ab⸗ 
ſchluß nur den einen Fehler hatte, daß er nicht ſchon früher zu ſtande kam. Das Unglück von 
Hamburg, die Niederſäbelung der braven Lützower bei Kitzen, wovon noch weiter unten die Rede. 
ſein wird, wäre dann wahrſcheinlich unmöglich geweſen. 

Oſterreichs Stellung zu Napoleon und den Verbündeten war, wie wir geſehen, ſchon feit 
langer Zeit die einer „bewaffneten Vermittlung“. In der Führung der Unterhandlungen war 
ſchon lange ein Mann hervorgetreten, der ſeit dem 7. Oktober 1809 das Miniſterium der Aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten Oſterreichs mit großem Geſchick und überlegenem Geiſte leitete: Clemens 
Graf von Metternich. In dieſem ſcharfſinnigen, die Intereſſen Oſterreichs rückſichtslos vertretenden 
Diplomaten hatte Napoleon ſeinen Meiſter gefunden. 

Urſprünglich hatte Metternich als Franzoſenfreund gegolten, beſonders zu der Zeit, da er 
die Verheiratung der Tochter des Kaiſers von Oſterreich, Marie Luiſe, mit Napoleon ſehr eifrig 
betrieb. Wie Metternich ſpäter dem hannoverſchen Geſanden Graf Hardenberg, “) einem Vetter des 
preußiſchen Staatskanzlers, vertraulich mitteilte, habe er dabei niemals daran gedacht, „daß dieſe 
Heiratspläne auch zu einer politiſchen Allianz führen ſollten;“ er habe dieſe Heirat vornehmlich 
aus dem Grunde gewünſcht, weil „die Ablehnung des franzöſiſchen Antrages ohne Zweifel zu 
einer Familienverbindung zwiſchen Rußland und Frankreich geführt haben würde.“ Eine ſolche 
wäre für Oſterreich ſowohl wie für ganz Deutſchland zugleich gefährlich geworden. Durch das Nicht⸗ 
zuſtandekommen dieſer Familienverbindung mit Rußland ſei in das Herz des Kaiſers Alexander 
der erſte Keim des Mißtrauens und Grolls gelegt worden, welcher ſchließlich zu einer völligen 
Löſung des bisherigen Verhältniſſes zwiſchen Napoleon und Alexander geführt habe. Auch wollte 


) Seine Berichte aus Wien find im hannoverſchen Staatsarchive aufbewahrt und zum erſten Male von W. Oncken be⸗ 
nutzt worden. 


Metternich Politik zur Wiedererlangung der öſterreichiſchen Machtſtellung. 543 


Metternich durch dieſe Verbindung Oſterreich einige Jahre Ruhe gönnen, damit es ſich wirtſchaft— 
lich und militäriſch erhole. 

Hat in ſpäterer Zeit auch Metternichs machtvoller Einfluß durch ſeine geradezu unheilvolle 
Unterdrückung der nationalen Einheitsbeſtrebungen der Politik Deutſchlands und Preußens nicht 
zum Segen gereicht, ſo muß doch anerkannt werden, daß er zu jener Zeit der rechte Mann an 
der rechten Stelle war, und daß er in ſeiner überaus ſchwierigen Stellung, bei dem nahen Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältnis ſeines Kaiſers zu Napoleon, es meiſterhaft verſtanden hat, dem Imperator 
Schritt für Schritt das Terrain abzugewinnen, ſeine Macht und ſeinen Einfluß zu brechen, ohne 
Oſterreich in Gefahr zu ſtürzen; daß es ihm dann weiter trefflich gelungen iſt, Preußen und Ruß⸗ 
lands mehr und mehr in die Bahn Oſterreichs hineinzuziehen. Er zeigte ſich hier mit feiner 
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praktiſchen Vorausſicht, ſeiner klugen Zurückhaltung als der unerreichte Meiſter der alten diplo— 
matiſchen Schule, an deſſen kühler praktiſcher Berechnung und liſtiger Staatsweisheit auch die 
klug berechneten Pläne eines Napoleon zuſchanden wurden. 

Zwiſchen ihm und dem preußiſchen Staatskanzler Hardenberg waren ſchon während des 
ruſſiſchen Krieges vertrauliche Noten gewechſelt worden. Sein Ziel war, für Sſterreich die volle 
Freiheit und Unabhängigkeit im Handeln zu gewinnen. In dieſem Sinne hatte er bereits unterm 
5. Oktober 1812 Hardenberg geſchrieben: „Wir müſſen trachten, herauszukommen aus dieſem 
Kampfe — wir müſſen durch alle Mittel, die in unſerer Macht find, uns die Möglichkeit bes 
wahren, eines Tages jene wahre Unabhängigkeit wieder zu gewinnen, die für die Staaten das iſt, 
was die Geſundheit für den einzelnen Menſchen.“ Welchen Gebrauch er von dieſer zu erſtrebenden 
„Unabhängigkeit“ machen wollte, darüber ſchwieg er ſich allerdings gründlich aus. In der Kunſt, 
ſeine Gedanken zu verbergen, den Ereigniſſen gegenüber eine abwartende Haltung anzunehmen, 
andere dafür deſto mehr reden zu laſſen und daraus ſeine Folgerungen zu ziehen, in dieſer Kunſt 
war er unübertroffen. Dieſe Meiſterſchaft zeigte er Frankreich und Rußland gegenüber ebenſo 
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ſehr wie Preußen; dem letztgenannten Staate gegenüber wohl am allermeiſten. Hatte er es offen 
ausgeſprochen, daß er gegen eine Vergrößerung Preußens nichts einzuwenden habe, ſo waren die 
preußiſchen Staatsmänner auf falſcher Fährte, wenn ſie daraus ſchloſſen, daß er auch gegen eine Vor⸗ 
herrſchaft Preußens in Deutſchland nichts einzuwenden habe. Gerade in der Frage der künftigen 
Geſtaltung Deutſchlands waren ſeine Geſandten angewieſen, „alles anzuhören, aber nichts zu ſagen.“ 

Wenn es auch Metternich als ein Glück betrachtete, daß das alte Deutſche Reich zugrunde 
gegangen und die deutſche Kaiſerwürde nicht mehr an das Haus Oſterreich gebunden war, ſo dachte 
er doch auch nicht im entfernteſten daran, etwa dafür einzutreten, daß dieſe Würde in näherer oder 
fernerer Zeit mit Preußen verbunden würde. Das würde zur Vorherrſchaft Preußens in Deutſch⸗ 
land geführt haben, und gegen dieſe arbeitete er mit der ganzen unheilvollen Kraft und geiſtigen 
Überlegenheit, die dieſem Manne eigen war. In dieſem Sinne hatte er, wie wir ſchon ſahen, 
ſehr zum Ingrimm des Freiherrn vom Stein, ſchon im März 1813 hinter dem Rücken Preußens 
mit Alexander Verhandlungen angeknüpft, die nichts Geringeres bezweckten, als den deutſchen 
Rheinbundfürſten ihre volle Souveränität und den durch Napoleon nicht unweſentlich erweiterten 
Beſitz zu garantieren. Auf dieſe Weiſe beginnt, wie man ſieht, ſchon damals Metternichs unheil⸗ 
volle Einwirkung auf die Beſtrebungen deutſcher Patrioten zur Erlangung einer nationalen 
Einigung Deutſchlands, die er ſpäter, nach den Befreiungskriegen, mit Kerker und Acht verfolgte. 
Der in Preußen aufſteigende nationale Geiſt im Sinne eines großen, mächtigen, freien Deutſch⸗ 
lands war ihm in tiefſter Seele zuwider. Er ſtellte ihn als „den Geiſt der Empörung und 
des Schwindels“ mit revolutionären Geſinnungen auf dieſelbe Stufe. Die Schwächung Frankreichs 
war ihm aufrichtige Herzensſache, aber nur im Intereſſe der Sicherheit Oſterreichs. Die Erhaltung 
der Souveränität der deutſchen Fürſten war ihm dafür die notwendige Vorbedingung. Sein Ein⸗ 
treten dafür mußte Oſterreich die Herzen der deutſchen Fürſten gewinnen und fie in demſelben 
Grade von Preußen abwenden, als die von den nationalen Kreiſen dieſes Landes angeſtrebte deutſche 
Einheit die Unterordnung der Fürſten unter den Reichsgedanken von ſelbſt in ſich ſchloß. 1 

So iſt das deutſche Einigungswerk, welches ſchon damals alle Patrioten ſo heiß erſtrebten, 
welches in den Aufrufen des Königs und feiner Generale, ja ſelbſt in dem Kutuſows (ſiehe S. 414), 
als Lohn für die Aufopferung des Volkes verheißen wurde, in jener Zeit froheſter Frühlings⸗ 
hoffnung durch Metternichts unheilvollen Einfluß im Keim erſtickt worden. Und die preußiſchen 
Diplomaten mußten ſich fügen; ihnen galt naturgemäß die Befreiung vom Joche Napoleons 
zunächſt alles. Da fie dieſe nur durch Sſterreichs Einwirkung erlangen konnten, mußten fie 
wohl oder übel auf deſſen Bedingungen eingehen. Selbſt hinſichtlich der künftigen territorialen 
Geſtaltung geriet Preußen durch jene Verhandlungen in Gefahr, benachteiligt zu werden. Während 
Metternich noch dem Kaiſer Alexander das Verſprechen abnahm, daß der früher zu Oſterreich 
gehörige Teil des Herzogtums Warſchau ihm wieder zurückgegeben würde, konnte Preußen durch 
ſeine Vertreter eine ähnliche Zuſicherung nicht erlangen. Es wurde mit der Ausſicht auf eine 
ſpätere Entſchädigung vertröſtet, die ebenſo gut im Monde liegen konnte, und weitſehende Staats⸗ 
Männer, wie z. B. Freiherr vom Stein, befürchteten ſchon jetzt, daß Preußen, welches unſtreitig 
die größten Opfer zur Befreiung Deutſchlands gebracht, nicht denjenigen Teil an dem Siegespreiſe 
erhalten würde, der ihm gebührte. Schuld daran trugen allerdings die preußiſchen Diplomaten, 
die im Hinblick auf die zu erwartende Bundesgenoſſenſchaft Oſterreichs nicht mit dem gehörigen 
Nachdruck auftreten konnten, um die Anſprüche Preußens ſchon jetzt feſtzulegen. Wenn gegen die 
auf dem ſpäteren Wiener Kongreß tätig geweſenen preußiſchen Staatsmänner der Tadel erhoben 
worden iſt, daß ſie ſich das Beſte unter den Händen wegnehmen ließen, ſo iſt durch die nament⸗ 
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lich von Wilhelm Oncken an das Licht gezogenen Briefe und Aktenſtücke klar erwieſen, daß die 
Quelle jener anſcheinenden Schwäche ſchon in dieſen unter dem Einfluſſe Metternichs entſtandenen 
Abmachungen zwiſchen Oſterreich und Rußland zu ſuchen iſt, durch welche den Vertretern Preußens 
die Hände gebunden waren. 

Metternichs diplomatiſche Erfolge bei dieſen Verhandlungen erklären ſich durch die kluge 
Taktik, daß er bei völliger eigener Zurückhaltung ſowohl Frankreich wie Rußland die Bedingungen 
ausſprechen ließ, unter denen ſie den Frieden anzunehmen bereit waren. Nachdem Oſterreich auf 
dieſe Weiſe die Wünſche der beteiligten Staaten erfahren und dadurch, wie Metternich es ſelbſt 
bezeichnete, „zum Beichtvater der kriegführenden Mächte“ geworden war, hielt dieſer es an der Zeit, 
auch ſeinerſeits die Zuſicherungen Oſterreichs bekannt zu geben. Entſprachen dieſe auch nicht in 
allen Punkten den Erwartungen der preußiſchen und ruſſiſchen Regierung, namentlich nicht der 
preußiſchen, inſofern vor allen Dingen darin nicht die Auflöſung des Rheinbundes und des König: 
reiches Weſtfalen ausgeſprochen worden war, ſo erklärten beide Staaten doch vorläufig ihre 
Zuſtimmung dazu. War doch nun wenigſtens Oſterreich aus ſeiner Reſerve herausgetreten und 
hatte ſich durch eine beſtimmte Zuſage gebunden. Die von Metternich aufgeſtellten Friedens⸗ 
bedingungen wurden nach langen Verhandlungen am 27. Juni in dem Vertrage zu Reichenbach 
endgültig feſtgeſetzt. Sie waren von ihm ausdrücklich als „ein Minimum“ bezeichnet worden, 
mit der energiſchen Zuſatzerklärung, daß, falls ſie nicht bis zum 20. Juli ſeitens Napoleons an⸗ 
genommen ſein würden, dies die ſofortige Kriegserklärung Oſterreichs an Frankreich zur Folge 
haben würde. 

Gleichzeitig mit dieſem Vertrag trat das Waffenbündnis zwiſchen den drei Mächten in 
Kraft, nach welchem Oſterreich zu der von Preußen und Rußland im Vertrage von Kaliſch zu— 
geſicherten Truppenmacht für ſich allein wenigſtens 150000 Mann ſtellen ſollte. Für ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zum Frieden forderte Oſterreich in Artikel II des Vertrages von Napoleon folgende 
Gegenleiſtung: 

1. Die Auflöſung des Herzogtums Warſchau und die Teilung der Provinzen dieſes Staates 
unter Rußland, Preußen und Oſterreich nach den Vereinbarungen, welche dieſe drei Mächte ohne 
Einmiſchung der franzöſiſchen Regierung treffen werden. 

2. Die Vergrößerung Preußens infolge dieſer Teilung und durch die Abtretung der Stadt 
und des Gebietes von Danzig; die Räumung aller im preußiſchen Staate und im Herzogtum 
Warſchau belegenen Feſtungen, welche jetzt noch von den franzöſiſchen Truppen beſetzt ſind. 

3. Die Rückgabe der illyriſchen Provinzen an Oſterreich. 

4. Die Wiederherſtellung der Hanſaſtädte, zum mindeſten Hamburgs und Lübecks mit 
Einſchluß ihrer alten Gebiete als unabhängige Städte, die keiner fremden Liga oder Konföderation 
angehören und ein eventuelles, mit dem allgemeinen Frieden verknüpftes Abkommen über die Ab⸗ 
tretung der (franzöſiſchen) 32. Militärdiviſion. 

Während dieſe Verhandlungen zwiſchen den Vertretern der Verbündeten und Napoleons in 
Reichenbach ſtattfanden und ſchließlich durch Unterzeichnung des öſterreichiſchen Geſandten Grafen 
Stadion ihren Abſchluß fanden, hatte ſich Graf Metternich nach Dresden zu Napoleon begeben. 
Er wurde hier am 26. Juni von dem franzöſiſchen Kaiſer empfangen und hatte jene berühmte 
neunſtündige Unterredung, bei welcher beide Männer in diplomatiſchen Fechtkünſten einander zu 
meiſtern ſuchten. Für dieſe in politiſcher wie pſychologiſcher Hinſicht hochbedeutſame Unterredung 
galt lange Zeit der Bericht Fains,“) des Sekretärs Napoleons, welcher während des Geſpräches im 

) Fain, Le manuscrit de 1813, 2 Bände. Paris 1825. 


546 Metternich berühmte Unterredung mit Napoleon in Dresden. 


Nebenzimmer arbeitete, als einzige Quelle. Durch Wilhelm Oncken wurde dann ſpäter der erſte 
Bericht Metternichs an Kaiſer Franz“) ans Licht gezogen, wozu ſich dann nach einiger Zeit noch 
eine ausführlichere Aufzeichnung Metternichs geſellte, die zuerſt von dem franzöſiſchen Staatsmann 
und Geſchichtsſchreiber Thiers, dem eine Abſchrift darüber zugänglich geweſen war, ſpäter in einer 
Biographie der zweiten Gemahlin Napoleons von Helfert benutzt wurde.“) Wir geben die 
Schilderung dieſer Zuſammenkunft nach der Darſtellung Onckens, wie er ſie ſpäter auf Grund der 
drei erwähnten Berichte einem ſpäteren Werke zugrunde gelegt hat.““) 

Als Metternich, ſo heißt es im Bericht, am Morgen des 26. Juni im Garten Marcolini 
zu Dresden, wo Napoleon ſein Hauptquartier hatte, erſchien, fand er die Dienſtſäle des Kaiſers 
angefüllt von Marſchällen und Generalen, auf deren Geſichtern der Ausdruck ängſtlicher Spannung 
zu leſen war, und was dieſe Verſammlung auf dem Herzen hatte, brachte der Marſchall Berthier 
an den Mann, als er Metternich beim Eintritt in das Kabinett zuflüſterte: „Vergeſſen Sie nicht, 
Europa braucht den Frieden und ganz beſonders Frankreich, das nichts als den Frieden will.“ 

Als Metternich eintrat, ſtand der Kaiſer mitten im Zimmer, den Degen an der Seite, 
den Hut unter dem Arm. Nachdem er nach dem Befinden des Kaiſers gefragt, trat er gerade 
vor den Miniſter hin und brach, indem ſich ſeine Züge plötzlich verfinſterten, in die Worte aus: 
„Ihr wollt alſo den Krieg? Wohl! wir werden ihn machen. Bei Lützen habe ich die 
Preußen vernichtet, bei Bautzen habe ich die Ruſſen geſchlagen. Jetzt wollt Ihr Euer Teil, ich 
lade Euch zum Stelldichein nach Wien. Die Menſchen ſind unverbeſſerlich, die Erfahrung iſt für 
ſie verloren. Dreimal habe ich den Kaiſer wieder auf den Thron geſetzt; ich habe ihm ver⸗ 
ſprochen, mein Leben lang mit ihm im Frieden zu bleiben; ich habe ſeine Tochter geheiratet, 
ich habe mir damals geſagt, daß ich eine Dummheit beging, aber ich habe ſie gemacht, und heute 
bereue ich ſie.“ 

Die Roheit dieſes Gepolters gab dem Grafen Metternich das Gefühl feiner ganzen Über 
legenheit. „Ich betrachtete mich“, erzählt er, „in dieſem Augenblick der Entſcheidung als den Sprecher 
des ganzen geſellſchaftlichen Körpers. Ich geſtehe, Napoleon erſchien mir klein. Während dieſes 
langen Geſprächs war er mehrmals an den mit Landkarten bedeckten Tiſch getreten und hatte 
mit dem Finger auf die Länder und Flüſſe, Städte und Feſtungen gezeigt, die in ſeiner Rede 
vorkamen. Dabei war er eine Weile ruhiger geworden. Plötzlich aber brach er im heftigſten 
Tone los: „„Alſo mein Schwiegervater iſt es, der ſolche Projekte ausbrütet? Iſt er es, der Sie 
hierherſchickt? In welche Stellung will er mich denn gegenüber dem franzöſiſchen Volke bringen? 
Er täuſcht ſich jehr, wenn er glaubt, daß in Frankreich ein verſtümmelter Thron feiner Tochter 
und feinem Enkel Sicherheit gewähren könnte! .. . O Metternich, wieviel hat Ihnen England 
gezahlt, damit Sie Krieg gegen mich führen?““ Metternich blieb auch jetzt ruhig. 

„Der Friede wie der Krieg“, ſagte er, „hängt ab von Ew. Majeſtät. Der Kaiſer hat 
Pflichten zu erfüllen, vor denen in ſeinen Augen Nebenrückſichten jederzeit verſchwinden werden. 
Das Schickſal Europas, ſeine Zukunft wie die Ihrige liegt heute in Ihren Händen. Es ſteht 
Unvereinbarkeit zwiſchen Europa und den Plänen, die Sie bis heute verfolgt haben. Die Welt 
braucht den Frieden; um ihn zu ſichern, müſſen Sie in Machtgrenzen zurückkehren, welche mit der 
allgemeinen Ruhe verträglich ſind, oder Sie werden im Kampfe untergehen. Heute können Sie 
noch Frieden machen, morgen können Sie es nicht mehr. Der Kaiſer, mein Herr, wird ſein Ver⸗ 


*) Oncken, Oſterreich und Preußen im Befreiungskriege. 1879. 
*) Helfert, Marie Luiſe, Erzherzogin von Öfterreich, Kaiſerin der Franzoſen. Wien 1873. 
) W. Oncken, Das Zeitalter der Revolution, des Kaiſerreichs und der Befreiungskriege. Berlin 1886. 
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fahren regeln nach der Stimme ſeines Gewiſſens; an Ihnen, Sire, iſt es, die Stimme des Ihrigen 
zu hören.“ 

Jetzt fuhr ihn der Kaiſer an: „Nun, was will man von mir? Daß ich mich entehre? 
Niemals! Ich werde zu ſterben wiſſen, aber ich trete keine Scholle Erde ab. Eure auf dem Thron 
geborenen Souveraine können ſich zwanzigmal ſchlagen laſſen und können dennoch jedes Mal in 
ihre Hauptſtadt zurückkehren. Ich aber bin nur ein Sohn des Glücks und würde aufhören zu 
regieren am Tage, da ich aufgehört hätte, der Stärkere zu ſein und folglich keine Achtung mehr 
geböte. Ich habe einen großen Fehler begangen, als ich in meine Berechnungen nicht aufnahm, 
was mir eine Armee gekoſtet hat, ſo ſchön, wie es nie eine gegeben hat. Ich kann mich ſchlagen 
gegen die Menſchen, aber nicht gegen die Elemente. Der Froſt hat mich getötet, ich habe 30 000 
Pferde in einer einzigen Nacht verloren, ich habe alles verloren, nur die Ehre nicht und das Gefühl 
deſſen, was ich der braven Nation ſchulde, die nach ſo viel Mißgeſchicken mir neue Beweiſe ihrer Über⸗ 
zeugung geliefert hat, daß ich allein verſtehe, ſie zu regieren. Die Verluſte des letzten Jahres 
habe ich ausgeglichen. Sehen Sie ſich meine Armee an nach den Schlachten, die ich eben ge— 
wonnen habe. Ich werde vor Ihnen Heerſchau über ſie halten.“ 

„Und eben die Armee“, warf Metternich ein, „verlangt ſelber den Frieden.“ 

„Nicht die Armee“, verſetzte Napoleon lebhaft, „ſondern meine Generale. Die hat die 
Kälte von Moskau außer ſich gebracht. Die tapferſten habe ich weinen ſehen wie Kinder. Sie 
hatten weder leibliche noch geiſtige Kraft. Vor vierzehn Tagen konnte ich Frieden machen, heute 
kann ich es nicht mehr. Ich habe zwei Schlachten gewonnen und werde keinen Frieden ſchließen.“ 

„Durch das, was Ew. Majeſtät eben geſagt hat“, erwiderte Metternich, „liefern Sie einen 
neuen Beweis für die Richtigkeit des Satzes, daß zwiſchen Ihnen und Europa Unvereinbarkeit beſteht: 
Ihre Friedensverträge waren nie mehr als Waffenſtillſtände geweſen, Niederlagen wie Erfolge 
treiben Sie zum Krieg. Der Augenblick iſt da, wo Sie und Europa ſich gegenſeitig den Handſchuh 
hingeworfen haben; Sie werden ihn aufheben, Sie und Europa, und nicht das letztere wird im 
Zweikampf unterliegen.“ 

„Wollt Ihr mich mit einem Mächtebund vernichten?“ erwiderte Napoleon. „Wieviel Ver⸗ 
bündete ſeit Ihr denn? Vier, fünf, ſechs, zwanzig? Je mehr Eurer ſind, deſto beſſer für mich! 
Ich nehme die Herausforderung an. Ich wiederhole, daß ich Euch in Wien, und zwar im nächſten 
Oktober, zum Stelldichein erwarte. Dann werden wir ſehen, was aus Euren Freunden, den Ruſſen 
und den Preußen, geworden ſein wird. Zählt Ihr auf Deutſchland? Denkt, was es im Jahre 1809 
getan hat. Um die Völker im Zügel zu halten, genügen meine Soldaten, und die Furcht vor 
Euch bürgt mir für die Treue der Fürſten. Erklärt Eure Neutralität und haltet ſie aufrecht, ich 
nehme die Unterhandlung in Prag an. Wollt Ihr eine bewaffnete Neutralität? Es ſei, Ihr ſtellt 
300 000 Mann in Böhmen auf, und ich verlaſſe mich auf das Wort des Kaiſers, daß er mir 
nicht den Krieg macht, bevor die Unterhandlung geſchloſſen iſt.“ 

Metternich erwiderte: „Der Kaiſer hat den Mächten ſeine Vermittlung angeboten und 
nicht ſeine Neutralität. Rußland und Preußen haben die Vermittlung angenommen: an Ihnen 
iſt es, ſich heute zu erklären. Nehmen Sie an, was ich Ihnen biete, ſo werden wir eine Friſt 
für die Dauer der Unterhandlung beſtimmen. Lehnen Sie ab, ſo wird der Kaiſer, mein Herr, 
ſich frei erachten in der Wahl ſeiner Entſchließungen und ſeines Verfahrens. Die Lage drängt, 
die Armeen müſſen leben; wir haben heute 250000 Mann in Böhmen ſtehen; einige Wochen 
können ſie dort bleiben, aber ebenſoviele Monate nicht.“ 

Dem widerſprach nun Napoleon mit der Behauptung, mehr als 65 000 Sſterreicher könnten 
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nicht in Böhmen ſtehen. An den Streit hierüber ſchloſſen ſich ſtundenlange Ausführungen über den 
Feldzug in Rußland, alle Augenblicke unterbrochen durch Zornausbrüche des Kaiſers, die durch 
Zwiſchenbemerkungen Metternichs veranlaßt waren. Über dieſe Zornesausbrüche ſagt Metternich ſpäter 
ſelbſt: „Seine Launen, ſeine Wutausbrüche, die heftige Art, den, der mit ihm ſpricht, zu unter⸗ 
brechen, hatte ich mich gewöhnt, als vorbereitete, einſtudierte und auf die Wirkung, die er hervorbringen 
wollte, berechnete Szenen zu betrachten.“ Die Unterhaltung gab dazu mehrfach Gelegenheit. 
Metternichs zähe feſtgehaltene Taktik, weder auf Einzelheiten der Unterhandlung einzugehen, noch 
Verſprechungen zu geben oder Bedingungen zu ſtellen, reizte den Mächtigen, der ſonſt gewohnt war, 
die Unterhaltung nach ſeinem Willen zu lenken, auf äußerſte. Aber Metternich beherrſcht hier die 
Situation. Weder durch die Drohungen des Kaiſers, noch durch ſein Schelten über die öſterreichiſche 
Politik, noch durch Schmeichelei und Freundſchaftsverſicherungen läßt er ſich aus der Ruhe bringen. 
Aufs äußerſte erregt, wirft Napoleon in der Hitze des Geſprächs ſeinen Hut auf den Boden. In 
aufgeregter Unterhaltung gehen beide mehrmals daran vorüber. Aber Metternich, wie geſchickt ihn 
auch der Kaiſer auf den Hut losdrängt, ſchritt mit nicht minderer Geſchicklichkeit jedesmal daran 
vorüber, ohne ihn aufzuheben. Die Zeit war vorüber, wo Metternich ſich bückte, und Metternich 
ſtand hier vor ihm als die Verkörperung Ofterveiche. 

Die Unterhaltung wieder aufnehmend, ſagte Metternich, an Napoleons Rückblick über die 
Unfälle in Rußland anknüpfend: „Das Glück kann ein zweites Mal ermüden, ganz wie es im 
Jahre 1812 müde geworden iſt. Zu gewöhnlichen Zeiten bilden Armeen nur einen beſchränkten 
Teil der Bevölkerungen. Heute rufen Sie ganze Nationen unter die Waffen. Iſt Ihre jetzige 
Armee nicht ein vorweggenommenes Menſchenalter? Ich habe Ihre Soldaten geſehen, es ſind 
Kinder. Sie haben das Gefühl, daß die Nation Sie als für ſich unentbehrlich erachtet: aber iſt 
ſie Ihnen nicht auch unentbehrlich? Wenn das Menſchenalter, daß Sie vorweg unter die Waffen 
gerufen haben, dahin iſt, werden Sie dasjenige rufen, das dann kommt?“ Bei dieſen Worten 
geriet der Kaiſer in Wut. Er erblaßte, ſeine Züge verzerrten ſich, und mit zornbebender Stimme 
rief er: „Sie ſind nicht Soldat und wiſſen nicht, was eine Soldatenſeele iſt. Ich bin im Lager auf⸗ 
gewachſen und ſchere mich den Teufel um das Leben einer Million Menſchen.“ Metternich antwortete 
in bewegtem Ton: „Warum mich auswählen, um mir das in dieſen vier Wänden zu ſagen? 
Offnen wir die Türen und laſſen wir Ihre Worte von einem Ende Europas zum anderen hallen! 
Die Sache, die ich vor Ihnen vertrete, wird dabei nicht verlieren können!“ 

Napoleon hielt an ſich, dämpfte ſeinen Ton und wollte einlenken mit einer Außerung, die 
aber womöglich noch ſtärker war als die eben gefallene: „Die Franzoſen haben nicht zu klagen 
über mich: um ſie zu ſchonen, laſſe ich Deutſche und Polen totſchlagen. Die Heerfahrt nach 
Moskau hat mir 300 000 Mann gekoſtet, aber es waren keine 30 000 Franzoſen dabei.“) „Sie 
vergeſſen, Sire“, ſagte Metternich, „daß Sie mit einem Deutſchen reden.“ 

Unter ſtändigem Wechſel von Windſtille und Sturm, von friedlichem Plaudern und lärmendem 
Toben hatte die Unterredung über neun Stunden gedauert; es war ſchließlich 8¼ Uhr abends 
und ganz finſter geworden, als Napoleon den Grafen endlich entließ und beim Abſchied, ihm zu⸗ 
traulich auf die Schulter klopfend, ſagte: „Wohlan, wiſſen Sie, was geſchehen wird? Ihr macht 
mir doch nicht den Krieg!“ „Sie ſind verloren, Sire“, ſagte Metternich, „das war meine Ahnung, 
als ich kam, das iſt meine Überzeugung, da ich gehe!“ 

Dieſelbe Hecke von funkelnden Uniformen wie beim Eintreten hatte Metternich auch jetzt 
bei ſeiner Rückkehr zu durchſchreiten, und neugierig drängten ſich die Generale heran, um auf dem 


*) D. h. bei den Umgekommenen 


Metternich drängt den Kaiſer von Dfterreich zur Entſcheidung. 549 


Geſicht des Miniſters zu leſen, ob er Krieg oder Frieden aus dem Kabinett des Kaiſers bringe. 
Dem Marſchall Berthier aber, der ihn zum Wagen begleitete, gab Metternich auf die Frage, ob 
er mit dem Kaiſer zufrieden ſei, zur Antwort: „Ja, er hat ſich Mühe gegeben, mein Gewiſſen 
aufzuklären: ich betrachte ihn als einen toten Mann.“ *) 

Metternich hatte einige Tage nach jener bedeutſamen Unterredung mit Napoleon dem Kaiſer 
Alexander von Ratiborſchitz aus Bericht erſtattet. Es wird darin klar ausgeſprochen, daß „die 
Erörterungen, in welche Napoleon gegenüber dem Grafen Metternich eingetreten iſt, keinen Zweifel 
an der Unmöglichkeit laſſen, den Frieden ſelbſt unter den maßvollſten Bedingungen zu erhalten. 
Gleichwohl wünſcht Oſterreich die Verlängerung des Waffenſtillſtandes bis zum 10. Auguſt, aber 
einzig aus militäriſchen Gründen und nicht in der Hoffnung auf Frieden.“ Obgleich die Ver⸗ 
treter Preußens und Rußlands ſich zuerſt energiſch gegen eine Verlängerung des Waffenſtillſtandes 
ausſprachen, ſetzte Metternich in einer Konferenz vom 4. Juli dennoch einen Zuſatzartikel zu dem 
Reichenbacher Vertrage durch. Die Verlängerung wurde ausgeſprochen und Prag als Sitz der 
Friedensverhandlungen bezeichnet, die bald darauf unter der Vermittlung Oſterreichs eröffnet werden 
ſollten. Schritt für Schritt drängt nunmehr Metternich den Kaiſer Franz auf der Bahn des 
Krieges weiter. Er läßt den ſchwankenden, der Behaglichkeit des Friedens zugeneigten Kaiſer nicht 
mehr los und legt ihm ſchließlich zur Entſcheidung die unumwundene Frage vor: „Kann ich auf 
die Feſtigkeit Ew Majeſtät zählen, im Falle Napoleon die Friedensbaſen Oſterreichs nicht annimmt? 
Sind Ew. Majeſtät unerſchütterlich beſtimmt, in dieſem Falle die gerechte Entſcheidung den Waffen 
Oſterreichs und des ganzen übrigen vereinigten Europas anzuvertrauen?“ 

Die ſcharf abgegrenzte Faſſung dieſer Frage, welche der wichtigſte Beſtandteil eines Ver⸗ 
trages iſt, den Graf Metternich am 12. Juli in Schloß Brandeis dem Kaiſer Franz einreichte, 
bevor er ſich zu dem für die Tagung der Friedensverhandlungen beſtimmten Kongreſſe nach Prag begab, 
läßt unzweifelhaft erkennen, daß man Metternich bitter Unrecht getan, wenn man ihm von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten vorgeworfen hat, daß ihm damals eine Antwort des öſterreichiſchen Kaiſers im 
Sinne einer Entſcheidung gegen die Verbündeten, alſo für Napoleon, erwünſcht geweſen wäre. 
Vielmehr hat er, wie Onckens Forſchungen unzweifelhaft erweiſen, den Anſchluß Oſterreichs an die 
Feinde Napoleons, falls dieſer die Friedensbedingungen ablehnte, als ſelbſtverſtändlich und denſelben 
Anſchluß auch in dem Falle als unzweifelhaft angeſehen, daß Napoleon wider alles Erwarten 
fie annahm, die Verbündeten aber den Frieden doch nicht ſchloſſen.“) 

Des Kaiſers Franz zunächſt ſehr vorſichtige Antwort auf dieſe präziſe Frage, „daß ein dauer⸗ 
hafter Friede gewiß das für jeden Redlichen auch Erwünſchteſte ſei“, beſagt zunächſt in ihrer all⸗ 
gemeinen Faſſung gar nichts. Dieſe Vorſicht erklärt ſich einmal aus ſeiner wirklichen Abneigung 
gegen den Krieg, zum größeren Teil aber aus dem nahen Verwandtſchaftsverhältnis, in welchem er 
als Schwiegervater Napoleons zu dem Kaiſer der Franzoſen ſtand. Hatte auch Fürſt Schwarzen⸗ 
berg geſagt: „Die Politik hat dieſe Verbindung geſtiftet, die Politik kann ſie auch löſen“, ſo 
konnte er doch immer nicht umhin, auf ſeine Tochter, die Kaiſerin der Franzoſen, Marie Luiſe, 
gebührend Rückſicht zu nehmen, welcher Napoleon noch vor ſeiner Abreiſe zur Armee die Regentſchaft 
übertragen hatte, eine Staatshandlung, wodurch „die enge Allianz zwiſchen Frankreich und Oſter⸗ 
reich noch in hellerem Lichte hervortreten ſollte“.““) Daß er es bei dem Minimum der dem Reichen⸗ 


*) Alles Vorſtehende nach Metternichs eigener Erzählung in dem von Helfert, Marie Luiſe S. 364—370 veröffentlichten 
Aufſatz. Zur Kritik der franzöſiſchen Legende über dieſe Unterredung ſ. Oſterreich und Preußen II, 386 ff. 
) W. Oncken, Das Zeitalter der Revolution, das Kaiſerreich und die Befreiungskriege, 655. 
) Leopold von Ranke, Die Erhebung Preußens im Jahre 1813. 
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bacher Vertrage vom 27. Juni zugrunde gelegten vier Hauptbedingungen, welche eine Zertrümmerung 
des Rheinbundes leider ausſchloſſen (ſiehe S. 545), gern bewenden ließ, geht aus der weiteren 
Erklärung auf Metternichs Frage deutlich hervor: „Soviel wie möglich alles zu vermeiden, was 
Kaiſer Napoleons Ehre abträglich ſein konnte, iſt ſchon dabei berückſichtigt worden (d. h. bei der 
Faſſung der vier Hauptbedingungen), ſo daß Napoleon kaum eine vernünftige Urſache haben ſollte, 
ſie nicht einzugehen.“ d 

So waren Metternichs Bemühungen, den Kaiſer zum Anſchluß an das Bündnis zu be⸗ 
wegen, keineswegs leicht; nur von Schritt zu Schritt konnte er zu der Einſicht geführt werden, 
daß der Bruch nicht mehr zu vermeiden ſei, wenn Napoleon nicht nachgab. Was Metternichs klugen, 
ſchon jetzt halb und halb mit Erfolg gekrönten diplomatiſchen Bemühungen bisher noch nicht 
ganz gelungen, ſollte der erwähnte Friedenskongreß vollenden, der am 12. Juli 1813 in Prag 
zuſammentrat. 

Bevor wir näher auf die Verhandlungen des Prager Kongreſſes eingehen, müſſen wir hier 
des Mannes gedenken, der für den Anſchluß Oſterreichs an die Sache der Verbündeten mit der 
ganzen Wärme ſeines reichen Herzens eingetreten war und ſchließlich ſelbſt ſein Herzblut dafür 
hingegeben hatte: des edlen Scharnhorſt. Wir wiſſen, daß er ſchon einige Tage nach der Schlacht 
bei Großgörſchen, trotz ſeiner ſchweren Wunde, ſich auf die Reiſe machte, „um mit Blut um 
Oſterreich zu werben“, wie Max von Schenkendorf von ihm geſungen hat. Am 15. Mai war er 
in Prag angekommen und hatte, ohne ſeiner Wunde Ruhe zu gönnen, ſich bald darauf auf die 
Weiterreiſe nach Wien begeben. Aber ſchon am 12. Juni zeigte ſich nach der Unterſuchung durch 
die Arzte ein bisher nicht beachteter Eiterherd in der Wunde, ſo daß er von ſeinem Vorhaben 
abſtehen und nach Prag zurückkehren mußte. Hier erlag der große Mann infolge übermäßiger 
körperlicher Anſtrengungen und großer ſeeliſcher Aufregung am 28. Juni den Folgen ſeiner Ver⸗ 


wundung bei Großgörſchen. 
Arge Stadt, wo Helden kranken, 
Heil'ge von den Brücken ſanken,“) 
Reißeſt alle Blüten ab, 
Nennen dich mit heil'gen Schauern, 
Heil'ge Stadt, zu deinen Mauern, 
Zieht uns manches teure Grab.) 


So war der große Werkmeiſter der preußiſchen Heeresorganiſation, der Schöpfer der „all⸗ 
gemeinen Wehrpflicht“ und der Landwehr ein Opfer ſeiner Treue geworden. War ihm auch das 
Sterben noch verſüßt worden durch eine Mitteilung des Grafen Radetzki, daß die Mitwirkung 
Oſterreichs an dem Befreiungskampfe jetzt geſichert ſei, ſo hatte er doch ſeit dem Ausbruch des 
Krieges, auf den er ſo viel Hoffnung geſetzt, ein anderes Martyrium ſtill mit ſich herumgetragen, von 
dem die Welt nichts erfahren, das aber um ſo tragiſcher, ergreifender wirkt. Ein Seelenſchmerz 
war ihm ungelindert geblieben, von dem ſelbſt ſeine Tochter, die Gräfin Julie Dohna, erſt in 
ſeinen letzten Lebenstagen erfahren. Am 24. Mai, nach der Schlacht bei Bautzen, hatte er ihr 
geſchrieben: „Könnte ich das Ganze kommandieren, ſo wäre mir viel daran gelegen; ich halte mich 
in aller Vergleichung ganz dazu fähig. Da ich aber das nicht kann, ſo iſt mir alles gleich ... 
alle Orden und mein Leben gäbe ich für das Kommando eines Tages; daß dies, was ich hier 
ſchreibe, ganz meinem Weſen zuwider, daß ich nichts verlange, nie mich unzufrieden äußere und 


) Der heilige Nepomuk, Schutzheiliger der Böhmen, welcher von der Prager Brücke in die Moldau geſtürzt wurde, weil 
er das Beichtgeheimnis feines Beichtkindes, der Gemahlin des Königs Wenzel, nicht verraten wollte. 
**) Auch der Feldmarſchall Schwerin fiel hier im ſiebenjährigen Kriege in der Schlacht bei Prag am 6. Mai 1757. 


Der Friedenskongreß in Prag. 551 


jetzt ſo ganz anders Dir ſchreibe, wird Dich befremden. Es iſt aber dies kein Brief, ſondern eine 
eigentliche Nachricht für Dich, wie Dein Vater dachte, wenn ich einſt nicht mehr ſein ſollte.“ 

Die leiſe in dem Briefe anklingende Todesahnung hatte ſich bald erfüllt. Die Nachricht 
von Scharnhorſts Tode verſetzte alle wahren Vaterlandsfreunde in die tiefſte Trauer. Schon wenige 
Tage nach ſeinem Tode ſchrieb Blücher an Hippel: „Nun iſt den leider unſer guhter Scharnhorſt 
auch todt. Glauben Sie mich, eine verlohrene Schlagt wehr kein größerer Verluſt für uns geweſt!“ 

In Wort und Schrift, im Liede, in Erz und Stein lebt Scharnhorſt fort im Andenken 
des deutſchen Volkes. Sein Weſen und Streben hat in jener glänzenden, von Gneiſenau und 
Clauſewitz gemeinſam verfaßten Charakteriſtik die ſchönſte Würdigung erfahren.“ 

Kaum 14 Tage nach Scharnhorſts Tode, am 12. Juli 1813, hatte dann in Prag der ſo⸗ 
genannte Friedenskongreß ſeinen Anfang genommen, der eigentlich keiner war, denn an den 
Frieden, über den hier verhandelt werden ſollte, glaubte keiner mehr. Höchſtens hielt noch Kaiſer 
Franz mit einer faſt komiſch wirkenden Krampfhaftigkeit daran feſt. Am 12. Juli waren die 
Vertreter Rußlands und Preußens, Baron von Anſtett und Wilhelm von Humboldt, in Prag ein⸗ 
getroffen, und ſchon am Tage darauf konnte der letztere nach einer Unterredung mit Metternich 
nach Berlin berichten: „Metternich gebe ganz klar zu verſtehen, daß er den Bruch für unvermeidlich 
halte; es handelt ſich bei den Verhandlungen in Prag nur noch darum, dem Kaiſer Franz die 
Unmöglichkeit eines dauerhaften Friedens zum handgreiflichſten Augenſchein nachzuweiſen.“““) Das 
wichtigſte Ergebnis des ſogenannten Friedenskongreſſes war der Beſchluß einer letzten entſcheidenden 
Erklärung Oſterreichs (Ultimatum), welche Metternich am 7. Auguſt Napoleon mit der Bemerkung 
zugehen ließ, daß Napoleon von Dfterreich um keinen Preis Bündnis oder Neutralität zu hoffen, 
vielmehr am 11. Auguſt die Kriegserklärung zu gewärtigen habe, wenn er nicht vor Mitternacht 
des 10. das Ultimatum Oſterreichs mit einem einfachen Ja werde angenommen haben.““) 

Das Ultimatum enthielt nicht nur die bereits dem Reichenbacher Vertrage vom 27. Juni 
zugrunde gelegten (S. 545 aufgeführten) vier Hauptartikel, ſondern auch die (dort mit Rück⸗ 
ſicht auf Kaiſer Franz noch fortgelaſſene) verſchärfte Forderung des „Verzichtes Napoleons auf 
die Schirmherrſchaft über den Rheinbund, damit die Unabhängigkeit aller gegenwärtigen Souveräne 
Deutſchlands unter die geſamte Bürgſchaft aller Großmächte geſtellt werde. Wiederaufbau Preußens 
mit einer haltbaren Grenze an der Elbe. Abtretung der illyriſchen Provinzen an Oſterreich u. ſ. w.“ 
Die deutſchen Patrioten konnten alſo mit Freude feſtſtellen, daß in der Haltung des Kaiſers 
Franz zugunſten der großen Befreiungsſache Deutſchlands ein unverkennbarer Aufſchwung ein⸗ 
getreten war. 

Sehen wir zu, welchen Eindruck dieſe Erklärung auf Napoleon machte. Der Kurier 
war mit dem verhängnisvollen Schriftſtück am 9. Auguſt nachmittags in Dresden eingetroffen, 
wo Napoleon während des Waffenſtillſtandes ſein Hauptquartier gehabt hatte. Er war wie vom 
Donner gerührt. Noch an demſelben Tage ſchickte er an feinen Bruder Jeröme ein längeres 
Schreiben. So alſo wollte man mit ihm umgehen! Sogar die Auflöſung des Rheinbundes hatte 
man in Antrag gebracht, dieſer Schöpfung, auf die er ſich am meiſten zugute tat, die ihm eine 
Schar willfähriger Vaſallen geſchaffen hatte. Das ſollte man entgelten! Nun mag der Krieg 
wieder ausbrechen, wie er zu ſeinen Vertrauten ſagte; er würde alles tun, um Oſterreich für 
ſeine unſinnigen Anmaßungen zu züchtigen! 

) Sie erſchien am 13. Juli 1813 in allen Berliner Zeitungen. 


*) W. Oncken, Öfterreih und Preußen im Befreiungskrieg, 432. 
* Ebendaſelbft. 
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Selten im Verlauf der Weltgeſchichte hat man wohl der Entſcheidung eines Mächtigen 
mit ſolcher Spannung entgegengeſehen. Bereits war der 10. Auguſt ohne Antwort verſtrichen. 
Die Bevollmächtigten zum Friedenskongreß folgen mit der Uhr in der Hand dem trägen Ab⸗ 
lauf der Stunden, welche kein Ende nehmen wollen. Näher und näher rückt die Mitternacht; 
aber kein Kurier aus Dresden kommt. Da — der Klöppel der Uhr hebt ſich. 12 Schläge hallen 
dumpf durch die Nacht. Es entſteht eine Bewegung unter den Diplomaten. Alles atmet erleichtert 
auf. Mit dem letzten Glockenſchlage zeigen Humboldt und Anſtett das Erlöſchen ihrer Vollmachten 
an. Graf Metternich erhebt ſich zu einer kurzen Anſprache, welche die Auflöſung des Kongreſſes 
ausſpricht. Eine Stunde ſpäter — und die Kriegserklärung Oſterreichs nebſt den Päſſen lag in 
den Händen der franzöſiſchen Geſandtſchaft. 

Alles atmete erleichtert auf. Namentlich in Reichenbach, wo während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes der bei weitem größte Teil der diplomatiſchen, militäriſchen und geiſtigen Führer der 
vereinigten Mächte ſich zuſammengefunden, hatte man die Zeit des Stillſtandes im Heere ſchwer 
empfunden. Dennoch war es eine erhebende, eine ſeltene Zeit geweſen. „Es war ein Feld⸗ 
lager“, wie Arndt in feinen ‚Erinnerungen‘ erzählt, „ein wildes, drängendes Leben.“ Eine 
Menge merkwürdiger Perſonen zählt er auf, die während des Waffenſtillſtandes in Reichenbach 
weilten: „Der Korſe Pozzo di Borgo, Stadion, die ſächſiſchen Flüchtlinge Thielmann, Carlowitz 
und Aſter, der wilde, genialiſche von der Marwitz, die berühmten preußiſchen Feldherren Blücher, 
Gneiſenau, Grolmann gingen und kamen.“ Vor allem war auch Stein da, der Gewaltige, und 
Hardenberg, der Vielgewandte, Schön und Niebuhr, vom Tagen des oſtpreußiſchen Landtages in 
Königsberg noch in guter Erinnerung. Da ſehen wir auch den ritterlichen, frommen Max von 
Schenkendorf, den kleinen, beweglichen Dichter Ernſt Moritz Arndt ſelbſt. Und vor allem den edlen 
Theodor Körner, der mit einer ſchlimmen Wunde den Säbeln der Gegner bei Kitzen entronnen 
iſt und noch den Arm in der Binde trägt. Sie alle ſehen mit fieberhafter Spannung dem Ablauf 
des Waffenſtillſtandes, dem Beginn des Kampfes entgegen. Und dieſer Augenblick war da. Eben 
iſt eine wichtige diplomatiſche Depeſche eingetroffen; Hardenberg verlieſt ſie: es iſt die Nachricht von 
der Kriegserklärung Oſterreichs. Der Kampf konnte von neuem beginnen. Die Würfel waren gefallen. 


Rittmeifter Fischer Frieſen Theodor Körner 
Major von Lützow 


Die Lützower 
Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 13. Theodor Körner trägt am Abend vor ſeine 
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ode den Kameraden ſein Schwertlied vor. 


W. Friedrich. 


VIII. Die Lügower. 


DK 8 . Teil Europas die Waffen gegen den gan . der den meiſten Staaten des 
8 SD Abendlandes bisher ihre Geſchicke mit dem Schwerte vorgeſchrieben, wollen wir rück⸗ 
ſchauend die Ereigniſſe einer der merkwürdigſten Truppenbildungen jener Zeit 
betrachten, deren Wirken größtenteils noch dem Frühlingsfeldzuge angehört: des 
Lützowſchen Freikorps. Es war, wie wir geſehen, herausgeboren aus dem großen 
Gedanken der Zeit, aus der begeiſterungsvollen Erhebung des unvergeßlichen Früh⸗ 
jahres 1813. Wir wiſſen, daß es in erſter Reihe Friedrich Ludwig Jahn und Major von Lützow 
waren, die den Gedanken gefaßt, die freiwillig zu den Waffen ſich Meldenden in einem beſonderen 
Korps zuſammenzufaſſen. Wir haben in Wort und Bild der tief ergreifenden Einſegnung der Frei⸗ 
willigen in der Kirche zu Rogau am Fuße des Zobtenberges gedacht. Dann waren ſie an einem 
ſchönen Frühlingsmorgen in den letzten Märztagen hinausgezogen in den heiligen Kampf. 

Keine von all den zahlreichen und oft ſo merkwürdigen Truppenbildungen jener Zeit hat 
in ſo hohem Grade die Aufmerkſamkeit des ganzen Deutſchland, ja ſelbſt des Feindes auf ſich 
gelenkt, wie die Lützower ſchwarzen Geſellen, die „brigands noirs“, wie ſie Napoleon ſpäter in 
ſchlecht verhehltem Ingrimm nannte. Vergegenwärtigen wir uns daher einmal das Ausſehen der 
verwegenen Geſellen. Die Tracht war, wie Jahn an ſeine Braut ſchreibt, von Kopf zu Fuß ganz 
ſchwarz mit einem beſcheidenen roten Vorſtoß und Aufſchlag. Der Rock war altdeutſch, vorn über⸗ 
geſchlagen, bis ans Knie reichend, anſtändig und zweckmäßig. Er war mit zwei Reihen gelber 
Knöpfe beſetzt. Die Schneider gaben ihm den Namen Litewka. Die Kopfbedeckung beſtand in 
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einem ſchwarzen Tſchako mit Agraffe und ſchwarzem, ſeitwärts herabfallenden Haarbuſche. Die 
Offiziere trugen Kragen und Aufſchläge aus ſchwarzem Samt und ſtatt der Epauletten ſilberne 
(die Volontäroffiziere goldene) Litzen um den äußern Rand der ganzen Achſelklappe.“) Wie die 
ſchwarzen Jäger damals in den Herzen des Volkes, vor allem der waffenfähigen Jugend, lebten, 
das iſt in Theodor Körners unſterblichem Liede: „Lützows wilde Jagd“ in hinreißender Sprache 


zum Ausdruck gekommen: 
Was glänzt dort vom Walde im Sonnenſchein? 
Hört's näher und näher brauſen. 
Es zieht ſich herunter in düſtern Reih'n 
Und gellende Hörner erſchallen darein, 
Erfüllen die Seele mit Grauſen. 
Und wenn ihr die ſchwarzen Geſellen fragt: 
Das iſt Lützows wilde verwegene Jagd! 


Kein Geringerer als Scharnhorſt ſelbſt war es geweſen, der die Pläne für die erſten 
Operationen des Korps ausgearbeitet hatte. Am 28. März war es in einer Stärke von einem 
Bataillon, einer Ulanen⸗ und einer Huſarenſchwadron, ſowie einem Detachement Jäger zu 
Fuß und zu Pferde, zuſammen 900 Mann Infanterie und 260 Reiter, ins Feld gerückt. Zu⸗ 
nächſt hatte man in Striegau geraſtet; am 29. war man in Jauer eingetroffen. Hier verließ Jahn 
mit Dürre, Wilcke und Eiſelen, ſeinen Helfern in der Turnſache, die Kameraden, um nach Berlin zu 
gehen, wo man Sammlungen für das Korps veranſtaltete und weitere Freiwillige anwerben wollte; 
denn Jahn hatte damals immer noch den hoffnungsreichen Glauben, ganz Deutſchland, mit Ein⸗ 
ſchluß der Rheinbundſtaaten, würde ſich dem kühnen Zuge anſchließen. Dann hatte er am 16. April 
mit einer Reihe Geſinnungsgenoſſen, darunter den berühmten Profeſſor Zeune, den Begründer der 
erſten deutſchen Blindenanſtalt, Berlin wieder verlaſſen und ſich zu dem Freikorps begeben, das 
inzwiſchen über Goldberg, Löwenberg, Lauban, Bautzen, Biſchofswerda am 10. April nach Dresden 
gekommen, zwei Tage ſpäter wieder ausgerückt und am 17. April in Leipzig eingezogen war. Ein 
in Dresden geſchriebener Aufruf Theodor Körners an die Sachſen, von dem ſchon vorn die Rede 
geweſen, führte hier dem Korps 500 Freiwillige zu, ſo daß man zur Bildung eines zweiten Bataillons 
ſchreiten konnte. Auch Jahn hatte in ſeiner feurigen, raſtloſen Art es nicht unterlaſſen können, 
wo er ging und ſtand, in Wirtshäuſern und Familien, für das Freikorps zu werben, aller Orten 
Haß gegen Napoleon zu predigen und zum Kampfe gegen ihn aufzufordern. Welche Beſorgniſſe 
Napoleon, der früher die „deutſchen Ideologen“ jo verſpottet hatte, gerade vor den geiſtigen Waffen 
der deutſchen Schriftſteller und Dichter hatte, geht aus einer Aufforderung im „Moniteur“ vom 
29. Mai hervor, in welcher er ſich an die deutſchen Völker wendet: „ſich nicht von den Schrift⸗ 
ſtellern verführen zu laſſen, die Aufruhr und Abfall predigen.“ Die böſen Zeitungsſchreiber 
Colliculaires) hatten ihn ſchon am 24. Februar an derſelben Stelle in Harniſch verſetzt; ſie ſeien 
es, „welche die loyalen Deutſchen in Giftmiſcher und Meuchelmörder verwandeln möchten.“ 

Jahn hatte in ſeiner raſtloſen, weit umſchauenden Art von Anfang an einen weit größeren 
Zulauf erwartet; er hatte mit ſeinen Freunden gehofft, daß die Schar zu einem großen mächtigen 
Heere anwachſen würde. Nach Eiſelens Bericht“) hatte Jahn mindeſtens auf 30000 Mann, nach 
den Angaben anderer Gewährsmänner, noch auf weit mehr gerechnet; aber die mächtige Bewegung 
blieb in Deutſchland aus; der Rheinbund war Napoleon treu geblieben. So mußte man ſeine 
Ziele bedeutend herabmindern. Zu einem Heere wuchs die Schar nicht an; man mußte deshalb 


*) Friedrich Ludwig Jahn. Sein Leben und Wirken von Profeſſor Karl Euler. 
* Eiſelen, Geſchichte des Lützowſchen Freikorps. 


Die erſten Taten des Freikorps. Lützow plant eine große Unternehmung. 555 


von größeren Operationen abſehen und, wie es von Anfang an ja auch in Scharnhorſts Plan 
gelegen, die Reiterei zu Streifereien für den doppelten Zweck benutzen, den Feind ſowohl im 
Rücken wie auf den Flügeln zu beunruhigen und gleichzeitig durch ſie die Verbindung mit den 
zerſtreuten Fußabteilungen unterhalten, die man in den Harz, den Solling und verſchiedene andere 
Waldgebirge geworfen hatte, damit ſie hier für den Anſchluß weiterer Streitkräfte bemüht waren. 

Es war von Anfang an zu bedauern, daß dem Lützowſchen Freikorps in dem großen Heeres⸗ 
körper keine beſtimmte organiſche Stellung angewieſen war. Es wurde bald von dieſem, bald von 
jenem Heereskörper zur Teilnahme an irgend einer Operation herangezogen und zerſplitterte dadurch 
die ſchönen Kräfte. Zuerſt war Major von Lützow durch den ruſſiſchen Generalleutnant von 
Wallmoden, der ehemals in hannoverſchen Dienſten geſtanden, eingeladen worden, mit ihm einen 
Vorſtoß auf dem linken Elbufer zu unternehmen, um Hamburg zu Hilfe zu kommen. (Es war 
die ſchon von uns geſchilderte Zeit, da die Hanſaſtädte von Davout und Vandamme bedroht waren.) 
Während einige Abteilungen auf das linke Elbufer gingen, „welche die Feldmark durchſtreiften, 
Rekruten warben, Beiträge ſammelten, öffentliche Kaſſen in Beſchlag nahmen, Transporte von 
Lebensmitteln und anderen Kriegsbedürfniſſen wegnahmen“, marſchierte das Gros des Korps nach 
Lenzen, überſchritt am 1. Mai die Elbe, und es kam am nächſten Tage an der Göhrde, einem 
zwiſchen Dannenberg und Dalenburg belegenen Walde unter General von Dörnberg hier zu einem 
lebhaften Tirailleurgefecht, welches den Franzoſen nicht unerhebliche Verluſte beibrachte. Vor großen, 
überlegenen Streitkräften mußte man unterdes ſchon am nächſten Tage zurückweichen. 

Auch Major von Petersdorff, der urſprünglich ſich mit ſeinen Truppen in den Harz werfen 
ſollte, hatte ſich — und zwar durch den Grafen Woronzoff — zu einer anderen Bewegung be— 
ſtimmen laſſen. Er ſollte mit ſeinen Truppen bei einem Vorſtoß auf Leipzig mitwirken, welches 
von dem Herzog von Padua (Arrighi) beſetzt war und nun gemeinſchaftlich von den ruſſiſchen 
Generalen Woronzoff und Tſchernitſcheff berannt werden ſollte. Der Waffenſtillſtand vom 4. Juni 
machte dieſen Unternehmungen ein vorzeitiges Ende, und bei den Lützowern, die ſich jo um: 
erwartet um einen ſichern Erfolg gebracht ſahen, machte ſich ein tiefes Gefühl der Trauer darüber 
bemerkbar.“) 

Major von Lützow, durch die Zerſplitterung des Korps und die dadurch hervorgebrachte 
Tatenloſigkeit ſchwer bedrückt, hatte ſchon vorher den Plan zu einer bedeutſamen Unternehmung ge⸗ 
faßt, wie ſie ſeinem tatendurſtigen Herzen längſt vorgeſchwebt. Er wollte im Rücken des Feindes mit 
ſeiner Kavallerie einen Streifzug unternehmen und brach am 28. Mai von Stendal aus mit 
400 Reitern auf. Er hatte fie in zwei Huſarenſchwadronen, eine Ulanen⸗ und eine reitende 
Jägerſchwadron eingeteilt. Seine tapferſten Offiziere begleiteten ihn auf dieſem Zuge. Theodor Körner 
hatte er zu ſeinem Adjutanten gemacht; in den Leutnants von Reiche, von Kropff, von Aſchenbach, 
von Bornſtädt, von Helden, in Friedrich Frieſen und Obermann, hatte er vorzügliche Schwadrons⸗ 
und Zugführer; Mannſchaften und Offiziere brannten, den Feind einmal nach Herzensluſt 5 
Schärfe ihrer Säbel fühlen zu laſſen. 

Die günſtigen Erfahrungen, die man allenthalben mit der Bevölkerung machte, welche der 
kühnen Schar überall helfend und ratend entgegenkam, wenn auch eine bewaffnete Erhebung aus⸗ 
blieb, beſtärkten ihn in ſeiner Abſicht, „die Militärſtraßen von Erfurt nach Leipzig und Dresden 
zu durchſchneiden, Transporte und Beſatzungen aufzuheben, dann nach Hof und Bayreuth vorzu— 


) „Kaum glaube ich“, ſchrieb Fröbel am 15. Juni an Profeſſor Weiß, „daß wir tieferen Schmerz, ein ernſteres Trauern 
hätten empfinden können, wenn wir vom Feinde geſchlagen worden wären. Mehrere unſerer Obern, viele von uns weinten vor Schmerz 
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dringen, um die Zuzüge aus den ſüdlichen Rheinbundſtaaten abzufangen.“ Im Falle eines Miß⸗ 
lingens wollte er ſich nach Böhmen werfen, wo er Zuflucht zu finden hoffte. Er ging über die 
Elbe, ſtreifte Halberſtadt, zog dann am öſtlichen Fuße des Harzes entlang nach Thüringen, erbeutete 
unterwegs ein Mehlmagazin, fing Kuriere auf, beſchlagnahmte eine Kaſſe und überſchritt am 3. Juni 
in der Frühe des Morgens die von Weimar nach Jena und Naumburg führende Straße. Hier 
unfern des Schneckenberges — durch die Schlacht von Jena her noch im traurigſten Andenken — 
traf er unerwartet auf einen anderen kühnen Parteigänger, den Rittmeiſter von Colomb, der erſt 
vor einigen Tagen (29. Mai), wie wir wiſſen, bei Zwickau ſeinen kühnen Handſtreich ausgeführt 
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hatte. Es waren zwei verwandte Seelen. Sie verabredeten gemeinſchaftlich einen neuen ver⸗ 
wegenen Zug, und zwar nach dem ſächſiſchen Vogtlande, wo man auf dem Marſche befindliche 
ſächſiſche Rheinbundtruppen zu überfallen und aufzuheben gedachte. Auf dem Marſche nach Plauen 
wurde Lützow gemeldet, daß auf dem Marktplatze des altenburgiſchen Städtchens Roda 400 Mann 
thüringiſcher Rheinbundtruppen unter Gewehr getreten wären, größenteils Rekruten. Durch ſchnelle 
Überrumpelung zwang er ſie nicht nur zur Übergabe, ſondern veranlaßte ſie auch, bei ihm Dienſt 
zu nehmen. Er ſtellte ſie unter das Kommando des entſchloſſenen Leutnants Reiche und rückte 
nun, durch ſie verſtärkt, nachdem er noch in Schleiz 100 Mann weitere Rheinbundtruppen auf⸗ 
gehoben, auf Plauen zu. Den kühnen Leutnant von Kropff hatte er inzwiſchen nach Hof in 
Bayern zu einem anderen Unternehmen geſchickt. Dieſer war eben im Begriff, nach einem beiſpiellos 
verwegenen Überfall der feindlichen Vorpoſten die Stadt zu ſtürmen, als er durch den bayriſchen 
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Kommandanten die Nachricht von dem ſoeben abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand empfing. Während 
infolge dieſer Nachricht Rittmeiſter von Colomb ſich von Lützow trennte, um den Rückmarſch an⸗ 
zutreten, zögerte dieſer in unerklärlicher Weiſe. Nach Artikel 10 des Waffenſtillſtandsvertrages 
waren ſämtliche Streifkorps gehalten, bis zum 12. Juni auf das rechte Elbufer zurückzukehren. 
Sei es, daß Major von Lützow von dieſem Artikel keine Kenntnis hatte, ſei es, daß er überhaupt 
an dem Abſchluß eines Waffenſtillſtandes zweifelte, genug, er verſäumte es, ſich rechtzeitig zu den 
Haupttruppenteilen der Verbündeten zurückzubegeben, oder — was bei der Nähe der böhmiſchen 
Grenze noch leichter geweſen wäre — ſich auf öſterreichiſches Gebiet zurückzuziehen, trat vielmehr 
in größter Ruhe ſeinen Rückmarſch an, ſo daß er ſich, anſtatt auf dem rechten Elbufer, noch fünf 
Tage nach dem feſtgeſetzten Zeitpunkte, am 17. Juni, erſt zwei Meilen ſüdlich von Leipzig, bei 
Kitzen am Floßgraben, ganz in der Nähe des Schlachtfeldes von Großgörſchen befand, wo erſt vor 
wenigen Wochen die blutige Schlacht getobt hatte. 

Hier wurde er noch an dem nämlichen Tage auf Befehl Napoleons, der den „brigands noirs“ 
den Tod geſchworen hatte, von dem württembergiſchen Rheinbundgeneral Normann mit 4000 Reitern 
in verräteriſcher Weiſe überfallen und in einen verzweifelten Kampf verwickelt. Die Annäherung 
des württembergiſchen Korps hatte ſich zunächſt in ganz harmloſen Formen vollzogen. Der an der 
Spitze der Truppen reitende General Normann hatte Lützow nach militäriſchem Brauche gegrüßt 
und dem Major auf deſſen Frage, „ob ihm und ſeinem Korps der Anmarſch gelte“, die beruhigende 
Antwort gegeben: „Er habe nur Befehl, das nächſte Dorf zu beſetzen.“ Im übrigen verwies er 
ihn an den General Fournier als den Befehlshaber der ganzen Abteilung. Als dann Major 
von Lützow vorſprengte, um dem General zu erklären, daß er ſein Korps den Beſtimmungen des 
Waffenſtillſtandes gemäß auf das rechte Elbufer zu führen im Begriff ſei, antwortete der franzöſiſche 
General: „Waffenſtillſtand für jedermann, nur nicht für Euch!“ L’armistice pour tout le monde, 
excepté pour vous!) 

Blitzſchnell riß jetzt Lützow fein Pferd herum, um ſich an die Spitze feiner Hufaren zu 
ſetzen. In demſelben Augenblicke aber warf ſich die ganze Übermacht der württembergiſchen Kavallerie 
mit gezücktem Säbel auf die Lützower Reiter, die, eines ſo niederträchtigen Überfalls nicht gewärtig, 
trotz der tapferſten Gegenwehr bald nach allen Seiten zerſprengt wurden. Über 300 Mann waren 
niedergehauen oder gefangen worden. Den Huſaren und Ulanen gelang es zum größten Teil, die 
Elbe zu gewinnen. Major von Lützow ſelbſt rettete ſich mit 21 Reitern auf zahlreichen Um⸗ 
wegen zuerſt gegen den Harz, bis es ihm gelang, das rechte Elbufer zu erreichen. 

Auch Lützows Adjutant, Theodor Körner, befand ſich unter den Schwerverwundeten. Ein 
württembergiſcher Säbelhieb hatte ihm faſt den Kopf geſpalten. Er hatte ſich, wie ſein Waffen— 
genofje Friedrich Förſter erzählt, vom Blutverluſt erſchöpft, zum Rande eines nahen Baches ge— 
ſchleppt, um die brennende Wunde zu kühlen. Zwei in der Nähe Waldbeeren ſuchende Kinder 
fanden ihn hier. Das Mädchen erquickt ihn mit den duftenden Erdbeeren. Dann reißt er aus 
ſeiner Brieftaſche ein Blatt heraus, ſchreibt Name und Wohnung eines Freundes in Leipzig auf, 
gibt dies dem Knaben, dem er eine gute Belohnung verſpricht, wenn er oder ſein Vater lein Tage— 
löhner in Groß⸗Zſchocher) dieſen Zettel richtig beſtellte. Der Knabe machte ſich eilig auf den Weg, 
indes der ſchwerverwundete Körner Stirn und Hände kühlt und das geronnene Blut fortwiſcht. 
Dem Tode nahe, ſinken dann dem Erſchöpften die Augen zu. Ein tiefer, wohltätiger Schlummer 
umfängt ihn. Von Träumen umſpielt, grüßen ihn drei holde Genien: die Muſe, die Freiheit, 
die Liebe. Geſtärkt erwacht er. Noch war ihm gegenwärtig, was ihm begegnet war. Er nahm 
die Bleifeder und ſchrieb: 
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Die Wunde brennt — die bleichen Lippen beben — 
Ich fühl's an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier ſteh ich an den Marken meiner Tage — 

Gott, wie du willſt! Dir hab ich mich ergeben. — 


Viel gold'ne Bilder ſah ich um mich ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Totenklage. — 
Mut! Mut! — Was ich ſo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! — 


Und was ich hier als Heiligtum erkannte, 

Wofür ich raſch und jugendlich entbrannte, 

Ob ich's nun Freiheit, ob ich's Liebe nannte: 
Als lichten Seraph ſeh ich's vor mir ſtehen; — 
Und wie die Sinne langſam mir vergehen, 

Trägt mich ein Hauch zu morgenroten Höhen. — 


Inzwiſchen iſt der Knabe mit dem Vater zurückgekehrt. Der hilfsreiche Bauersmann nahm 
den Verwundeten in ſeine arme Hütte des nahegelegenen Dorfes Groß-Zſchocher. Von hier aus 
brachte ihn ſein Freund, Dr. Wendler, zuerſt nach Leipzig und bald darauf zur Wiederherſtellung 
ſeiner Geſundheit nach Karlsbad. Hier ſchrieb er ſeinem Vater: „Die nichtswürdige Geſchichte Dir 
ausführlich zu erzählen, verſpar ich, bis wir uns ſprechen; nur ſoviel, daß ich verwundet ward, 
als ich, ohne den Säbel gezogen zu haben, die Schurken fragen wollte, ob das der verſprochene 
Waffenſtillſtand wäre.““ 

Voll Entrüſtung vernahm man im ganzen Deutſchland die Kunde von dem brutalen Über⸗ 
fall. Trifft Lützow auch ein Teil der Schuld durch ſeine übergroße Sorgloſigkeit und Säumigkeit, 
ſo hatte er doch nichts getan, um den Waffenſtillſtand zu brechen, und der Friedensbruch war klipp 
und klar gerade von dem Franzoſen ausgegangen. Blücher erſtattete ſogleich dem König Bericht 
„über das unerhörte Betragen des Feindes“ gegen das Lützowſche Freikorps; er beantragte, die 
Feindſeligkeiten ſofort wieder zu eröffnen. In ähnlicher Weiſe äußerte ſich General von Bülow 
in einem Bericht an den General von Kneſebeck über die „ſchändliche, allen Begriffen von Recht 
zuwiderlaufende Weiſe, das Freikorps des Majors von Lützow anzugreifen, ohne auf den ab⸗ 
geſchloſſenen Waffenſtillſtand Rückſicht zu nehmen“. Die Empörung ſtieg in Deutſchland, als man 
von dem traurigen Schickſal der Gefangenen hörte. In Leipzig wurden ſie in eine Kirche geſperrt; 
ohne Rückſicht auf ihre Verwundung behandelte man ſie in der roheſten Weiſe. In Mainz wurden 
die Todmüden unter Trommelwirbel in der ganzen Stadt umhergeführt, damit man die berüchtigten 
„brigands noirs“ ſähe. Sie wurden dann vor ein Spezialgericht geſtellt und nicht wie Kriegs⸗ 
gefangene, ſondern wie gemeine Verbrecher durch die Rheinbundſtaaten und dann durch Frankreich 
nach einer entlegenen Feſtung transportiert. Obwohl Jahn in einer ſehr eingehenden Bittſchrift 
Hardenberg bat, ſich für ſie zu verwenden, erhielten ſie doch erſt im Frühjahr 1814 ihre Freiheit 
wieder. Napoleon aber verſuchte im „Moniteur“ durch gewundene Erklärungen und entſtellte Dar⸗ 
legungen und Berichte die Tatſache des Friedensbruches abzuſchwächen. Der württembergiſche General 
von Normann aber konnte trotz aller ſeiner Rechtfertigungsverſuche dem Schickſal der Achtung durch 
die Volksſtimme nicht entgehen. Die Tatſache war nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß er durch 
hinterhältige Verſprechungen den ehrlichen Lützow getäuſcht hatte. Als er ſpäter, während der Schlacht 
bei Leipzig, mit 800 Mann zu den Verbündeten übergehen und in preußiſche Dienſte treten wollte, 
erklärte ihm Gneiſenau, „daß weder er noch irgend ein Mann ſeiner Brigade dieſer Ehre teilhaftig 
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werden könne. Auch Blücher, den er hierauf anſprach und Prinz Wilhelm, den er bei Blücher 
traf, wieſen ihn zurück.“) 

Der Waffenſtillſtand ſowie der Überfall bei Kitzen hatte den unternehmungsluſtigen Taten 
der Lützower ein vorläufiges Ende bereitet. Erſt langſam erholte ſich das Korps von dem ſchweren 
Schlage. Auf die Dauer war den an das unruhige Kriegsleben Gewöhnten die lange Waffenruhe 
ſchließlich unerträglich geworden. Aber man rüſtete ſich bei den Verbündeten, wozu jetzt auch 
Schweden gehörte, zu großen Taten, und in Trachenberg war in den Tagen vom 9. bis 12. Juli 
der neue Feldzugsplan aufgeſtellt worden, wovon eingehend noch an anderer Stelle die Rede ſein 
wird. Drei Hauptarmeen waren gebildet worden, von welcher die dritte oder Nordarmee unter den 
Oberbefehl des Kronprinzen von Schweden, Bernadotte, geſtellt worden war. Zu dieſer gehörte 
auch das aus Preußen, Ruſſen, Engländern, Schweden, Hannoveranern und Hanſeaten bunt zu⸗ 
ſammengewürfelte Korps des Generals von Wallmoden; auch das Lützowſche Freikorps war ihm 
zugeteilt worden. Spielte es jetzt auch keine ſelbſtändige Rolle mehr, ſondern war — was im 
Intereſſe des Ganzen kein Fehler war — dem großen Heereskörper angegliedert, ſo hat es doch 
— dafür bürgten ſchon die ganze Art der Zuſammenſetzung des Korps und die Perſönlichkeiten ſeiner 
Führer — ſeine Selbſtändigkeit und die Eigenart ſeiner Stellung keinesfalls dadurch aufgegeben. 
All die gefeierten Helden, die dem Freikorps ſeine Zugkraft verſchafften, gehörten ihm noch an. 
Theodor Körner, wieder geneſen von ſeiner ſchweren Verwundung, hatte während der letzten Zeit 
des Waffenſtillſtandes, getrieben von neuer Kampfesluſt, ſein berühmtes Lied „Männer und Buben“ 
gedichtet, das mit ſeiner hinreißenden Werbekraft dem Freikorps wieder zahlreiche neue Kräfte zu⸗ 
geführt hatte. Vergegenwärtigen wir uns nach der Schilderung eines Kampfgenoſſen“) jene Szene 
aus dem Biwak der damaligen Zeit, da der Dichter von „Leier und Schwert“ jenes ſturmvolle 
Lied ſeinen Kameraden vorträgt, in welchem er von neuem zum Kampfe gegen den Unter⸗ 
drücker aufruft. 

„Die älteren Kameraden wiſſen ſchon bei dem Bau der Strohhütte, bei dem Keſſel und 
Kochgeſchirre am Wachtfeuer Beſcheid. Ohne Rückſicht auf die Schonzeit wird noch ein Häschen 
erlegt. Erfindungsreich haben die einen eine nicht ganz kunſtgemäß zugerichtete Gans mit einem 
Baſtſeil an einem herabgezogenen Aſte aufgehenkt, um ſie über einem hochaufgeſchichteten Kohlen⸗ 
feuer langſam zu braten. Andere, mehr der Überlieferung folgend, halten den Bratſpieß für das 
geeignetſte Kücheninſtrument. Der Ladeſtock wird dazu mit Glück verwendet; das Huhn, auch wohl 
zwei junge Hühner werden daran befeſtigt, in Speck wohl eingehüllt. Aus vier anderen Lade⸗ 
ſtöcken ſind zwei Gabeln gebildet, auf welchen der Bratſpieß gedreht werden kann, und da die Zähne 
der Jäger noch manche harte Nuß zu knacken haben dürften, verſuchen ſie einſtweilen ſich am zähen 
Fleiſch. Um den größeren Keſſel aber, in welchem für die ganze Kompagnie ein halber Ochſe zu 
ſchmackhafter Suppe gekocht wird, ſtehen mit Näpfen, Tippeln und Schüſſeln, nach ihren Sektionen 
angetreten, „die Heurichs“““) und faſſen es gleich beim erſten Male, was es heißt: zum „Faſſen“ 
kommandiert zu werden. Nun haben ſie die Suppe nebſt Fleiſch gefaßt, ſo manches verwöhnte 
Mutterſöhnchen hebt die Zähne ſehr hoch; da trifft zur guten Stunde die Marketenderin mit reich— 
beladenem Eſel ein. Sogleich wird das harte Rindfleiſch preisgegeben, einen Keſſel mit dampfenden 


Würſtlen tut die Guſtel von Blaſewitz auf, auch ihr Flaſchenkorb iſt beſtens verſehen und: 
„Der Deutſche mag zwar keinen Franzen leiden, 
Doch ſeine Weine trinkt er gern.“ 
) Voigt, Leben Hoffbauers, abgedruckt bei Beitzke. Geſchichte der Freiheitskriege. 
) Friedrich Förſter, Geſchichte der Befreiungskriege 1813, 14, 15. 
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Neugierig haben ſich aus den nahen Ortſchaften Zuſchauer eingefunden, darunter auch jo 
mancher ſchmucke Burſch, der noch nicht recht weiß, wie, wo oder wann er eintreten ſoll. Man 
trinkt ſchon auf gute Kameradſchaft, man probiert dem einen Rekruten den Tſchako auf, dem 
anderen wird ein Hirſchfänger, dem dritten eine Büchſe umgehangen; noch ſind nicht alle Bedenken 
beſeitigt — da hört man an dem erſten Wachtfeuer: „Willkommen“! und den Freudenruf: „Körner 
bringt uns ein neues Lied.“ „Hier iſt's!“ ruft Körner, der wildeſte und ſchmuckeſte der ſchwarzen 
Jäger, die mit Perlen geſtickte Brieftaſche, ein Geſchenk ſeiner Braut, hoch in der Hand haltend: 
„Ich ſing' es euch nach einer bekannten Weiſe, ſtimmt in den Chorus ein und ſingt den Rundreim 
kräftig mit.“ Mein Lied heißt: 

Männer und Buben. 


„Das Volk ſteht auf, der Sturm bricht los, 
Wer legt noch die Hände feig in den Schoß, 
Pfui! über dich Buben hinter dem Ofen, 
Unter den Schranzen und hinter den Zofen: 
Biſt doch ein ehrlos erbärmlicher Wicht! 
Ein deutſches Mädchen küßt dich nicht, 
Ein deutſches Lied erfreut dich nicht 
Und deutſcher Wein erquickt dich nicht! 
Stoßt mit an, Mann für Mann, 
Wer den Flamberg ſchwingen kann! 


Und bald ſollte der Sturm für die Lützower wieder losbrechen. Wir wiſſen, daß die 
Freiſchar dem von General Wallmoden befehligten Korps zugeteilt worden war, welchem die 
ſchwierige Aufgabe zugefallen war, die Mark Brandenburg gegen Marſchall Davout zu decken, der 
immer noch Hamburg beſetzt hielt und von dort aus unausgeſetzt Berlin bedrohte. Das große 
Übergewicht der franzöſiſchen Streitkräfte zwang Wallmoden, ſich auf Verteidigung zu beſchränken. 
Das Lützowſche Freikorps war den leichten Truppen Tettenborns zugewieſen worden. Seine Haupt⸗ 
tätigkeit beſtand in dem ſchwierigen und aufreibenden Vorpoſtendienſt im Herzogtum Lauenburg. 
Bot dieſer Dienſt auch ab und zu Gelegenheit zu größeren und kleineren Vorpoſtenkämpfen (Treffen), 
bei welchen die Lützower jedesmal von neuem ihre glänzende Tapferkeit beweiſen konnten, ſo be⸗ 
friedigten dieſe doch nur vorübergehend, und die bald darauf eintreffenden Siegesnachrichten über 
die Schlacht bei Großbeeren, wovon im nächſten Kapitel die Rede ſein wird, ſteigerten noch mehr 
die Sehnſucht nach einer großen entſcheidenden Waffentat. g 

Es liegt nicht im Bereich unſerer Aufgabe, eine Spezialgeſchichte der Taten des Lützow⸗ 
ſchen Freikorps zu geben oder die zahlreichen Vorpoſtengefechte einzeln zu ſchildern; nur diejenigen 
Waffentaten, zu denen hervorragende Lützower in perſönlicher Beziehung ſtanden, ſollen hier 
Erwähnung finden. Am 17. Auguſt hatte Davout den Feldzug mit einem Angriff auf das offene 
Land zwiſchen Zarrentin und Boitzenburg eröffnet. Am 18. und 19. hatte bei Lauenburg das 
Haupttreffen ſtattgefunden, bei welchem ſich beſonders das 1. und 2. Bataillon des Freikorps, das 
den Feind zurückwarf, hervorragend auszeichnete, ſo daß General Wallmoden dem Oberbefehlshaber 
über die Nordarmee, dem Kronprinzen von Schweden, Bernadotte, berichten konnte: „Die beiden 
Bataillone haben ſich auf eine Art gehalten, daß ich ſie nicht genug der Gunſt Ew. Königlichen 
Hoheit empfehlen kann.“ 

Aber die vereinzelten Gefechte täuſchten die Lützower nicht über die Tatſache hinfort, daß 
es ihnen nicht vergönnt war, an den Operationen der großen Armeen teilzunehmen. Aus einem 
Briefe Fröbels ergibt ſich aus jener Zeit „ein unerquickliches Bild von Märſchen, Einnahmen von 
feſten Stellungen, unbehaglichem Biwakieren, beſchwerlichen Feldwacheu, vergeblichem Harren auf 
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einen feindlichen Angriff. So wurde die Unzufriedenheit der Freiwilligen immer größer, der 
Drang nach erfolgreicher kriegeriſcher Tätigkeit immer ſtärker. Dieſe ungezügelte Kampfbegierde 
mochte es geweſen ſein, welche den edlen Theodor Körner wenige Tage ſpäter, in dem ſiegreichen 
Gefecht bei Gadebuſch am 26. Auguſt, in den frühen Tod führte.“ 

Am 23. und 24. Auguſt hatte Davout Schwerin beſetzt. Von Wallmodens Truppen war 
vor allem das Tettenbornſche Korps mit der Lützowſchen Freiſchar fortwährend im Feuer geweſen. 
Am 25. Auguſt hatte Lützow den Befehl erhalten, mit 100 Huſaren ſeines Korps und 100 Koſaken 
gegen die Straße Gadebuſch-Schwerin vorzugehen. Während der Nacht hatte ſich Lützow in ein 
Gehölz unweit Roſenhagen ins Verſteck gelegt. Als am 26. mit Tagesanbruch von den ausge⸗ 
ſtellten Wachtpoſten die Ankunft eines beladenen feindlichen Wagenzuges unter einer ſtarken In⸗ 
fanteriebedeckung gemeldet wurde, ließ Major von Lützow ſogleich aufſitzen. Während die Koſaken 
durch einen plötzlichen Überfall den Transport ins Stocken bringen ſollten, wollte Lützow mit 
ſeinen Huſaren der Bedeckung den Rückzug abſchneiden. Als die Koſaken mit lautem Hurraruf 
über die Wagenkolonnen hereinbrachen, hieben die Bayern, welche die Wagen führten, kräftiger auf 
die Pferde ein. Die franzöſiſche Bedeckung warf ſich in die Gräben und das naheliegende Gehölz 
und feuerte aus dieſer geſchützten Stellung mit ſichtbarer Wirkung auf die angreifenden Huſaren. 
In dieſem Augenblicke ſprengte Lützows Adjutant, Leutnant Körner, herbei, und als das Feuer 
der Franzoſen aus dem Gehölz ſich verſtärkte, rief Körner, wie ſein Waffengefährte Friedrich 
Förſter berichtet, in höchſter Erregung aus: „Die Halunken! Wer ein braver Kamerad iſt, folgt 
mir!“ So ſprengte er auf ſeinem Schimmel mutig voraus, über den Graben dahin, woher die 
Schüſſe gefallen. Ihm zur Seite folgte der Oberjäger Helfritz, von Herz und Fauſt ein Pommer, 
wie es keinen tüchtigern geben konnte. Einige andere ſchloſſen ſich an; es wurden mehrere Gefangene 
gemacht. Allein die Reiter waren im Gehölz zu ſehr im Nachteil gegen die im Gebüſch verſteckten 
feindlichen Tirailleure. Mehrmals ließen Lützow und der alte Rittmeiſter Fiſcher Appell blaſen, 
ohne daß die Freiwilligen dem Zurückrufe Gehör leiſteten. Auf den kühnen Reiter, der mit lautem 
Zuruf auf leuchtendem Schimmel den anderen voraufritt, wurden vornehmlich die feindlichen 
Schüſſe gerichtet. Dies hielt ihn nicht zurück, die Feinde aus ihrem Verſteck herauszujagen und 
ſeine „Eiſenbraut“ zum blutigen Hochzeitsreigen zu führen. Da fällt aus dem Dickicht ein Schuß 
— die Kugel pfeift, die Kugel trifft, trifft in das Herz — und der für Vaterland und Freiheit 
begeiſterte Sänger und Kämpfer, der Heldenjüngling von 22 Jahren, Theodor Körner, der unſterb⸗ 
liche Sänger von „Leier und Schwert“, ſinkt, zu Tode verwundet, von ſeinem Pferde und färbt 
mit ſeinem Herzblute die grüne Heide von Roſenhagen. Die Freunde ſprengen herbei, und während 
Helfritz ſich um den Verwundeten bemüht, rächen die anderen ſeinen Tod, ſo daß keiner der Feinde 
entrinnt. Noch einmal ſchlägt Körner die blauen Augen auf. Mit den Worten: „Wird wohl 
nicht viel zu bedeuten haben“, ſucht er ſeine Kameraden zu beruhigen; bald darauf mit einem 
letzten „Lebt wohl“ haucht er ſeine Heldenſeele aus.“) 

Friedrich Förſters Bericht über den Tod Theodor Körners wird durch Briefe zweier anderen 
Kampfgenoſſen ergänzt. Der Oberjäger Helfritz, ſpäter Amtsrat in Iven bei Anklam, in deſſen 
Armen Körner ſtarb, ſchreibt über den dramatiſchen Verlauf des Kampfes und Körners tödliche 
Verwundung: „Wenige Worte waren es, welche ich und Körner während des Gefechtes wechſelten. 
Ein Teil der von uns den Franzoſen abgenommenen Wagen entkam und eilte auf der Straße 

*) Friedrich Ludwig Jahn von Profeſſor Dr. Euler. 


) Nach dem Bericht ſeines Mitkämpfers Friedrich Förſter in deſſen mehrfach angezogenem Werke: Geſchichte der Bes 
freiungskriege 1813, 14, 15. 
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im Walde davon. Körner rief mir zu, nachdem von Lützow ſchon Befehl gegeben worden war, 
den Feind nicht weiter zu verfolgen: „Bruder Helfritz, Du kennſt Deine Jäger beſſer als ich, wir 
wollen noch mal drauf gehen.“ Er ſprengte fort. Dem geliebten Freunde folgte ich mit den 
Worten „Ja Bruder!“ Meinem Zuge rief ich zu: „Jäger! Vorwärts!“ Die braven Lützower 
folgten mit dem Rufe: „Hurra! Oberjäger! Hurra!“ Unſern Körner aber traf die feindliche Kugel 
etwa 30 Schritte von mir und meinen Jägern entfernt. Zu mir den Blick gewandt, rief er: 
„Da hab ich eins — ſchadet weiter nichts —“ und mit dieſen Worten endete ſein ruhmvolles 
Leben. Er ſank vom Pferde. Ich ſprenge herzu, ſitze ab, helfe mit Zenker, Freydank und anderen, 
den Fuß, welcher noch im Bügel hing, herauszubringen, und in meinen Armen ruht als Leiche, 
der allen ſeinen Freunden und Waffengefährten, ja dem gemeinſamen großen deutſchen Vaterlande 
ewig unvergeßliche Theodor Körner. — — — Das übrige iſt Dir bekannt. Du nahmſt den teuren 
Leichnam in Empfang und bereiteteſt ihm mit anderen Freunden das Grab unter der Eiche bei 
Wöbbelin. „Die Träne rinnt, die Feder will nicht weiter.“ Vale favequel 
Dein Bruder und Waffengefährte F. Helfritz.“ 

Ein anderer Waffengefährte, der Wachtmeiſter Zenker, ſpäter Gutsbeſitzer in Brunow bei 
Neuſtadt⸗Eberswalde, gibt uns Aufſchluß über die Vorgänge am Abend vor dem Gefecht bei 
Gadebuſch und berichtet gleichzeitig authentiſch über Theodor Körners letztes Zuſammenſein mit 
ſeinen Kameraden am Abend vor ſeinem Tode, bei welcher Gelegenheit — es war in Gottesgabe 
am Abend des 25. Auguſt — er ihnen das tags zuvor gedichtete „Schwertlied“ vortrug. Wir 
übergehen die auf den Kampf bezüglichen Stellen, da ſie ſich im weſentlichen mit den ſchon mit⸗ 
geteilten anderen Berichten decken und geben nur die Schilderung des letzten fröhlichen Zuſammen⸗ 
ſeins der Freunde. 

„Es war ſchon ſpäter Abend, als wir auf einem großen, ganz frei und iſoliert gelegenen 
Gutshofe einritten und fütterten; aus dem Hauſe wurden uns Lebensmittel gebracht. Unſere 
Vedetten (Vorpoſten) hatten zwei Reiſende angehalten, die ſich Lützow vorſtellten, welcher mir Be⸗ 
fehl erteilte, ſie in den Saal zu bringen, wo die Adjutanten ſich befanden und ſie dort bewachen 
zu laſſen. Ich trat alſo in den großen Saal ein und fand hier außer vielen anderen Kameraden 
auch Körner, welcher, wie er es immer zu tun pflegte, uns ein ‚neues ſchönes Lied‘ vortrug. Es 
war das Schwertlied: g 

Du Schwert an meiner Linken, Mich trägt ein wackkrer Reiter, 


Was ſoll dein heitres Blinken? Drum blink' ich auch ſo heiter, 
Schauſt mich ſo freundlich an, Bin freien Mannes Wehr; 
Hab' meine Freude dran. — Hurra! Das freut dem Schwerte ſehr.“ — Hurra. 


Die ſehr muntere und aufgeregte Geſellſchaft ſang das Lied ſogleich nach irgend einer 
Melodie oder ſtimmte wenigſtens in das Hurra lebhaft ein. Körner verwahrte dies Lied in ſeiner 
Brieftaſche, in welcher es am nächſten Tage gefunden wurde. Noch ehe der Morgen dämmerte, 
brachen wir wieder auf u. ſ. w. (Nun folgt der Schlachtbericht, der ſich im Großen und Ganzen 
mit dem von Helfritz mitgeteilten deckt.) Über die Entſtehung des berühmten Schwertliedes gibt 
Friedrich Förſter folgende authentiſche Mitteilung. „Bei meiner letzten Begegnung mit Theodor 
gab mir dieſer auf meine Frage, ob er mir nicht ein neues Lied für unſere Feldkapelle — deren 
Direktor Leutnant Preuß II, deren Feldwebel ich war — mitgebracht habe, eine Andeutung, daß 
ihm ſchon ſo etwas im Kopfe herumſtehe, was er am nächſten Morgen zu Papier bringen werde 
Es war dies das ‚Schwertlied‘, fein Schwanengeſang. Ich fand es nach feinem Tode in feiner 
Brieftaſche. Beuth, der verdienſtvolle Gründer des Gewerbeinſtitutes in Berlin, damals Lützower 
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Huſar, nahm ſofort Abſchrift davon, die ſich noch in meinem Beſitz befindet, mit der Bemerkung: 
„Körner ſchrieb dies Gedicht am 24. Auguſt morgens in Kirch-Jeſar, wozu ich ihm das Blauſtift 
lieh. Beuth.“ 

Unter der Eiche zu Wöbbelin ruht Theodor Körner, der unſterbliche Sänger der Freiheits⸗ 
kriege. Sein ſchönes, kurzes junges Kriegerleben, ſeinen braven Soldatentod, wie er ihn ſich 
gewünſcht, hat niemand beſſer geſchildert wie Karl Immermann in ſeinem mit dem Stift des 
Dichters gezeichneten Nachrufe: **) 

„Ein ſchönes beneidenswertes Leben! Indem er den Kriegerrock anzieht, ſtreift er alles 
Schwache, Nachgeahmte ſeiner erſten Verſuche ab; er iſt ein anderer geworden. Von Feldwacht zu 
Feldwacht, von Gefecht zu Gefecht, quellen ihm Lieder zu, eigene, unnachgeahmte, unnachahmbare, 
welche die Nation zu ihren Schätzen ſtellt; er dichtet ſein Schwertlied, einen der höchſten Laute 
unſerer Sprache; da werben ſchon die Trompeten. Er wirft den Stift weg und ergreift die 
‚Eifenbraut‘, welche er eben beſungen; in der Fülle dieſer Wonne, auf dem Gipfel ſolchen Glückes 
tritt ihn der Tod an; raſch, ohne daß er ſein Antlitz geſehen hat, und die Brüder geben ihm den 
Feuergruß in die erkämpfte Gruft.***) Er fehlt im Sieges heimzuge, aber er ruht, wie er es gehofft, 
in freier Erde und lebt, wie er es verdient, im deutſchen Volke fort von Geſchlecht zu Geſchlecht: 


Denn was berauſcht die Leier einſt geſungen, 
Das hat des Schwertes freie Tat errungen.“ 


— — ͥ — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Mitte September war's — die heißen Schlachten von Großbeeren, an der Katzbach und bei 
Dennewitz waren ſchon geſchlagen — da ſollte auch den Lützowern wieder eine Waffentat erblühen, 
die in der Geſchichte des Freikorps mit Blut angeſtrichen ſteht. Um dieſe Zeit ſtand General 
von Wallmoden mit etwa 13000 Mann dem Marſchall Davout in der Stecknitz-Travelinie gegen: 
über, mit der wichtigen Aufgabe, Marſchall Davout zu hindern, daß er mit ſeinen Hauptkräften 
auf das linke Elbufer ging und ſich ſo an die große Armee heranzog. Aus einem aufgefangenen 
Briefe hatte man erfahren, daß Davout dem General Pecheux mit einer Diviſion von 7000 Mann 
mit dem zwiefachen Befehl abgeſandt habe, die Garniſon von Magdeburg zu verſtärken und auf 
dem Wege dahin die Gegend von den zahlreichen Streifkorps zu reinigen. Um dieſem zuvor zu 
kommen, faßte Wallmoden den Entſchluß, Pecheux mit ſeinem Hauptkorps anzugreifen. Dem 
Lützowſchen Freikorps war hierbei — zur Freude aller Lützower — eine Hauptrolle zugedacht. 
Wallmoden hatte bei Dömitz eine Schiffbrücke über die Elbe ſchlagen laſſen, ſein ganzes ver⸗ 
fügbares Heer hier verſammelt und Dannenberg beſetzt. In der Nacht zum 15. September über⸗ 
ſchritt das Lützowſche Korps unter Abſingung Körnerſcher Kriegslieder auf der erwähnten Schiffbrücke 
die Elbe und nahm Stellung bei Dannenberg. In der Geſellſchaft Lützows befand ſich Jahn, der 
ſich vortrefflich für den Kundſchafterdienſt eignete und bei ſeiner großen Vertrautheit mit der 
Gegend zu Rekognoszierungen ausgeſchickt wurde, auch die erſten genauen Nachrichten über die 
Stellung der Franzoſen brachte. Gegen Mittag des 16. September hatte Major von Lützow den 
Befehl erhalten, die feindlichen Vorpoſten im Göhrder Wald anzugreifen. Hier war das Jäger⸗ 
bataillon am Platze. Rechts und links im Walde ſeine Tirailleurlinie ausbreitend, drang es un: 


) Friedrich Förſter, Geſchichte der Befreiungskriege 1813, 14, 15. 
*) Karl Immermann, Das Feſt der Freiwilligen zu Köln am Rhein, den 3. Februar 1838. 
an) Das iſt ein poetiſcher Irrtum. Wie Förſter in einem zwei Tage ſpäter aus Wöbbelin an die Seinen gerichteten Briefe 
ſchreibt, hatte General Wallmoden wegen der Nähe des Feindes die Ehrenſalve aus Geſchütz und Gewehr unterſagt. „So ſenkten ihn 
dann die treuen Lützower unter Anſtimmung des Gebetes: „Vater, ich rufe Dich!“ in die Gruft und ſchieden nach der Einſenkung mit 
dem Abſchiedsgruß: „Das war Lützows wilde verwegene Jagd“. 
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geſtüm auf der großen Straße nach Lüneburg vor. Inzwiſchen hatte das Jägerdetachement des 
erſten Bataillons das rechts der Straße gelegene Jagdſchloß an der Göhrde, nach dem der Kampf 
ſeinen Namen bekommen, angegriffen und den Feind daraus vertrieben. Nach anderthalbſtündigem 
Gefecht waren die Feinde aus dem Walde „hinausgepirſcht“. Der Kampf wurde an dieſer Stelle 
von den braven Lützowern mit ſo gutem Mute und mit ſolchem Humor geführt, daß, wie 
Friedrich Förſter, der an dieſem Kampfe hervorragend teilnahm, berichtet, „wenn den Jägern ein 
Stück Wild und ein Franzoſe ſchußgerecht kam, fie einander zuriefen: ‚Bruder hab acht! Nimm 
Du den Franzoſen, ich nehme den Hirſch aufs Korn!“ 

Freilich, an anderer Stelle vollzog ſich der Kampf in weniger gemütlichen Formen. Hart⸗ 
näckig verteidigte der Feind ſeine Stellung und ſuchte immer von neuem feſten Fuß zu faſſen, 
aber die braven Tirailleure des Freikorps vertrieben ihn mit Aufbietung aller Kräfte immer wieder. 
Da im entſcheidenden Augenblicke brach Lützow mit ſeinen ſchwarzen Reitern aus dem Walde her⸗ 
vor, um ſich auf die franzöſiſche Kavallerie zu werfen. Als dieſe ſich hinter ihre Infanterie zurückzog 
und geſchloſſene Karrees bildete, ſtürzte ſich Lützow mit ſeiner mutigen Schar auf die feſt geſchloſſenen 
Kolonnen, welche ihn mit Kartätſchen und Batteriefeuer empfingen. Der Major, allen vorauf reitend, 
wurde durch einen Schuß ſchwer im Unterleib verwundet. Da auch ein Angriff des alten ver⸗ 
wegenen Rittmeiſters Fiſcher vom Feinde abgeſchlagen war und auch die übrige Kavallerie und 
Infanterie des Freikorps faſt alle Offiziere durch Verwundung oder Tod verloren hatte, ſo trat 
hier einer jener kritiſchen Momente in der Schlacht ein, welche über Sieg oder Niederlage ent- 
ſcheiden. Da ſollte die halb vorwitzige, halb heroiſche Tat eines Einzelnen oder — wie ſich bald 
herausſtellen ſollte — einer Einzelnen, der bisher unerkannt gebliebenen Heldenjungfrau Eleonore 
Prochaska, den plötzlich zum Stillſtand gekommenen teutoniſchen Zorn von neuem entfachen. Laſſen 
wir die ergreifende Szene, welche der Künſtler mit ſo großer dramatiſcher Kraft uns im Bilde 
vorführt, durch den einwandfreieſten Zeugen, Friedrich Förſter, dem ſich die Jungfrau im letzten 
Augenblicke ihres Lebens offenbarte, ſelbſt erzählen: 

„Bei der Verfolgung der Tirailleure, welche ſich, als wir ſie aus dem Walde vertrieben, 
nach den Anhöhen zu ihren Kanonen und Infanteriemaſſen zurückzogen, erhielt ich einen Schuß 
in den rechten Oberarm. Der Maler Kerſting eilte herbei, um mich zu verbinden, und ich ſetzte 
mich auf die Trommel eines tot an der Erde liegenden franzöſiſchen kleinen Rataplan nieder. 
Bald verſammelte ſich noch eine Anzahl Freunde, und als die Operation glücklich vollbracht war, 
verſuchte ich, um zu probieren, ob meine Armröhre ganz geblieben, die Trommel zu ſchlagen. Da 
dies nicht zum beſten ging, nahm mir der Jäger Renz die Trommel aus der Hand und wirbelte 
mit großem Geſchick darauf herum. „Du verſtehſt Dich doch auf alles“, rief ein anderer ihm zu. 
„Du ſchneiderſt, kochſt, wäſchſt, ſingſt und ſchießeſt, wie keiner es beſſer verſteht, und nun biſt Du 
auch noch Tambour!“ „Ein Potsdamer Soldatenkind“, ſagte Renz, „muß ſich auf alles verſtehen“ 
und trommelte luſtig weiter und ſang: „Zuſamm', zuſamm' Ihr Lumpenhund, Ihr ſollt zu Eurem 
Hauptmann komm'“, ſo daß die kleine Schar, welche Renz folgte, als ob wir Soldaten ſpielten, 
bald auf 50 bis 70 Mann anwuchs. So waren wir luſtiger Dinge über die ebene Heide bis 
zum Fuß der vor uns liegenden Hügelkette marſchiert, als wir dadroben Kanonen auffahren, ab- 
protzen und alsbald ein heftiges Feuer auf die ſich zurückziehende Kavallerie eröffnen ſahen. „Nun 
hört aller Spaß auf“, rief unſer Trommelſchläger und ſchlug den Sturmmarſch. Von einem 
Kommando und einer Erwägung deſſen, was zu tun ſei, war nicht mehr die Rede. Mit wüten⸗ 
dem Hurrageſchrei drangen wir in ungeordneten Haufen, mit Büchſen, wenige nur mit Bajonett⸗ 
gewehr, den Hügel hinan. 
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„Hier erfuhr ich nun zum erſten Male die furchtbare Wirkung einer vollen Kartätſchenladung 
in einen dicht geſchloſſenen Haufen. Das ſtürzte, ſprengte, ſtob und flog auseinander. Jammer— 
geſchrei und Hurras übertönten und übertäubten eins das andere. Aber mein tapferer Renz ſchritt 
noch immer voraus und ſchlug Sturm auf ſeiner Trommel. Die auseinandergeſprengte Schar 
ſchloß ſich im verdoppelten Sturmſchritt wieder zuſammen; es galt nur noch einen beherzten An— 
lauf, und wir waren der feindlichen Batterie ſo nahe, daß die Kugeln über uns hinwegfliegen 
mußten. Da warf ein zweiter Schuß ſeinen zerſchmetternden Hagel in unſere Reihen. Unſer 
tapferer Trommelſchläger ſtürzte neben mir. Krampfhaft hielt er den Zipfel meines Überrockes 
feſt und rief mit jammervoller Stimme: „Herr Leutnant, ich bin ein Mädchen!“ Ohne darauf 
zu achten, riß ich mich los; nur wenige Schritte noch, und wir ſtanden in der Schanze. Dies 
letzte und entſcheidende Wagnis gelang. Die Haubitze hatte wieder ihre Ladung erhalten. Allein 
bevor der Feuerwerker mit der brennenden Lunte aufſetzte, war er von dem Jäger Bachmann 
niedergeſtoßen, und ſein Schickſal teilten die anderen das Geſchütz bedienenden Feinde. Nun aber 
gab es einen Jubel zum Raſendwerden: „eine franzöſiſche Haubitze mit Sturm genommen!“ 

Förſter erzählt nun, wie ſie plötzlich jäh aus ihrem Freudenrauſch in die nüchterne grauſige 
Wirklichkeit zurückgerufen wurden. „Zwei franzöſiſche Bataillone waren in Kolonne angerückt, und 
das vorderſte gab Feuer auf uns. Mehrere der unſern, die eben noch im Hochgefühl des Sieges 
mit uns gejubelt, lagen tot am Boden; unter ihnen der 16 jährige Pichon aus Berlin, ein Lieb⸗ 
ling Jahns, der gewandteſte Springer des Turnplatzes. Von Börnhorſt aus Deſſau ſchien hier 
freiwillig den Tod zu ſuchen; er ſchritt auf das franzöſiſche Bataillon zu und hieß es, das Gewehr 
ſtrecken. Dann mit dem Rufe: „Körner, ich folge Dir!“ ſtürzte er, von ſieben Kugeln durchbohrt 
— ſo fanden wir ihn ſpäter — nieder.“ Förſter berichtet darauf, wie ſie die erbeutete Haubitze 
in Sicherheit brachten und fährt dann fort: „Mir war bei dem Jubeltanz um das Geſchütz der 
Hilferuf unſeres armen Trommelſchlägers wieder ins Gedächtnis gekommen, und nur dunkel ſchwebte 
mir vor, daß Renz mich mit den Worten gehalten: „Herr Leutnant, ich bin ein Mädchen!“ Ich 
ſtürzte zurück nach der Stelle; um Renz fand ich einen unſerer Arzte beſchäftigt. Eine Kartätſchen⸗ 
kugel hatte ihm den Schenkel zerſchmettert; man hatte ihm den beklemmenden Waffenrock geöffnet; 
der ſchneeweiße Buſen verriet in pochenden Schlägen das jungfräuliche Heldenherz. Kein Laut 
der Klage kam über ihre Lippen, um die noch ſterbend ein beſeligtes Lächeln ſchwebte. Das Helden— 
mädchen war jene Eleonore Prochaska, von welcher wir ſchon vorn berichteten (ſiehe S. 375), 21 Jahre alt, 
aus Potsdam gebürtig. Unter unſäglichen Leiden, welche ſie ſtandhaft und mit Ergebung ertrug, 
verſchied ſie am 5. Oktober in Dannenberg. Ein Bericht vom 7. meldet: „Heute Morgen 9 Uhr 
wurde die Leiche der in der Schlacht an der Göhrde verwundeten Eleonore Prochaska zur Erde 
beſtattet, welche als Jäger im Lützowſchen Freikorps unerkannt ihren Arm aus reinem Patriotis⸗ 
mus der heiligen Sache des Vaterlandes geweiht hatte. Gleich einer Jeanne d' Are hatte fie mut⸗ 
voll gekämpft den Kampf für König und Vaterland. Trauernd folgten dem Sarge, der von ihren 
Waffenbrüdern getragen wurde, das hannoverſche und ruſſiſche deutſche Jägerkorps, der Oberſt Graf 
Kielmannsegg nebſt ſämtlichen Offizieren. Eine dreimalige Gewehrſalve rief der vom Sturm 
des Krieges geknickten Lilie den letzten Gruß ins Grab.“ 

Das Gefecht an der Göhrde aber, welches jo vielen braven Lützowern das Leben gekoſtet, 
nahm für die Verbündeten einen ſiegreichen Verlauf. Im entſcheidenden Augenblick brach Dörn— 
berg mit ſeinen Reitern hervor, Oberſt Ernſt von Pfuel nahm die Feinde beim Rückzuge in Empfang 
und vollendete ihre Niederlage. Kaum 2000 Mann brachte Pecheux mit nach Hamburg zurück. 
Seine geſamte Artillerie fiel in die Hände der Sieger. An Toten, Verwundeten und Gefangenen 
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verlor er an 6000 Mann. Der Verluſt der Verbündeten betrug an Toten und Verwundeten 
60 Offiziere, 500 Mann und 200 Pferde. 

Noch einmal — es war im Oktober 1813 — noch vor der Schlacht bei Leipzig, beteiligte 
ſich das Lützowſche Korps bei dem Angriff auf Bremen in erfolgreicher Weiſe. Am 14. Oktober 
kapitulierte die feindliche Beſatzung von Bremen. Den tapferen Mannſchaften des Lützowſchen 
Korps kamen die Bremer mit ganz beſonderer Begeiſterung entgegen. Ja, das Erſcheinen der 
ſchwarzen Geſellen wirkte auf die Jugend ſo mächtig ein, daß eine Anzahl Bremenſer Studenten 
und junger Kaufleute ſich beritten machte und in das Detachement freiwilliger Jäger zu Pferde 
eintrat. Noch einmal ſollten hier die alten feierlichen Zeremonien aufleben. Vor dem Altar 
der Domkirche mußten ſie den Fahneneid ſchwören, während der alte Rittmeiſter Fiſcher und 
Major von Petersdorff die Klingen kreuzten und die Freiwilligen zur Bekräftigung des Eides die 
ihrigen darüber legten. Aber auch ſolche vorübergehende Ergänzungen des Korps konnten ihm 
nicht mehr zu neuem Leben verhelfen. Mehr und mehr verlor es ſeine Selbſtändigkeit, und eine 
tiefe Mißſtimmung trat an die Stelle der Begeiſterungsfähigkeit. „Untätigkeit“, ſo ſchreibt Fröbel 
am 30. Oktober, „iſt an die Stelle des Wirkens, der Tat, Privatintereſſe iſt an die Stelle des 
Intereſſes für das Ganze getreten.“ Durch Kabinettsbefehl Friedrich Wilhelms III. vom 22. November 
verlor das Freikorps ſeine Bedeutung als Parteigängertruppe; ſeine Werbekraft hörte damit auf. 
Häufig wechſelten ſeine Befehlshaber, und am 1. Dezember wurde es dem Armeekorps des ruſſiſchen 
Generals von Woronzoff überwieſen. Wahrlich, es hatte ein beſſeres Schickſal verdient, als den 
Ruſſen zur Staffage zu dienen. Zwar zeichneten ſich ſeine Angehörigen noch in zahlreichen Schlachten 
aus; ſeine Zugkraft als Ganzes hatte es verloren. Aber ſolange noch deutſche Vaterlandsliebe, 
deutſcher Freiheitsſinn und deutſche Kühnheit in einer deutſchen Mannesbruſt wohnen, wird man 
der braven Lützower mit warmer Begeiſterung gedenken: 


Und von Enkel zu Enkel ſei's nachgeſagt: 
Das war Lützows wilde verwegene Jagd! 


N in Bewegung, und der Feind zog ihnen entgegen; der Tritt von unzähligen Schlacht⸗ 
N * haufen hallte durch Felder, Dörfer und Städte. Jene großen kriegeriſchen Ereig⸗ 
2 14 S niſſe hatten ihren Anfang genommen, die man in der Geſchichte der Befreiungskriege 
( unter dem Namen des „Herbſtfeldzuges“ zuſammen zu faſſen pflegt. Wir wenden 
uns dieſem zu. Der Plan für das gemeinſame Zuſammengehen der Verbündeten, 
zu denen nun auch Sſterreich gehörte, war ſchon während des Waffenſtillſtandes 
ausgearbeitet worden. Am 9. Juli 1813 waren auf Schloß Trachenberg in Schleſien der Kaiſer von 
Rußland und der König von Preußen, in der darauffolgenden Nacht auch noch der Kronprinz von 
Schweden, Bernadotte, mit General Stedingk eingetroffen, um über die Aufſtellung eines gemein⸗ 
ſamen Kriegsplanes Beſchluß zu faſſen. So ernſt es den beiden Monarchen und den Vertretern 
Oſterreichs damit war, ſo gleichgültig zeigte ſich Bernadotte, und ſein ganzer Anteil an den mili⸗ 
täriſchen Abmachungen zu Trachenberg beſtand eigentlich nur darin, „daß er gegen die Zuſage 
ſehr willkommener Verſtärkungen ſeines Heeres Verpflichtungen auf ſich nahm, die er nachher gar 
nicht oder nur ſehr unzulänglich erfüllte.“ 8 
Bei der ganz merkwürdigen Erſcheinung dieſer Perſönlichkeit, welcher ſonderbarerweiſe in 
den Trachenberger Verhandlungen eine hervorragende Befehlshaberſtelle im Heere der Verbündeten 
zugeteilt worden war, iſt es geboten, uns etwas eingehender mit dieſem Manne zu beſchäftigen, der in 
der Geſchichte der Befreiungskriege oft eine mehr als zweideutige Rolle ſpielen ſollte. Er war als 
Sohn eines Rechtsgelehrten zu Pau im Departement Niederpyrenäen geboren, war als Gemeiner 
in die Armee eingetreten und hatte, wie ſo mancher andere franzöſiſche Marſchall, während der 
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Revolutionszeit ſchnell eine militäriſche Staffel nach der anderen erſtiegen. Unter Bonaparte hatte 
er eine Zeitlang in Italien gefochten, war dann kurze Zeit Geſandter der Republik in Wien ge⸗ 
weſen und ſpäter zum Kriegsminiſter ernannt worden. Nach der Rückkehr Napoleons aus Agypten 
und dem Sturze des Direktoriums hatte er ſich am 18. Brumaire 17995) der Erhebung Bonapartes 
zum erſten Konſul hartnäckig widerſetzt. Napoleon hatte ihm dies nicht vergeſſen; er mißtraute 
überhaupt dem „mauriſchen Blute“, das in ſeinen Adern floß, und hätte ihn am liebſten entfernt, 
wenn er ihm nicht, als Schwager ſeines Bruders Joſeph, nahe verwandt und dadurch einflußreich 
geworden wäre. Wiederholt war es zwiſchen dem franzöſiſchen Kaiſer und Bernadotte, der, ſelbſt 
von maßloſem Ehrgeiz erfüllt, ihm nur mit Murren und Widerwillen folgte, zu ernſten Zerwürf⸗ 


Karl Johann, Kronprinz von Schweden (Bernadotte). 


niſſen gekommen, ſo beiſpielsweiſe in der Schlacht bei Jena, wo Bernadotte untätig mit ſeinem 
Korps bei Dornburg ſtehen geblieben war. Von Natur mit Liſt und Verſchlagenheit begabt, war 
Bernadotte eher zum Diplomaten als zum Feldherrn geeignet. Nichtsdeſtoweniger hatte er es ſehr 
klug verſtanden, ſich in den Geruch eines ausgezeichneten Feldherrn zu ſetzen, obgleich er niemals 
ein Heer ſelbſtändig geführt hatte. Von Napoleon zum Marſchall und zum Fürſten von Pontecorvo 
ernannt, hatte man — ganz beſonders wegen ſeines nahen Verwandtſchaftsverhältniſſes zu 
Napoleon — den ehemaligen Grenadier im Jahre 1810 zum Thronfolger in Schweden gewählt, 
hoffte man doch durch ihn in freundſchaftliche Beziehungen zu dem gefürchteten Imperator zu 
treten. Sein nicht zu leugnendes politiſches und organiſatoriſches Geſchick hatte ihn bald zu großem 
Einfluß in Schweden gebracht, und als zu Anfang des Jahres 1813 Rußland und Preußen ſich 
nach neuen Bundesgenoſſen umſahen und Schweden bereits England verbündet war, ſuchte man 


) Brumaire = der Nebelmonat (von brume der Nebel), war in der erſten franzöſiſchen Republik, in welcher man die alte 
Zeiteinteilung abgeſchaff' hatte, der zweite Monat des Jahres. 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 41. 


Eleonore Procho 


Das Heldenmädchen Eleonore Prochaska fällt, zu Tode 
Original von P 


Leutnant Friedrich Förſter. Verlag von Paul Kittel, Hiſtoriſcher Verlag in Berlin, 


offen, im Gefecht an der Göhrde (16. September 1813), 
ſſor C. Röchling. 
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alles daran zu ſetzen, die militäriſchen Talente des vielgewandten Kronprinzen von Schweden ſich für 
den geplanten Vernichtungskampf gegen Napoleon dienſtbar zu machen. Welche wichtige Feldherrn⸗ 
rolle man ihm hierbei zuerteilte, ihm, dem als ehemaligen Waffengefährten Napoleons die Be- 
freiung Deutſchlands höchſt gleichgültig war, und dem die Bundesgenoſſenſchaft nur ein Mittel zu 
dem Zweck ſein ſollte, das Königreich Norwegen für Schweden zu gewinnen, davon werden wir 
noch ſpäter hören. Bei den Trachenberger Verhandlungen zur Feſtſtellung eines Kriegsplanes, 
deſſen Urheberſchaft ganz ungerechtfertigterweiſe eine Weile ihm zugeſchrieben wurde, zeichnete er 
ſich durch eine ungemeine Redſeligkeit, ſeine Vorſchläge durch gewandte Begründung und über⸗ 
mäßige Vorſicht aus. ö 

Aus dem Protokoll der genannten Kriegsverhandlungen vom 12. Juli 1813 ſeien einige der 
Hauptgrundſätze hier angeführt. Sie ſtehen, wie man ſieht, ſchon deutlich unter dem Einfluß der 


Oſterreichiſcher Feldmarſchall Karl Philipp Fürſt von Schwarzenberg. 


neuen kraftvollen Kriegsweiſe, wie ſie ſich unter einem Genie wie Napoleon gewiſſermaßen von 
ſelbſt zu ganz neuen ſtrategiſchen Geſetzen herausgebildet hatte. Als Hauptgrundſatz war die 
Forderung aufgeſtellt, daß alle Streitkräfte der Verbündeten ſich regelmäßig dorthin zu wenden 
hätten, wo des Feindes Hauptmacht ſtände. Es ſollten deswegen die Korps, welche auf den Flanken 
oder im Rücken des Feindes zu wirken hätten, allemal die Linie wählen, welche am unmittelbarſten 
auf die Operationslinie des Feindes führt. Der Gedanke einer neuen Kriegsweiſe kam vor allem 
in der aufgeſtellten Forderung zum Ausdruck: „Den Angegriffenen beizuſpringen durch Offenſive 
der Nichtangegriffenen.“ Der öſterreichiſche Feldmarſchall Fürſt Schwarzenberg, der zum Ober⸗ 
befehlshaber der Böhmiſchen Armee ernannt worden war, faßte vier Monate ſpäter — im November 
1813 — die vereinbarten Leitgedanken, welche weſentlich zur glücklichen Geſtaltung des Herbſt— 
feldzuges beigetragen, in verſchiedene Leitſätze zuſammen, deren wichtigſter zum Schluſſe die Ein— 
wirkung Napoleoniſcher Bulletins nicht verkennen läßt und in dem ſtolzen Satze ausklingt: „Das 
allgemeine Stelldichein ſollte das Hauptquartier des Feindes ſein, wie dasſelbe nachher 


auch in Leipzig erreicht worden iſt.“ 
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570 Aufſtellung und Aufgaben der Heere nach dem Waffenſtillſtand. 


Die in dem Trachenberger Kriegsplan aufgeſtellten Ziffern über die Stärke der einzelnen 
Heere wuchſen nach dem Ablauf der Waffenruhe noch ſo gewaltig an, daß der Waffenſtillſtand ſich 
ſchon aus dieſem Grunde als eine weiſe Maßregel der verbündeten Regierungen herausſtellte. Vor 
allem hatte die Landwehr während dieſer Waffenruhe Zeit gehabt, ihre Ausbildung und Rüſtung 
zu vollenden. 150 000 Mann ſchlagfertiger Streitkräfte konnte fie auf den Plan ſtellen, ein Volks⸗ 
heer, wie es noch nie in der Geſchichte in ſo kurzer Zeit aufgebracht worden war. 

Unglaubliches hatte das kleine, verſtümmelte, mißhandelte Preußen in kurzer Zeit geleiſtet. 
Groß waren die Opfer, die von allen Seiten gebracht wurden, aber ſie reichten bei weitem nicht 
aus. Eine halbe Million war durch freiwillige Liebesgaben zuſammengekommen; drei Millionen 
Taler hatte Preußen durch Zwangsanleihen aufbringen können. Nun war es auf die Hilfe 
Englands angewieſen; aber dieſer ſtolze und reiche Staat zeigte gerade damals der ſchwierigen Lage 
Preußens gegenüber eine merkwürdige Zurückhaltung ſeiner Mittel. Während die Unterſtützungs⸗ 
gelder, die er Preußen mit ſeinen 280000 Mann gewährte, nur 13¼ Millionen Mark betrugen, 
unterſtützte er Schweden und deſſen Verbündete (die Hanſeaten und Hannoveraner) — freilich aus 
recht durchſichtigen Geſchäftsgründen — mit 40 Millionen Mark. 

Die durchgreifendſte Veränderung, die der Waffenſtillſtand für die Verbündeten gebracht, 
war die Aufſtellung dreier großer Heere, die von ebenſoviel Seiten her Napoleons Kriegsmacht 
bedrohten. 

1. Die Böhmiſche oder Hauptarmee unter dem Oberbefehl des Fürſten Schwarzenberg. Ihre 
Stärke betrug nach der Berechnung von Friedrich“) 254404 Mann mit 692 Kanonen. 

2. Die Schleſiſche Armee unter General Blücher mit 104974 Mann und 356 Kanonen. 

3. Die Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden mit 152 475 Mann und 
387 Kanonen. 

Dieſen drei Heeren von zuſammen 485832 Mann vermochte Napoleon nur etwa 450 000 
Mann entgegenzuſetzen. Aber was wollte dies Weniger an Mannſchaften bei Napoleon bedeuten 
gegenüber der Tatſache, daß bei ihm nur ein einziger mächtiger Wille gebot. Ob bei den 
Verbündeten jene unſelige Zerſplitterung und Vielheit in der Befehlsgebung wieder Platz griff, 
wie im Frühlingsfeldzuge, das ſollte erſt die Zeit lehren! Fürſt Schwarzenberg ſollte mit ſeiner 
Hauptarmee auf dem linken Elbufer aus Böhmen nach Sachſen vorgehen. Die Nordarmee Bernadottes 
ſollte vornehmlich dem Schutze Berlins und der Marken dienen. Die Schleſiſche Armee unter 
Blücher ſollte mit der Hauptarmee in der Weiſe zuſammenwirken, daß jede für ſich allein vor 
einem Angriff Napoleons ausweichen, dagegen, wenn dieſer ſich gegen eine der drei Armeen wenden 
würde, in Napoleons Rücken vordringen ſollte. An Blüchers Heer, welches der Zahl nach das 
ſchwächſte war, ſollte ſich dann noch, von Warſchau her, das Korps Bennigſens mit 59 000 Ruſſen 
anſchließen. Pommern und die Neumark waren dann noch durch Tauentzien gedeckt, der mit 
24000 Mann Stettin und Küſtrin einſchloß, während General Wallmoden mit 24000 Mann 
bei Hamburg Davout in Schach halten ſollte. 

Vielleicht der Hauptvorzug des Trachenberger Kriegsplanes war ſeine ſtrenge Geheimhaltung. 
Napoleon, ſonſt durch einen vorzüglichen Kundſchafter- und Spiondienſt ſtets aufs beſte unter⸗ 
richtet, wußte nichts von der dort beſchloſſenen Taktik des Ausweichens der Angegriffenen und des 
Vorbrechens der Nichtangegriffenen. Ja, er hatte ſich noch bis vor kurzem in Sicherheit gewiegt 
und nicht geglaubt, daß Oſterreich es dennoch wahr machen würde, ihm den Krieg zu erklären; 


) Geſchichte des Herbſtfeldzugs 1813 v. Friedrich, Major A la suite des 2. Bad. Grenadier⸗Reg. Kaiſer Wilhelm I. Nr. 110 
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vollends von einem ſo engen Einvernehmen des öſterreichiſchen Hauptquartiers mit dem preußiſchen 
hatte er keine Ahnung. Als er dann die Kriegserklärung in der Hand hielt, hatte er, da er die 
Hauptarmee nicht in Böhmen, ſondern in Schleſien vermutete, beſchloſſen, feine ganze Macht Hier: 
hin zu wenden. Gegen Blücher ſchien es ihm ratſam, ſelbſt den erſten Schlag zu führen. Oudinot 
beauftragte er, auf Berlin vorzugehen, um die Hauptſtadt zu nehmen. Die e der Ver⸗ 
bündeten machte ihm, wie es ſchien, vor der Hand wenig Sorge. 

Als die verwundbarſte Stelle im Heereskörper der Verbündeten betrachtete er die Nord— 
armee. Und er hatte ſeine Gründe dazu. Zunächſt lagen ſie in der Perſon des Oberbefehlshabers 
dieſes Heeres ſelbſt, des Kronprinzen von Schweden. Er kannte dieſen Marſchall nur zu gut; er 
wußte, daß er die Ruhmredigkeit, aber auch die Unzuverläſſigkeit der Gascogner beſaß; er wußte 
auch, daß bei ſeinen ehrgeizigen Plänen, die ihren Schwerpunkt nicht in Deutſchland, ſondern in 
Schweden und Norwegen hatten, er den Krieg nur mit halber Seele führte. In zweiter Linie 
kam für Napoleon die Zuſammenſetzung des Heeres in Betracht. Er hielt es für minderwertig, 
da es aus Linie und Landwehr gemiſcht war, von welch letzterer er keine große Meinung hatte. 
So glaubte er denn, im Kampfe mit Bernadotte es bei einer Armee von 70 000 Mann!) bewenden 
laſſen zu können, die er dem Marſchall Oudinot mit folgendem Schreiben Berthiers unterſtellte: 
„Se. Majeſtät hofft, daß mit einer Armee, wie die Ihrige iſt, Sie den Feind raſch zurückwerfen, 
Berlin einnehmen, die Einwohner entwaffnen, alle Landwehr und den ganzen Schwarm ſchlechter 
Truppen (cette nude de mauvaises troupes) auseinander ſprengen werden.“ Die Landwehr 
konnte er nicht niedrig genug einſchätzen; er nahm von ihr an, daß ſie nicht fechten könne; von 
Bernadotte ſelber prophezeihte er mit merkwürdig richtiger Vorausſicht, daß er nicht von der Stelle 
rücken würde (il ne fera que piaffer).**) 

Und Napoleon kannte feine Leute. Bernadotte kümmerte ſich den Henker um den Trachen⸗ 
berger Kriegsplan, obgleich er ihn hatte mit beraten helfen. Seine ganzen ſtrategiſchen Abſichten 
hatten verzweifelt wenig mit der Verteidigung Berlins zu tun, ſondern hingen mit der Frage zu⸗ 
ſammen, auf welche Weiſe er ſich am ſchnellſten in den Beſitz Norwegens ſetze, um ſich den Schweden, 
ſeinen ſpäteren Landeskindern, recht angenehm zu machen. Daß dem ſo war, geht aus einem 
Geſpräch hervor, welches er gerade in den Tagen, da der Waffenſtillſtand zu Ende war, mit ſeinem 
alten Waffengefährten Moreau hatte, mit dem er in Stralſund zuſammentraf. Beide waren bald 
darüber einig, daß der in Trachenberg aufgeſetzte Operationsplan, ſoweit er die Nordarmee beträfe, 
viel zu kühn und daher unausführbar ſei. Bernadotte ließ es ſich gern von ſeinem alten Waffen⸗ 
bruder ſagen, was nämlich ſchon vorher mit ſeinen eigenen Abſichten übereinſtimmte, daß er Berlin 
überhaupt nicht verteidigen dürfe; „ſchon der Verſuch würde ihn ins Verderben ſtürzen.“ Aber 
Bernadotte konnte ihn mit gutem Gewiſſen darüber beruhigen; er hatte niemals ſo kühne Abſichten 
gehabt. „Ich nehme nie einen ungleichen Kampf an“, ſagte er. „Ich halte unter allen Um⸗ 
ſtänden, geſchützt in Front und Flanken, durch eine zahlreiche, leichte Reiterei meine Rückzugslinie 
auf Stralſund feſt, denn dort finde ich Dänemark, dort muß ich Norwegen ſuchen, dort ſtützt 
mich England. Meine Armee verlieren und mir den Rückzug nach Schweden verlegen laſſen, 
hieße die Zukunft dieſes Landes zerſtören. Ich werde Napoleon nur mit einem ermüdenden, lang⸗ 
ſamen, methodiſchen Kriege entgegenwirken, freilich, Berlin kann ich an ihn verlieren, aber 
ich werde dafür ſorgen, ihm immer einen Marſch voraus zu ſein. Nie werde ich mich den 


*) Hierzu kam noch das allerdings noch nicht zur Stelle befindliche ſogenannte „Zwiſchenkorps Girard“, 13462 Mann ſtark, 
das ſich aus den Diviſionen Wittenberg und Magdeburg zuſammenſetzte. 
Il ne fera que piaffer — er wird nur an der Stelle treten, d. h. Schrittbewegungen auf der Stelle machen. 
37* 


572 Marſchall Oudinots Vorrücken auf Berlin. 


Keulenſchlägen Napoleons, die ihm jo oft gelungen find, preisgeben . . .. mag er ſeine 
Soldaten im Einzelkampf ſich aufreiben laſſen; unſere Feldarmee muß erhalten bleiben.“ 

Das Bekenntnis ließ an Aufrichtigkeit nichts zu wünſchen übrig. Es iſt noch heute un⸗ 
begreiflich, wie die oberſte Heeresleitung der Verbündeten einen Mann auf einen ſo wichtigen 
Poſten ſtellen konnte, dem das erſte, was ein Feldherr beſitzen muß, fehlte: der gute Wille, die 
reine Abſicht. Aber ſeine glänzende Redegewandtheit hatte in Trachenberg die Monarchen völlig 
zu täuſchen vermocht. Bei ſeinem Beſtreben, ſeinen Truppen „die Rückzugslinie auf Stralſund 
offen zu halten“, um dort „Norwegen zu ſuchen“, wäre Berlin ohne Gnade in die Hände des 
Feindes gefallen, wenn die Marken nicht in dem unvergleichlichen Bülow einen Schützer gehabt 
hätten, der entſchloſſen war, lieber unterzugehen, als die Reichshauptſtadt preiszugeben. 


Marſchall Nicolas Charles Oudinot, Herzog von Reggio. 


Schon am 19. Auguſt begann Oudinot, der Oberbefehlshaber der franzöſiſchen „Berliner 
Armee“, mit ſeinen drei Armeekorps, die zwiſchen Baruth und Luckau lagen, gegen Berlin vorzu⸗ 
brechen. Bernadotte ſtand bei Saarmund ſüdlich Potsdam mit einer Armee von 105000 Mann. 
Ihm gegenüber beſaß Oudinot, der, nicht ahnend die Nähe einer ſo gewaltigen Heeresmacht, 
zwiſchen Trebbin und Zoſſen ſtand, vorläufig nur 58000 Mann. Der aus Rheinbundtruppen 
beſtehende Reſt von 12600 Mann war noch nicht heran und ſtand zwiſchen Luckenwalde und 
Baruth. Wäre Bernadotte zu dieſem Zeitpunkte mit feiner überlegenen Macht gegen Oudinot 
hervorgebrochen, jo wäre deſſen ganze Armee ſchon jetzt vernichtet worden. Aber in Bernadottes 
Plan ſtand es anders geſchrieben. Er wollte, getreu ſeinem Vorſatze, Berlin preisgeben; ſo 
ließ er die koſtbare Zeit verſtreichen, und dem Feinde war es auf leichte Weiſe gelungen, die 
Übergänge der Nuthe bei Thyrow und Wietſtock zu durchbrechen. Auch der Paß bei Jühnsdorf 
war nicht mehr länger zu halten geweſen; obwohl Tauentzien herbeieilte und dem Feinde kräftigen 
Widerſtand leiſtete, vermochte er nicht, dem ſtets mit friſchen Truppen unternommenen Angriff 
Bertrands zu widerſtehen. Er mußte ſich auf Blankenfelde zurückziehen; Jühnsdorf fiel den Feinden 
in die Hände und — bis Berlin waren es knapp drei Meilen! Es war alſo Gefahr im Verzuge. 
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Da verſammelte ſich — es war am Nachmittag des 22. Auguſt — im Hauptquartier des 
Kronprinzen von Schweden zu Philippstal bei Saarmund, ſüdöſtlich von Potsdam, jener berühmte 
Kriegsrat, in welchem durch Bülows mannhaftes Eintreten die wichtige Frage entſchieden wurde, 
ob der Entſcheidungskampf vor oder hinter den Toren Berlins ausgefochten werden ſollte. Alle 
höheren Offiziere waren zur Beratung zuſammenberufen. In feiner gewundenen, vorſichtig ab: 
gewogenen Redeweiſe erklärte der Kronprinz von Schweden, eine Schlacht liefern zu wollen; aber 
keiner der Anweſenden hatte den Eindruck, daß er es ernſt mit dieſem Vorſatz meine. Die zahl⸗ 
reichen Bedenken, die er äußerte, das Mißtrauen, das er in die Leiſtungen der Truppen, namentlich 
der Landwehr, ſetzte, „die zum erſten Male dem Feinde gegenüberſtände“ erinnerten lebhaft an die 
Worte des Thoas in Goethes „Iphigenie“: 


Man ſpricht vergebens viel, um zu verſagen, 
Der andre hört von allem nur das Nein. 


Als er von der Möglichkeit ſprach, daß Napoleon ſelbſt mit voller Heeresmacht vielleicht 
ſchon im Anmarſch ſei, für welchen Fall er für die unbedingte Fortſetzung des Rückzuges ſei, 
glaubte er ſeinen höchſten Triumph ausgeſpielt zu haben. Er wollte dann nördlich von Berlin 
eine Stellung nehmen; es ſei zu dieſem Zwecke ſchon eine Brücke bei Charlottenburg vorhanden; 
eine zweite habe er aus Vorſicht ſchon bei Moabit über die Spree ſchlagen laſſen. Da erhob ſich 
Bülow, vor innerer Erregung glühend. Mit Nachdruck erklärte er, daß Berlin in keinem Falle 
ohne Schlacht aufgegeben werden dürfe. Verächtlich erwiderte Bernadotte: „Was iſt Berlin! Eine 
Stadt wie viele andere!“ Darauf Bülow in heftigſter Erregung: „Berlin iſt die Hauptſtadt 
Preußens, und die Hauptſtadt feines Landes ſei einem Preußen doch etwas mehr, als der Kron⸗ 
prinz von Schweden meine. Er könne ihm verſichern, daß, was ihn und ſeine Truppen betreffe, 
jene Brücken für ihn nicht exiſtierten. Er werde jedenfalls keinen Gebrauch davon machen, ſondern 
lieber vor Berlin mit den Waffen in der Hand fallen.“ 

Als der Kronprinz ſah, welche Wendung die Beratungen der Verſammlung nahmen, die 
ſichtlich unter dem Eindruck der Bülowſchen Worte ſtanden, lenkte er in ſeiner vorſichtigen Weiſe 
ſogleich ein. Er verzichtete auf den ſofortigen Rückzug, indem er meinte, noch ſeien ja keine Nach- 
richten vom Anmarſch Napoleons da; dem bis jetzt gegenüberſtehenden Feinde könne man getroſt 
die Spitze bieten, und ſo könne man dreiſt eine Schlacht wagen. Die Generale kehrten zu ihren 
Truppen zurück, und die von Bernadotte nunmehr erlaſſenen Befehle hatten denn auch wirklich 
zunächſt den Anſchein, als ob es ihm ernſt ſei mit der bereits beſchloſſenen Schlacht. Bülow aber 
war von dieſem Augenblicke an von tiefem Mißtrauen gegen den Oberſtkommandierenden erfaßt. 
Während er ſein Pferd beſtieg, ſagte er zu ſeinen Vertrauten: „Den habe ich weg! Der iſt nicht 
der Mann, den wir brauchen! Mich bekommt er nicht gutwillig dazu, daß ich über ſeine Brücke 
bei Moabit gehe.“ Und dann im Wegreiten: „Unſere Knochen ſollen vor Berlin bleichen, 
nicht rückwärts!“ 

So befand ſich die Nordarmee unter einem ſolchen Oberbefehlshaber in der höchſt merk⸗ 
würdigen Lage, eine Schlacht ſchlagen zu wollen, ohne daß irgend eine Dispoſition dazu getroffen 
worden wäre, ja, wie wir weiter ſehen werden, ohne daß vom Oberkommando dazu ein Befehl 
erfolgt wäre. Der Kronprinz ſpielte eine förmliche Komödie. Der Feind ſtand in einer Stärke 
von mehr als 70000 Mann ſchon faſt vor den Toren Berlins, und Bernadotte machte keine An⸗ 
ſtalten, ihm entgegen zu gehen, eine Handlungsweiſe, welche die preußiſchen Generale faſt zur 
Verzweiflung brachte. Ja noch mehr. Der Kronprinz ſchien das Schlachtfeld vor die Tore Berlins 


) Varnhagen von Enſe, General Graf Bülow von Dennewitz. 
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verlegen zu wollen. Tauentzien hatte, als er nach dem Verluſt von Jühnsdorf ſich wieder bei 
Blankenfelde aufitellte, den ſchriftlichen Befehl von Bernadotte erhalten, für den nächſten Tag, den 
23. Auguſt, wenn der Feind nicht angriffe, mit ſeinen Truppen bis auf die Weinberge von Berlin 
zurückzugehen, d. h. bis zu jener Stelle, wo ſich heute auf dem Kreuzberge am Tempelhofer Felde 
das gußeiſerne Nationaldenkmal zur Erinnerung an die Befreiungskriege erhebt. Noch in der 
Nacht erfolgte eine verſtärkte Wiederholung des Befehls, dahingehend, daß er ſofort nach Berlin 
aufbrechen ſollte. Aber Tauentzien war aus demſelben Holze geſchnitzt wie Bülow. Er ſträubte 
ſich, eine Maßregel auszuführen, gegen welche ſich nicht bloß ſeine kriegeriſche Einſicht, ſondern 
ſeine Vaterlandsliebe aufs heftigſte wehrte. Er blieb ſtehen, verzögerte die Ausführung des Befehls 
bis zum Morgen und war dann froh, in dem gleich in den Morgenſtunden einſetzenden Angriff 


General Friedrich Bogislaw Immanuel Graf Tauentzien. 


Bertrands einen Vorwand gefunden zu haben, der Weiſung des Oberbefehlshabers nicht nachzu⸗ 
kommen. Mit großer Tapferkeit ſchlug er Bertrands wiederholten Angriff zurück, der, auf Tauentziens 
plötzlichen Widerſtand nicht vorbereitet, nach einem Verluſt von 600 Gefangenen und zahlreichen 
Toten und Verwundeten ſich zurückzog, nachdem er vorher General Reynier aufgefordert hatte, zu 
gemeinſamem Handeln ſich ſofort in Marſch zu ſetzen. War dieſer in der Lage, rechtzeitig zur Unter⸗ 
ſtützung Bertrands einzutreffen, ſo lag die Möglichkeit nahe, daß es dem ſo verſtärkten Feinde 
gelang, in der großen, weiten, ungeſchützten Ebene, nördlich von Jühnsdorf, zwiſchen Blankenfelde 
und Heinersdorf, durchzubrechen und dadurch Bülow von Tauentzien zu trennen. Die unausbleib⸗ 
liche Folge wäre dann eine völlige Abdrängung Tauentziens und Borſtells vom Nordheere geweſen, 
und der Weg nach Berlin lag dann ungehindert dem Feinde offen. Das durfte nicht geſchehen 

Bülow erkannte ſofort die Gefahr, in welcher Tauentzien ſchwebte und hatte, gleich nachdem 
ihm der Kanonendonner Kunde gegeben, daß Tauentzien im Gefecht ſei, den Entſchluß gefaßt, ihm zu 
Hilfe zu eilen. Nachdem er die Zuſtimmung Bernadottes erlangt, ſetzte er ſich ſofort in Bewegung 
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mit ſeinen Truppen und marſchierte an Groß- und Kleinbeeren vorbei bis nördlich Diedersdorf, 
wo er ſich in Schlachtordnung aufſtellte. Da jedoch Bernadotte inzwiſchen die Nachricht erhalten, 
eine feindliche Truppenabteilung marſchiere auf Ahrensdorf, gewannen bei dem Kronprinzen wieder 
die Beſorgniſſe „vor den Keulenſchlägen Napoleons“ die Oberhand. Er ſandte ſofort an Bülow 
den Befehl zum Umkehren, und da inzwiſchen auch die Kanonade bei Blankenfelde nachgelaſſen, die 
Gefahr alſo für Tauentzien vorüber zu ſein ſchien, kehrte Bülow wieder in ſeine Stellung bei 
Heinersdorf zurück. 

Bei dem geplanten Hauptangriff waren Bülow und die übrigen Generale von dem Ge— 
danken ausgegangen, die großen Maſſen des Feindes nicht erſt zur Entwickelung kommen zu laſſen, 
ſondern ſeine Heeresabteilungen einzeln anzugreifen. Die Gelegenheit dazu bot der Wald, aus dem 
der Feind hervorbrechen mußte. Es lag in der Natur der Sache, daß dies nur in einzelnen Ab— 
teilungen, nach und nach, geſchehen konnte. Es galt alſo, die einzelnen Heeresteile, ſobald ſie den 
ſchützenden Wald verlaſſen, unverzüglich anzugreifen und zu vernichten. Verſäumte man dies, ſo 
daß das ganze Heer ſich erſt aus dem Walde herausentwickeln und außerhalb desſelben ſich in 
Schlachtordnung aufſtellen konnte, ſo war der Erfolg mindeſtens unſicher. Der Kampf in der 
offenen Ebene konnte für die Preußen ungünſtig verlaufen und — die Hauptſtadt des Landes 
lag dann dem Feinde ungeſchützt offen. 

Die Marſcheinteilungen des feindlichen Heeres begünſtigten in der Tat die Abſichten der 
preußiſchen Heeresleitung und zwar ſo, wie Bülow es ſich gewünſcht hatte. Die einzelnen Korps 
brachen getrennt aus dem Walde hervor, und die Trennung zwiſchen den einzelnen Heeresabteilungen 
war glücklicherweiſe nicht gering. Das Korps Bertrands, das, wie wir wiſſen, ſchon mit Tauentzien 
im Kampfe geweſen und von Jühnsdorf her vordrang, war von den beiden anderen durch eine mit 
tiefen Gräben durchſchnittene, etwa eine halbe Meile breite Sumpfniederung getrennt; eine Ver⸗ 
bindung war daher unmöglich. Auch die anderen beiden Korps marſchierten getrennt. Dasjenige 
Reyniers, welches das Zentrum bildete, ging durch den Wald auf Großbeeren vor, das Oudinotſche 
nebſt der Reiterei, den linken Flügel bildend, rückte getrennt von den anderen über Ahrensdorf und 
Sputendorf auf Kleinbeeren an. Die von den preußiſchen Generalen ſo ſehnlichſt gewünſchte 
Trennung der franzöſiſchen Heereskräfte war während des Vormarſches durch den Wald alſo wirk— 
lich erfolgt; ſie betrug an verſchiedenen Stellen über eine Meile; die feindlichen Streitkräfte nicht 
erſt zur Vereinigung kommen zu laſſen, ſondern einzeln zu ſchlagen, mußte nun die Hauptaufgabe 
der preußiſchen Heeresleitung ſein. 

Die Stellung der Nordarmee war am 23. Auguſt etwa folgende: Den rechten Flügel bildeten 
die Ruſſen unter Wintzingerode. Sie ſtanden hinter Gütergotz, die Straße Zehlendorf-Berlin 
deckend. Das Zentrum bildeten die Schweden bei Ruhlsdorf. Den linken Flügel bildete der eben 
wieder vom Marſche zurückgekehrte Bülow bei Heinersdorf. Borſtell war mit ſeiner Brigade noch 
nicht eingetroffen. Der rechte Flügel war durch Tſchernitſcheff bis über Belitz, durch General von 
Hirſchfeld bis über Saarmund hinaus verlängert; den äußerſten linken Flügel hielt Tauentzien 
bei Blankenfelde. ft 

Wir wiſſen, daß diefer ſchon am Morgen mit Bertrand, der hier bei Blankenfelde un⸗ 
erwartet auf Widerſtand geſtoßen, in ein ſtarkes Gefecht gekommen war, und daß Bertrand Reynier 
um Unterſtützung gebeten hatte. Tauentziens Aufgabe war, wenn der Feind Verſtärkungen erhielt, 
um ſo ſchwieriger, als ſein ganzes Korps, außer einem einzigen Reſerveregiment, faſt nur aus — 
märkiſchen, ſchleſiſchen und oſtpreußiſchen — Landwehrtruppen beſtand, ebenſo die Reiterei. Auch 
bei größter Tapferkeit fehlte es der Landwehr doch an einer militäriſchen Ausbildung, wie ſie die 
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Linientruppen erhalten; auch die Offiziere machten keine Ausnahme. Das fünfte Reſerveregiment 
des Majors von Schmalenſee war die einzige Truppe, welche im Schützendienſt regelrecht ausge⸗ 
bildet war. Mit ihnen hatte ſich auch Schmalenſee wacker im Walde behauptet. Bertrand ſchien 
den Feind erſt mit überlegenen Kräften überwältigen zu wollen; bald aber machte er Halt und zog 
ſich auf Jühnsdorf zurück. Es war klar, daß er die Preußen auf dem linken Flügel nur be⸗ 
ſchäftigen ſollte, während die beiden anderen Korps vorrückten. Tatſächlich hatte auch der Befehl 
Oudinots demgemäß gelautet. Nachdem Tauentzien 11 Offiziere und 200 Mann zu Gefangenen ge⸗ 
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Plan zur Schlacht bei Großbeeren am 23. Auguſt 1813, abends 7 Uhr. 


macht, zog er ſich wieder in ſeine Stellung bei Blankenfelde zurück, wo beide Teile bis 2 Uhr 
ruhig einander gegenüber lagen. 

Die Stellung war jetzt — etwa 2½ Uhr nachmittags — folgende: Vor Heinersdorf lagerte 
Bülow. Auf dem rechten Flügel ſtand die Brigade Heſſen-Homburg, dicht daneben die von Krafft. 
Dann folgte die Brigade von Thümen, die über die Straße Trebbin-Berlin reichte. Die eben 
eingetroffene Brigade Borſtell nahm auf dem linken Flügel Aufſtellung; hinter Heinersdorf, Bülow 
zur Deckung, ſtand die Reſervereiterei des Generals von Oppen und die Reſerveartillerie. Die 
Stellung war günſtig. Sie lag höher als die in den Fichtengründen der Nuthe gelegene Waldung, 
auf welche die preußiſchen Generale mit allen Kräften ihrer Seele blickten, um den Feind hier 
durchbrechen zu ſehen. Mitten vor der Front ihrer Stellung, am Ausgang des Waldes, lag das 
Dorf Großbeeren, deſſen Wichtigkeit Bülow mit ſchnellem Blick erkannt hatte. Es war mit einer 
Vorhut von drei Bataillonen, vier Eskadrons und vier Geſchützen unter Major von Sandrart beſetzt.“) 

*) Beitzke, Geſchichte der Befreiungskriege. 
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Die Ungunſt des Wetters — es hatte faſt die ganze Nacht geregnet — hatte den Vor⸗ 
marſch des Korps Reynier verzögert, ſo daß ſein Durchbruch am Waldrande bei Großbeeren ſich 
bis nachmittags 3 Uhr hingezogen hatte. Als die Vorhut des Korps, die ſächſiſche Diviſion Sahr 
— die Sachſen mußten auch hier wieder für die Franzoſen als Kanonenfutter dienen — aus dem 
Walde hervorbrach, geriet ſie ſofort mit den preußiſchen Vortruppen unter Sandrart in einen 
heißen Kampf. 

Der Übermacht gegenüber war die preußiſche Vorhut zunächſt nicht imſtande, das Dorf zu 
halten, auch nicht die Windmühlenhöhe, wo ſie vier Geſchütze aufgefahren hatte. Sie zog ſich 
langſam nach Hoyersdorf auf das Gros Bülows zurück, während die ſächſiſche Diviſion Sahr, 
triumphierend über den ſcheinbar ſo ſchnellen Erfolg, in ihre Stellung einrückte. Links rückwärts 
folgte ihr die Diviſion Durutte und die ſächſiſche Reiterbrigade. 

Es war mittlerweile 5 Uhr geworden, als die Aufſtellung vollendet war. Da es in 
Strömen regnete und man des trüben Wetters wegen nur auf ganz kurze Entfernung ſehen 
konnte, auch die Mannſchaften durchnäßt und unluſtig waren, beſchloß Graf Reynier, der nicht 
ahnte, daß Bülow ihm ſo nahe war, in Großbeeren ſein Hauptquartier zu nehmen und für heute 
den Kampf zu beenden. Die Quartiermacher waren bereits damit beſchäftigt, paſſende Unterkunft 
für die Offiziere zu ſuchen. Auch die Mannſchaften waren froh der zu erwartenden Ruhe. Graf 
Reynier, ein erfahrener Soldat, der ſchon in den Rheinfeldzügen und Agypten Lorbeeren errungen, 
war vorſichtig genug, ſeine Stellung zu ſichern. Sein rechter Flügel ſchien durch Anlehnung an 
die Sumpfniederung genügend gedeckt; er begab ſich deshalb auf den linken, um zu ſehen, ob das 
zwölfte Korps bereits angelangt ſei, welches nach Oudinots Verſprechen um dieſe Zeit ebenfalls 
am Waldrande hätte eintreffen müſſen. War es angelangt, ſo ſtanden ihm mit dieſen Truppen 
und dem Reiterkorps des Herzogs von Padua mehr als 50000 Mann zur Verfügung. Aber 
es war noch nicht zur Stelle, und jo waren im Augenblicke nur 20 000 Mann zur Hand, die einem 
eventuellen Stoße der Nordarmee allein gegenüberſtanden. 

Bülow hatte nach dem Zurückweichen feiner Vorhut bei ſtrömendem Regen ſelbſt eine Er⸗ 
kundung des Feindes vorgenommen. Er hatte geſehen, was er zu ſehen wünſchte. Der Feind 
war aus dem Walde hervorgebrochen und hatte zwiſchen Groß- und Neubeeren Stellung genommen. 
Das war der günſtigſte Zeitpunkt zum Angriff, ehe noch die anderen franzöſiſchen Korps eintrafen. 
Zwar wußte er nicht, ob er ein oder zwei Korps vor ſich hatte. Mit einem wollte er ohnehin 
fertig werden; aber ſelbſt, wenn es zwei waren, ſchienen ſie doch noch nicht entwickelt, und es galt 
daher, bevor ſie ihre Aufſtellung beendet, blitzſchnell über ſie herzufallen. Alle ſeine Brigaden waren 
beiſammen. Er verfügte über etwa 31000 Mann und 84 Geſchütze. Sein Herz brannte. Jetzt 
konnte er zeigen, wie ein preußiſcher General ſeine Hauptſtadt ſchützte. Aber in dieſem ent⸗ 
ſcheidungsvollen Augenblick traf ein Befehl des Kronprinzen von Schweden ein, daß er mit ſeinem 
ganzen Korps bis auf die Weinberge bei Berlin zurückgehen ſolle. 

Bülow war wie vom Donner gerührt. Was ſollte geſchehen, wenn er dem Befehl des 
Oberkommandierenden folgte? Es war gar nicht abzuſehen. Der Feind hätte dann am nächſten 
Tage ſeine ganze Streitmacht zuſammen gehabt und wäre unverzüglich auf Berlin vorgedrungen. 
Hier hinter den Mauern der Hauptſtadt mußte es, wenn der Feind ſie nicht im erſten Anſturm 
gewann, zu einer großen Schlacht kommen, deren Ausgang mindeſtens zweifelhaft war und die 
ohnehin geängſtigte Stadt in die größte Aufregung brachte. Und dann, welchen Eindruck mußte 
der Rückzug auf die Truppen machen, die ſchon darauf brannten, loszuſchlagen, während auf der 
anderen Seite der Anblick der nahen Türme der feindlichen Hauptſtadt den Mut der Franzoſen 
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aufs höchſte ſteigern mußte. Und das ſollte geſchehen, jetzt in dem Augenblicke, wo er den Erfolg 
ſchon in der Hand zu haben glaubte? Nein und nimmermehr! Das tat ein Bülow nicht. In 
ſeinem Hauptquartiere Hoyersdorf hatte er bereits die Chefs ſeiner Brigaden verſammelt und mit 
kräftigen Worten ihnen den ſonderbaren Befehl Bernadottes zur Kenntnis gegeben, ihnen aber auch 
zu gleicher Zeit mitgeteilt, daß er feſt entſchloſſen ſei, dieſen Befehl nicht zu beachten und ſofort 
den Feind anzugreifen. Eben als er noch in weiteren Ausführungen ſeines Planes begriffen war, 
trat der Major von Reiche ein, ſtimmte dem General bei und ſchilderte mit lebhaften Farben die 
Nachteile des weiteren Rückzuges für die Stimmung der Truppen; es ſei unter allen Umſtänden 
beſſer, hier eine Schlacht zu ſchlagen als bei Berlin. 

Obgleich Bülows Entſchluß bereits unwiderruflich gefaßt war, kam ihm im Hinblick auf 
die große Verantwortung, welche er auf ſich nahm, die Beſtätigung durch den tüchtigen General⸗ 
ſtabsoffizier doch recht gelegen. Mit den Worten: „Reiche hat recht! Wir greifen an!“ ſchnitt 
er alle weiteren Verhandlungen ab. 

Wunderbar zeigte ſich der Geiſt der Truppen. Müde und ausgehungert, triefend vom 
Regen, vernahmen ſie die Nachricht, daß es in den Feind ging, mit brauſendem Hurra. Die In⸗ 
fanterie nahm die Gewehre in die Hand, die Kavallerie ſaß auf zum Vorſtoß gegen den Feind. 

Inzwiſchen hatte Bülow den Major von Reiche zu Bernadotte geſandt, um ihm den ge⸗ 
faßten Entſchluß mitzuteilen. Mit leiſem Spott hatte er hinzugefügt: „Wenn Sie ankommen, 
wird der Kronprinz auch ſchon unſere Kanonen hören!“ An dem Angriff war eben nichts mehr 
zu ändern. Was ein Bülow beſchloß, das führte er aus. Er erbat noch vom Kronprinzen die 
Mitwirkung der Schweden, damit der Feind gezwungen war, ſeine Aufmerkſamkeit zu teilen. Bei 
der Windmühle von Ruhlsdorf hatte Bernadotte ſein Hauptquartier. Als Reiche dort eintrat, fand 
er ihn auf einem Bärenfell hingeſtreckt. In dieſer Lage nahm er Reiches Bericht entgegen. Zu⸗ 
nächſt erregte er ſeinen äußerſten Unwillen; aber er ſah ein, daß nichts mehr daran zu ändern 
war. So wenig man die Kugel in den Lauf des Gewehrs zurückzwingen kann, ſo unmöglich war 
es, die bereits im Vormarſch auf den Feind bei Großbeeren befindlichen Truppen in ihre Stellung 
bei Hoyersdorf zurückzurufen. Wenigſtens wollte er dem „überklugen“ General die Sache ſchwer 
machen und ihm durch Verſagung der erbetenen Hilfe zeigen, daß er als Oberkommandierender 
die Fäden in der Hand halten mußte. „Ich habe den Feind vor mir“, ſagte er; „jeder verteidigt 
ſeine Front“. Damit gab er kund, daß er keinen Angriff, ſondern nur eine Verteidigung be⸗ 
abſichtige. Auch Bülows ſpätere Aufforderung, ihn mit Ruſſen und Schweden zugleich zu unter⸗ 
ſtützen, lehnte er ab, ſo daß Bülow nach der Schlacht mit gutem Gewiſſen ſchreiben konnte: „Es 
freut mich, daß wir alles allein getan haben!“ *) 

Bülows Anordnungen zur Schlacht, welche mündlich erfolgten, beſtanden in der kurzen Vor⸗ 
ſchrift, zuerſt den rechten Flügel des Feindes anzugreifen und Großbeeren mit Sturm zu nehmen. 
Der Feind ſollte auf die Päſſe zurückgeworfen werden, durch die er gekommen. Sei er erſt in der 
Mitte durchbrochen, dann würde er von ſelbſt zum Rückzuge ſeiner beiden Flügel gezwungen ſein. 
Das wichtigſte war eben, das Dorf mit Sturm zu nehmen und zu behaupten. 

Die Stellung für die verſchiedenen Brigaden war folgende: Den linken Flügel bildete die 
Brigade Krafft, den rechten die Brigade Heſſen-Homburg. Als Reſerve folgte die Brigade Thümen 
hinter dem linken Flügel. Alle Brigaden gingen in zwei Treffen vor, die Reiterei ſtets hinter 
dem zweiten. Die Reſervekavallerie folgte hinter beiden Flügeln. Das Geſchütz war auf den Rat 
des Oberſtleutnants von Holtzendorf, Kommandeurs der Reſerveartillerie, vorgezogen, um den Angriff 

*) Friccius I, Geſchichte der Nordarmee vom Generalſtabe. 
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der Infanterie vorzubereiten und die infolge des Regens herabgeminderte Feuerwirkung der In—⸗ 
fanterie zu erſetzen. Die Reſervebatterie folgte etwas weiter rückwärts. Der Brigade Borſtell war 
die Weiſung zugegangen, über Kleinbeeren gegen Großbeeren vorzudringen, dabei die linke eigene 
Flanke zu decken, die feindliche rechte zu umgehen. Ihre Aufgabe war nicht leicht. Zudem war 
ſie eben von Mittenwalde angekommen, 3—4 Meilen ohne Abkochen marſchiert, hungernd und müde, 
durchnäßt bis auf die Haut, trotzdem aber in gehobenſter Kampfesſtimmung. 

Sehen wir uns nach dem Feinde um. General Reynier, ſonſt ein kenntnisreicher und 
erfahrener Feldherr, ſchien heute von dem Kriegsgott mit Blindheit geſchlagen. Er hatte es ſich 
durchaus in den Kopf geſetzt, „daß nichts mehr kommen würde“. So hatte er ſeinen Offizieren 
geantwortet, die ihn auf die Bildung preußiſcher Angriffsſäulen aufmerkſam gemacht hatten. 
Schon als das Korps Bülows in vollem Anmarſch auf Großbeeren war, hielt er immer noch 
— es war ſchon 6 Uhr abends — einen Angriff des Feindes für unmöglich. Es ging ihm hier 
wie Friedrich dem Großen bei Hochkirch: er hörte nicht auf die Warnungen ſeiner Offiziere. Er 
ſchien der nahenden Gefahr gegenüber wie verblendet. Seine ganze Aufmerkſamkeit war fortwährend 
auf ſeinen linken Flügel gerichtet, wo er ſehnſüchtig die Ankunft des zwölften Korps und der Reiterei 
des Herzogs von Padua erwartete. Seine Truppen beſchäftigten ſich eingehend mit dem Einrichten 
der Biwaks; Vorpoſten waren nicht ausgeſtellt; zudem gewährte der in Strömen herabgießende 
Regen nur einen geringen Überblick. So wurden fie völlig durch den Anmarſch der Preußen über⸗ 
raſcht. Mit elementarer Wucht drang Bülow plötzlich gegen den Feind vor, die Brigade von Krafft 
auf dem linken, die Brigade von Heſſen-Homburg auf dem rechten Flügel, dahinter die Brigade 
Thümen und die Reſervereiterei, ganz, wie ſchon oben im Anmarſch dargeſtellt. Eine lebendige 
Menſchenmauer, wie aus Eiſen gefügt, rückte die Brigade vor. 

Noch war das vorderſte Treffen etwa 1800 Schritt entfernt, da ſpieen 64 Feuerſchlünde 
ihren todbringenden Inhalt auf die feindlichen Stellungen. 300 Schritt hinter der Artillerie 
folgten mit einem mächtigen Stoße die Truppen. Immer mehr Artillerie wurde vorgezogen, 
ſo daß der Feind ſchließlich aus 82 Geſchützen beſchoſſen wurde, denen er nur 44 entgegenzu⸗ 
ſetzen hatte. Dieſem überwältigenden Angriff, mit ſo raſender Schnelligkeit erfolgt, vermochte der 
Feind nicht zu widerſtehen. Bald ließ der Donner ſeiner Geſchütze nach, und nun gab Bülow 
den Befehl zum Sturm. Mit gefälltem Bajonett drangen ſeine Truppen auf den Feind ein, 
unwiderſtehlich — wie ein Gewitterſturm, der die Felder reinfegt — nichts hemmte ihren Weg. 

Während dieſer Angriff dem Zentrum galt, war inzwiſchen auch die Brigade Borſtell von Klein⸗ 
beeren her, das von ſeinen Spitzen ſchon beſetzt war, eingetroffen und warf ſich auf die ſächſiſche Diviſion 
Sahr mit ſo furchtbarem Stoß, daß die ihr zunächſt ſtehenden Bataillone ſofort kehrt machten. 
Borſtells Scharfſchützen nahmen die Brücke; in wilder Flucht ſuchten die aufgelöſten feindlichen Scharen 
nach Großbeeren zu entkommen. Hinter ihnen — mit Bajonett und Kolben — drangen Borſtells 
Bataillone in das Dorf ein. Selbſt der Himmel ſchien ſich gegen die Feinde verſchworen zu haben. 
Immer ſtärker ſtürzte der Regen herab; wahre Gießbäche gingen hernieder. Das Pulver war feucht 
geworden, und kein Gewehr ging los; ſo konnten die Sachſen auch vom Dorfe her durch Gewehr— 
feuer den Feind nicht mehr in Schach halten. Schon waren Borſtells Truppen weit in das Dorf 
vorgedrungen, auch von Norden her die Brigade Krafft, ſo daß die ſächſiſche Diviſion Sahr eine 
Zeitlang gegen drei preußiſche Brigaden, die von Krafft, von Thümen und Heſſen-Homburg, einen 
verzweifelten, aber heldenmütigen Widerſtand leiſten mußte, und man nur bedauern konnte, daß 
ſo viel Tapferkeit ſich gegen deutſche Brüder richten mußte. Aber immer dichter rückten die Preußen 
ihnen auf den Leib. Es entſtand ein wütendes Handgemenge. Das war der Augenblick, wo die 
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braven pommerſchen Grenadiere des neunten Kolbergiſchen Regimentes im heiligen vaterländiſchen 
Zorne die Gewehre umdrehten und mit dem Rufe: „So fluſcht et bäter!“ wütend in den Feind 
einhieben. Der Hauptmann von Röll nahm mit einer Kompagnie dieſes Regimentes auf dem 
rechten Flügel des Dorfes zwei Kanonen; noch weiter rechts eroberte Major von Gagern an der 
Spitze ſeines Bataillons drei Geſchütze, griff dann, verſtärkt durch ein anderes Bataillon, ein 
ſächſiſches Fußregiment an, ſchlug es gänzlich auseinander und machte über 300 Gefangene. Eine 
Schwadron pommerſcher Huſaren ſprengte ein feindliches Viereck und machte viele Gefangene; 
ſächſiſche Ulanen eilten zur Hilfe herbei, wurden aber durch pommerſche Landwehrreiter geworfen 
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und verfolgt. Es war das erſte pommerſche Landwehr-Kavallerie-Regiment. In demſelben Augen⸗ 
blick, als es erſchien, ſtockte der Feind, und es wurde bei ihm „Halt“ und „zum Sammeln“ geblaſen. 
Bevor indeſſen noch der Ton der Trompete verklungen, erfolgte die Attacke der unter wütendem 
Geſchrei daherſauſenden Landwehrreiter. Nur der entſchloſſene Angriff einer dem ſächſiſchen Regiment 
noch im Rückhalt folgenden Eskadron ermöglicht es den ſächſiſchen Reitern — allerdings in völliger 
Auflöſung — das Weite zu gewinnen. Im nächſten Augenblick aber findet ſich auch jene Eskadron 
bewältigt und über den Haufen geworfen. Aber der Sturmritt der wie ein Donnerwetter auf den 
Feind hereinbrechenden Pommern hält noch nicht inne. Ein zweites noch geſchloſſenes franzöſiſches 
Bataillon wird von ihm geſprengt und dicht am Waldesſaum eine hier vergeblich nach einem Aus⸗ 
weg ſuchende Batterie genommen; eine dritte feindliche Maſſe wehrte den Angriff garnicht ab, 
ſondern löſt ſich gleichfalls in wilder Flucht auf.“) 


) Das preußiſche Landwehrbuch. Geſchichte der großen Taten der Landwehr Preußens von Dr. Ferdinand Pflug. 
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Vergeblich war der Widerſtand des Feindes. Bei dem ungünſtigen Gelände wurden zwei 
Bataillone gänzlich in den Sumpf getrieben; die ſich nicht ergaben, wurden gefangen genommen 
oder fielen erſchlagen im Handgemenge. Viele fanden den Tod in Sumpf und Waſſer. Vergebens, 
daß General von Sahr noch ſein Geſchütz zu retten ſuchte; von mehreren Bajonettſtichen in Arm 
und Unterleib verwundet, büßte er hier den undeutſchen Eifer, den er ſowohl jetzt wie damals in 
Torgau für die franzöſiſche Sache gezeigt, als er General Thielmann gehindert hatte, mit den ſächſiſchen 
Kriegern für die deutſche Sache einzutreten. Es half nichts, daß General Reynier, der hier ſo urplötzlich 
vom teutoniſchen Zorn erreicht worden war, noch im letzten Augenblicke die franzöſiſche Diviſion Durutte 
zur Unterſtützung Sahrs vorbrachte. So tapfer dieſe auch am Tage vorher bei Wietſtock gefochten, ſo 
unrühmlich und traurig war hier ihre Haltung. Außer Faſſung gebracht, warf ſie ihre Gewehre fort 
und eilte unaufhaltſam dem Walde zu. Auch die von General Reynier zu guterletzt noch herbeigezogene 
ſächſiſche Diviſion Lecoq vermochte nichts weiter, als den anderen auf der Flucht befindlichen, ſchon 
faſt gänzlich aufgelöſten Truppen einigermaßen Deckung zu gewähren. Zum Glück für ſie brach die 
Dunkelheit herein; ſonſt wäre auch ſie dem Schickſal völliger Vernichtung nicht entgangen. 

Der Kampf ſchien beendet. Die Dunkelheit breitete immer tiefere Schatten über das 
Schlachtfeld. Im Lager Bülows gab man ſich jubelnder Freude über den errungenen Sieg hin. 
Da plötzlich, — es war ſchon ½ 9 Uhr abends, — erhob ſich von dem äußerſten preußiſchen rechten 
Flügel her erneuter Waffenlärm. Gleich einer Windsbraut, alles vor ſich niederſtürmend, durch— 
ſauſte ein wildes Reitergetümmel die bereits auf dem Schlachtfelde bezogene Biwacht der preußiſchen 
Truppen. Es war die franzöſiſche Kavalleriediviſion Fournier, welche, im Verein mit der Infanterie— 
diviſion Guilleminot, auf den Schall der Geſchütze von Oudinot dem angegriffenen ſiebenten Korps 
zur Hilfe geſandt, ſoeben erſt das Schlachtfeld betreten hatte. Unvorhergeſehen war ſie von dem 
erſten Leibhuſarenregiment unter Major von Sandrart in der rechten Flanke angegriffen, mit 
ſolchem Ungeſtüm, daß ſie jetzt im blinden Daherſtürmen einen Ausweg ſuchte. Acht- bis zehnfach 
ſtärker als die Sandrartſchen Huſaren, wird die Diviſion Fournier dennoch völlig aufgerollt. Als 
der Kampf im Gange iſt, greift auch das weſtpreußiſche Dragonerregiment und eine Eskadron des 
Königin⸗Dragonerregimentes ein. Die Niederlage des Feindes iſt eine derartige, daß nur wenige 
feindliche Reiter, vom Dunkel der Nacht geſchützt, zurückkehren, und die Diviſion Fournier aus den 
Liſten der franzöſiſchen Armee verſchwindet. 

Ein großer, ein voller Erfolg war erfochten, ein Sieg, der um ſo höher anzuſchlagen war, 
als er die Rettung der Landeshauptſtadt bedeutete. Die Verluſte waren am ſtärkſten bei dem 
Feinde: die Sachſen verloren allein 2000 Tote, Verwundete und Gefangene, 7 Geſchütze und 
60 gefüllte Munitionswagen; die Diviſion Durutte verlor gegen 1000 Mann und 6 Geſchütze; bei dem 
Korps Bülows betrug der Geſamtverluſt nur 1000 Mann und 200 Pferde. Nach der Schlacht 
hatte General Oudinot mit Reynier und anderen franzöſiſchen Generalen in Wietſtock eine Beratung, 
bei welcher Reynier die Erklärung abgab, daß ſein Korps nach den empfangenen Verluſten nicht 
in der Lage ſei, am nächſten Tage an einer erneuten Angriffsbewegung teilzunehmen. Das franzöſiſche 
Oberkommando beſchloß den Rückzug. N 

Das war ein Jubel in Berlin, als in der Nacht die Siegesbotſchaft eintraf. In der Frühe 
des nächſten Morgens ſtrömten die Berliner zu Tauſenden auf das Schlachtfeld, die Befreier zu be⸗ 
grüßen und ihnen zu danken. Hoch bepackte Wagen brachten Lebensmittel und Wein für die Geſunden, 
Labung, Arznei und Bettzeug für die Verwundeten und Kranken. Frauen und Mädchen aus allen 
Ständen überboten ſich in Dienſten der Liebe, pflegten Kranke und Verwundete, und in Hunderten 
von rührenden Zügen bekundete ſich die heilige Macht der Vaterlandsliebe. 
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Leider wandte ſich die Dankbarkeit nicht immer an die rechte Stelle. General von Bülow 
mußte zu ſeinem Schmerze erfahren, daß man in ſeiner Dankesbezeigung an ihm, dem eigentlichen 
Retter Berlins, vorbeiging, um dem Kronprinzen von Schweden, der eher hemmend als fördernd auf 
die Schlacht eingewirkt hatte, ſeine Huldigungen darzubringen. Der vielgewandte Gascogner hatte 
die Dreiſtigkeit gehabt, da zu ernten, wo andere geſät hatten. In feinem aus Ruhlsdorf datierten 
Schlachtbericht vom 24. Auguſt war er recht oberflächlich über die Verdienſte Bülows hinweggegangen. 
Sehr lau und obenhin heißt es da: „General Bülow erhielt jetzt den Befehl, den Feind anzugreifen 
und vollzog dieſen Auftrag mit der Entſchloſſenheit eines geſchickten Befehlshabers.“ Ein gewaltſam 
herausgequetſchtes und gequältes Lob. Die Schlacht, welche die Hauptſtadt des Landes rettete, nannte 
er geringſchätzig ein „Gefecht“ und ſprach ironiſch von der „Ruhe der Preußen, wie ſie die Truppen 
Friedrichs des Großen ausgezeichnet.“ 

Über dieſen merkwürdigen Schlachtbericht ſchrib Bülow am 27. aus Trebbin an feine 
Frau: „Dieſen Augenblick leſe ich in den Zeitungen eine Uberſetzung des elenden Machwerkes, 
was der Kronprinz von Schweden hat drucken laſſen. Es iſt nicht wahr, daß er mir befohlen, 
den Feind komplett anzugreifen; ſeine Idee war, ich ſollte nur den Vorpoſten bei Großbeeren 
wieder nehmen. Ich forderte ihn auf, mit den Schweden vorzugehen, da er dann dem Feinde 
den Rückzug abſchneiden konnte; er tat nichts; es freut mich, daß wir alles allein getan 
haben.“ Bülow ſandte den Berliner Zeitungen eine Berichtigung, deren Aufnahme jedoch von 
der Zenſur verweigert wurde. Während der Kronprinz von Schweden, als der vermeintliche Held 
von Großbeeren, von den Kaiſern von Rußland und Dfterveich die höchſten Ordensauszeichnungen, 
vom König von Preußen das Großkreuz des Eiſernen Kreuzes, erhielt, welches nur kommandierenden 
Generalen für ſelbſtändig gewonnene Schlachten verliehen wird, erhielten Bülow und General 
von Oppen nur vom Könige von Preußen den Orden pour le mérite mit Eichenlaub. Später erſt 
erfuhr der König den wahren Sachverhalt. : 

Der von Bülop erfochtene Sieg bei Großbeeren bedeutete den erſten großen Erfolg des Herbſt⸗ 
feldzuges. Er war erreicht worden unter den widrigſten Verhältniſſen, wie ſie das hemmende Ober⸗ 
kommando eines Bernadotte ſo reichlich geſchaffen. Ein voller Siegeskranz gebührte vor allen anderen 
auch der braven Landwehr, dem neu gebildeten Volksheere, das hier ſeine Feuertaufe erhalten hatte. 
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* N ls die Komödie der Prager Friedensverhandlungen mit dem endgültigen Anſchluß 


Oſterreichs an die Verbündeten ihr Ende erreicht und der Eröffnung der Feind— 
ſeligkeiten kein Hindernis mehr im Wege ſtand, hatte niemand aus vollerem Herzen 
aufgeatmet als Blücher. Auf beſonderen Wunſch Alexanders ſollte ein preußiſcher 
General die Führung der Schleſiſchen Armee übernehmen. König Friedrich Wilhelm 
hatte den General der Kavallerie von Blücher dazu beſtimmt, eine Wahl, welche 
nicht nur unter den ruſſiſchen, ſondern auch unter den preußiſchen Generalen 
vielfach Bedenken und Widerſpruch erfuhr. Blüchers Begabung als Heerführer war damals keines 
wegs eine allſeitig anerkannte. Man hielt ihn vielfach nur für einen blinden Draufgänger, ſprach 
ihm jede militäriſch-theoretiſche Bildung ab; ja, man führte ſogar ſeine Vorliebe für das Hazard— 
ſpiel und ſeine in den letzten Jahren öfters auftretenden krankhaften Erſcheinungen gegen ihn 
ins Feld. Nur die militäriſch Tieferblickenden, wie der verſtorbene Scharnhorſt, Gneiſenau, von 
Nichtmilitärs vor allem Freiherr vom Stein, waren imſtande geweſen, die hohen Führereigen— 
ſchaften zu beurteilen, welche ihn bald zum Abgott der Soldaten und zum Schrecken der Feinde 
machen ſollten. - 

Erſt am 10. Auguſt hatte Blücher in Reichenbach von dem bisherigen Oberkommandierenden 
der verbündeten Armee, Barclay de Tolly, den Inhalt des ihm zugeteilten Feldzugsplanes erfahren, 
welcher nichts anderes war als eine weitläufige Umſchreibung der bisher ſo ſtreng geheim gehaltenen 
Trachenberg⸗Reichenbacher Verhandlungen. Er enthielt für Blücher noch eine Menge einſchränkender 
Anweiſungen, die ihm höchſt unbequem waren. Er ſollte mit ſeiner Schleſiſchen Armee „dem Feinde 
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zwar jeden möglichen Schaden zufügen, ſtets in engſter Fühlung mit ihm bleiben“; dabei war es 
ihm zur Pflicht gemacht, „ſich prinzipiell nie in eine Schlacht mit einem überlegenen Feinde ein⸗ 
zulaſſen.“ Was ſollte das nun wieder heißen? Das verſtand er nicht! Was fragte ein Blücher 
überhaupt nach der Überlegenheit des Gegners? Er hatte oft genug bewieſen — erſt bei Haynau 
war es geſchehen — daß er einer Überzahl des Feindes mit Erfolg die Stirn zu bieten vermochte. 
Was hieß überhaupt Überlegenheit? Wer konnte vor dem Zuſammentreffen denn wiſſen, ob man 
einer Überzahl des Feindes gegenüberſtand oder nicht. Auf ſolche verklauſulierenden Bedingungen 
wollte er ſich überhaupt nicht einlaſſen; da wollte er lieber auf das Kommando verzichten, das 
ihn zu völliger Defenſive verdammte. Er ſprach es offen aus, daß ein anderer ſich beſſer aus 
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dieſem Wirrſal herausziehen würde; „die Künſte eines Fabius“ wären ihm von jeher fremd ge⸗ 
weſen. Er verſtehe nichts andres, als darauf loszugehen. Wenn er zu ſtrenge an die Defenſive 
gebunden ſei, müſſe er das ſchwierige Kommando ablehnen“. Blücher hatte ſich durch dieſen Ein⸗ 
ſpruch freie Bahn geſchaffen. Barclay ſowohl wie der bei der Unterredung anweſende General⸗ 
quartiermeiſter Diebitſch gaben ihm zu, daß „eine Armee von 100000 Mann nicht ausſchließlich 
auf die Defenſive verwieſen werden könne und er ohne Zweifel im gegebenen Augenblicke auch 
angriffsweiſe vorgehen könne. Das genügte Blücher, und er verſtand ſeine Schlußfolgerungen 
daraus zu ziehen. Er wollte keine Weiſungen, ſondern Vertrauen. Das war das Grundelement 
ſeines Handelns. 

Die Schleſiſche Armee war Mitte Auguſt im ganzen rund 105000 Mann ſtark mit 340 Ge⸗ 
ſchützen. Dazu gehörten 76000 Mann Infanterie und 24000 Reiter, darunter 10000 Koſaken. 


) Fabius Cunctator, d. h. Zauderer; dieſen Beinamen hatte er wegen feiner bedächtigen Kriegsführung gegen Hannibal erhalten. 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 24. 
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Oberkommandierender war, wie erwähnt, General der Kavallerie von Blücher; Chef des General— 
ſtabs: Generalmajor Neithardt von Gneiſenau; Quartiermeiſter: Oberſt von Müffling. Das geſamte 
Heer gliederte ſich in vier Korps: 1. das preußiſche Armeekorps unter Generalleutnaut von Nord, 
welches das Zentrum der Aufſtellung bildete und etwa ein Drittel der ganzen Armee ausmachte; 
2. das ruſſiſche Armeekorps unter Generalleutnant Baron von der Oſten-Sacken, den rechten 
Flügel der Aufſtellung bildend; 3. das ruſſiſche Armeekorps unter General der Infanterie Graf 
Langeron, linker Flügel der Heeresaufſtellung. Dieſem Truppenkörper war ein viertes Korps unter 
General Graf Pahlen abgezweigt.*) 

Es war ein vortrefflicher Geiſt, der ſowohl die Mannſchaften wie das Offizierskorps beſeelte. 
„Die jungen hübſchen Burſchen“, ſo ſchreibt ein Offizier, „erſetzten zum größten Teil ihre nächſten 
Verwandten, und ſie ſind ſtolz darauf, an die Stelle derer zu treten, die fürs Vaterland bluteten.“ 
Und über die Stimmung im Offizierskorps heißt es in dem Briefe eines Offiziers an ſeine Mutter: 
„Du ſollteſt den Geiſt ſehen, der die ganze Armee beſeelt: bereit ſind wir, mit unſerm König 
lieber unterzugehen, lieber zu ſterben, als jene Zeiten noch einmal zu erleben, die uns Preußen 
ſo erniedrigten.“ Die Poeſie im Heere verkörperten die freiwilligen Jäger; ſie waren die Haupt⸗ 
träger der Begeiſterung und gaben mit ihrer Sangesfreude, ihrer Vertrautheit mit Körnerſchen 
Liedern, die bald Gemeingut aller wurden, gewiſſermaßen den Stimmungsakkord im Heere an. 
Dem volkstümlichen Geiſt des Heeres trug ganz beſonders auch die Vermiſchung der Linien- mit 
den neugebildeten Landwehrregimentern Rechnung; jeder der vier preußiſchen Brigaden waren ein 
oder zwei Landwehrregimenter beigegeben. Allerdings war deren Ausrüſtung teilweiſe noch ſehr 
dürftig; auch die Ausbildung des Fußvolkes ließ manches zu wünſchen übrig, während die Land⸗ 
wehrreiteret beſſer daran war. Indes der gute Wille und die vaterländiſche Begeiſterung erſetzten 
vieles und halfen über manche Schwierigkeiten hinweg. Auch die unter Blüchers Oberbefehl 
ſtehenden ruſſiſchen Truppen waren nicht ſchlecht; ſie wurden in zeitgenöſſiſchen Berichten als 
„tapfer, gehorſam, genügſam“ geſchildert, „gut gekleidet und bewaffnet und durch die weiten An⸗ 
märſche und das lange Kriegsleben abgehärtet.“ **) 

Zu den ruſſiſchen Unterführern gehörte Graf Langeron, eine Blücher ganz entgegengeſetzte 
Natur; ſeinem vornehmen franzöſiſchen Weſen war die rauhe Außenſeite Blüchers wenig ſympathiſch. 
Der andere der Unterführer, Generalleutnant Baron Dften-Saden, wurde von Blücher anfänglich 
für widerſpenſtig und unbequem gehalten; ſpäter, nachdem er ihn, beſonders in der Schlacht an 
der Katzbach, kennen gelernt, lobte er ihn als „zuverläſſig im höchſten Grade, feſt und entſchloſſen 
im Gefecht, klug und vorſichtig in der Beurteilung ſeines Feindes.“ Yorck als Führer des (an 
Zahl größten) erſten preußiſchen Armeekorps iſt uns durch ſein knorriges, ſelbſtbewußtes, ſchroffes 
Weſen hinlänglich bekannt. Seine Neigung, an allem, was ihm nicht in den Kram paßte, eine 
gallige Kritik zu üben, machte auch vor den Blücherſchen Maßnahmen nicht Halt. Dieſer aber 
kannte und ſchätzte den Wert dieſes Truppenführers zu hoch, als daß er an dem ſchwer zugäng⸗ 
lichen Weſen des alten „Iſegrimm“ hätte Anſtoß nehmen wollen. Seine Charakteriſtik Yords iſt 
wohl die treffendſte und kürzeſte, die an ihm geübt worden iſt: „Der Yorck iſt ein giftiger Kerl; 
er tut nichts als räſonieren; aber wenn es losgeht, ſo beißt er an wie keiner.“ Von ſeinen 
Soldaten forderte er viel; trotzdem hingen dieſe wegen feiner väterlichen Fürſorge und Gerechtig⸗ 
keitsliebe mit großer Verehrung an ihm. 


) Geſchichte des Herbſtfeldzuges von Major Friedrich. I, Anlage 2. 
**) Unger, Blücher. 
Die deutſchen Befreiungskriege. 38 
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Die Stelle eines Generalquartiermeiſters beim Heere hatte Oberſt von Müffling erhalten. 
Zu ſeinem ſchwungloſen nüchternen Weſen bildete der feurige, hinreißende Gneiſenau, den Blücher 
zum Generalſtabschef der Schleſiſchen Armee gewählt, den denkbar größten Gegenſatz. Seine von 
der Natur mit reichen körperlichen und geiſtigen Gaben ausgeſtattete Perſönlichkeit übte überall, 
wo ſie nur erſchien, einen mächtigen Zauber aus, der in ſeiner beſtrickenden Liebenswürdigkeit, ſeiner 
glänzenden Beredſamkeit, ſeinem reinen makelloſen Charakter begründet lag. Sein Einfluß auf 
Blücher war unſtreitbar ein tiefgehender; auf der anderen Seite zog die kühne, feurige Natur 
Blüchers auch ſeinen Generalſtabschef mächtig an. Gerade Gneiſenau hatte nach Müfflings Zeugnis 
„eine beſondere Neigung für alles, was gewagt oder auf Mut begründet war“, und mit kühnen 
Vorſchlägen konnte er immer auf den Beifall Blüchers rechnen. So ergänzten ſich dieſe beiden 
Männer trefflich; ſie haben beide zweifellos in tiefgehender Weiſe auf ihre Heere eingewirkt. Beide 
feurige Optimiſten, die alles im roſigſten Lichte ſahen, verſtanden ſie es meiſterhaft, dieſe Grund⸗ 
ſtimmung unter den Truppen zu verbreiten; wie der ernſte Müffling bezeugt, legten Blücher und 
Gneiſenau „großen Wert darauf, ihre Umgebung durch gute Einfälle in Heiterkeit zu verſetzen, 
welche nach Gneiſenaus Anſicht ſich weiter verbreiten müßte, wenn die Offiziere während des Ge⸗ 
fechtes nach allen Richtungen verſendet würden.“ Die „Trübſalſpritzen“, wie Blücher die Schwarz⸗ 
ſeher zu nennen pflegte, waren beiden ein Dorn im Auge. 

Daß ein anderer Geiſt, der Geiſt des Wagemutes und friſcher Tatkraft, die Armeeleitung 
beſeelte, weſentlich verſchieden von der Zeit, da während des Frühlingsfeldzuges noch die Ruſſen 
den Oberbefehl hatten, zeigte ſich in den verſchiedenſten Dingen. So waren die Korps der Schleſi⸗ 
ſchen Armee ſchon längſt vor Ablauf des Waffenſtillſtandes gegen die Grenze des neutralen Gebietes 
vorgeſchoben worden. Es war dies jener zwiſchen den Grenzlinien (Demarkationslinien) der beider⸗ 
ſeitigen Heere gelegene Landſtrich, welcher während des Waffenſtillſtandes von den Truppen vor 
dem 17. Auguſt nicht betreten werden durfte. Da während der Waffenruhe die von den beider⸗ 
ſeitigen Parteien beſetzten Gebiete völlig ausgeſogen waren, ſo war es natürlich von Wichtigkeit, 
nach Ablauf dieſer Zeit ſich möglichſt zuerſt in den Beſitz des neutralen Gebietes zu ſetzen, 
um die bisher dort unberührten Vorräte an Fourage und Lebensmitteln für die eigenen Truppen 
in Beſchlag zu nehmen, andererſeits auch dieſen Landſtrich ſtrategiſch auszunützen. Die Annahme, 
daß auch bei Napoleon ein ähnlicher Wunſch vorhanden war, mußte ſich einem ſo erfahrenen Feld⸗ 
herrn wie Blücher von ſelbſt aufdrängen. In der Tat hatte Napoleon nicht Geringeres vor, als 
unter dem Schutze dieſes neutralen Geländeſtreifens ſeine Hauptkräfte in Sachſen zu vereinigen 
und ſich dann mit überraſchender Schnelligkeit gegen die böhmiſche Grenze zu wenden. Dies mußte 
vereitelt werden. Es war Blücher deswegen nichts erwünſchter als die Nachricht, daß ſchon vor 
Ablauf der Waffenruhe kleine feindliche Abteilungen ins neutrale Gebiet vorgedrungen waren und 
durch Wegnahme von Vieh und Vorräten den Waffenſtillſtand verletzt hatten. Nun hielt ſich 
auch Blücher nicht mehr an die Reſpektierung der Demarkationslinie gebunden und gab ſchon am 
14. Auguſt Befehl, die Grenze zu überſchreiten. Daß es dabei zu einem Zuſammenſtoß kommen 
würde, war unausbleiblich, und Blücher hatte für dieſen Fall die Weiſung gegeben, den Kampf 
aufzunehmen und nur der Übermacht zu weichen. 

Seine Vortruppen waren ſchon bis Jauer vorgeſchoben; hier erſchien am 15. Auguſt Gneiſenau, 
um eine Überſicht über die Lage zu gewinnen, erfuhr aber, daß der Feind noch an der Katzbach 
ſtände, „aber bereits Liegnitz geräumt habe.“ Alle Anzeichen deuteten darauf hin, daß der Feind die 
Abſicht habe, hinter die Katzbach zurückzugehen und an einen ernſthaften Angriff noch nicht dachte. 
Umſo lebhafter wurde in Blücher der Wunſch, nun ſeinerſeits zum Angriff vorzugehen. Gneiſenaus 
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Befehlsentwürfe für den Weitermarſch gingen dahin, „die Korps im Vorgehen nach den Bergen 
zuſammenzuſchieben und den Feind mit vorgenommenem linken Flügel hinter der Katzbach anzu— 
greifen.“ Noch beſtärkt wurde das Oberkommando in dieſem Entſchluß durch die Nachricht des zu 
den Ruſſen übergetretenen franzöſiſchen Generals Jomini, daß Napoleon ſeinen erſten Schlag nicht 
gegen Schleſien, ſondern gegen die Nordarmee führen werde. Schon für den 17. Auguſt hatte 
Blücher, wie aus einem Schreiben an den Staatskanzler Hardenberg hervorgeht, die Abſicht, mit 
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der Armee an die Katzbach vorzugehen und, „wenn der Feind ſich rückwärts bewegt, ſelbigen nicht 
faul auf die Haut zu rücken.“ e 

Inzwiſchen rüſtete ſich auch Napoleon zu einem großen Schlage. Man hatte lange nichts 
von dem gewaltigen Schlachtenmeiſter gehört; er ſchien vorläufig wie von der Erde verſchwunden. 
Das war für die Kenner feiner genialen ſtrategiſchen Schachzüge ein bedenkliches Vorzeichen. Ab⸗ 
wartend hatte er eine Weile bei Görlitz gelegen und, wie der zum Sprunge bereite Tiger, dort 
wo die drei Länder Schleſien, Böhmen und Sachſen ſich berühren, ausgeſchaut, ob und wo eine 
feindliche Armee ſich nähere. Sein Kundſchafterdienſt, der ihn eine Weile im Stiche gelaſſen, iſt 
wieder auf der Höhe. Von Görlitz aus teilt er ſeinen Marſchällen ſeinen Entſchluß mit, ſelber 
zur Armee zu kommen und einen großen Schlag zu tun. Voll guten Mutes ſchreibt er an Maret, 
ſeinen Miniſter des Auswärtigen: „Alles kündigt eine große Schlacht an; der Feind rückt, wie es 
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ſcheint, 80 — 90000 Mann ſtark, gegen den Queis vor; das würde wahrſcheinlich ein glückliches 
Ereignis ergeben.“ 

Man ſieht alſo, daß Napoleon jetzt ziemlich genau unterrichtet war. Seine Truppen hatten 
ſich dann, gemäß ſeinen Weiſungen, zunächſt zurückgezogen; ihnen nachdrängend, war die Blücherſche 
Armee unter zahlreichen Vorpoſtengefechten, die einzeln zu ſchildern hier zu weit führen würde, 
ſchließlich bis an den Bober vorgedrungen mit der Abſicht, dieſen Fluß bei Löwenberg und Bunz⸗ 
lau zu überſchreiten. Dies war der Augenblick, den Napoleon ſich zum Angriff auserſehen hatte. 
Dem heftigen Vordringen Blüchers mußte er ein Ende bereiten. Seine Garde mit ſich nehmend, 
eilte er nach Löwenberg, um ſich auf ihn zu werfen. Es waren fünf gewaltige Truppenkörper, 
die er der Schleſiſchen Armee entgegenzuſetzen vermochte: die Korps Reys, Lauriſtons, Marmonts 
und Macdonalds, zuſammen etwa 130000 Mann; dazu das Kavalleriekorps Sebaſtiani mit 
10000 Pferden. Die vorderſten Stellungen dieſer Korps befanden ſich in der Bober- und Katzbach⸗ 
linie und konnten etwa durch die drei Punkte: Löwenberg, Goldberg und Liegnitz bezeichnet werden. 

Auf Seiten der Verbündeten hatte man noch am 20. Auguſt keine Ahnung, daß franzö⸗ 
ſiſcherſeits ein Angriff geplant wurde; allerlei Gerüchte ſchwirrten durch die Luft, Napoleon ſei 
bereits in Löwenberg eingetroffen; andere beſagten wieder, Ney habe ſeinen Rückzug auf den Queis 
fortgeſetzt. Den widerſprechenden Nachrichten gegenüber verfährt Blücher mit der größten Vorſicht. 
„Mit Rückſicht auf die feindliche Armee“, ſchreibt er dem Könige am 20. Auguſt, „kann ich dem 
Gegner nach meiner Inſtruktion nur mit der größten Vorſicht folgen, damit ich nicht in ungleiche 
Gefechte verwickelt werde, ehe die Böhmiſche Armee auf den Punkten ankommen kann, wo ihre 
Operationen anfangen.“) Aber er hatte doch die Abſicht, wenn irgend möglich, den Bober zu über⸗ 
ſchreiten und auf Lauban vorzudringen. Eine von dem Major von Sohr am 21. Auguſt mit 
zwei Eskadrons Huſaren und anderen Truppenteilen vorgenommene Erkundung ergab indeſſen, daß 
der Feind längs des Bobers überall überlegene Streitkräfte aufgeſtellt hatte. Auch zeigte ſich eine 
äußerſt lebhafte Bewegung im franzöſiſchen Lager. Von dem nordöſtlich von Löwenberg gelegenen 
Luftenberg konnte man ſehen, daß der Feind bedeutende Verſtärkungen heranzog, und ſeine Tirailleurs 
bereits bis an den Bober vorgeſchoben hatte. Oberſtleutnant von Lobenthal ließ deshalb drei 
Batterien der Avantgarde auf dem Luftenberge auffahren. 

Man wartete hier oben voll Spannung die weitere Entwickelung der Dinge ab. Da hörte 
man gegen 9 Uhr längs der franzöſiſchen Reihen deutlich den Ruf: „Vive Tempereur!“ der ſich 
wie ein dumpfes, fernes Brauſen lange fortſetzte. Das konnte nur eins bedeuten: der Schlachten⸗ 
kaiſer war eingetroffen und hielt ſofort eine Revue über ſeine Truppen ab. Lobenthal ſchickte 
einige Granaten hinüber, um die Revue zu ſtören. Die Antwort des Feindes war nur ſchwach: 
die Vorpoſtengefechte hatten bereits ihren Anfang genommen. Gegen 1 Uhr wurde das franzöſiſche 
Geſchützfeuer bedeutend verſtärkt, und die franzöſiſchen Truppen gingen gegen den öſtlich von Löwen⸗ 
berg jenſeits des Bober gelegenen Steinberg und das dahinter liegende Dorf Plagwitz mit über⸗ 
legenen Kräften vor. Es entſpann ſich um den Ausgang des Dorfes Plagwitz ein überaus heftiges 
Gefecht. Mit bewundernswerter Ausdauer drangen die Bataillone des Oberſtleutnants von Loben⸗ 
thal wiederholt durch Plagwitz und den Steinberg hinan, wurden aber von der bedeutenden Über⸗ 
macht immer wieder mit Verluſten zurückgeworfen. Endlich — zu ſpät allerdings für ein erfolg⸗ 
reiches Eingreifen — traf das ſehnlichſt erwartete ruſſiſche Korps Kapzewitſch ein. Es eröffnete 
ſofort eine heftige Kanonade auf die feindlichen Stellungen. Unſer Textbild gibt eine lebhafte 


*) Friedrich. Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813. 
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Szene aus dieſem Kampf wieder. Im Hintergrunde erblicken wir das Plagwitzer Schloß, vorn 
ruſſiſche Jäger im Kampfe gegen die anſtürmende franzöſiſche Linieninfanterie. Das Gefecht kam 
eine Weile zum Stehen. Es ſchien eine Schlacht großen Stils zu werden. Napoleon hatte alles 
für einen großen Entſcheidungskampf vorbereitet. 130000 Mann harrten auf ſeinen Befehl, ſich 
auf die Schleſiſche Armee zu ſtürzen. Die Truppen, eine Zeitlang durch die fortgeſetzte Rück— 
bewegung der franzöſiſchen Armee bedrückt, waren durch Napoleons Erſcheinen und ſeine zündenden 
Anſprachen zu neuem Kampfesmute begeiſtert. Aber der Tag ſollte für ihren Kaiſer eine große 
Enttäuſchung bringen. Blücher beſchloß, vornehmlich durch Gneiſenaus Rat dazu veranlaßt und 
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Gefecht bei Löwenberg. 21. Auguſt 1813. Kampf um den Beſitz von Plagwitz. 


dem allgemeinen Feldzugsplane gemäß: vor überlegenen Kräften auszuweichen, den Kampf nicht an⸗ 
zunehmen und auf Goldberg bis zu der dahinter liegenden ſchnellen Deichſel zurückzugehen. Es 
gelang ihm dies mit Ruhe und Ordnung unter dem Schutze ſeiner bisherigen Avantgarde, die im 
ſtundenlangen Kampf das Dorf Plagwitz und die Höhe des Steinberges ſo lange hielt, bis das 
Gros der Armee in Sicherheit war. d 
Hart von den Franzoſen bedrängt, hatte die Schleſiſche Armee gegen Abend die Linie der 
ſchnellen Deichſel erreicht. Napoleon hatte ſich alſo in der Vorausſetzung, daß Blücher die Bober— 
linie energiſch verteidigen würde, arg getäuſcht. So ſehr es auch ſeiner Eitelkeit ſchmeichelte, daß 
er das Korps auch des gefürchteten Blücher vor ſich hergetrieben, ſo verſtimmte ihn doch wieder 
der Gedanke, daß der eigentliche Zweck ſeines Eilmarſches nach Schleſien verfehlt war; ſein ganzer 
Erfolg beſtand darin, daß er die Schleſiſche Armee nach einem verhältnismäßig geringen Verluſte 


590 Napoleon wendet ſich gegen die Böhmiſche Armee. Macdonald zum Befehlshaber der Boberarmee ernannt. 


gezwungen,“) wieder hinter die Katzbach zurückzugehen. Noch empfindlicher hätte ihn wohl dieſer 
geringe Erfolg berührt, wenn er eine Ahnung davon gehabt hätte, daß der Rückzug Blüchers ein 
planmäßiger und nicht der Überraſchung zuzuſchreiben war, welche ſein plötzliches Erſcheinen bei 
der Armee Blüchers vermeintlich hervorgerufen. 

Nachdem es Napoleon auch am 22. Auguſt nicht gelungen, den Gegner zur Schlacht zu 
zwingen, gibt er, ſo weit ſeine Mitwirkung in Frage kommt, dieſen Plan jetzt auf und faßt den 
Entſchluß, ſeine Garden wieder nach der Lauſitz zurückzuführen. Seine Operationen gegen die 
Böhmiſche Armee treten wieder in den Vordergrund. Seinem Miniſter des Auswärtigen, Maret, 
ſchreibt er am 22., daß „feine ſchleſiſchen Operationen nur eine Epiſode“ waren und daß „er weit 
davon entfernt ſei, auf ſeine Operationen nach Böhmen zu verzichten.“ Als er dann am 23. von 
Marſchall Gouvion St. Cyr die Nachricht erhält, daß die Böhmiſche Armee in Sachſen eindringe 
und er für Dresden fürchte, faßt er ſchuell die entſcheidenden Entſchlüſſe. Seine Garden find 
ſchon auf dem Wege nach der Lauſitz. Bevor er ihnen nacheilt, ordnet er mit dem wunderbar 
klaren Überblick, der ihn auszeichnet, die Verhältniſſe auf dem ſchleſiſchen Kriegsſchauplatze. Drei 
Schreiben diktiert er ſeinem getreuen Berthier; ſie ſind für den an Stelle Neys zum Oberbefehls⸗ 
haber der „Boberarmee“ ernannten Marſchall Macdonald beſtimmt und geben mit überraſchendem 
Scharfſinn ſeine Anweiſungen bis ins einzelne, dabei alle irgendwie in Betracht kommenden Mög⸗ 
lichkeiten erſchöpfend. Nach dieſen Briefen hatte die Boberarmee die zwiefache Aufgabe, dem Kaiſer 
den Rücken zu decken, ganz gleich, ob er nach Böhmen oder in der Richtung auf Dresden vorgehe, 
dann aber auch zu verhindern, daß die Schleſiſche Armee der Verbündeten rechts abmarſchiert, um 
dem gegen Berlin vorgehenden Marſchall Oudinot in die Flanke zu fallen. 

Wie faßte demgegenüber Blücher ſeine Lage auf, nachdem er den Rückzug auf Goldberg 
bis hinter die ſchnelle Deichſel angetreten? In ſeiner hoffnungsfreudigen, des baldigen Erfolges 
ſicheren Stimmung denkt er garnicht daran, das Zurückgehen, welches doch nur dem Hauptgrundſatz 
des Feldzugsplanes entſprach: vor dem überlegenen Gegner zurückzuweichen, als einen wirklichen 
Rückzug aufzufaſſen. Er iſt ein Mann der praktiſchen Lebenserfahrung. Um ſeinen Truppen, 
deren Stimmung durch das häufige Hin- und Herziehen und die ſchließliche Rückwärtsbewegung ent⸗ 
ſchieden gelitten, dieſen üblen Eindruck zu nehmen, hatte er noch am Abend des 21. einen Tages⸗ 
befehl erlaſſen, in welchem er vor allem das rühmliche Verhalten der Landwehrtruppen gebührend 
hervorhebt und dann den notwendig gewordenen Rückzug als einen ſolchen hinſtellt, „der dem 
Feinde wehe tue.“ „Die meinem Kommando vertraute verbündete Armee ſieht daher dieſen 
Rückzug nicht als einen genötigten, ſondern als einen freiwilligen an, der darauf berechnet iſt, 
ihn ins Verderben zu führen.“ So wußte Blücher ſeine Leute in Stimmung zu erhalten. 

Am Vormittag des nächſten Tages — es war der 22. Auguſt — begann der Feind von 
neuem ein lebhaftes Vordringen auf der von Löwenberg nach Goldberg führenden Straße. 
Hier war Langeron, der ſich, auf ſeine früheren kriegeriſchen Erfahrungen in der Türkei pochend, 
gern zu Eigenmächtigkeiten hinreißen ließ, gegen Blüchers Befehl mit ſeinem Korps bis hinter 
Goldberg zurückgegangen. Dabei wurde ſeine Nachhut gegen Mittag heftig vom Feinde angegriffen. 
Blücher war über dieſe Eigenwilligkeit, welche ſeine beſten Pläne durchkreuzte, aufs höchſte entrüſtet, 
aber was half's? Um ihn nicht ganz zu iſolieren, erhielt Yords Korps gleichfalls Befehl zum 
Abmarſch. Blücher ſelbſt war nach Goldberg gegangen in der Hoffnung, Langeron dort noch zu 
treffen und ihn zum Haltmachen zu bewegen. Er war längſt hinweg; aber man konnte mit 


*) Der Verluſt betrug nach dem gründlichen Werk Friedrichs „Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813“, welchem wir dieſe An⸗ 
gaben entnehmen, 51 Offiziere und 2095 Mann. 
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Hilfe eines Teiles der preußiſchen Vorhut die Stadt noch beſetzen, ehe fie der Feind in Gewalt 
bekam. Die Nacht benutzte man dazu, die Stadt ſo gut wie möglich zur Verteidigung einzurichten. 
Aber ſchon während der Nacht hatte ſich der Feind der Höhen ſüdwärts von Goldberg, vor allem 
der ſtarken Stellung am Wolfsberg, bemächtigt. Blücher erhielt am Morgen des 23. Auguſt durch 
v. d. Goltz die Meldung, daß ſeine Stellung hart bedroht ſei. An Langeron war ſchon vor längerer 
Zeit der Befehl abgeſchickt worden, wieder vorzugehen. Auch Yorck hatte Befehl erhalten, eine 
Brigade nach Goldberg abzuſenden, um die Stadt auch in der rechten Flanke zu ſichern. Yorck 
wählte hierfür die zweite Brigade, die unter dem Befehl des Generalmajors Prinzen Karl von 
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Mecklenburg⸗Strelitz ſtand, eines Bruders der verſtorbenen Königin Luiſe. Der Prinz hatte die 
ſtrikte Weiſung, „nur wenn hier überlegene Macht ihn zwinge, über die Katzbach zurückzugehen.“ 

Bald entbrannte ſüdwärts der Stadt um den Beſitz des Wolfsberges, wo Langeron an— 
rückte, ein überaus heftiger Kampf, bei dem es beſonders dem Prinzen Karl von Mecklenburg mit 
dem zweiten Bataillon des oſtpreußiſchen Grenadierregimentes vorbehalten blieb, ſich unſterbliche 
Lorbeern zu erringen. „Prinz Karl hatte“, ſo lautet eine Tagebuchnotiz Schacks, der Blücher die 
Meldung von dem Angriff des Feindes überbracht hatte, „ſoeben die Meldung erhalten, daß man 
mit allen Brigaden offenſiv vorgehen wolle und ſchlägt ſich zu dem Ende hartnäckig; der Feind iſt 
viermal überlegen.“ 6400 Mann gegen 20000 Mann! Das war das Stärkeverhältnis, wie es 
Yords Biograph näher beſtimmt. Mit dieſem Häuflein ſtand der Prinz teils auf dem Plateau 
jenſeits der Katzbach, teils in dem Iluſttal. Das Vorbrechen des Feindes von Niederau her zu 
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hemmen, ließ er ſeine zwei Füſilierbataillone in drei Eskadrons unter dem ſteilen Talrand halten, 
an den ſich anlehnend die übrige Brigade ſchnell in Schlachtordnung aufrückte, die Hälfte ſeiner 
Batterie auf dem äußerſten rechten Flügel, die andere Hälfte noch am Talrand. Der Feind er⸗ 
öffnete den Kampf gegen den rechten Flügel mit dem Feuer von 30 Geſchützen, das bald die Ge⸗ 
ſchütze bis auf eins kampfunfähig machte und die Bataillone des Flügels mehr zurückzunehmen 
nötigte. Schon faßte das feindliche Feuer auch die Landwehrbataillone im Zentrum; ſie hielten 
gut ſtand. Da ſchlug eine Granate mitten in das dichtgeſchloſſene Neuſtädter Bataillon mit jo 
furchtbarer Wirkung, daß dies, von Entſetzen ergriffen, völlig auseinanderſtob. Schon war 
das feindliche Fußvolk heran, und ſein mörderiſches Feuer, auf die beiden anderen Landwehr⸗ 
bataillone gerichtet, erſchütterte auch dieſe; ſie begannen zu weichen. Ihnen rechts zunächſt ſtand 
das zweite Bataillon von Sjöholms Oſtpreußen; auch ſie wankten. Raſch rückte das nächſte 
Bataillon aus der zweiten Linie vor; es ſammelte ſich die Landshuter Landwehrz; feſtgeſchloſſen, 
mit gefälltem Bajonett, Major Roſtken zu Fuß an der Spitze, ſtürzte es ſich auf den Feind; mit 
wetteiferndem Mut folgte das wieder geſammelte Liegnitzer Bataillon (Kempsky), nun folgten die 
beſchämten Oſtpreußen, der Feind wurde geworfen, verfolgt. Da ſtürmte von beiden Seiten 
Kavallerie auf die ausgelöſt Kämpfenden heran, hieb ein, ehe man Karree bilden konnte; ein 
furchtbares Gemetzel, in dem beide Landwehrbataillone faſt aufgerieben wurden. 

Auch die vier Musketierbataillone hatten zurückgehen müſſen; es geſchah in ſo guter Haltung, 
daß der Feind, der nicht minder ſchwere Verluſte erlitten, nicht ſogleich folgte; ſo gewannen ſie 
Zeit, ſich links zu ſchieben, um die im Zentrum entſtandene Lücke zu füllen und von dem Talrand 
und den Bataillonen unten nicht ganz abgedrängt zu werden. Jetzt griff der Feind mit erneuter 
Heftigkeit an. Zwei dichte Kolonnen, die im Sturmſchritt vorrückten, ließ man ganz nahe heran, 
gab ihnen dann eine volle Salve, ſtürzte ſich mit dem Bajonett unter lautem Hurra nach; der 
Feind machte ſchnell kehrt. Den Verfolgenden — es war Lobenthals zweites Bataillon (Kurnatowsky) — 
warf ſich Kavallerie entgegen; ſie wurde zurückgewieſen. Von heftigem Geſchützfeuer unterſtützt, 
drängte die feindliche Reiterei von neuem ein; es galt hier zunächſt am Talrand durchzubrechen. 
Jene drei Geſchütze, die Leutnant Stern mit unerſchütterlicher Ruhe und Geiſtesgegenwart Lage 
auf Lage Kartätſchen feuern ließ, wurden ſchon dicht umſchwärmt, waren in Gefahr, genommen zu 
werden; ſchon ſtürzten ſich überlegene Maſſen auf die Bataillone rechts; ſie waren im äußerſten 
Gedränge; es war eine kritiſche Situation. Lobenthals zweites Bataillon hatte Karree formiert. 

Da trat jener entſcheidungsvolle Augenblick ein, da das perſönliche Beiſpiel des Prinzen 
Karl die Truppen mit ſich fortriß. Feindliche Kavallerie nah hinter ſich, ſprengte er heran und 
rief: „Bataillon marſch!“ Schnell ward angetreten, der Prinz aufgenommen; er ergriff die Fahne: 
„Nun, Oſtpreußen, gilt's!“ Mit Hurra ging es gegen die Kavallerie; ſie ward geworfen. 

Die Brigade hatte ſchwer gelitten; in Kurnatowskys Bataillon war bereits der dritte Fahnen⸗ 
träger verwundet; drei Landwehrbataillone fehlten in der Linie. Man mußte zurück. Das An⸗ 
drängen der feindlichen Kavallerie ward von den Oſtpreußen in der Nachhut unter Spott und Lachen 
wiederholt zurückgewieſen; auch die Mecklenburger Huſaren hieben wacker ein. Am Talrand, hinter 
ſich die Katzbach, nahm man, von ein paar ruſſiſchen Bataillonen unterſtützt, eine Stellung, bis 
endlich — 2 Uhr nachmittags — der Befehl kam, über die Katzbach zurückzugehen. Die Brigade 
war faſt um ein Drittel geſchmolzen; der wackere Landwehroberſt Grumbkow war auf den Tod ver⸗ 
wundet, die Majore Kempsky und Roſtken waren verwundet in Feindes Hand gefallen. 

Gleiche Zeit — von 9 bis 2 Uhr — währte der Kampf in Goldberg; die Tore, die Straßen, 
die einzelnen Häuſer wurden namentlich auch von der Leobſchützer Landwehr (Reibnitz), die hier 
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zum erſtenmal im Feuer war, mit der äußerſten Hartnäckigkeit verteidigt. Gleichzeitig tobte der Kampf 
um den Wolfsberg — auch dort unterſtützten preußiſche Landwehren die Ruſſen auf das Tüchtigſte; 
das Löwenberger Bataillon (Gfug) brachte von 524 Mann 258 aus dem Gefecht zurück — aber 
die Beſitznahme jener wichtigen Stellung durch den Feind nötigte Major Goltz, aus Goldberg zurück⸗ 
zugehen. Es geſchah mit der größten Ordnung. Da kam die Meldung, daß der Prinz auf der 
Höhe zur Seite der Stadt ſich zu behaupten ſcheine; ſofort ging es in die Stadt zurück; der überall 
eingedrungene Feind ward „mit dem Bajonett angegriffen, unter Hurrarufen zur Stadt hinaus⸗ 
geworfen, und wer ſein Heil nicht in der Flucht ſuchte, niedergeſtoßen.“ Jetzt kam der beſtimmte 
Befehl, die Stadt zu räumen; es geſchah wieder in höchſter Ordnung. Dem Leobſchützer Bataillon 
wurde die verdiente Ehre, den letzten Poſten am Weſttor der Stadt zu haben. Als am nächſten 
Tage Prinz Karl von Mecklenburg mit General Yorck, ſeinem Kommandeur, zuſammentraf, ſagte 
dieſer in ſeiner freimütigen, die Dinge ſtets beim rechten Namen nennenden Weiſe: „Bisher trugen 
Ew. Durchlaucht den Schwarzen Adlerorden als des Königs Schwager; geſtern haben Sie ihn 
ſich erkämpft.“) 

Die zahlreichen Gefechte während der letzten zehn Tage, die ununterbrochenen Märſche auf 
ſchlechten Wegen, die ſchlechte Nachtruhe, die mangelhafte Bekleidung bei dem entſetzlichen Regen⸗ 
wetter, die unzureichende Verpflegung hatten an die Mannſchaften die höchſten Anforderungen geſtellt, 
die ſchwerſten Opfer von ihnen verlangt. Bei einem Teil der Landwehrtruppen ſtellten ſich Mißmut 
und Unluſt ein. Wenn auch die Hauptmaſſe zuſammenhielt, ſo entwiſchte doch mancher oberſchleſiſche 
Landwehrmann heimlich während der Nacht, um nach Hauſe zurückzukehren. Man hatte Weib und 
Kind, Haus und Hof aufgegeben, um für die Freiheit des Vaterlandes zu kämpfen; wo aber blieb 
der Erfolg? Der gemeine Mann verſtand dieſes erfolgloſe Hin- und Hermarſchieren, dieſes Kehrt- 
machen, Rückwärtsmarſchieren und dann bald wieder Frontmachen nicht. Selbſt ein Teil der 
Offiziere fing an, das Vertrauen zu der oberſten Heeresleitung zu verlieren. Was war das für 
eine Strategie, die in ewigem Hin- und Herwerfen, Vor- und Zurückziehen einer Armee von 
100000 Mann beſtand, in fortwährenden Gefechten die Kräfte der Leute in Anſpruch nahm und 
es dennoch zu keinem Erfolg brachte. Manche Truppen hatten drei Nachtmärſche hintereinander 
gemacht und waren vier Tage lang nicht zum Abkochen gekommen. 

Daß dies in der Kriegsgeſchichte faſt unerhörte Verfahren dem Entſchluſſe des Ober⸗ 
kommandos entſprang, „unter allen Umſtänden bei der erſten Gelegenheit einen großen Schlag zu 
führen und dabei doch geſchickt der Gefahr auszuweichen, die in dem plötzlichen Angriff eines über⸗ 
legenen Feindes lag, — das war ein Standpunkt, den die große Maſſe des Heeres, ja ſelbſt ein 
Teil der Unterführer nicht begriff oder begreifen wollte. Es war etwas ganz Ungewöhnliches, mit 
den gewohnten Regeln der Kriegsführung ſo wenig Übereinſtimmendes, daß die ganze Maſſe der 
Armee fortwährend unmittelbar am Feinde ſein und „mit der Elaſtizität einer Vorpoſtenkette“ 
der Situation folgen, ausweichen und wieder anrücken mußte. Ein Teil der ruſſiſchen Generale 
bezeigte offen den größten Mißmut, der in Ungehorſam auszuarten drohte. Dies war namentlich 
bei General Langeron der Fall, der das Vertrauen genoſſen hatte, von dem allgemeinen Kriegs⸗ 
plan ruſſiſcherſeits in Kenntnis geſetzt zu werden und ſich nun berufen glaubte, auf eigene Hand, 
wie er meinte, im Geiſte dieſes Planes zu handeln, indem er Gefechte vermied, wo er eine Über⸗ 
legenheit des Feindes zu bemerken glaubte und — wie es bei Goldberg geſchehen war — ſogar 
gegen den Befehl des Oberkommandos zurückging. 


„) Droyſen. Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Porck von Wartenburg. 
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Noch ſchlimmer war die Oppoſition Yords. Unerträglich und ſchroff in feinem Weſen, recht- 
haberiſch und jeder anderen Heeresführung gegenüber ſtets zu bitterer Kritik geneigt, konnte er in 
der Kriegsführung Blüchers während der letzten zehn Tage nur eine Kette von Mißgriffen, eine 
unbegreifliche Verkehrtheit finden, die ſchließlich den gänzlichen Ruin der Armee zur Folge haben 
müſſe. Von jeher, wie wir wiſſen, ein Feind der Reorganiſation, die er bis aufs Meſſer bekämpft 
hatte, und mit den Regeln und Formen der altpreußiſchen Tradition eng verwachſen, ſah er es 
mit ſtillem Ingrimm, wie Gneiſenau und Blücher in ihrem kühnen Zugreifen oft über altbewährte 
Organiſationen mit einer Leichtigkeit hinwegſetzten, die an Leichtſinn grenzte. Er konnte es nicht 
verſtehen, wie man eine ganze Armee fortwährend am Feinde halten konnte, während man doch 
einer entſcheidenden Schlacht ausweichen wollte. Freilich, das ſichtbare Zuſammenſchmelzen ſeiner 
eigenen Bataillone, die verderbliche Wirkung der Nachtmärſche, die Regenbiwaks der hungernden und 
ſchlechtgekleideten Landwehr ſchienen ihm ja recht zu geben. Das Landwehrregiment der zweiten 
Brigade war in acht Tagen von 2000 auf 700 Mann zuſammengeſchmolzen. Er hatte bei dem 
an und für ſich gewiß lobenswerten Beſtreben der Fürſorge für ſeine Leute das moraliſche Recht 
auf ſeiner Seite. Dem Oberkommando fehlte bis jetzt der Erfolg, der ſeine Anordnungen und 
Befehle mit der nötigen Autorität umkleidet hätte. So kam es, daß Yorck und auch Langeron 
ſich eigenmächtige Abweichungen erlaubten, die zu den größten Differenzen zwiſchen ihnen und dem 
Oberkommando führten. 

Schon am 23. Auguſt, als Yorck den Befehl erhielt, auf Jauer zurückzugehen, war er aufs 
höchſte erbittert geweſen. Dazu kam, daß ihm der Befehl in einer Form überbracht wurde, die 
er in ſeinem Mißtrauen für eine perſönliche, auf ihn gemünzte Bosheit Blüchers hielt. Der Ritt⸗ 
meiſter Graf Moltke hatte ihm ein Schreiben folgenden Inhalts überbracht: „Ew. Exzellenz be⸗ 
nachrichtige ich ganz ergebenſt, daß der General von Langeron ſein Lager zwiſchen Hennersdorf 
und Seichau bezogen hat, und erſuche Ew. Exzellenz daher, das Ihrige beim hieſigen Galgen gefälligſt 
nehmen zu wollen. Blücher.“ Die Ausſicht auf den „Galgen“, die er als einen blutigen Hohn 
Blüchers aufgefaßt, hatte dem Faß den Boden ausgeſchlagen. Als er dann in Striegau am 25. Auguſt 
eine erneute Ordre erhielt, ohne Ruhetag abermals weiter zu marſchieren, da brach der lange in 
ihm aufgeſpeicherte Ingrimm los. Blücher, Gneiſenau und ihre Offiziere ſaßen in Jauer zu Tiſch, 
als ſich plötzlich die Tür öffnete und Yorck hereintrat. Er wandte ſich an Blücher und ſagte: 
„Sie ruinieren die Truppen, Sie laſſen ſie Märſche machen ohne Zweck.“ Um vor den fremden 
Offizieren keine Szene entſtehen zu laſſen, führte Gneiſenau die beiden Herren in ein kleines Seiten⸗ 
gemach. Hier erneuerte Yorck feine Vorwürfe und ſchloß mit der Verſicherung, daß die ganze Armee 
ſich auflöſe, und er dergleichen nicht länger verantworten könne, daß er dem König ſeinen Bericht 
darüber machen werde. Zwei Tage Ruhe ſeien der Armee durchaus nötig. Gneiſenau, obwohl 
er nur Generalmajor und Yorck Generalleutnant war, übernahm die Antwort und rekapitulierte 
ihm kurz, was geſchehen, und warum es geſchehen ſei, dann fügte er hinzu, daß man bei dem 
General einen Widerſtreit und einen Starrſinn finde, der nicht ſelten an Ungehorſam ſtreifte, 
machte die Türe auf und fragte: „Haben Ew. Exzellenz ſonſt noch was zu befehlen?“ worauf Norck 
mit einer kalten Verbeugung gegen Blücher abging.“) 

In dem Bericht, den Yorck wirklich noch an demſelben Tage an den König ſchrieb, und in 
dem er ihn um Entbindung von ſeinem Kommando bat, wirft er dem Oberkommando „Übereilung 
und Inkonſequenzen bei den Operationen vor“, das „Greifen nach jeder Scheinbewegung des Feindes, 
dabei Unkunde in den praktiſchen Elementen, welche zur Führung einer großen Armee mehr als 

*) Hans Delbrück, das Leben des Feldmarſchalls Neithardt von Gneiſenau. 
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ſublime Anſichten nötig ſind.“ Mit brutalem Spott jagt er: „Vielleicht iſt meine Einbildungskraft 
zu beſchränkt, um die genialen Abſichten, welche das Oberkommando des Generalleutnants von Blücher 
leiten, begreifen zu können“; der Augenſchein lehre ihn aber, daß fortwährende Märſche und Kontra⸗ 
märſche die ihm anvertrauten Truppen in einen Zuſtand verſetzt hätten, die bei einer kräftigen 
Offenſive des Feindes Ereigniſſe herbeiführen könnten, die denen von 1806 nicht unähnlich ſein werden. 

So weit ging bei dem eigentümlich exaltierten Weſen, bei ſeinem gallſüchtigen Temperament 
Yords Gegnerſchaft, daß er es ſogar bis zu einem Bericht an den König hatte kommen laſſen, er, 
der berühmte Unterzeichner der Konvention von Tauroggen, dem die Erhebung von Oſtpreußen 
ihren größten Impuls verdankte. 

Aber Blücher und Gneiſenau laſſen ſich durch Yorcks Einreden auf die Dauer nicht beirren. 
Blücher in ſeiner unerſchöpflichen Friſche raſch in Zorn auffahrend und ebenſo ſchnell wieder in 
guter Laune, fand trotz allem doch, „daß der alte Schwerenöter, der York“ ein unſchätzbarer Korps⸗ 
führer ſei, „einer, der wohl brumme, aber nicht beiße.“ In der Frühe des denkwürdigen 26. Auguſt 
befahl er den weiteren Vormarſch, und der heranziehende Tag, der Tag an der Katzbach, ſollte den 
Gegnern des Oberkommandos zeigen, daß er mit ſeinen Anordnungen und ſcheinbar ſo widerſprechenden 
Operationen dennoch auf dem rechten Wege geweſen war. 

Bei der Kampfesnatur Blüchers war es nicht zu verwundern, daß er des fortwährenden 
Zurückweichens, wenn es auch durch die Umſtände geboten war, ſelber herzlich müde war. Angeſichts 
des günſtigen Geländes an der Katzbach und der wütenden Neiſſe erklärte er nun, weiter werde 
er nicht mehr zurückgehen; hier werde er eine Schlacht ſchlagen. Allerdings, aus den ein— 
gegangenen Nachrichten ging hervor, daß es immer noch ſechs franzöſiſche Korps waren, die ihm 
gegenüberſtanden. Von Napoleon fehlte jede Nachricht. Man wußte nicht, ob er ſich bereits gegen 
die Böhmiſche Armee gewandt habe; es war kaum anzunehmen, daß er angeſichts der doch immer 
nur geringen Erfolge gegen die Schleſiſche Armee ſo ſchnell von ihr ablaſſen würde. Die Zeit des 
Schwankens und Wartens, der peinvollſten Ungewißheit war für das Oberkommando nicht minder 
unangenehm, wie die Unzufriedenheit eines Teiles der Heerführer. Gneiſenau hatte darunter am 
meiſten zu leiden. An Clauſewitz ſchreibt er in dieſen Tagen: „Wie ſchwierig meine Lage iſt, 
können Sie denken. Blücher will immer vorwärts und hält mich für zu behutſam; Laugeron und 
York zerren mich wieder zurück und halten mich für einen Verwegenen, Unbeſonnenen.“ Da trafen 
kurz hintereinander zwei Nachrichten ein, die der wachſenden Mißſtimmung ſogleich den Boden ent⸗ 
zogen und die Zürnenden und Grollenden ſofort auf dem gemeinſamen Boden der Gefahr und der 
Soldatenpflicht wieder vereinten. „Wider den Feind!“ hieß das Zauberwort. Zunächſt war die 
aufregende Kunde eingetroffen, daß Napoleon die „Boberarmee“ verlaſſen und ſich nach Sachſen 
gewandt habe, wahrſcheinlich, um der großen Böhmiſchen Armee näher zu ſein. Daß er von dieſer 
Seite her einen großen Schlag erwartete, bewies der Umſtand, daß er das Korps Marmont mit⸗ 
genommen hatte. Die bisher eingegangenen Meldungen ließen es ferner nicht mehr zweifelhaft 
erſcheinen, daß der Feind teils bei Liegnitz, teils bei Goldberg verſammelt ſei. Man nahm jetzt 
als ziemlich ſicher an, daß der Feind ſich hinter der Katzbachlinie defenſiv verhalten wolle. 

Das war der Zeitpunkt, den Blücher erwartet hatte. Er wollte angreifen. Mit dem 
Figurenziehen auf dem Schachbrette ſollte es ein Ende haben. Jetzt mußte eine Schlacht gewagt 
werden ... heute noch! Sein Entſchluß war gefaßt. Es galt, den Feind entweder von Goldberg 
oder von Liegnitz her mit überlegenen Kräften anzugreifen, wobei die günſtigen Gelände der wütenden 
Neiſſe und der Katzbach für die Zwecke der Verbündeten nur äußerſt vorteilhaft wirken konnten. 
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Mit großer Eile werden die Befehle gegeben. Danach ſollte Sacken den Gegner bei Liegnitz in 
der Front feſthalten, Yorck gerade nordwärts bei Kroitſch und Dohnau die Katzbach überſchreiten 
und den rechten Flügel des Korps Souham angreifen, während Langeron den bei Goldberg ſtehenden 
Gegner beſchäftigen und den Rücken Porcks decken ſollte. „Beim Rückzug des Feindes“, jo ſchließt 
Blüchers Befehl, „erwarte ich, daß die Kavallerie mit Kühnheit verfährt; der Feind muß erfahren, 
daß er im Rückzuge nicht unbeſchadet aus unſern Händen entkommen kann.“ Punkt 2 Uhr ſollten 
ſich alle Kolonnen in Bewegung ſetzen. Blücher ſelbſt hatte mit ſeinem Stabe auf der Höhe von 
Brechtelshof Aufſtellung genommen. Aber während er ſelbſt um 11 Uhr die eben genannten Dis⸗ 
poſitionen an die Korps abſandte, zeigte das herübertönende Geſchützfeuer, daß die Vorpoſten ſchon 
ſeit längerer Zeit ſich im Kampfe befanden. 5 

Gleich am Anfang des Schlachttages ſchien der Widerſpruch Yorcks und Langerons Blücher 
neue Schwierigkeiten zu bereiten. Als Langeron ſeine Dispoſitionen in Empfang nahm, erklärte 
er, daß er hier nicht Folge leiſten werde; er ſprach „von geheimen Inſtruktionen, nach denen er ſich 
richten müſſe, und daß er ſein Korps nicht aufs Spiel ſetzen dürfe.“ Auch York weigerte ſich, 
und Droyſen berichtet, daß Yorck gegen Gneiſenau erklärt habe, „er werde eher ſeinen Degen zer⸗ 
brechen, als über die Katzbach gehen.““) Wir werden im Verlaufe des Kampfes ſehen, wie der 
ſtörriſche Alte, von heißer Kampfesluſt hingeriſſen, bald ſeinen Widerſtand aufgab, wie aber 
Langerons Weigerung und ſein Zögern dem Verlauf der Schlacht wirklich Abbruch tat. 

Geben wir mit einigen Strichen ein Bild jener ſchon geographiſch nicht unintereſſanten 
Gegend, deren Hochplateau mit den ſteil abfallenden Rändern heute der Schauplatz einer Schlacht 
werden ſollte, wie fie unter jo eigenartigen Begleitumſtänden ſelten in der Kriegsgeſchichte vor- 
gekommen iſt. Das Katzbachtal zwiſchen Goldberg und Liegnitz trifft weſtlich von Dohnau unter 
einem ſpitzen Winkel mit der wütenden Neiſſe zuſammen. Dieſe wird auf der rechten Seite von 
einem waldbedeckten Bergzug begleitet, der nach der wütenden Neiſſe hin einen ſteil abſtürzenden, 
mit Schluchten und Hohlwegen durchſchnittenen Talrand bildet; dieſer, bei Bellwitzhof links von 
Chriſtianenhöhe beginnend, zieht ſich in einem flachen Bogen bei den Dörfern Schlauphof, Ober, 
Nieder-Weinberg, Nieder-Crayn und Schönau vorbei bis Dohnau hin. Von dem genannten be⸗ 
waldeten Bergzuge gehen zahlreiche, zum Teil tief eingeſchnittene Bäche zur Neiſſe und Katzbach, 
ſo zwiſchen Seichau und Hennersdorf der Plinſebach. Die wütende Neiſſe wird durch die genannte 
Bergreihe in eine enge Schlucht gedrängt, an deren öſtlichem Ausgange das Gut Brechtelshof liegt. 
Die oberhalb des Talrandes der Neiſſe liegende Hochfläche iſt völlig frei und dehnt ſich in einer 
Breite von etwa zwei Kilometern aus; nach Norden und Oſten dacht ſie ſich allmählich ab, während 
ſie nach Weſten hin in engen, ſteilen, bewachſenen Schluchten 30 bis 60 Meter tief ins Tal abfällt. 

Bereits um 10 Uhr waren die bei Seichau ſtehenden Vortruppen Langerons angegriffen 
und allmählich zurückgedrängt worden. Dieſer auf ſeine Kriegserfahrung ſo ſtolze ruſſiſche General 
ſetzte den Anordnungen Blüchers, wie wir geſehen, einen andauernden Widerſtand entgegen, „da 
er ſein Korps nicht aufs Spiel ſetzen wolle.“ Dem Adwjutanten Blüchers, Leutnant von Gerlach, 
der ihm den Befehl überbracht hatte, ſagte er: „Ihr General (Blücher) iſt ein guter Haudegen 
(bon sabreur — Langeron ſprach nur franzöſiſch), aber das iſt auch alles. Und als ihm der 
Adjutant die Notwendigkeit eines energiſchen Eingreifens auseinanderſetzen wollte, bemerkte er 
ſpöttiſch: „Wir bedürfen bei unſeren Unternehmungen beſonders der richtigen Einſicht; aber Sie werden 
zugeben, dieſe iſt nicht gerade der Fehler des Generals Gneiſenan.“ Dieſer Haltung entſprechend, 
hatte Langeron ſchon von Anfang an ſich der Vorteile begeben, die ihm ein ſchneller Angriff ge⸗ 

*) Droyſen. Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Yord von Wartenburg. 
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währleiſtet hätte. Er hatte 48 ſchwere Geſchütze über Jauer auf Striegau zurückgeſandt und ſich 
ſo ſelbſt der Möglichkeit beraubt, ſeine ſonſt ſo feſte Hauptſtellung nachdrücklich zu verteidigen. 
So war Seichau ſchnell in des Feindes Hand. 

Inzwiſchen waren anderweitige Meldungen eingetroffen, daß der Feind mit ſehr bedeutenden 
Kräften auch von Kroitſch her gegen Ober- und Nieder⸗Crayn im Anzuge ſei und Miene mache, 
den dortigen Übergang, die Brücke über die wütende Neiſſe, zu nehmen. Alle einlaufenden Meldungen 
ſtimmten darin überein, daß der Feind heute ſelbſt ein ſehr entſchiedenes Vorgehen beabſichtige. 
Blücher war ſeelenvergnügt beim Empfang dieſer Nachricht; ſie begegnete ſich mit ſeinen heißeſten 
Wünſchen. Er ritt mit Gneiſenau und einigen Offizieren ſeines Stabes nach dem genannten 
Übergangsort an der Brücke bei Nieder⸗Crayn und überzeugte ſich durch den Augenſchein von der 
Wahrheit der empfangenen Berichte. Soweit der Regen und die trübe Witterung eine Umſchau 
geſtatteten, entdeckte er auf dem Plateau vor ſich mehrere feindliche ſtarke Reiterabteilungen und 
links von Ober⸗Weinberg Fußvolk, offenbar in dem Beſtreben, das Plateau zu gewinnen und ſich 
dort zu entwickeln. Sein altes Soldatenherz ſchlug lebhafter bei dieſer Entdeckung. Bald gewann 
er zu ſeiner größten Genugtuung die Überzeugung, daß er die Schlacht, die er jenſeits der Katzbach 
ſuchte, ſchon diesſeits derſelben haben werde. Inzwiſchen entwickelten ſich immer mehr feindliche 
Truppen auf dem Plateau; das Aufſteigen von immer neuen Kolonnen aus Nieder⸗Crayn ſchien 
gar kein Ende nehmen zu wollen. 

Die Tabakpfeife im Munde, in ſeinen Reitermantel gehüllt, beobachtete der alte Feldherr 
mit innigem Behagen die Entwickelung der feindlichen Streitkräfte auf dem Plateau. Die Er⸗ 
wartung der nahe bevorſtehenden, von ihm ſo heiß erſehnten Schlacht verſetzte ihn in die roſigſte 
Stimmung. Selbſt die eben eingehenden Meldungen von der Widerſetzlichkeit Langerons, der ſich 
in dieſem hochwichtigen Augenblicke bereits auf dem Rückzuge nach Jauer befand, vermochten ihn 
nicht zum mindeſten in ſeinem Gleichmut zu ſtören. Er ſtand in dieſem Augenblicke ganz unter 
dem Eindrucke der Vorſtellung, die ſich ſchnell zu einem feſten Plane entwickelte: den Feind immer 
mehr ſich auf dem Plateau entwickeln zu laſſen, ihn dann anzugreifen und mit furchtbarem An⸗ 
prall den ſteilen Rand hinab in die Katzbach und die wütende Neiſſe zu ſtürzen. Dann wurden 
die Befehle zum Angriff an die weiter rückwärts ſich befindlichen Korps geſchickt. Der Unterſchied 
der Korpsführer trat dabei deutlich hervor. Als General Oſten-Sacken den Befehl zum Angriff 
erhielt, antwortete er erfreut dem Überbringer: „Antworten Sie dem General nur Hurra!“ Langerons 
widerwillige Haltung kennen wir ſchon; ebenſo ſah Yorck anfänglich dem bevorſtehenden Kampfe 
mit großem Mißvergnügen entgegen, bis ſein Grimm verraucht war und ſeine Soldatennatur 
wieder die Oberhand in ihm gewann. Bald ſollte der Feind die Einwirkung ſeines Korps und 
diejenige der Truppen Sackens an dem mächtigen Gegenſtoß inne werden. Sacken, der umſichtige 
ruſſiſche General, hatte ſchnell einen geeigneten Punkt zwiſchen den beiden Armeekorps mit ſeiner 
ſchweren Artillerie beſetzt. Sein Korps lehnte ſich an den rechten Flügel Porcks; es war in zwei 
Treffen aufgeſtellt; die Reiterei auf beiden Flügeln, die Koſaken von Karpow auf dem rechten 
Flügel, bis über Eichholtz hinausreichend. Die Artillerie beider Korps entwickelte ſich hier oben 
auf den flachen Höhen zwiſchen Bellwitzhof und Eichholtz, und bald befand ſie ſich im wütenden 
Kampfe mit den gegenüber auffahrenden franzöſiſchen Batterien. Hinter der Artillerie hatte die 
Infanterie in Gefechtsgliedern Aufſtellung genommen. 

Geradezu machtvoll zeigte ſich hier die perſönliche Einwirkung Blüchers. In Begleitung 
des Prinzen Wilhelm, des Bruders des Königs, erſchien er mit feinem Gefolge vor der Front Norcks, 
um die Truppen durch zündende Anſprachen anzufeuern. Sein Erſcheinen brachte überall Jubel 
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und Begeiſterung hervor. In ſeiner volkstümlichen, derben, mit draſtiſchen Bildern durchſetzten 
Sprache verſtand er es meiſterhaft, den Soldaten auseinander zu ſetzen, worauf es ankomme. Alles 
wäre ſo gekommen, wie er gewollt und vorausgeſehen; er habe nur gewartet, bis eine genügende 
Anzahl Franzoſen herüber ſei, um ſich auf ſie ſtürzen zu können. Dies alles wußte er in einem 
Tone der Zuverſichtlichkeit hervorzubringen, als ob der ganze noch bevorſtehende Kampf nur eine 
Kleinigkeit wäre. Faſt zu allen Regimentern des erſten Treffens ritt er. überall derſelbe Jubel, 
dieſelbe tiefgehende Wirkung ſeines Erſcheinens. Allen redete er zu, ſich bei dem herabſtrömenden 
Regen nicht erſt mit Schüſſen abzugeben, ſondern den Franzoſen gleich mit dem Bajonett zu Leibe 
zu gehen. Als ihm dann der gegebene Moment zum Angriff gekommen ſchien, erſcholl ſein be— 
rühmtes Wort: „Jetzt, Kinder, haben wir genug Franzoſen herüber: nun vorwärts!“ 

Die Brigade Hünerbein (8.), aus ſchleſiſcher Landwehr und brandenburgiſchen Linientruppen 
beſtehend, war es, die hier den Kampf eröffnete. Nördlich Bellwitzhof ging ſie, links an der Artillerie- 
linie vorbei, am Rande der Hochfläche entlang, gegen drei franzöſiſche Infanteriemaſſen und eine 
Batterie vor, die ſie, dem Rate Blüchers folgend, mit Kolben und Bajonett den ſteilen Hang nach 
der wütenden Neiſſe zu hinunterwarf. „Was fiel, das fiel; alles übrige blieb im Avanzieren“, 
berichtet ein franzöſiſcher Offizier. Ein franzöſiſches Karree wird rechts und links umzingelt und 
von allen Seiten mit Bajonett und Kolben angegriffen. Es war an kein Pardon mehr zu denken, 
und nach zehn Minuten lag das ganze Karree da zu Boden geſchlagen. Etwa 150 Lebendige und 
leicht Bleſſierte fanden ſich hernach noch aus den niedergeſchlagenen Menſchenhaufen heraus, dieſe 
wurden als Gefangene zurückgeſchickt.“ 

Indeſſen waren die anderen Bataillone auf jene franzöſiſche Batterie und die ihr zur Seite 
ſtehende Infanteriemaſſe vorgerückt und warfen ſie. Ihr Unſtern führte die Flüchtenden gerade dem 
Landwehrbataillon Thiele vom 14. ſchleſiſchen Landwehrregiment (Bunzlau) in den Weg; ſobald 
dieſes der Fliehenden gewahr wurde, ſtürzte es mit Hurra hinter ihnen her, wobei es ihnen von 
der noch mitgeführten Batterie drei Geſchütze abnahm. Im Eifer der Verfolgung waren die braven 
Landwehrmänner bis in die Mitte der feindlichen Schlachtlinie vorgedrungen. Neue feindliche Maſſen 
drangen hier auf ſie ein. Durch die hitzige Verfolgung der Franzoſen völlig aufgelöſt, ſchloſſen 
ſie ſich in dieſer gefährlichen Lage zu einem dichten Knäuel zuſammen, um den Rückweg anzutreten. 
In dieſem Augenblick aber ſprengten feindliche Chaſſeurs auf ſie zu; vorſpringende franzöſiſche 
Offiziere riefen ihnen auf franzöſiſch und deutſch zu: „Ergebt Euch!“ Aber die braven Landwehr⸗ 
leute, die hier in ihrem Element waren, dachten garnicht daran; von ihrem Oberſt Gaza geführt, 
machten ſie wieder Front und zugleich mit einer in der Schriftſprache nicht wiederzugebenden Antwort 
ſaß das Bajonett der wackern Männer dem Feinde in den Rippen, der, von dieſem unerwarteten 
Angriff völlig zerſprengt, nach allen Seiten auseinander prallte.““) 

Schon meldete Graf Brandenburg dem Führer der Reſerve-Kavallerie, Oberſt von Jürgaß, 
daß der Feind im Weichen, und dem kühnen Reiterführer ſchien jetzt für die Kavallerie der ſo 
günſtige Moment gekommen, „dem Feinde ſchnell auf den Leib zu gehen.“ Mit lautem Jubel ging 
es vorwärts. Während die National-Kavallerie,““) von Schack geleitet, feindliche Reiter und Artillerie, 


) Nach der mündlichen Ausſage eines Mitkämpfers hat Blücher noch die Worte hinzugefügt: „Denen wollen wir die Naſen⸗ 
flügel umkrempeln, daß alle rückwärts Kobold ſchießen ſollen!“ Für Naſen hatte er allerdings noch einen anderen, weit ſtärkeren 
Ausdruck gebraucht. 

) Preußiſches Landwehrbuch. Geſchichte der großen Taten der Landwehr Preußens während der Befreiungskriege. Von 
Dr. Ferdinand Pflug. 

w) Siehe das beigegebene Textbild. Das Oſtpreußiſche National⸗Kavallerie⸗Regiment, auf Koſten der Oſtpreußiſchen Stände 
errichtet, iſt die Stammtruppe des heutigen Leibgarde-Huſarenregiments. Es eroberte in der Schlacht an der Katzbach zwei beſpannte 
Geſchütze. Die auf dem Bilde dargeſtellten Franzoſen ſind Dragoner. 
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die eben einen Hohlweg hinaufdrangen, angriff, warf und in die Schlucht hinab verfolgte, jagten die 
weſtpreußiſchen Dragoner und drei Lithauer Schwadronen gerade in die feindliche Geſchützlinie hinein 
und über ſie hinaus, Kanonen nehmend und wild in die feindlichen Karrees einhauend. 

Aber während dieſes allgemeinen Handgemenges kamen immer neue feindliche Reitermaſſen 
den Weinberg herauf, trabten geſchloſſen vor; die Dragoner mußten rückwärts; heftig verfolgend, 
kam der Feind in die preußiſchen Batterien, nahm die nächſte und drang in die Lücke zwiſchen 
den Bataillonen Borckes und Horns weiter vor, während die Kavallerie bis hinter die zweite Linie 
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zurückeilte. Porck fuhr mit heftigſten Worten auf Jürgaß los, der allerdings ſeine Reiter völlig 
aus der Hand gegeben; mit dem Brandenburger Bataillon Bülow eilte er zu den Batterien, die 
im Vorrücken begriffenen Bataillone Hillers ſchwenkten links, gingen mit dem Bajonett gegen die 
feindlichen Reiter; gleichzeitig führte Prinz Karl ſeine Musketiere mit Trommelſchlag, ohne einen 
Schuß zu tun, in die feindliche Kavallerie mitten hinein. Hinter dem Fußvolk ſammelt Jürgaß 
die Dragoner und die National⸗Kavallerie; „wenn nur“, meint er, „der General nicht die Schweinerei 
hier ſieht und noch einmal fluchen kommt, aus all den ... Kerls, den Franzoſen, mache ich mir nichts.“ 
Das Vordringen der Infanterie, der energiſche Seitenangriff Katzelers mit den neumärkiſchen Land⸗ 
wehrſchwadronen und ruſſiſchen Huſaren hatte die feindliche Kavallerie zurückzugehen gezwungen, 
die ſchon abgeſchnittenen Bataillone zur Linken befreit, die verlorne Batterie gerettet. Schon ſchwenkte 
Sackens rechter Flügel, die feindliche Stellung überholend, gegen deren Flanke ein. 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 7, 


General von Blücher vor der Schlach 
„Kinder, jetzt haben wir 
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Franzoſen herüber!“ 


C. Röchling. 
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Jetzt gab Blücher den Befehl zum allgemeinen Vorrücken; mit gezogenem Säbel führte er 
ſelber die Kavallerie vor, die ſich rechts derjenigen von Oſten⸗Sacken anſchloß; Yorck folgte an der 
Spitze ſeines Fußvolkes. 

Das Gefecht wurde nun ſehr heftig. Der Feind zog von Crayn und Weinberg, von Dohnau 
her immer neue Truppen auf das Plateau — vergebens! Drei neue Kavallerieregimenter ſuchten 
das Gefecht herzuſtellen; aber nach kurzem Erfolge mußten auch ſie ſich zur Flucht wenden. Ein 
friſches Regiment, das ſich durch das ſchon wilde Gewühl der Flüchtenden vorzuarbeiten ſuchte — 
man ſagt, von Macdonald ſelbſt vorgeführt — vermochte ebenſowenig dem Hurra und Vorwärts 
der preußiſchen Bataillone zu widerſtehen; unter ihrem Kartätſchenfeuer wird die Haſt der Flüchtenden 
immer wilder. Es war an kein Halten mehr zu denken. Glücklich, wer durch die verfahrenen Hohl⸗ 
wege hinabkam, in welche Haubitzen und Zwölfpfünder, oben an dem Talrand aufgefahren, hinunter⸗ 
feuerten; alles ſtürzte in wilder Aufregung der wütenden Neiſſe, der Katzbach zu, die, hoch an⸗ 
geſchwollen, in reißender Wildheit dahinſchießend, zahlreiche Opfer verſchlangen. Die ſchwarzen 
Huſaren und zwei oſtpreußiſche Bataillone folgten bis Nieder-Crayn.“) 

Hier an der Brücke von Nieder⸗Crayn kam es zu furchtbaren Szenen. Alles drängte wild 
durcheinander. Jeder wollte zuerſt hinüber, es war eine entſetzliche Panik ausgebrochen, ein Zuſtand 
des kopfloſen Schreckens, wie er bei dem Übergang der Franzoſen über die Bereſina kaum furcht⸗ 
barer geweſen war. Alle Waffengattungen waren bunt durcheinander gewürfelt: Reiterei, Fußvolk 
und Artillerie; dazwiſchen Planwagen und Fouragekarren, und, um das Elend noch größer erſcheinen 
zu laſſen: Tragbahren mit Schwerverwundeten beladen. Marſchälle, Offiziere und Gemeine — der 
Schrecken, das menſchliche Beſtreben, ſich zu retten, hatte ſie alle gleich gemacht. Und nun kam die 
furchtbare Kataſtrophe. Jener ſtarre Schrecken, der die Menſchen zu einer blöden, ſtumpfen Maſſe 
macht, die keiner Vernunft mehr gehorcht, nur dem Naturtriebe der Erhaltung folgt, hatte die 
dichten Maſſen auf die Rettung verheißende Brücke gepreßt; ſie vermochte dem ſchweren Gewicht 
nicht ſtand zu halten. Krachend brachen die Planken der Geländer, und Mannſchaften, Pferde und 
Wagen ſtürzten hinein in die reißenden Fluten und wälzten ſich im wilden Chaos durcheinander. 
Viele kamen darin um, einige erreichten ſchwimmend das Ufer, andere ſuchten an den Pfeilern der 
Brücke empor zu klettern, wurden aber von dem Strom der Menſchen mitleidslos wieder in die 
Tiefe gedrängt. Und dazwiſchen heulte der Regenſturm und peitſchte die alten Pappeln zu beiden 
Seiten des ſchäumenden Fluſſes, daß ſie ächzend und ſtöhnend ſich wanden; der Regen ſtrömte her- 
nieder, als wolle eine neue Sintflut die ganze Menſchheit vom Erdboden vertilgen. 

Inzwiſchen war weiter rechts, in der Richtung auf Dohnau, die Infanterie Sackens vor⸗ 
gegangen. Zwei Diviſionen aus Liegnitz, hieß es, ſeien in Anmarſch. Sacken beſetzte ſchnell den 
Talrand. Der anrückende Feind, als er die Höhenränder ſchon beſetzt fand, wagte nicht mehr an⸗ 
zugreifen, ſondern ging nach ſchwachen Kanonaden in der Dunkelheit über die Katzbach zurück. So 
war auch auf dieſem Teil der Hochfläche der Sieg vollſtändig. Auch hier hatten ſich an den ſteil 
zur wütenden Neiſſe abfallenden Rändern furchtbare Szenen abgeſpielt. Namentlich bei Jänowitz, 
einem etwa eine halbe Stunde nordweſtlich von Eichholtz auf hoher Bergebene gelegenen Dorfe. 
Von hier aus führen mehrere enge und ſteile Hohlwege nach der wütenden Neiſſe. Ein großer 
Teil der geſchlagenen Feinde, die nicht vorgezogen hatten, über Weinberg oder Nieder-Crayn in das 
Flußtal hinab zu gelangen, ſtürzte die Hohlwege über Groß-Jänowitz hinab, um bei Kroitſch über 
den angeſchwollenen Fluß zu gehen. In wilder Unordnung drängte ſich alles hinunter, und was 
im Wege ſelbſt nicht Raum hatte, ſuchte ſich die ſteile Höhe hinab einen eigenen Weg zu bahnen. 
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Unaufhörlicher Regen hatte den tonigen Boden ſo ſchlüpfrig gemacht, daß Mannſchaften und Pferde 
ausglitten, zu Boden ſtürzten, andere Mannſchaften von den abgleitenden Pferden mit hinabgeriſſen 
wurden und Arme und Beine brachen. Als dann Kanonen und Pulverwagen den Hohlweg ver⸗ 
ſtopften, und jeder außerhalb desſelben, ſo gut er konnte, ſeine Rettung ſuchte, ſtieg die Verwirrung 
aufs höchſte. Noch einmal hat — faſt ſchon ein Akt der Verzweiflung — eine feindliche Abteilung 
ein Viereck gebildet, um der wilden Verfolgung der Sieger einigermaßen Einhalt zu tun; vergebens 
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— ſchon ſind — wie unſer Textbild zeigt — preußiſche Landwehrreiter in der Attacke begriffen, 
die ihnen den Garaus machen ſollen. 

Bedenklich hatte es allerdings eine Weile auf der weſtlichen Seite der wütenden Neiſſe bei 
Langerons Korps geſtanden, der, wie wir wiſſen, noch vor Beginn der Schlacht einen Teil der 
ſchweren Artillerie zurückgeſchickt hatte. Nur mit Mühe war er von dem ihm beigegebenen preußiſchen 
Oberſtleutnant von Ende in feiner Poſition feſtgehalten worden. Seine Vorhut am Plinſebach 
zog ſich bald auf die Hauptſtellung auf den Kuppen öſtlich und ſüdlich von Hennersdorf zurück. 
Hier wurde er von den Franzoſen hart bedrängt; erſt als Blücher die preußiſche Grenadierbrigade 
Steinmetz über die Neiſſe hinüber in die Flanke vorſtoßen ließ und die Nachricht von der jenſeits 
der Neiſſe erfolgten ſiegreichen Entſcheidung die Franzoſen zum eiligen Rückzuge zwang, gelangte 
er wieder in den Beſitz ſeiner Hauptſtellung. 
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Es war ein glänzender, ein unvergleichlicher Sieg, der hier unter Blüchers Leitung erfochten 
war. Bei eigenen geringen Verluſten hatte er den gleich ſtarken feindlichen Kräften des Marſchalls 
Macdonald eine vernichtende Niederlage beigebracht. Und er konnte mit ſtolzem Selbſtbewußtſein ſich 
ſelbſt, ſeinem zähen Feſthalten an dem einmal gefaßten Entſchluß, ſeinem unverwüſtlichen Stand⸗ 
halten gegen alle Widerwärtigkeiten und Hinderniſſe, den großen Erfolg zuſchreiben. Wie hatte 
er fortwährend zum Angriff gedrängt! Welche Hinderniſſe hatten ihm Yorck, Langeron, zuerſt ſogar 
Sacken bereitet! Wohl kaum jemals war eine Schlacht unter ſo viel Hinderniſſen von der eigenen 
Seite in Angriff genommen worden. Auch Gneiſenau gab dieſem Gedanken Ausdruck. „Wir 
mußten dieſen Sieg erzwingen“, ſagte er; „die gerechte Sache ſiegte trotz aller Mißgünſtigkeiten“. 

Als Gneiſenau am Abend das Schlachtfeld beritt und er dort mit Yorck zuſammentraf, 
drängte es den edlen Mann, das nicht zum mindeſten durch Porcks Schuld geſtörte gute Ein- 
vernehmen wieder herzuſtellen. Er ritt an ihn heran, nahm den Hut ab und ſagte: „Ew. Exzellenz, 
ich gratuliere zur gewonnenen Bataille.“ Aber der alte Iſegrimm war nicht ſo leicht zu verſöhnen. 
„Ja, die habe ich euch gewonnen“, ſagte er; „aber wo bleibt die Verpflegung? Die armen Soldaten 
ſterben Hunger.“ Gneiſenau erwiderte ſchnell: „Brot haben ſie noch auf zwei Tage, Schlachtvieh 
auf einen; hier“ — auf das Kartoffelfeld zeigend, worin ſie hielten — „ſind Kartoffeln in Überfluß, 
dort Holz zum Kochen, Reis in den Wagen! Wenn alſo die Soldaten hier verhungern, iſt es Ihre 
Schuld.“ Sprach's, wandte fein Pferd und ſprengte fort. Die Spannung zwijchen den beiden 
Männern blieb unausgeglichen.“) 

Groß war der Erfolg dieſes Sieges nicht nur in ſtrategiſcher Beziehung, nicht nur in Rückſicht 
auf den Gang der geſamten Kriegsereigniſſe; ſein Einfluß machte ſich beſonders auf das Verhältnis 
der Schleſiſchen Armee zu den übrigen Truppenteilen und zwiſchen den höheren Befehlshabern vor⸗ 
teilhaft bemerkbar. Iſt es vielleicht auch übertrieben, was Müffling in einem überſchwänglichen 
Berichte ſagt: „So war alſo durch einen Tag alle Zwietracht, alle Verſtimmung im Innern der 
Schleſiſchen Armee gehoben, und in den folgenden ſieben Monaten bis zu ihrer mit dem Frieden 
erfolgenden Auflöſung kam keine Klage, keine Unzufriedenheit mehr vor“, ſo unterlag es doch 
keinem Zweifel, daß von dem Tage der Katzbach an das hohe moraliſche und geiſtige Übergewicht ent⸗ 
ſchieden war, welches forthin das Oberkommando der Schleſiſchen Armee im ganzen Heere beſaß. 
„Von nun an begann der Zauber, der für die Truppen Blüchers Perſönlichkeit umgab, ſeine ganze 
Macht zu entfalten, und Gneiſenaus Gedankenkühnheit und völlige Hingebung trug ihn ſichern 
Fluges hoch und immer höher. Was im einzelnen auch gegen ſie vorgebracht werden mochte, das, 
was ſie im ganzen dachten und ſchufen, ragt unzweifelhaft weit über das Niveau alles deſſen hinaus, 
was von den anderen Armeen geleiſtet wurde.“ Blücher und Gneiſenau! Dieſe Namen ſollten 
fortan für die geſamten Armeen der Verbündeten der Inbegriff preußiſchen Wage⸗ und Heldenmutes, 
der Schrecken der Feinde werden. 

Am Abend dieſes ruhmreichen Tages finden wir den Helden mit Gneiſenau und den anderen 
Gehilfen zuſammen auf dem Gute Brechtelshof bei einem äußerſt kargen Siegesmahl. Es gab 
nichts weiter als friſch aus dem Boden gegrabene Kartoffeln, die in großen irdenen Schüſſeln auf⸗ 
getragen wurden. Nicht einmal Salz hatte beſchafft werden können. Als ein jüngerer Hauptmann 
danach verlangte, rief ihm der alte Blücher mit derbem Humor die Worte zu: „Er iſt wohl ſo ein 
Gourmand, er will ſogar Salz freſſen!“ 

Noch ſpät in der Nacht ſchreibt er ſeiner Frau: „Heute in Eill und mühde und matt, 
heute wahr der tag, den ich ſo ſehnlich gewünſcht habe; wir haben den Feind völlig geſchlagen, ville 
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Kanonen erobert und gefangene gemagt; morgen denke ich noch ville gefangene zu machen, da ich 
den Feind mit meiner gantzen Gavallerie verfollge. Es war den gantzen tag ein Regen, ſo daß 
ich nicht einen trockenen Biſſen behillte.“ 

Seit dem Sieg an der Katzbach war Blücher fortan beim Volke und der Armee der volks⸗ 
tümlichſte Held. Die verbündeten Monarchen ſandten ihm Orden über Orden, ſo daß er halb 
ärgerlich ſchrieb: „Ich weiß wahrlich nicht mehr, wohin ich alle kreutzer und Orden hengen ſoll.“ 
Den verbündeten Truppen aber dankte er in einem Armeebefehle, der mit ſeiner feurigen Bered⸗ 
ſamkeit von Mund zu Mund ging, und den die Truppen bald auswendig wußten. 

Auch die Dichter blieben nicht ſtill. Friedrich Rückert ſang ſein Spottlied: „Nehmt euch 
in acht vor Bächen, die da von Tieren ſprechen!“ Und Ernſt Moritz Arndt ſang ſein berühmtes 
„Lied vom Feldmarſchall“: „Was blaſen die Trompeten? Huſaren, heraus!“ 

Niemand aber hat es trefflicher verſtanden, den Erfolg des Sieges an der Katzbach im 
Zuſammenhang mit der ganzen großen Zeit aufzufaſſen, als Clauſewitz' edle Gemahlin in einem 
Glückwunſchſchreiben an Gneiſenau. Der Brief iſt auch deswegen bemerkenswert, weil die hochgeſinnte 
Frau darin auch des edlen Scharnhorſt gedenkt, der in einem Leben voll Kampf und Arbeit die 
große Zeit hatte mit heraufführen helfen, aber nur ihre Morgenröte ſchauen konnte. Der Brief lautet: 
„Jahre von Schmach und Leiden ſind verwiſcht, und in neuem Glanze ſtehen wir da, der großen 
Vorfahren nicht mehr unwürdig. — Ich kann Ihnen nicht beſchreiben, wie ſehr es meine Freude 
erhöht, daß Ihnen, gerade Ihnen und unſerm braven alten Blücher dies ſchöne Los zu teil ward. 
Sie ſind desſelben ſo würdig und werden es ſo tief empfinden, und es ſcheint eine beſonders un⸗ 
ausſprechliche, erfreuliche Gerechtigkeit des Schickſals, gerade denen dies Glück zu verleihen, die jo 
treu und unermüdlich alle ihre Kräfte der guten Sache gewidmet und ſoviel dafür gekämpft, geduldet 
und gelitten haben. Nur ein wehmütiges Gefühl trübt dieſe Freude, es iſt die Erinnerung an 
unſern teuren und unvergeßlichen Freund, der dieſes Glückes auch ſo würdig geweſen wäre; doch 
wenn er aus einer beſſeren Welt auf uns herabſieht, muß ja auch er ſich freuen, daß ſeine treueſten 
Freunde der ſchöne Siegeskranz ſchmückt, der ihm auf Erden nicht zu teil werden ſollte.“ 


XI. Napoleons Sieg bei Dresden. 


Dicht mit Unrecht iſt Napoleons Lage zu Beginn des Herbſtfeldzuges 1813 mit der⸗ 
5 jenigen Friedrichs des Großen im Jahre 1759 verglichen worden. Wie Friedrich 
zu jener Zeit, ſo ſtand jetzt Napoleon faſt dem geſamten Europa gegenüber; ja 
die Gegner waren mit einigen Ausnahmen dieſelben, und auch der Kriegsſchauplatz 
war im großen und ganzen der gleiche. Und wie der große Preußenkönig, ſo 
übertraf auch Napoleon alle feine Gegner bei weitem an Feldherrngenie, Scharf: 
blick und Willenskraft; wie jener beſaß er in hohem Maße die Fähigkeit, große 
Truppenmaſſen nach Belieben zu dirigieren, ſie bald hierhin, bald dorthin zu werfen und — einem 
Meiſter des Schachſpiels gleich — oft durch einen einzigen genialen Zug ſeinen Gegner matt zu 
ſetzen. Dazu war das wichtigſte Erfordernis des Erfolges auf ſeiner Seite: die Einheit des 
Handelns. Ein einziger Wille nur gebot bei ihm; bei den Verbündeten waren der klugen Berater 
zu viele, und über all den Beratſchlagungen verſäumte man oft das Wichtigſte: das rechtzeitige 
Handeln. So war es vor allem bei der größten und ſtärkſten Armee der Verbündeten, der 
Böhmiſchen Armee, deren vielköpfiges, aus drei Monarchen und einem gewaltigen Stabe von Feld— 
herren und Unterfeldherren beſtehendes Hauptquartier ſchon ſeit Beendigung des Waffenſtillſtandes 
aus den Kriegsratſitzungen überhaupt noch nicht herausgekommen war. 

Zudem war die militäriſche Lage für Napoleon, trotzdem er von allen Seiten bedroht war, 
um dieſe Zeit wohl ernſt, aber keineswegs verzweifelt. Noch im Auguſt beſaß er die Weichjel- 
feſtungen Danzig, Modlin, und Zamoscz; an der Oder die Feſtungen Stettin, Küſtrin und Glogau; 
an der Elbe Torgau, Wittenberg, Magdeburg. Die Hauptmaſſen ſeiner Streitkräfte ſtanden in 
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Sachſen und Schleſien. Ihr Zentrum war das Lager von Dresden. Seine Stellung war alſo eine 
konzentrierte, während die ſeiner Gegner zerſplittert war; inſofern betrachtete er ſeine militäriſche 
Lage von ſelbſt als ungemein günſtig. War er auch in weitem Kreiſe von Feinden umgeben, 
ſo ſchien doch gerade die räumliche Trennung der Gegner untereinander für ſeine Zwecke äußerſt 
vorteilhaft. Es ſchien ihm für die feindlichen Feldherren — bei der gänzlich mangelnden Einheitlich⸗ 
keit in der Befehlsgebung — unmöglich, ſo weit auseinanderſtehende Heere nach einer einheitlichen 
Idee jemals zuſammenzubringen; während er ſelbſt von ſeinem Zentrum Dresden aus auf ſeinen 
nach allen Richtungen auslaufenden Operationslinien — einer Spinne in ihrem Netze gleich — 
ſich bald hierhin, bald dorthin wenden und ſeine Gegner einzeln vernichten konnte. Nicht zum 
mindeſten hoffte er dabei auf die Fehler der Verbündeten, die bei der Vielfältigkeit der militäriſchen 
Anſichten in bezug auf Pläne und Ziele nicht ausbleiben konnten. 

So beſaß Napoleon, wie einſt Friedrich der Große in ähnlicher Lage, den „Vorteil des 
Operierens auf den inneren Linien“. Schwierig war für ihn nur die Frage, gegen wen er ſich 
zuerſt wenden ſollte und dann eine zweite: Sollte er offenſiv oder defenſiv, angriffsweiſe oder ver⸗ 
teidigungsweiſe, vorgehen. Seiner ganzen Feldherrnnatur mit ihrem gewaltigen Willen widerſtrebte 
naturgemäß die Defenſive auf das äußerſte. Dennoch hatte er ſich anfänglich dazu entſchloſſen. 
Seine gegenwärtige militäriſche Lage mit dem ſtarken Zentrum in Dresden, der langen, feſten 
Elblinie, deren wichtigſte Punkte von Königſtein bis Hamburg in ſeinen Händen waren, ſchien 
ganz zu einer ſtrategiſchen Defenſive geſchaffen. War der nördlichſte Punkt der Elblinie, Hamburg, 
durch Davonut ſtark geſtützt, der die reiche Handelsſtadt nicht nur entſetzlich auspreßte, ſondern von 
hier aus auch die unruhigen Bewohner Hollands, Hannovers und Weſtfalens in Zaum hielt, ſo 
war es der Oberlauf der Elbe durch die ſtarke Stellung Dresdens noch in faſt höherem Maße. 
Durch den Chef ſeines Genieſtabs, General Rogniat, hatte er Dresden im Juni und Juli ſtark 
befeſtigen und in ein verſchanztes Lager für 50—60000 Mann umwandeln laſſen. Die Neu⸗ 
ſtadt ſowohl wie die Altſtadt waren unter Benutzung der alten Befeſtigungen mit ſo ſtarken 
Werken verſehen, daß auch eine kleine Beſatzung ſich gegen einen überlegenen Feind längere Zeit 
halten konnte. 

So hatte er Dresden zu einer ſtarken Operationsbaſis gemacht. Um aber auch in ſeinen 
ſtrategiſchen Bewegungen frei zu ſein, hatte er in kluger Vorausſicht der kommenden Dinge die 
Elbübergänge von Dresden bis zur Feſtung Königſtein ſtark vermehrt. Wie wichtig ihm gerade 
Dresden und das Gebiet der Elbe als Zentrum ſeiner Schlachtſtellung iſt, geht aus folgendem 
Schreiben an Gouvion St. Cyr hervor. Der Marſchall hatte ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß 
nach Zeitungsmeldungen die Dfterreicher möglicherweiſe vom Fichtelgebirge aus in feinem Rücken 
vordringen und ihn von Frankreich abſchneiden könnten. In ſeinem Antwortſchreiben an St. Cyr 
vom 17. Auguſt bedeutet der Kaiſer dem Marſchall: „Wenn der Feind über Bayreuth in Deutſch⸗ 
land vordringt, ſo wünſche ich ihm glückliche Reiſe; er wird raſcher zurückkehren, als er hingegangen 
iſt. Wichtig iſt mir, daß man uns nicht von Dresden und der Elbe abſchneidet; aber 
es kümmert mich wenig, ob man uns von Frankreich abſchneidet. . .“ Er verbreitet ſich 
dann über ſeine noch nicht ganz feſtſtehenden Pläne gegen Blücher und die Nordarmee, die auf 
Berlin operiere, und fährt dann fort: „All' dieſes iſt noch nicht klar. Sicher aber iſt, daß man 
400 000 Mann nicht umgeht, die ſich auf ein Syſtem feſter Plätze und einen Strom, 
die Elbe, ſtützen, und nach Belieben aus Dresden, Torgau, Wittenberg und Magdeburg 
hervorbrechen können. Alle feindlichen Truppen, welche ſich auf zu ausgedehnte Unternehmungen 
einlaſſen, werden ſich außerhalb des Schlachtfeldes befinden.“ 
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Klar und zielbewußt ſind hier im allgemeinen die Grundſätze aufgeſtellt, die er ſeinen 
Operationen zugrunde legen will; es ſind die der äußerſten Konzentration ſeiner Kräfte. Opera⸗ 
tionen auf entlegenen Kampfgebieten ſind für ihn nicht da; ſie befinden ſich für ihn „außerhalb 
des Schlachtfeldes“. Noch ein anderes tritt uns aus dieſem Schreiben — wie aus allen Befehlen, 
Erläſſen und Inſtruktionen jener Zeit — klar entgegen: der Geiſt der höchſten Zuverſicht, ein 
Selbſtbewußtſein, das oft an hochmütige Unterſchätzung des Gegners grenzt. Oberflächliche Beur⸗ 
teiler Napoleons haben daraus den Schluß gezogen, daß er ſich der großen Gefahr, in der er 
ſchwebte, nicht bewußt geweſen wäre. Nichts von alledem. Er kannte die Schwierigkeiten ſeiner 
Lage, den mangelhaften Zuſtand ſeines Heeres, das zum großen Teil aus jungen, ſchwächlichen, 
ſchlecht ausgebildeten Mannſchaften beſtand; er kannte den Geiſt des Widerſpruchs, der ſich in den 
Rheinbundtruppen immer ſtärker erhob und ſchon hier und da zu Übertritten geführt hatte; ihm 
war der kühne Geiſt der Erhebung in Preußen nicht fremd; aber er war viel zu ſehr Menſchen⸗ 
kenner, beſaß viel zu ſehr die Herrſchaft über ſein Inneres, als daß er nur mit einem Wort oder 
Blick das Bedenkliche ſeiner Lage verraten hätte. Im Gegenteil — durch die Zuverſicht, ja Dreiſtig⸗ 
keit ſeiner Sprache täuſchte er Freunde und Feinde. 

Napoleons Operationspläne zu Beginn des Herbſtfeldzuges ſind nur verſtändlich, wenn man 
ſie unter dem Geſichtspunkte betrachtet, daß er von den Abſichten und Bewegungen der Verbündeten 
diesmal eine ungewöhnlich geringe Kenntnis beſaß. Bis zum letzten Augenblicke hatte er noch 
auf Nachrichten vom Feind gewartet. Wir haben geſehen, daß er ſich ſchließlich zur ſtrategiſchen 
Defenſive entſchloß, nur mit der einen Ausnahme, daß er gegen die Nordarmee angriffsweiſe vor⸗ 
gehen wollte. Die ruſſiſch-preußiſche Armee unter Blücher ſetzte er richtig in Schleſien voraus, 
hielt den alten Feldherrn auch in richtiger Würdigung der Tatſachen für ſeinen Hauptgegner, gegen 
den er angriffsweiſe vorzugehen vorläufig nicht die Abſicht hatte. Er wollte ihn an ſich heran⸗ 
kommen laſſen, ſeinen Angriff abwarten und ſtellte deswegen ſeine Streitkräfte in Schleſien und 
Sachſen ſo auf, daß er mit ihnen nach allen Richtungen hin Front machen konnte. Es war das 
erſtemal in ſeiner langen Kriegerlaufbahn, daß er auf den Angriff verzichtete. Da aber der ganze 
Charakter der Franzoſen auf den äußeren Erfolg, auf die ſchnelle Befriedigung ihres Ehrgeizes 
zugeſchnitten war, und dieſer Erfolg nur auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze winkte, ſo entſchloß 
er ſich, indem er die ausſchließliche Defenſive aufgab, von feiner Hauptarmee 70 000 Mann 
unter Qudinot abzuzweigen und ſie zum Angriff auf Berlin vorzuſchicken. Ein Feldzug 
gegen die Nordarmee bot die reichſten Ausſichten und geringſten Gefahren. Gelang er, ſo war 
Berlin der Preis; mißlang er, ſo waren die Feſtungen Wittenberg und Magdeburg in der Nähe, 
die einen leichten und gefahrloſen Rückzug ſicherten. Daß er ſeinen ehemaligen Waffengefährten 
Bernadotte als Gegner gering einſchätzte, — und zwar mit vollem Rechte — iſt ſchon vorn 
bei der Einleitung zur Schlacht von Großbeeren geſagt worden; daß er aber auch die Landwehr 
niedrig taxierte, war eine Täuſchung, die ſein Feldherr Oudinot mit einer ſchweren Niederlage 
bezahlen mußte. 

Gewohnt, ſeine Pläne ohne Beratung mit ſeinen Marſchällen zu faſſen, obwohl dieſe in der 
Nähe waren, wollte er doch jetzt, nachdem dieſe Pläne feſt ſtanden, ihre Anſichten hören. In einem 
Schreiben vom 12. Auguſt an Laurent Graf Gouvion Saint⸗Cyr, Marmont, Ney und Macdonald 
forderte er ſie auf, ihm ihre Meinung über ſeinen Operationsplan freimütig mitzuteilen. Da Ney 
und Macdonald, ſo glänzende Erſcheinungen ſie auch als Soldaten waren, im allgemeinen die Pläne 
des Kaiſers kritiklos zu billigen pflegten, kommen eigentlich nur die Antworten Saint⸗Cyrs und 
Marmonts in Betracht, deren gediegene militäriſche Bildung und ſcharfes Urteil der Kaiſer ſchätzte. 
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Beide billigten nicht den Angriff Oudinots auf Berlin, durch welchen Napoleon ſeine Kräfte zer⸗ 
ſplitterte. Während Saint-Cyr für die Aufſtellung einer Armee von 150 000 Mann auf dem weſt⸗ 
lichen Elbufer und für eine kräftige Offenſive mit 250000 Mann gegen die Böhmiſche Armee ein⸗ 
tritt, hält Marmont nur diejenigen Unternehmungen für erfolgreich, bei denen der Kaiſer perſönlich 
anweſend ſei. Er will die geſamte Armee an der Spree, vielleicht wieder in der Gegend von 
Bautzen, verſammeln, dort den Anmarſch des Gegners ruhig erwarten, und ihn dann in einer 
gewaltigen Schlacht völlig vernichten.“) Marmonts Vorſchlag, die ganze Perſon des Kaiſers in die 
Wagſchale zu werfen, war vielleicht der beſte. Vielleicht wären bei ſeiner Befolgung die großen 
Verluſte bei Großbeeren und an der Katzbach unterblieben, und nach Vernichtung oder auch nur 
Schwächung Bülows und Blüchers, hätte dann Napoleon mit größerer Macht ſich gegen die 
Böhmiſche Armee wenden können. 


Marſchall Laurent Graf Gouvion Saint-Cyr. 


Aber ſelbſt wenn Napoleon noch jetzt Marmonts Plan hätte befolgen wollen, es wäre zu 
ſpät geweſen. Als er Marmonts Brief in Händen hielt, waren die Würfel ſchon gefallen. Der 
Kaiſer hatte ſeine Entſchlüſſe ſchon gefaßt, feſt und unwiderruflich. Sie atmeten wie früher den 
Geiſt der Kühnheit, des großen Wagens, der ungebändigten Tatkraft. Freilich, daß ſie gefaßt 
waren auf Grund von Vorausſetzungen, welche der Wirklichkeit nicht entſprachen, daß ſie auf An⸗ 
ſichten und Anſchauungen über Perſonen und Verhältniſſe beruhten, die ſich ſpäter als irrtümlich 
herausſtellten — das lag in der Unzulänglichkeit menſchlicher Erkenntnis. 

Sehen wir zu, wie die Böhmiſche Armee, von der man als der ſtärkſten und wichtigſten 
fo Großes erwartete, ſich mit ihrer Aufgabe abfand. Den Oberbefehl hatte Fürſt Schwarzenberg 
erhalten, ſehr zur Unzufriedenheit der ruſſiſchen, ja ſelbſt eines Teiles der öſterreichiſchen Truppen; 
preußiſche Feldherren waren für den Oberbefehl überhaupt nicht in Betracht gekommen. Schwarzen⸗ 
YP Friedrich, Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813. 
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bergs Stellung war unleugbar mit einem großen Glanz umgeben; ſie verſchaffte ihm, da er dauernd 
in der Nähe der drei Monarchen war, gewiſſermaßen ein führendes Übergewicht auch über die beiden 
anderen Armeen, wenn ihm auch ſchriftlich ein förmlicher Oberbefehl über dieſe nicht übertragen 
worden war. Gelang es Schwarzenberg, in dem bevorſtehenden Feldzuge, die ihm unterſtellten 
Heere zu entſcheidenden Siegen zu führen, ſo wäre er als der Überwinder des genialen Schlachten⸗ 
meiſters in der Geſchichte wohl als Retter ſeines Vaterlandes und Europas unſtreitig als eine der 
größten Feldherrnperſönlichkeiten gefeiert worden. Das Ziel war allerdings des Strebens wert; 
hatte es doch ſogar den ehrgeizigen Alexander, obwohl ſeine ſo kläglich verlaufenen dilettantiſchen 
Feldherrnverſuche von Großgörſchen und Bautzen noch in aller Erinnerung waren, eine Weile herzlich 
verlangt, noch einmal nach dem winkenden Kriegslorbeer zu greifen. 

Schwarzenbergs Stellung war ohne Zweifel ſehr ſchwierig. Drei Monarchen und die 
Unzahl von Generalen und Generalſtabsoffizieren verſchiedenſter Nationalität gehörten zu feinem 
Hauptquartier, und es war klar, daß dieſe alle verſuchen würden, Einfluß auf den Gang der 
kriegeriſchen Unternehmungen zu gewinnen. Daß Schwarzenberg bei ſeinem liebenswürdigen ver⸗ 
bindlichen Weſen wenigſtens die glückliche Gabe beſaß, mit all dieſen widerſtrebenden Elementen 
fertig zu werden und all die zahlreichen Widerwärtigkeiten und Differenzen auszugleichen, bezeugt 
ihm ſelbſt Gneiſenau. Nur zu einem Feldherrn großen Stils, wie ihn die Führung einer ſolchen 
Rieſenarmee“) erfordert hätte, fehlten ihm die nötigen Eigenſchaften. Zur Führung eines fo ge⸗ 
waltigen Entſcheidungskampfes gehörten in erſter Reihe ein eiſerner Wille, der all die tauſend 
Hinderniſſe in ſeine Feſſeln zwang, eine ungewöhnliche Kühnheit des Wagens, und jener hohe 
Grad von Selbſtändigkeit, der in ſchwierigen Lagen imſtande iſt, entſcheidungsvolle Entſchlüſſe zu 
faſſen, — alles Eigenſchaften, die feinem großen Gegner, deſſen Perſönlichkeit allein Armeen auf- 
wog, angeboren waren. Daß Fürſt Schwarzenberg all dieſe Eigenſchaften nicht beſaß, wußte 
niemand beſſer als er ſelbſt. Er war im Grunde genommen eine zu beſcheidene Natur, als daß 
er ſich dies ſelbſt verhehlt hätte. Sein Biograph Prokeſch berichtet, „daß gerade des Fürſten Ver⸗ 
trauen auf eine glückliche Beendigung des Krieges gegen Napoleon vor dem Beginn desſelben nicht 
das feſteſte geweſen iſt.“ 

Von den Abſichten und Plänen Napoleons wußte man noch weniger, als dieſer von denen 
der Verbündeten. Nach dem Trachenberger Plane ſollte die Böhmiſche Armee, falls Napoleon ſich 
gegen irgend eine der beiden übrigen wenden würde, gegen die rückwärtigen Verbindungen des 
Kaiſers energiſch vorgehen. In dem bald nach Beendigung des Waffenſtillſtandes abgehaltenen 
Kriegsrat zu Melnik faßte man ſchon von vornherein Entſchlüſſe, die von einer unglaublichen 
Unſicherheit und Unklarheit in dem vielköpfigen Hauptquartier zeugten. Die Böhmiſche Armee 
ſollte in der Richtung auf Leipzig vorgehen. Es war unfaßlich, wie man dazu kam, Napoleon 
bei Chemnitz oder Freiberg zu vermuten. Was in aller Welt hätte Napoleon veranlaſſen ſollen, das 
rechte Elbufer zu verlaſſen, da doch ſämtliche Elbübergänge von Königſtein bis Hamburg in ſeinen 
Händen waren! Aber der Marſch war beſchloſſen, und in vier mächtigen Heeresſäulen, in einer 
Breite von neun Meilen, ſetzte ſich der ganze gewaltige Armeekörper mit ſeinem unendlichen Troß 
von Fourage⸗, und Munitionswagen in Bewegung und ſtieg über die ſchwer paſſierbaren Päſſe 
des Erzgebirges in die Ebene hinab. Am 22. Auguſt waren nach unbedeutenden Gefechten alle 


) Major Friederich berechnet fie in feinem gründlichen, auf den Stand der neueſten kriegsgeſchichtlichen Forſchung gebrachten 
Werke „Geſchichte des Herbſtfeldzuges 18137 auf 254404 Mann; darunter öſterreichiſche Truppen: 127345 Mann; Ruſſen: 82062 Mann; 
preußiſche Truppen: 44907 Mann Die Geſamtkavallerie war 278 Eskadrons ſtark; die Zahl der Geſchütze betrug 692. Siehe a. a. O 
Seite 573. 
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Übergänge über das Erzgebirge in den Händen der Böhmiſchen Armee. Bis zu dieſem Tage hatte 
der ſchwerfällige Heereskörper ſich in der Richtung auf Leipzig fortbewegt. Erſt an dieſem Tage 
faßte man in einem Kriegsrat zu Zöblitz, ſüdlich von Freiberg, vornehmlich auf den Rat der 
ſtrategiſch am meiſten gebildeten Generale Jomini und Moreau, den Entſchluß, die Richtung auf 
Leipzig zu verlaſſen und ſich gegen Dresden zu wenden. 

Solange war man auf falſcher Fährte geweſen! Unter den größten Schwierigkeiten wandte 
man nun um. Auf der von zahlreichen Flußläufen durchſchnittenen Abdachung des Erzgebirges, 
die man einzeln paſſieren mußte, hatten Mannſchaften und Pferde entſetzlich zu leiden. Schon 
machte ſich eine bedenkliche Abflauung der Stimmung beim Heere bemerkbar, als am 24. Auguſt 
eine Nachricht eintraf, die den geſunkenen Mut wieder hob. General von Hammerſtein, der mit 
Teilen zweier weſtfäliſcher Regimenter zu den Verbündeten übergegangen war, hatte ſie gebracht. 
Sie beſagte, daß Napoleons Vorſtoß gegen Böhmen nur eine Demonſtration geweſen wäre, daß 
er die Lauſitz verlaſſen habe und mit ſeinen Garden bereits auf dem Marſche nach Schleſien ſei. 
Wahrhaft befreiend wirkte dieſe Nachricht auf die Stimmung des Hauptquartiers. Es iſt wunder⸗ 
bar, wie die gewaltige Perſönlichkeit Napoleons ſeine Feinde ſelbſt aus der Ferne in Schrecken 
hielt. Nun waren auch die Zaghaften dafür, daß man den Vormarſch auf Dresden fortſetzte. 
Leider geſchah dieſer nicht ſchnell und tatkräftig, wie es notwendig geweſen wäre, ſondern langſam 
und träge. Napoleon war ja weit, weit fort — in Schleſien, und mit dem einen einzigen Korps 
von Saint⸗Cyr, das Dresden beſetzt hielt, wollte man ſchon fertig werden. Man war in roſigſter 
Hoffnung. Schwarzenberg hatte eine langatmige Dispoſition für die nächſten Operationen gegeben, 
deren Inhalt ſich in Kürze unmöglich wiedergeben läßt. 

Aber als man in der Frühe des 25. Auguſt vor Dresden eintraf, fingen die Bedenklich⸗ 
keiten von vorn an. Die Vielköpfigkeit des Hauptquartiers machte ſich bemerkbar. Sollte man 
angreifen oder nicht — das war jetzt die große Frage! Die Gelegenheit war günſtig. Man beſaß 
Saint⸗Cyr gegenüber, der allein mit ſeinem Korps Dresden deckte, eine große Überlegenheit, und 
Napoleon wußte man in Schleſien am Bober. General Jomini, einer der einſichtsvollſten und 
kenntnisreichſten Offiziere, gab deswegen den Rat, die Stadt auf der Stelle anzugreifen und das 
Korps Saint⸗Cyr über den Haufen zu rennen. Aber Fürſt Schwarzenberg wünſchte, daß auch die 
Oſterreicher ihren Anteil an dem Ruhme hätten ler ſah alſo ſchon ganz gewiß einen Ruhm 
voraus!) und daß man deswegen bis zu ihrer Ankunft am 26. nachmittags 4 Uhr wartete. Von 
ſolchen Nebenrückſichten ließ ſich ein Feldherr im entſcheidungsvollen Augenblicke leiten! Schließlich 
gab der Zar den Ausſchlag. Wie Bernhardi in „Tolls Denkwürdigkeiten“ berichtet, habe ſich der 
ruſſiſche Kaiſer entſchieden gegen den Angriff ausgeſprochen, „und zwar nicht bloß für heute, ſondern 
im Sinne Moreaus und Tolls überhaupt und im allgemeinen.“) Unglaublich! Das Hauptquartier 
der Böhmiſchen Armee hatte hier den erſten Beweis ſeiner gänzlichen Unfähigkeit gegeben. Man 
ſteht mit 80000 Mann untätig vor der Stadt. Die Batterien zur Beſchießung der feindlichen 
Befeſtigungen ſind zur Stelle und warten nur des Zeichens zum Angriff. Die Schwäche des Ver⸗ 
teidigers iſt deutlich erkennbar; alles weiſt auf die günſtigſten Ausſichten hin, und man beſchließt 
dennoch aus den nichtigſten Gründen, den Angriff aufzuſchieben. So läßt man die koſtbare Zeit 
verſtreichen. Es waren ja nur 24 Stunden! Aber ſie ſind nicht einzuholen. Sie ermöglichten 
— wie wir ſehen werden — dem franzöſiſchen Kaiſer den letzten bedeutungsvollen Sieg auf 
deutſchem Boden. 

Der Zar hatte wieder einmal Feldherr geſpielt; der Schaden traf die Verbündeten. „Kaiſer 

) Bernhardi, Tolls Denkwürdigkeiten. III. Teil, 182. Siehe auch Friedrich, Herbſtfeldzug 1813. 
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Alexander trägt vor der Geſchichte die Verantwortung“, jagt ein Militärſchriftſteller“) treffend: 
„ſein Mitſchuldiger aber iſt Schwarzenberg, weil er ſich der kaiſerlichen Entſcheidung fügte.“ Er 
war eben mehr Höfling als Soldat, und Höflinge ſollte man nicht zu Feldherren machen. 

Wie hatte indes Napoleon in ſeiner gewiß ſchwierigen Lage gehandelt? Aus unſerer Dar⸗ 
ſtellung der Schlacht an der Katzbach und ihrer Vorgeſchichte haben wir geſehen, daß der Kaiſer 
beabſichtigt hatte, mit den Korps Macdonald und Lauriſton den Feind bei Löwenberg feſtzuhalten 
und zur Schlacht zu zwingen, daß aber zu ſeiner großen Enttäuſchung Blücher, vornehmlich auf 
den Rat Gneiſenaus, ſich dieſer von dem Kaiſer jo ſehnlich erwarteten Entſcheidungsſchlacht ent⸗ 
zogen hatte. Als er dann am 23. Auguſt von Saint⸗Cyr die Nachricht erhielt, die Böhmiſche 
Armee hätte bereits das Erzgebirge überſchritten und befände ſich auf dem Vormarſche nach Sachſen, 
da iſt ſein Entſchluß gefaßt. Er fürchtet für Dresden, ſchickt ſeine Garden nach der Lauſitz zurück 
und begibt ſich ſelbſt am 23. von Löwenberg nach Görlitz, um nunmehr mit ganzer Kraft ſich gegen 
die Böhmiſche Armee zu wenden. 

Noch am Abend dieſes Tages hatte Napoleon von Marſchall Oudinot die Nachricht be⸗ 
kommen, daß er an demſelben Tage in Berlin einrücken würde. Wir wiſſen aus der Schilderung 
der Schlacht von Großbeeren, wie Oudinot dies Vorhaben ausgeführt — hätte, wenn Bülow nicht 
geweſen wäre. Auch ein Schreiben Saint⸗Cyrs war eingetroffen, worin dieſer dem Kaiſer mitteilt, 
daß die Verbündeten gegen die ſächſiſche Hauptſtadt vorrücken und das 14. Korps infolgedeſſen 
gezwungen ſei, ſich auf Dresden zurückzuziehen. Aber Napoleon iſt zunächſt noch keineswegs be⸗ 
ſorgt um Dresden. Er weiß, daß Marſchall Victor, Herzog von Belluno, und Vandamme ſich 
bereits auf dem Marſche nach der ſächſiſchen Hauptſtadt befinden. Ein neuer Plan iſt plötzlich 
in ihm aufgeſtiegen, blitzartig, kühn, genial: Vandamme ſoll auf dem Marſche links abbiegen, um 
auf Stolpen ſüdlich Biſchofswerda zu marſchieren, die Elbe bei der Feſtung Königſtein zu über- 
ſchreiten und den vor Dresden befindlichen Verbündeten in den Rücken zu fallen. 

So überzeugt iſt Napoleon von dem Erfolge, daß ihm ſeine Phantaſie auch von den übrigen 
Teilen des Kriegsſchauplatzes die glänzendſten Bilder vorgaukelt. Dieſe beſtimmt erhofften Erfolge 
ſchon vorher für die öffentliche Meinung ſich dienſtbar zu machen, ſchreibt er an Maret, den Miniſter 
des Auswärtigen: „Geben Sie nach Paris unbeſtimmte Nachricht und laſſen Sie durchblicken, daß 
gleichzeitig ein Sieg in Schleſien, die Einnahme von Berlin und vielleicht noch wichtigere Ereig— 
niſſe bekannt gemacht werden dürften.“ So muß auch der Apparat der Preſſe für ihn wieder 
die nötige Stimmung machen. Alles ſcheint ſich, wie früher, ſeinem Machtſpruch zu fügen. Er 
ſelbſt bricht von Görlitz auf, eilt über Bautzen nach Stolpen, wo ihn die Nachricht von der 
Niederlage Oudinots bei Großbeeren erreicht. Aber der Kaiſer beſitzt keine Spur von Sentimen⸗ 
talität. Umſo eifriger iſt er um die Sicherung ſeiner übrigen Operationslinien beſorgt. Inzwiſchen 
lauten die Nachrichten aus Dresden immer ungünſtiger. Am Abend des 25. war Gourgaud von 
Dresden mit der Meldung eingetroffen, „man hoffe in Dresden nur noch auf den Kaiſer. Wenn 
der Angriff der Verbündeten am heutigen Nachmittage entſchiedener geweſen wäre, könnten ſie ſchon 
im Beſitz der Stadt ſein. Der Kaiſer möge eilen; wären erſt die übrigen Korps der Verbündeten ein⸗ 
getroffen, ſo ſei das Schickſal Dresdens entſchieden.“ Man ſieht aus dieſer Mitteilung, die auch von 
Saint⸗Cyr beſtätigt wird, wie ungemein günſtig die Lage der Verbündeten war, bevor Napoleon auf 
dem Kampfplatz erſchien. Nur ungern gibt dieſer den Plan auf, bei Königſtein im Rücken des 
Feindes zu operieren. Aber die Gefahr iſt groß; er muß direkt auf Dresden marſchieren. Van⸗ 


Y) Friedrich, Herbſtfeldzug. 
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damme erhält den Befehl, über Berggießhübel und Hellendorf zu marſchieren, um dem Feinde den 
Rückzug abzuſchneiden. Er ſei noch ſtark genug, die Operation im Rücken jetzt allein auszuführen, 
niemals würde er eine ſchönere Gelegenheit haben, ſich den Marſchallſtab zu verdienen.“ 

Die Entſcheidung naht. Schon in der Frühe des 26. Auguſt befand ſich die zum Angriff 
auf Dresden beſtimmte Truppe auf dem Marſche. Kurze Zeit ſpäter bricht Napoleon von Stolpen 
auf. Beim „Mordgrund“, eine Stunde unterhalb Loſchwitz, verläßt der Kaiſer den Wagen. Es 
iſt ein grauer, trüber Morgen. Der Imperator ſteigt auf die am Mordgrund dicht über dem 
Strome ſich erhebende Höhe. Hier öffnet ſich der Ausblick auf den lieblichen Keſſel des Elbtals 
und geſtattet einen weiten Fernblick auf das linke Stromufer. Lange betrachtet der Kaiſer das 
majeſtätiſche Schauſpiel. Mit triumphierendem Blicke ſieht er dort drüben die dunklen Maſſen des 
verbündeten Heeres ſich langſam von den Hügeln herabſenken, mit beiden Flügeln ſich an den 
Fluß lehnend und im weiten Halbkreiſe die Stadt umklammernd. 

Ahnt er, daß ihm hier noch einmal, zum letzten Male auf deutſchem Boden, die Herrlich⸗ 
keit des Sieges umſtrahlen ſollte? Oder ſchweifen ſeine Gedanken zurück zu einem ähnlichen 
Augenblick, da er nach langen, unendlichen Mühen, aber doch als Sieger, auf der „Verneigungs⸗ 
höhe“ vor Moskau ſtand und die glänzende Stadt mit ihren Paläſten und goldſchimmernden 
Kathedralen zu ſeinen Füßen lag? Nein, hinweg mit dieſem Bilde, das ihm eine Perſpektive auf 
langes, entſetzliches Elend eröffnete! Er iſt wieder der ſieggewohnte Imperator; er iſt ſeines Er⸗ 
folges gewiß, und mit verhängten Zügeln ſprengt er in die Stadt. 9 Uhr war es, als er hier 
eintraf. Sein unerwartetes Erſcheinen wirkte wie das eines Geiſtes. Die Truppen hatten ihn noch 
fern von hier bei der Schleſiſchen Armee geglaubt, und nun ſprengt er plötzlich über die Elbbrücke, 
als ſei er aus der Luft herabgekommen. Er hatte wieder den geheimnisvollen Nimbus um ſich. 
Sein Erſcheinen wirkte ermutigend, neu belebend auf die Beſatzung und — ein merkwürdiges 
Beiſpiel der wandelbaren Volksgunſt — auch auf die Bürgerſchaft Dresdens, der er in dieſem Augen⸗ 
blicke als der Befreier, der Retter erſcheint. 

Auf dem Schloßplatz nahe der Elbbrücke hält er dann ſtundenlang, mit kalter Ruhe jeine 
Befehle erteilend. Das Schickſal der beginnenden Schlacht ruhte in ſeiner Hand. Merkwürdig, wie 
ſich dieſem gewaltigen Geiſte die verwickelten Fäden des Rieſenknäuels einer Schlachtaufſtellung 
ſchnell und ſcheinbar mühelos entwirren. Er iſt eben erſt aus weiter Entfernung angelangt, aber 
ſchon ſcheint die ganze Gegend mit ihren Bergen, Tälern und Flußläufen wie ein Miniatur⸗Relief⸗ 
bild in ſeinem Geiſte ſich klar wiederzuſpiegeln, und alle dieſe Täler und Höhen ſind belebt mit 
zahlreichen Truppenmaſſen, und er ordnet ſie alle ſchnell in ſeinem Hirn und macht ſie ſeinen 
Zwecken dienſtbar. Von den Feinden ſcheint er zu wiſſen, woher ſie kommen, wohin ſie gehen, 
und den eigenen Truppen gibt er jeder ſeine Stellung, hierhin, dorthin. Und dann läßt er ſie 
gegeneinander prallen, die ſeinigen wie an einem unſichtbaren Faden leitend, bald hierhin, bald 
dorthin ſchiebend, bis er den Erfolg in der Hand hat. So hält er lange auf ſeinem Platze, 
während die alten Garden und die jungen Truppen in ſchnellem Schritt an ihm vorbeiziehen, 
den weſtlichen Toren zu. Er kennt die Macht ſeiner Perſönlichkeit auf die Truppen. Mit donnern⸗ 
den Hochrufen begrüßen die alten Bärenmützen und die jungen ausgehobenen Soldaten den „kleinen 
Korporal“; ſie wiſſen, ſein Erſcheinen bedeutet Sieg und Beute. 

Wie ſah es inzwiſchen bei den Verbündeten aus? Wir haben ſie verlaſſen, als das Haupt⸗ 
quartier, der gewichtigen Stimme des Kaiſers Alexander folgend, den Hauptangriff auf unbeſtimmte 
Zeit verſchoben hatte. Man hatte ſich am 25. damit begnügt, die Franzoſen bis auf die Vorſtadt 
zurückzudrängen. In der Nacht zum 26. war dann jene langatmige Angriffsdispoſition Schwarzen⸗ 
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bergs erſchienen, in der von einer „Eroberung Dresdens“ nicht die Rede iſt, während das Wort 
„Demonſtrationen“ darin eine Hauptrolle ſpielt, „Demonſtrationen, welche“ — man denke die Kühn⸗ 
heit! — „man ſogar bis auf die Vorſtädte ausdehnen könnte.“ Die Macht eines leitenden Ge⸗ 
dankens, der alle Mannſchaften beſeelt, ein großes gemeinſames Ziel, welches — bis zum gemeinen 
Mann herab — jedem vor Augen ſchweben mußte, das fehlte gänzlich. 

Zudem hatte man auch in der Aufſtellung der Streitkräfte einen verhängnisvollen Fehler 
gemacht. Man hatte der Front eine Ausdehnung gegeben, die jede einheitliche Überſicht unmöglich 
machte. Sie zog ſich in einem Bogen, deſſen Sehne die Elbe bildete, in einem Abſtand von zwei 
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Meilen von Blaſewitz öftlich bis Priesnitz weſtlich und hatte dazu noch den verhängnisvollen Fehler, 
daß ſie durch den tiefen Einſchnitt des Plauenſchen Grundes in zwei völlig von einander getrennte 
Teile geſchieden war. Wir werden bald ſehen, wie der Feind ſich dieſen Umſtand zunutze machte. 

Schon von Anfang an hatten die unzweckmäßigen und mangelhaften Anweiſungen des 
Großen Hauptquartiers den Erfolg in Frage geſtellt. In der Frühe des 26. Auguſt — zwiſchen 
7 und 8 Uhr — hatten die Ruſſen unter Wittgenſtein von Blaſewitz her die franzöſiſche Diviſion 
Berthezene angegriffen und nach heftiger Gegenwehr zurückgedrängt. Gegen Mittag hatten ſich die 
Ruſſen ſchon bis zur Pirnaer Vorſtadt vorgeſchoben, als Wittgenſtein den Befehl erhielt, den Kampf 
bis nachmittags 4 Uhr, um welche Zeit der Hauptangriff erfolgen ſollte, hinzuhalten. Auch die 
Preußen unter dem zielbewußten General von Kleiſt waren bereits in der Frühe des Morgens, 
glühend vor Kampfbegier, gegen den Großen Garten öſtlich der Pirnaer Vorſtadt vorgegangen. 
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Der rieſige Garten bot mit ſeiner zwei Meter hohen ſteilen Mauer und mit ſeinen mächtigen 
Verhauen im Innern den vier Bataillonen der Diviſion Claparedes, welche ihn beſetzt hielt, die 
Deckung einer förmlichen Feſtung. Trotz dieſer ſtarken Stellung drangen Kleiſts brave Truppen 
— die Brigaden Pirch und Zieten — ſchon in der Frühe des Morgens mit Ungeſtüm gegen den 
Garten vor. Schon gegen 9 Uhr war die ganze öſtliche Hälfte im Beſitz der Preußen; auch die 
Ruſſen bedrohten ihn in der Flanke; da traf auch hier der unglückliche Befehl ein, den Kampf bis 
4 Uhr einzuſtellen. 

Unbegreiflich! Schon hatte man auf allen Seiten ſolche Fortſchritte gemacht, daß man 
daran denken konnte, die Vorſtädte mit ſtürmender Hand zu nehmen. Aber das Hauptquartier 
da oben auf der Höhe von Räcknitz mußte es ja beſſer wiſſen. Hier ſtritt man ſich ſchon ſeit 
einigen Stunden, faßte Pläne, verwarf ſie wieder, hielt Kriegsrat und führte ihn nicht aus. So 
war es inzwiſchen 11 Uhr geworden, als man von der Räcknitzer Höhe aus, die einen Überblick 
über das ganze Elbtal geſtattete, ein ſchwarzes Menſchengewimmel erblickte. Lange Truppenzüge 
bewegten ſich von der Bautzener Straße her, unabſehbar, unaufhörlich, eilenden Fußes, wie man 
deutlich ſehen konnte; auf dem rechten Elbufer fuhren ſtarke Batterien auf. Was war das? Sollte 
er ſchon eingetroffen ſein, der gefürchtete Schlachtenkaiſer, der gewohnt war, den Sieg an ſeine 
Ferſen zu heften? Bald hatte man Gewißheit; er war es und ſeine Truppen, die er weit aus 
Schleſien hergeholt hatte. Kleinmut und Schrecken ergriff den größten Teil des Hauptquartiers, 
und die gelehrten Kriegskünſtler, die auf dem Papier ſo ſchöne Schlachten ſchlagen konnten, fingen 
an, ernſtlich den Gedanken zu erwägen, wie ſie am ſchnellſten und ſicherſten auf den Rückzug 
denken konnten. 

Da aber zeigte der König von Preußen, daß er denn doch aus anderem Holze geſchnitzt 
war. Entrüſtet rief er aus: „Was? Mit 150000 Mann“) und 400 Kanonen unverrichteter 
Dinge umkehren? Bloß weil Napoleon da iſt? Schimpflich! Ja ſchmählich und unpolitiſch dazu!“ 
Der Appell des Preußenkönigs wirkte. So ließ man es denn damit bewenden, um 4 Uhr mit 
ganzer Macht den Angriff zu beginnen. 

Drei Kanonenſchüſſe aus ruſſiſchen Geſchützen geben zur beſtimmten Zeit das Zeichen zum 
Angriff. Aber wie verändert iſt der Kampf auf beiden Seiten! Die Rollen ſcheinen gewechſelt. 
Die Anweſenheit des Schlachtenkaiſers hat ſeine Truppen mit höchſtem Kampfesmut beſeelt. 
„Der feſte Glaube an ſeine Unfehlbarkeit im Siegen gab ſeinen Truppen eine Ausdauer und 
eine militäriſche Kraft, von der man Zeuge geweſen ſein muß, um ſie im höchſten Maße zu 
bewundern.““) Napoleon ſelbſt hatte eine Abreitung feiner Stellung vorgenommen und war 
dann wieder nach ſeinem Standort nahe der Elbbrücke zurückgekehrt. Im unaufhörlichen, endlos 
ſcheinenden Strom wogen ſeine Truppen über die Brücke an der Stelle vorüber, wo der „kleine 
Korporal“ hält. Er ruft ihnen ermunternde, ja ſcherzhafte Worte zu. Dies geſchieht beſonders, 
wenn die alte Garde vorüberzieht, die, wie ſie vor großen Schlachttagen zu tun pflegte, heute eine 
beſondere Toilette, ihre beſte Uniform, angelegt hatte. Wie gemeißelt ſitzt er auf dem Roſſe, 
nimmt Meldungen entgegen und ſchickt Befehle aus. Alles klappt aufs beſte. Vom Turm der 
Kreuzkirche in der Altſtadt, wo der ſächſiſche Oberſt Haak einen Beobachtungspoſten eingenommen, 
erhält er fortwährend Berichte über den Fortgang der Schlacht. Selbſt gedruckte Rapportsformulare 
werden ausgegeben und den Generalen zugeſchickt. Es wickelt ſich alles ab, wie mit der Genauig⸗ 
keit einer Maſchine. 


*) 50000 Mann waren noch nicht zur Stelle. 
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Inzwiſchen befinden ſich die Verbündeten ſchon längſt im Feuer, und wir haben geſehen, 
wie die Schlachtleitung im Hauptquartier der Tapferkeit ihrer Heere mitten auf dem Wege zum 
beſten Erfolge Zügel angelegt durch die Verſchiebung des Kampfes auf 4 Uhr. Und ſelbſt jetzt, 
wo man ſich inzwiſchen doch hätte einig werden müſſen, machen erneute falſche Anordnungen die 
Blutarbeit der Verbündeten zu einer ganz beſonders ſchwierigen, von vornherein ausſichtsloſen. 
Anſtatt in die unbefeſtigte Friedrichſtadt einzubrechen und hier für den linken Flügel einen 
mächtigen Stützpunkt zu gewinnen, ließ Schwarzenberg das Zentrum und den rechten Flügel gegen 
die Vorſtädte der Neuſtadt und Altſtadt vorgehen, wo ſtarke Befeſtigungen an den Toren, die 
hohen Gartenmauern an den Paläſten und Landhäuſern den Verteidigern mächtige Stützpunkte 
boten. Drei große Schanzen waren es beſonders, welche den Oſterreichern, die im Süden und 
Südweſten angriffen, ſchwere und blutige Arbeit machten; es war Schanze 3 am Moscinskiſchen 
Garten, Schanze 4 am Falkenſchlage und im Südweſten Schanze 5 am Freiburger Schlage. Nach 
tapferſter Verteidigung durch die Franzoſen nehmen die öſterreichiſchen erſten und zweiten Jäger 
die Schanze 3 am Moscinskiſchen Garten mit ſtürmender Hand. Tapfer halten die Franzoſen aus; 
eher ſinken ſie unter den Streichen der Feinde nieder, als daß ſie weichen. Auch die Schanze 
am Falkenſchlage fällt in die Hände der Oſterreicher. Die Geſchütze werden unbrauchbar gemacht, 
die aus Weſtfalen beſtehende Beſatzung weicht zurück und ſtürzt in die Stadt. Da aber wirft ſich 
die erſte Kompagnie des franzöſiſchen Garderegimentes den Oſterreichern mit den Bajonett entgegen, 
und in furchtbarem Kampfe entreißt fie den Oſterreichern wieder die Schanze. Auch die Lünette 
am Freiburger Schlage bleibt in ihren Händen. 

Ebenſo wütend tobt der Kampf auf dem rechten Flügel. Hier hatte Kleiſt, wie wir wiſſen, 
ſchon am Vormittage einen Teil des Großen Gartens beſetzt, um von hier aus in die Pirnaer 
Vorſtadt einzudringen. Der ſtark befeſtigte Prinz Anton-Garten und eine Reihe Schanzen boten 
den Verteidigern treffliche Deckung. Hinter Hecken und Zäunen und Bäumen lagen hier die 
franzöſiſchen Scharfſchützen, unterſtützt durch zahlreiche Geſchütze, ein wahres Höllenfeuer gegen die 
unvergleichlich kämpfenden Brigaden Zieten und Pirch ſchleudernd. In Reihen wurden ſie nieder⸗ 
kartätſcht; auf den Mauern der Gärten ſetzte ſich der Kampf mit Bajonett und Kolben in wilder 
Wut fort. Vergebens. Füſiliere des ſiebenten Regiments verſuchen hier, ein Winkelried⸗Opfer zu 
bringen. Da an der Pirnaer Chauſſee liegt noch die große Schanze; ſie muß genommen werden. 
Mit geſenktem Haupte, das furchtbare Feuer nicht zu ſchauen, ſtürmen ſie gegen die Schanze; eine 
preußiſche Batterie, ein gleiches Blutopfer bringend, wirft unter dem Kartätſchenhagel der Feinde 
ihre Granaten in die Lünette. Jetzt friſche Kräfte heran, dann iſt es geſchehen, dann haben die 
braven Preußen Luft. Schon fängt ein franzöſiſches Regiment zu wanken an... da erhalten die ebenſo 
wackeren franzöſiſchen Verteidiger unerwartete Hilfe. Das Krachen der ſprengenden Granaten, das 
Knattern der Gewehre wird vorübergehend übertönt von den friſchen, jubelnden Klängen einer 
vollen Feldmuſik. In taktmäßigem Schritt trifft franzöſiſches Fußvolk auf dem Kampfplatze ein. 
Allen voran, den Arm noch in der Binde von ſeiner letzten ſchweren Verwundung, führt Marſchall 
Marmont ſein erſtes und viertes Marineregiment zum Sturm gegen den Feind; der arg mitge⸗ 
nommene Reſt Clapar&des, der bisher den Garten verteidigt, ſchließt ſich ihm an. Nun erhebt ſich 
der Kampf zu wildem Wüten. Auf beiden Seiten kämpft man mit dem Aufgebot aller Kräfte. 
Der wachſenden Übermacht des Feindes gegenüber müſſen die Brigaden Zieten und Pirch Schritt 
für Schritt unter großen Verluſten bis in die Mitte des Großen Gartens zurückweichen. Und 
während der Kampf im Antonsgarten um 8 Uhr abends erliſcht, hält ſich das zweite Bataillon 
des zweiten Weſtpreußiſchen Infanterieregiments (ſpäter ſiebentes Regiment) noch die ganze Nacht 
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durch im Palais des Großen Gartens mit einer ſeltenen Unerſchütterlichkeit. Auch dem erſten Bataillone 
ſollte noch eine Heldentat beſchieden ſein, die noch heute in der Erinnerung des Regiments ruhm⸗ 
voll fortlebt. Das Bataillon war kaum aus dem Großen Garten ins Freie getreten, als es in der 
linken Flanke ſich einem Regimente mit Bärenmützen gegenüberſah. Schnell, ohne einen Schuß zu 
tun, warf ſich das Bataillon mit Kolben und Bajonett mitten in die Feinde und ſprengte ſie 
auseinander. (Siehe das Textbild S. 617.) 

Der Tag neigte ſich ſchon ſeinem Ende zu, und es kam die Zeit, da Napoleon, wie er zu 
tun pflegte, zum letzten großen Schlage ausholte, zum Hauptangriff, der für ihn ſtets die Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Kräfte bedeutete. Bereits die meiſten Tore ſind in ſeiner Gewalt; aus allen 
Offnungen der Stadt zugleich läßt er ſeine gewaltigen Maſſen friſcher Truppen hervorbrechen. Im 


Marſchall A. F. L. Vieſſe de Marmont. 


heißen Kampfe entreißen ſie den Verbündeten die wenigen Stellen der Stadt, wo dieſe bereits 
feſten Fuß gefaßt; Marſchall Ney bricht aus dem Falkenſchlage mit den Gardediviſionen Decouz 
und Roguet. Das zweite Grenadierregiment der alten Garde hält die Spitze; die jungen folgen. 
Der Kaiſer iſt in der Nähe. Noch iſt ein ſchwer zu erſtürmender Hügel in den Händen der 
Oſterreicher. Der Kaiſer deutet nur mit einem Finger auf den Hügel: „Arbeit für die alte 
Garde!“ ſagt er, und da will ſich die junge Garde nicht beſchämen laſſen; ſie ſtürzt ſich mit Wut 
auf den Hügel. Immer neue Truppen wirft Napoleon heran. Dem überlegenen Anſturm Neys 
können auch die wackeren Brigaden Prinz Auguſt und Klüx nicht widerſtehen; fie weichen zurück. 
Die Garde iſt heute unbeſiegbar; es iſt, als ob ſie es ahnt, daß ſie heute auf deutſchem Boden 
ihren letzten Sieg feiert. Schritt für Schritt kämpfend, müſſen die braven Preußen, Ruſſen und 
Oſterreicher, die noch vor wenigen Tagen mühelos ſich in den Beſitz der Stadt ſetzen konnten, 
ſchließlich auf der ganzen Linie bis in die umliegenden Höhen zurückweichen. Der erſte Angriff 
der Verbündeten war abgeſchlagen. Stundenlang hatten ſie mit größter Todesverachtung gekämpft; 
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aber bei dem ſtückweiſen Vorgehen gegen die ſtarken Verſchanzungen des überlegenen Feindes hatten 
ihre Kräfte langſam verbluten müſſen, weil ihren Angriffen der rechte Zuſammenhang, der einheitlich 
leitende Gedanke fehlte. 

Die Nacht bricht an. Müde und hungrig im kalten Regen lagern die verbündeten Truppen 
auf den umliegenden Höhen, in den tiefen Gründen; überall zurückgedrängt, ſind ſie auf das äußerſte 
niedergeſchlagen und entmutigt. So war es heute, am erſten Tage geweſen. Was ſollte morgen 
werden, wo man die Schlacht von neuem beginnen würde? Würden die Feldherrngaben Schwarzen⸗ 
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Das 2. Weſtpreußiſche Jufanterie-Regiment im Kampfe beim Großen Garten am Abend des 26. Auguſt 1813. 


bergs und ſeiner Berater über Nacht wachſen? Und zu all der Verwirrung und Enttäuſchung, 
die im Großen Hauptquartier herrſchten, kam während der Nacht die beängſtigende Kunde, Vandamme, 
der fürchterliche Vandamme, ſei bereits vom Königſtein her im Anzuge, um den Verbündeten den 
Rückzug abzuſchneiden. In grenzenloſer Verwirrung beratſchlagt man einen Teil der Nacht. Man 
wußte nicht aus noch ein; es war ſchon jetzt klar, daß auch der folgende Tag kaum Sieg bringen 
würde, ſondern man froh ſein würde, wenn man ſich einen geſicherten Rückzug erkämpfte. 
Der zweite Schlachttag kam. Er bedeutete für Napoleon eigentlich nichts weiter als die 
angenehme Aufgabe, den großen Gewinn des geſtrigen Tages einzuſtreichen; die Zeche zahlten die 
Verbündeten. Freilich wurde an verſchiedenen Stellen noch hart gekämpft. Auf Drängen König Friedrich 
Wilhelms III., der die anderen beiden Monarchen an Standhaftigkeit und Mut heute mehrfach 


beſchämte, hatte man endlich beſchloſſen, den Rückzug noch aufzuſchieben und „auf den Höhen von 
Die deutſchen Befreiungstriege 40 
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Dresden Napoleons weitere Entſchließungen abzuwarten.“ In der Aufregung und Haft, das 
Richtige zu treffen, tappte man im Hauptquartier in ſeinen Entſchließungen hin und her und traf 
natürlich gerade wieder das Verkehrteſte. Zunächſt gab man die für den Rückzug wichtige Straße 
nach Teplitz preis, indem man Kleiſt und Wittgenſtein aus ihren bisherigen Stellungen heraus⸗ 
nahm und zum Schutze des gefährdeten rechten Flügels auf die Berghöhe zwiſchen Leubnitz und 
Prohlis dirigierte. Der verhängnisvollſte Fehler des Tages betraf aber den zumeiſt von Dfter- 
reichern gebildeten linken Flügel, der, durch den tiefen Plauenſchen Grund vom Hauptheer getrennt, 
ohnehin in ſeiner iſolierten Stellung der größten Gefahr ausgeſetzt war. Zwiſchen Freiburg und 
Tharandt ſtand noch unverſehrt das Klenauſche Korps, auf das man noch große Hoffnungen jeßte. 
In der Erwartung, dies rechtzeitig zur Unterſtützung der Oſterreicher weſtlich des Plauenſchen 
Grundes heranziehen zu können, ſchwächte Schwarzenberg den linken Flügel, indem er zur Ver⸗ 
ſtärkung des Zentrums ſtarke Truppenmaſſen auf die rechte Seite des Plauenſchen Grundes heranzog. 
Hierdurch bereitete er jene beklagenswerten Ereigniſſe vor, die für die Oſterreicher zu einer furchtbaren 
Niederlage, für Murats Reiterei zu einem glänzenden Ehrentage wurden. Die Stellung der Oſterreicher 
befand ſich auf einem Hochplateau zwiſchen der Elbe und dem Plauenſchen Grunde. Der ſteil ab⸗ 
fallende Felſengrund trennte ſie von den übrigen Armeen der Verbündeten. War dieſe Iſolierung 
ſchon an ſich gefährlich für die Oſterreicher, ſo wurde ſie geradezu verhängnisvoll dadurch, daß ſie 
in unbegreiflicher Sorgloſigkeit verabſäumt hatten, ihre Vorpoſten bis dicht an die Elbe vorzu⸗ 
ſchieben. Ortskundige ſächſiſche Offiziere hatten es über ſich vermocht, dem König von Neapel, 
Murat, dieſe ſchwache Poſition zu verraten. Von ihnen geführt, konnte er, aus dem Elbtal auf⸗ 
ſteigend, durch die Hohlwege eine gewaltige Reitermaſſe unbemerkt auf die Hochebene führen. Was 
nützte den braven Oſterreichern jetzt alle Tapferkeit? Plötzlich in Rücken und Flanke bedroht, for⸗ 
mierten ſie ſchnell Karree. Aber ihre Vierecke wurden von Murats blitzſchnell auf der Hochebene 
ſich entwickelnden Kavallerie niedergehauen. Von zwei Küraſſierdiviſionen des erſten Reiterkorps, 
dem zweiten Infanteriekorps und der Diviſion Teffe von allen Seiten umgangen, war an einen 
erfolgreichen Widerſtand nicht mehr zu denken; zwiſchen dem tiefen Felſental und dem Feinde ein⸗ 
gekeilt, blieb dem größten Teil der Regimenter nichts anderes übrig, als die Waffen zu ſtrecken. 
Über 10000 Gefangene, darunter General Seczeny und Feldmarſchallleutnant Meszko, 26 Geſchütze 
und 15 Fahnen fielen den Siegern in die Hände. 
Mit der Beſiegung des linken Flügels war die Straße nach Freiberg in den Händen der 
Franzoſen. 6 
Ebenſo groß war der Mißerfolg auf dem rechten Flügel der Verbündeten. Nur im Zentrum 
zwiſchen Leubnitz und Goſtritz hatte Prinz Auguſt in einer feſten Stellung bis zum letzten Augen⸗ 
blicke ſtand gehalten. Aber die von allen Seiten in Räcknitz einlaufenden Nachrichten von der 
ſchweren Niederlage der verbündeten Heere, veranlaßten die Monarchen, auf ſchleunigen Rückzug zu 
denken. Um ein ſchlecht brennendes Wachtfeuer bildete ſich bald nach 3 Uhr ein neuer Kriegsrat. 
Noch immer waren die Meinungen ſehr verſchieden. Ja, Friedrich Wilhelm war ſogar für eine 
Erneuerung der Schlacht am 28., „da die Hauptmaſſe der Armee (das Zentrum) nicht geſchlagen 
ſei“. Die Mehrzahl der Generalſtabsoffiziere war für einen ſofortigen Abmarſch nach Böhmen. 
Fürſt Schwarzenberg entſchied die Frage durch die Erklärung, daß der Mangel an Brot, Schuhzeug 
und vor allem an Munition bei der öſterreichiſchen Armee dazu zwinge, den Rückzug anzutreten. 
Was ein großer, glänzender Erfolg hätte werden können, war durch eigene Schuld, durch 
Nachläſſigkeit, Halbheit, Zaudern und Uneinigkeit zu einem furchtbaren Verluſte geworden. In 
den Kirchen Dresdens und auf dem Hof des Zwingers lagerten Tauſende von Gefangenen, und 
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in dem Hofe des alten Königsſchloſſes konnten die Sieger triumphierend auf 30 erbeutete Kanonen 
zeigen. Der Geſamtverluſt der Verbündeten an Toten, Verwundeten und Gefangenen betrug etwa 
20000 Mann. Niedergeſchlagen, aufs höchſte mutlos, verließen die drei Monarchen das Schlachtfeld. 
Tief gedemütigt war vor allem Kaiſer Alexander. Seine dilettantiſche Feldherrnkunſt hatte hier 
einen Schlag erhalten, von dem ſie ſich nicht wieder erholte. Traurig und beſorgt blickte Friedrich 
Wilhelm in die Zukunft. Was ſollte aus Preußen, was ſollte aus der Befreiung Deutſchlands 
werden, wenn der Kaiſer von Oſterreich — infolge dieſes erſten großen Mißerfolges — von dem 
Bündnis wieder zurücktrat? 

Etwa zu derſelben Zeit — es war gegen 4 Uhr, und die Kanonen verſtummten allmäh⸗ 
lich — war Napoleon aus ſeinem Zelte bei Lunette IV. aufgebrochen, um triumphierend unter 
den brauſenden Hochrufen ſeiner Truppen und der wetterwendiſchen Dresdener ſeinen Einzug in 
die Stadt zu halten. Noch immer ſtrömten die Schleuſen des Himmels. Von dem grauen Über 
rock triefte ihm der Regen herunter, die Hutkrempe war vom Regen niedergedrückt, ein Teil hing 
in Fetzen auf den Nacken hernieder; die Beinkleider und Stiefel waren mit Schmutz beſpritzt, — 
ſo trabte der Schlachtenkaiſer — hinter ihm ein langer Zug von Gefangenen — durch den 
Dippoldiswalder Schlag in die Stadt zurück. „Die Angelegenheiten ſtehen hier ſehr gut“, ſchrieb er 
noch am Abend an Cambacères. In vergnügteſter Stimmung bedauerte er dann, während er die 
Ereigniſſe des Tages beſprach, ſeinen Schwiegervater, den Kaiſer Franz; gleich das erſtemal habe er 
ſo böſe Verluſte erlitten. Von dem Feinde ſagte er, daß nur das ſchlimme Wetter ihn vor völliger 
Vernichtung gerettet habe. „Ich denke eher in Böhmen zu ſein, als meine Herren Kollegen“, 
ſetzte er ſpöttiſch hinzu; dann aber, plötzlich einen ernſteren Ton anſchlagend, kam es über ihn wie 
eine trübe Ahnung: „Ich bin erfreut über die Reſultate dieſer Tage; aber wo ich nicht bin, geht 
es ſchlecht. Was gegen Berlin ſteht, iſt geſchlagen, und ich fürchte auch für Macdonald. Er iſt 
brav, er iſt gut; aber er iſt nicht glücklich.“ Ahnte der Kaiſer den ſchweren Schlag Macdonalds? 
Noch waren die Nachrichten von der Katzbach nicht eingetroffen. 
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Os kann ihnen den Feldzug koſten“, hatte Napoleon vor der Schlacht bei Dresden 
zu Gersdorf, dem ſächſiſchen Kriegsminiſter, geſagt. Und in der Tat, der Zuſtand 
der Böhmiſchen Armee, wie er ſich in der erſten Beſtürzung nach der erlittenen 
Niederlage zeigte, mußte die ſchlimmſten Befürchtungen aufkommen laſſen. Die 
Mannſchaften und Offiziere auf das äußerſte erſchöpft, ausgehungert und abgeriſſen, 
durch einen zweitägigen unglücklichen Kampf in ihrer Stimmung auf das tiefſte 
bedrückt — dazu der unaufhörlich ſtrömende Regen, die ungangbaren Straßen, die 
man nicht kannte, und dann die immerwährende Gefahr, auf der Rückzugsſtraße nach Böhmen vom 
Feinde angefallen und abgeſchnitten zu werden .. . wahrlich, es war kein Wunder, wenn die Monarchen 
und Feldherren mit banger Sorge in die nächſte Zukunft ſchauten. Was ſollte geſchehen, wenn 
das eben erſt geſchloſſene, an und für ſich nur auf ſchwachen Füßen ſtehende Bündnis mit Oſter⸗ 
reich wieder gelöſt wurde; waren doch gerade die Oſterreicher in der Schlacht bei Dresden von den 
empfindlichſten Verluſten betroffen worden. 

Es war ein Glück für die Verbündeten, daß Napoleon infolge der ſchlechten Beſchaffenheit 
der Landſtraßen und der Erſchöpfung ſeiner Reiterei die Verfolgung nicht mit der ihm ſonſt 
eigenen Raſchheit und Energie betrieb. So konnten ſie wenigſtens einen Vorſprung gewinnen. 
Schon am Nachmittag des letzten Schlachttages war ein von Radetzki und Toll entworfener Plan 
für den ſchwierigen Rückzug ausgearbeitet worden. Die den rechten Flügel ausmachenden Preußen 
und Ruſſen ſollten auf Dohna und Pirna zurückgehen und von hier aus nach der Teplitzer Straße 
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vorzudringen ſuchen. Das Zentrum ſollte ſich auf Altenberg und Dux, der linke Flügel auf 
Pretſchendorf, Sayda und Komotau zurückziehen. So war mit Einbruch der Dunkelheit faſt 
die ganze Böhmiſche Armee, mit geringen Ausnahmen, auf dem Marſche nach Böhmen, in ſtock— 
finſterer Nacht bei ſtrömendem Regen und den ſchwierigen Wegen, bei der Mitführung des 
ganzen Trains und Troſſes ein äußerſt ſchwieriges und gefahrvolles Unternehmen. Was ſollte 
geſchehen, wenn der bei Königſtein ſtehende Vandamme mit ſeinen unverbrauchten, unerſchütterten 
Truppen auf einem kürzeren Wege als die Verbündeten im Teplitzer Tale anlangte? Es wäre ihm dann 
ein Leichtes geweſen, die vereinzelt anlangenden Korps, die ſich nur mühſam aus den einzelnen 
Päſſen herauswinden konnten, anzufallen und eins nach dem anderen zu ſchlagen. 

Daß dieſe Gefahr nicht eintrat, war der hohen Einſicht und unvergleichlichen Tapferkeit eines 
jungen deutſchen Fürſten, des 25 jährigen Prinzen Eugen von Württemberg, Kommandeurs des 
zweiten ruſſiſchen Korps, zu verdanken. Prinz Eugen, der trotz ſeiner Jugend ſchon über ein 
reiches Maß von Kenntniſſen und praktiſcher Erfahrung verfügte, war während des Vormarſches 
der großen Böhmiſchen Armee mit einem Korps von 13000 Mann bei Pirna zurückgeblieben, um 
die Elbübergänge bei der Feſtung Königſtein zu beobachten, hatte alſo an der Schlacht bei Dresden 
nicht teilgenommen. Er erkannte ſofort nach dem Eintreffen der Nachricht von der Niederlage der 
Schwarzenbergiſchen Armee mit ſicherem Blicke, worauf es für den ſtark gefährdeten Rückzug der Ver⸗ 
bündeten ankam. Wir wiſſen, daß hier bei Königſtein das 38000 Mann ſtarke Korps Vandammes 
mit dem beſonderen Auftrage ſtand, den Verbündeten den Rückweg nach Böhmen abzuſchneiden und 
es dann in Verbindung mit noch anderen Korps zu vernichten. Napoleon ſetzte gerade in dieſen 
Feldherrn großes Vertrauen, deſſen wilder Mut und brutale Rückſichtsloſigkeit allerorts gefürchtet 
waren. Schon mit 22 Jahren General, befand ſich Vandamme auf ſeinem vierzehnten Feldzuge. Ver⸗ 
ehrt von ſeinen Soldaten, die erfahrungsgemäß — wie es auch bei Yorck zutraf — harte, rauhe 
Soldatennaturen als Führer höher ſchätzen als weiche, rückſichtsvolle, nachgiebige, zitterten vor ihm 
die Bürger der Städte, in welche er ſich legte. Wußte man doch, an ſeinen Händen klebte Blut; 
hatten doch die Bürger von Bremen und Hamburg ſein furchtbares Strafgericht an ihrem Leibe 
erfahren, fürchtete man doch ſein Plündern und ſeine Brandſchatzung derart, daß man ſchon im 


Volksmunde ſang: 
Nit in die Stadt, nit in die Stadt, 
Da der Vandamme das Geld ſchon hat! 


Gelang es dem Prinzen Eugen noch rechtzeitig, ſich mit ſeinem Korps auf die große, nach 
Teplitz führende Straße zu werfen, von der die Verbündeten ſchon abgedrängt waren, und die Vor— 
truppen Vandammes zu ſprengen, ſo war es ihm vielleicht noch möglich, dieſen ſo lange aufzuhalten, bis 
die große Armee ungefährdet nach Böhmen entkommen war. Freilich, es war eine Rieſenaufgabe, 
eine Opfertat im hochherzigſten Sinne des Wortes. Dem 38000 Mann ſtarken Korps Vandammes 
gegenüber war des Prinzen Truppenſtärke nur erſchreckend gering. Er hatte wiederholt um Ver⸗ 
ſtärkung gebeten, aber der vielgewundene, ſchwerfällige Geſchäftsgang im Großen Hauptquartier der 
Böhmiſchen Armee hinderte die ſchnelle und prompte Erledigung ſolcher gerechten Forderungen. Bis 
Eugens Wünſche erſt an Wittgenſtein, dann an Barclay, durch dieſen an Schwarzenberg gelangten, 
und von da wieder die Antwort durch Barclay und Wittgenſtein an den Prinzen zurücklief, konnte 
die Entſcheidung längſt gefallen ſein.“) Es war der alte, zopfige bürokratiſche Inſtanzenweg. 

Auf die wiederholten Wünſche des Prinzen Eugen erhielt dieſer zunächſt keine Verſtärkung, 


) Aſter, Die Kriegsereigniſſe zwiſchen Peterswalde, Pirna, Königſtein und Prieſten im Auguſt 1813. 
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fondern einen neuen Oberbefehlshaber; den ruſſiſchen General Alexander Iwanowitſch Graf Oſter⸗ 
mann⸗Tolſtoi, zwar früher ein tapferer, erprobter Soldat, aber gerade jetzt in einer merkwürdigen 
Gemütsverfaſſung, voll Wunderlichkeiten und Unberechenbarkeiten, die ab und zu an Geiſteskrank⸗ 
heit grenzten. Zum Glück machte er keinen Anſpruch auf das Oberkommando, und Eugen behielt 
die Leitung. Bald darauf traf auch Verſtärkung ein; zuerſt General Yermoloff mit der erſten 
Gardediviſion, etwa 8500 Mann ſtark, treffliche ſtarke Mannſchaften. Es war die höchſte Zeit. 
Denn ſchon hatten Vandammes Kolonnen die Elbe paſſiert und eilten auf Pirna los. Mit ſeinen 
überlegenen Kräften ſchob er die ſchwache ruſſiſche Nachhut zurück und beſetzte das Plateau und die 
Stadt Pirna. Und als dann — es war der 27. Auguſt, der zweite Tag der Schlacht von 
Dresden — 4 Uhr nachmittags die Nachricht von dem entſcheidenden Siege Napoleons eintraf, 


Soße 


General Alexander Iwanowitſch Graf Oſtermann⸗Tolſtoi. 


hielt er es an der Zeit, den großen Vorſtoß auf Berggießhübel und Hellendorf zu beginnen, um 
die Teplitzer Straße in ſeine Gewalt zu bekommen. 

Aber auch im Hauptquartier der Böhmiſchen Armee hatte man allmählich ſeine Haltung 
wieder gewonnen. Abgeſehen von der gänzlichen Vernichtung des linken (öſterreichiſchen) Flügels 
war die Armee der Verbündeten weniger aufgelöſt, als man zuerſt gefürchtet hatte. Allmählich 
hatten ſich die verſprengten Teile geſammelt, und die Nachrichten lauteten tröſtlicher. Gelang es, 
mit dem rechten Flügel ſchnell die Teplitzer Straße zu gewinnen, ſo war die Armee gerettet. In 
dieſem Sinne hatte Schwarzenberg Barclay inſtruiert. Aber dieſer liebte es, ab und zu eigene 
Wege zu gehen. Teils aus Empfindlichkeit über verſchiedene vermeintliche Zurückſetzungen, teils aus 
Beſorgnis, daß die Straße durch Vandamme und Mortier — vielleicht auch ſchon durch Napoleon 
ſelbſt — zu gefährdet ſei, änderte er Schwarzenbergs klar und deutlich erteilten Befehl für die 
Truppen des rechten Flügels dahin, daß er mit ſeinen Streitkräften auf Maxen und Dippoldis⸗ 
walde ſeinen Rückzug lenkte, und dadurch die wichtige Straße dem Feinde preisgab; ja, um den 
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Fehler dieſer Eigenmächtigkeit noch verhängnisvoller zu machen, ſchickte er auch an den Prinzen 
Eugen und Oſtermann die Weiſung, ihm mit ihren Korps auf dem gleichen Wege zu folgen.“) 

Der Prinz befand ſich gegenüber dem Befehl Barclays in einer ſchwierigen Lage, und es 
gereicht ſeiner militäriſchen Einſicht und ſeinem Charakter zum unſterblichen Verdienſt, daß er die 
unabweisbare Notwendigkeit nicht aus den Augen verlor, die Teplitzer Straße unter allen Umſtänden 
zu halten. Unterſtützt von dem Prinzen Leopold von Koburg, der die Gegend genau kannte, vertrat 
er den Führern der ruſſiſchen Garden, Yermoloff und Oſtermann gegenüber entſchieden die Anſicht, 
dem Befehl Barclays nicht nachzukommen, und mit aller Macht — koſte es auch noch ſoviel Opfer — 
die Teplitzer Landſtraße vor den Franzoſen zu gewinnen. Es ſei dies das einzige Mittel, das 
Hauptheer zu retten. 

Unter unaufhörlichen Kämpfen ging es weiter. Berggießhübel war das nächſte Ziel. Van⸗ 
damme war ſchon dahin unterwegs und hätte ohne Zweifel dieſen Ort früher erreicht als Eugen, 
wenn er nicht durch falſche Kundſchafter auf einen unrichtigen Weg gelenkt und dadurch aufge⸗ 
halten worden wäre. So waren erſt einige feindliche Bataillone angelangt, als die ruſſiſchen Garden 
in Berggießhübel dort eintrafen; mit dem Bajonett brachen ſie ſich Bahn durch die feindlichen 
Reihen und eilten dann unaufhaltſam auf Hellendorf und Peterswalde weiter. Immer der nächſte 
am Feinde und buchſtäblich Schritt für Schritt kämpfend, war es Eugen auf dieſe Weiſe gelungen, 
mit ſeinen tapferen Truppen durchzudringen, gegen 1200 Mann hatte er dabei verloren, die 
Verſprengten nicht eingerechnet, während die voraufeilenden ruſſiſchen Garden faſt unberührt ge⸗ 
blieben waren. 

Gehetzt und faſt erdrückt von der feindlichen Übermacht, war Eugen in Hellendorf ange⸗ 
langt. Aber es ſchien ſchon jetzt unausbleiblich, daß Vandamme mit ſeiner großen Übermacht über 
das kleine Korps hinweg dennoch den Durchgang nach Teplitz früher erzwang, um dann der großen 
Armee den Rückzug abzuſchneiden. Bereits um 6 Uhr war auch Vandamme in Hellendorf ein⸗ 
getroffen, das von Peterswalde nur eine kurze Strecke entfernt iſt. Ein förmlicher Wettkampf 
hatte zwiſchen den beiden Parteien ſtattgefunden, wer von beiden zuerſt auf die große Straße 
käme; in kurzem mußte es ſich zeigen, ob das kleine Korps Eugens noch länger den ungleichen 
Kampf aushalten konnte. 

Aber nun geſchah etwas Unerwartetes, was nicht nur für Eugens kleine Truppe, ſondern 
für die geſamte Lage der Verbündeten einen plötzlichen Umſchwung herbeiführen ſollte. Napoleon 
beſchloß eine folgenſchwere Anderung ſeines urſprünglichen Planes. Er hatte am Morgen des 28. 
angeordnet, daß Saint⸗Cyr auf Dohna, Mortier auf der großen Straße ſich ſchleunigſt in Be⸗ 
wegung ſetzen ſollten, um ſich mit Vandamme zu vereinigen. Als der Kaiſer dann aber die 
Nachricht bekommen hatte, daß die große Maſſe des verbündeten Heeres weſtlich zog, — auch Bar: 
clay hatte dieſe Richtung gegen den ausdrücklichen Befehl Schwarzenbergs eingeſchlagen —, fürchtete 
er, daß gegen ſo erdrückende Maſſen Marſchall Marmonts Korps die Verfolgung nicht allein unter⸗ 
nehmen könnte. Saint⸗Cyr erhielt ſogleich den Befehl, nunmehr nicht nach Dohna, ſondern nach 
Maren zu marſchieren. Durch dieſen Beſchluß wurde Vandamme in die ſchwierige Lage verſetzt, die 
Aufgabe jetzt allein auszuführen, für die er ſonſt drei vereinigte Armeekorps zur Verfügung gehabt 
hätte. Es war, als ob ein böſer Dämon Napoleons Schritte gelenkt hätte, als er dieſen Befehl gab. 
Seitdem er die Nachricht von der ſchweren Niederlage Macdonalds an der Katzbach erhalten, war 
er überhaupt nur mit halber Seele bei den Ereigniſſen in Böhmen. Sein Geiſt beſchäftigte ſich 


) Bernhardi, Tolls Denkwürdigkeiten III, 177ff. 
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unausgeſetzt mit ſeiner Lieblingsidee, der Wegnahme Berlins. Dies mußte notwendig ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit von der Verfolgung ablenken und ihren Erfolg ſchwächen. Aber auch noch allein war 
Vandamme dem vor ihm herziehenden Korps Eugens gegenüber in großer Übermacht. Noch in 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 17. 


Schlacht bei Kulm: General von Kleiſt von de 
(30. A 


Original von 


General von Kleiſt. 


Durchbruch der franzöſiſchen Reiterei überraſcht. 
ſt 1813.) 


ſſor R. Knötel. 


Verlag von Paul Kittel, Hiſtoriſcher Verlag in Berlin. 


Die Schlacht bei Kulm. Vorkämpfe am 29. Auguft. 625 


beſter Stimmung, hatte er am 28. Napoleon einen Bericht aus Hellendorf geſchickt, in dem er mit 
Zuverſicht darauf hindeutete, „daß Teplitz am anderen Tage in ſeinen Händen fein werde.“) 

Der Morgen des 29. Auguſt war angebrochen — es war ein Sonntag. Ein dichter Nebel 
lag über Bergen und Tälern. Unter ſeinem Schutze waren die Franzoſen ſchon um 2 Uhr morgens 
bis Peterswalde vorgegangen, wo ſie das kleine, noch von den Strapazen des vorigen Tages er⸗ 
mattete und noch nicht einmal gänzlich geſammelte Korps Eugens aus der kurzen Nachtruhe auf— 
ſchreckten. Faſt wäre der kleine Reſt überwältigt und zerſprengt worden, wenn nicht Prinz Leopold 
von Koburg und ſeine braven Reiter mit ſolcher Plötzlichkeit und Unerſchrockenheit ſich auf den 
andrängenden Feind geſtürzt hätten, daß dieſer bis hinter Peterswalde zurückging. Aber es war nur 
eine Galgenfriſt; der kleine, zuſammengeſchmolzene Reſt mußte jeden Augenblick einen neuen An⸗ 
prall gewärtigen. So brach man in aller Eile auf, um in den Keſſel des vor Teplitz ſich lieblich 
ausbreitenden Tales zu gelangen, in welchem Nollendorf und Kulm liegen, während die hitzig 
nachdrängenden Franzoſen den letzten Kolonnen ſchon auf dem Fuß waren. 

Es war 9 Uhr morgens. Stiller Sonntagsfriede lag auf den ſommerlichen Fluren. Die 
Bewohner Kulms und der umliegenden Ortſchaften waren zum Gottesdienſte nach der nahen Kapelle 
gewandert. Als ſie die Kirche verließen, tobte ſchon draußen der Kampf, und aus dem Frieden 
des ſtillen Gotteshauſes ſahen ſie ſich plötzlich in wildes Kriegsgetöſe verſetzt. Im ruſſiſchen 
Hauptquartier war man mit Ausnahme des Prinzen Eugen der Meinung, daß der Widerſtand 
vergeblich ſei. In unbegreiflicher Liebäugelei und übertriebener Fürſorge für die Garden des Zaren, 
die man als Paradeſtück unverſehrt durch den ganzen Feldzug zu ſchleppen pflegte, wollte Oſter⸗ 
mann — wie er auch ſchon in der Nacht dem Könige von Preußen hatte melden laſſen — unter 
keinen Umſtänden die Garden opfern, ſondern hinter die Eger zurückgehen. Das bedeutete nichts 
mehr und nichts minder, als daß man die im Gebirge ſteckenden Truppen völlig aufgab, und auch 
den Kaiſer Alexander, der mit ſeinem Hauptquartier noch nicht heran war, ebenfalls in die größte 
Gefahr brachte. 

In dieſem kritiſchen Zeitpunkt war es der König von Preußen, der die Zagenden auf⸗ 
richtete und zu neuem kräftigen Widerſtand ermunterte Beſcheiden und zurückhaltend mit ſeinem 
Urteil, wenn er nicht zu befehlen hatte, erwachte in dieſem Manne immer dann die Soldatennatur, 
wenn es galt, verantwortungsvolle Entſchlüſſe zu faſſen. Ein an Oſtermann gerichteter Brief 
forderte dieſen dringend zur Unterſtützung auf. Ein zweites durch Kneſebeck an Oſtermann über⸗ 
brachtes Schreiben des Königs, worin dieſer dringend ſeine erſte Aufforderung wiederholte, hatte 
endlich Erfolg. Oſtermann blieb und nahm dicht hinter Kulm bei den Dörfern Straden und 
Prieſten Stellung. Bald darauf traf der König ſelbſt auf dem Schlachtfelde ein, hatte noch eine 
lange Unterredung mit Oſtermann, und es zeugt von der Umſicht des Königs, daß er ſeine 
Adjutanten nach allen Ausgängen des Gebirges ſchickte, um dort, wo Truppen eintrafen, ſie ſofort 
auf das Schlachtfeld zu rufen. 

Es war ein Glück für die Ruſſen, daß Vandamme heute noch nicht ſeine geſamten Truppen 
ins Gefecht brachte; er wartete auf das Eintreffen St. Cyrs und wollte dann mit Blitz und 
Donner unter ſeine Feinde fahren. Dennoch entbrannte ſchon heute ein furchtbarer Kampf, bei 
dem namentlich die ruſſiſche Reiterei Taten glänzendſter Tapferkeit verrichtete. Um die Dörfer 
Straden und Prieſten weſtlich von Kulm wurde heiß geſtritten. Bei der Juchtenkapelle nord⸗ 
weſtlich Prieſten kämpfte man um jeden Schritt Landes. Ein wütendes Handgemenge entſteht. 
Die Gegner zerfleiſchen ſich förmlich. Von allen Seiten bedrängt, berichtet ein Augenzeuge, zog 
Ludwig Häuſſer, Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs des Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes. IV, 317. 
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ſich nach und nach die Schar der Verteidiger in eine einzige große Maſſe zuſammen. Das Hand⸗ 
gemenge wird zur Metzelei. Dem General Oſtermann wird ein Arm zerſchmettert; andere Führer, 
hohe und niedere, ſtürzen tot oder verwundet nieder. Yermoloff jammert um feine Garden; „er 
müſſe dem Kaiſer doch wenigſtens etwas davon zurückbringen.“ Dennoch führt er ſie immer 
wieder ins Feuer. 

Als Prinz Eugen ſieht, daß die ruſſiſche Schlachtlinie wankt, rafft er ſeine ganze Reiterei 
zu einem letzten furchtbaren Stoße zuſammen. Einer Sturmwolke gleich werfen ſich ſeine Garde⸗ 
ulanen, Dragoner und Huſaren auf den Feind. „Aufbruch, Angriff, Sieg war das Werk eines 
Augenblickes“, ſagt ein Augenzeuge. Unter dem furchtbaren Feuer des Feindes leeren ſich die 
Sättel der Reiter. Oberſt Prinz von Hefjen-Philippstal fällt; zwei Adjutanten Diebitſchs ſtürzen 
getroffen nieder; über 800 Reiter decken den Raſen; aber die übrigen brechen mit immer erneuter 
Wut in die Vierecke der Franzoſen, die endlich geſprengt werden. Vandammes Korps iſt aufs 
äußerſte erſchöpft. Endlich ſieht er ein, daß er im Augenblick mit den zur Stelle befindlichen 
Truppen nichts gegen die Bravour des Feindes vermag. Er bricht für heute den Kampf ab. 
Morgen, wenn ſeine Unterſtützung heran iſt, wird er dem Feinde alles heimzahlen. Er ahnte 
nicht, was ihm für morgen bevorſtand. 

Heiß war am 29. Auguſt geſtritten worden; über 6000 Mann hatte der Kampf den 
Truppen Oſtermanns gekoſtet; allein die Garden hatten 2800 Mann verloren; es war ihr 
Ehrentag geweſen. Aber der Zweck war erreicht. Der Feind war aufgehalten worden, bis 
die Verſtärkungen anlangten. Und dieſe trafen ein. Am Abend des 29. durfte ſich der tapfere, 
mit ſo zäher Ausdauer ſein Ziel verfolgende Prinz Eugen ſagen, daß die Gefahr vorüber 
ſei. Jede Stunde brachte neue Kräfte, neue Verſtärkungen für die Ruſſen. Noch am Abend 
trafen zwei ruſſiſche Gardediviſionen und verſchiedene kleinere Abteilungen ein. Die öſterreichiſchen 
Korps Colloredo und Bianchi waren inzwiſchen auch angelangt. In der Frühe des nächſten. 
Tages konnten 40000 — 50000 Mann dem gefürchteten Vandamme die Stirn bieten. 

Der Morgen des 30. Auguſt, des Schlachttages von Kulm, brach an. Nach acht trüben 
Regentagen brach die Sonne wieder durch das Gewölk, und in ihrem Angeſicht wurde der entſcheidende 
Kampf geführt, der die Lorbeeren Napoleons bei Dresden ſchnell welken machen ſollte. Den Ober⸗ 
befehl auf Seiten der Verbündeten führte heute nicht Schwarzenberg, ſondern Barclay; der arg 
verſtimmte, in letzter Zeit vielfach widerſpenſtige General ſollte verſöhnt werden. 

Vandamme hatte auf den Höhen von Kulm und Arbeſau eine vorzügliche Stellung. 
Schon in den erſten Morgenſtunden des 30. hatte er den Kampf erneuert. Bei Prieſten tobt 
er um 7 Uhr bereits mit furchtbarer Heftigkeit. Man merkt es an dem ſtarken Gegendruck Van⸗ 
dammes, daß er noch immer des Erfolges ſicher iſt. Der ſteile Geyersberg deckt ſeine rechte Flanke 
bis Eggenmühle. Über ſeinen Rücken iſt er ganz unbeſorgt, und wenn er ab und zu prüfend 
einen Blick auf die Höhen von Nollendorf zurückſendet, ſo zeigt er eher erwartungsvolle Zuverſicht 
als Beſorgnis. Wenn dort von der Nollendorfer Gebirgsſtraße herab Truppen kommen, ſo können 
es nur die von St. Cyr oder Mortier oder gar die des Kaiſers ſein, die er noch immer zu ſeiner 
Unterſtützung im Anmarſche wähnt. 

Das furchtbare Brauſen der Schlacht erfüllte bald die Felſen und Höhen, die Täler und 
ſteilen Schluchten des Gebirges mit tauſendfachem Widerhall. Die Kanonen brüllen, das Klein⸗ 
gewehrfeuer knattert, und die Klänge der Regimentsmuſiken dringen ſtoßweiſe und zerriſſen ab und 
zu durch den wilden Kriegslärm hindurch. Gleich von Anfang an geſtaltet ſich heute der Kampf 
für die Franzoſen ſehr ſchwierig. Die Übermacht des Feindes macht ſich bemerkbar. Schon hat 
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ein öſterreichiſches Regiment die Strieſowitzer Höhen ſüdöſtlich von Kulm genommen und ſeine 
Geſchütze dort aufgepflanzt. Aber noch iſt Vandamme unerſchütterlich, noch iſt er guten Mutes; 
noch weiß er nicht, was ſich bereits in ſeinem Rücken zugetragen. Erſt um 9 Uhr erhält er die 
Meldung, daß preußiſche Huſaren rückwärts Kulm auf Tellnitz und Nollendorf zu geſehen worden 
ſeien. Was war das? Wo kamen dieſe her? Sind ſie aus der Luft gekommen? Oder ſind ſie 
dem Tollhaus entſprungen, daß ſie es wagen, ihm, Vandamme, in den Rücken zu fallen und das 
gerade an der Stelle, von wo er ſeine Hilfe erwartete? Er beruhigt ſich wieder; vielleicht waren 
es nur ein paar Verſprengte, die der Zufall und die Angſt dorthin geführt. 

Aber nein — bald mehren ſich die beſorgniserregenden Meldungen — das ſind keine Ver⸗ 
ſprengte, das ſind keine Tollhäusler, das ſind ganz leibhaftige Truppenhaufen, Schwadronen, 
Bataillone, die mit unheimlicher Schnelligkeit zu Regimentern anwachſen. 10 Uhr iſt es geworden, 
da wird es ihm zur ſchrecklichen Gewißheit: er iſt umgangen, eine preußiſche Heerſchar ſteigt 
drohend von den Nollendorfer Höhen herab und greift ihn im Rücken an. Es war der preußiſche 
General von Kleiſt mit ſeinem Korps, der zur rechten Zeit eintraf, um die Schlacht zu retten. 

Wie war Kleiſt zu dieſem kühnen, über alles wagemutigen Schritt gekommen? Verſetzen 
wir uns in den vorigen Tag zurück. Am Nachmittag hatte König Friedrich Wilhelm an den 
preußiſchen General, der noch in den Bergen bei Zinnwald ſteckte und ſich eben auf dem Marſche 
nach Fürſtenwalde befand, die Weiſung geſchickt: „Er ſoll verſuchen, in das Tal von Teplitz ſo 
ſchnell wie möglich durch die Engpäſſe des Erzgebirges zu marſchieren, um dem ruſſiſchen General 
Oſtermann als Soutien“) zu dienen und an der Schlacht, wo es möglich ſein würde, teilzunehmen.“ 
Als der Befehl eintraf, hatte Kleiſt ſchon aus freien Stücken mit feinem Generalquartiermeiſter 
Grolmann einen ähnlichen Entſchluß gefaßt. Nur konnte der Marſch nicht auf Teplitz gehen, da 
alle Wege zwiſchen Fürſtenwalde und dem Teplitzer Tal mit Gepäck⸗ und Proviantwagen, 
Munitionskarren und zerbrochenen Lafetten ſo vollſtändig verſtopft waren, daß es unmöglich 
war, auf dieſem Wege ein Armeekorps ſchnell auf das Schlachtfeld zu führen. Wie, wenn man 
nun einen anderen Weg einſchlüge, vielleicht verſuchte, über das Gebirge nach Nollendorf zu ges 
langen und von dort aus Vandamme in den Rücken zu fallen, ihn abzuſchneiden und ihm dasſelbe 
Schickſal zu bereiten, was er der Rückzugsarmee der Verbündeten hatte bereiten wollen? Freilich, 
der Marſch über die ſteilen Ränder war mühevoll und auch nicht ohne Gefahr; die Möglichkeit 
lag nahe, daß man zwiſchen zwei feindliche Korps geraten und völlig abgeſchnitten werden konnte. 
Aber der Plan hatte etwas ſehr Verlockendes, und der Preis war groß. General von Kleiſt, ſonſt 
ein ruhiger und beſonnener Mann, ein Soldat der alten Schule, hatte zwar ſchon bei Bautzen 
gezeigt, daß er kühner Entſchlüſſe fähig war; aber er ſuchte nicht die Gefahr nach Art unter⸗ 
nehmender Naturen wie etwa Blücher. Der Grundzug ſeines Weſens war eine ruhige Beſonnenheit; 
er hatte bisher ſeinen Ruhm gerade in ſolchen Kriegslagen geſucht und bewährt, wo es galt, ſich 
aus ſchwierigen Situationen ruhig und beſonnen herauszuwinden. Hier allerdings war eine ſolche 
Gelegenheit geboten. Mit Grolmann, ſeinem Generalſtabschef, ging er lange zu Rate. Endlich 
faßt er den Entſchluß, den Marſch auf Nollendorf zu wagen. Daß er die Gefahren nicht unter⸗ 
ſchätzt, geht aus ſeinem Schreiben an den König hervor, das er noch am Abend abſchickte. „Die 
Lage, in der ich mich befinde, iſt verzweiflungsvoll; die Defileen ſind ſo verfahren, daß 24 Stunden 
zur Räumung nötig ſind. Unter dieſen Umſtänden habe ich mich entſchloſſen, am morgigen Tage 
auf Nollendorf zu marſchieren und mich mit dem Degen in der Fauſt durchzuſchlagen. Indem 
ich Ew. Majeſtät bitte, meine Anſtrengungen durch einen gleichzeitigen Angriff zu unterſtützen, 
9 NRachalt, Unterſtützungstruppe. 
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bitte ich Ew. Majeſtät, die Folgen dieſes Schrittes, wenn er mißlingen ſollte, nicht mir, ſondern 
denjenigen Perſonen beizumeſſen, die mich in dieſe verzweiflungsvolle Lage gebracht haben.“ 

Der letzte Vorwurf richtet ſich gegen Barclay, der, wie wir wiſſen, durch die Nichtbeachtung 
des Befehls Schwarzenbergs die Preußen und Ruſſen in dieſe verrammelten Defileen des Erz⸗ 
gebirges gelockt hatte, anſtatt dem Rückzug auf der großen Straße zu folgen. 

Kleiſts Marſch über den Kamm des Gebirges war voll der größten Beſchwerden. Um ſie 
einigermaßen zu erleichtern, waren ſchon in der Nacht vorher alle entbehrlichen Fuhrwerke ver⸗ 
nichtet und nur das nötigſte Gepäck mitgenommen worden. Aber es ging unaufhaltſam vorwärts, 
hing doch von dieſem Marſche vielleicht das Schickſal der ganzen Armee ab. Freilich, daß er damit 
einen glänzenden Sieg erfechten würde, hätte er in ſeinen kühnſten Träumen nicht geahnt. Boten 
nach Teplitz und Kulm hatten dort ſchon gemeldet, daß er auf dem Marſche war und etwa gegen 
10 Uhr bei Kulm einzutreffen gedenke. 

Selten in der Kriegsgeſchichte iſt ein Marſch unter ſo ſchwierigen Umſtänden, mit ſo zäher 
Ausdauer, ſo kluger Vorherberechnung und ſo promptem Erfolge ausgeführt worden. Punkt 
10 Uhr waren die Spitzen des Kleiſtſchen Korps bei Vorder⸗Tellnitz, etwa 3000 Meter nordöſtlich 
Kulm, eingetroffen. Während die Maſſen des Korps auf den Nollendorfer Höhen eilenden Fußes 
herniederſtiegen, waren die Vortruppen mit den rückwärts Kulm ſtehenden Franzoſen ſchon hand⸗ 
gemein geworden. Oberſt von Blücher, der Sohn des gefeierten Generals, war der erſte, der ſich 
im raſchen Anlauf mit dem erſten Schleſiſchen Huſarenregiment auf ein paar feindliche Geſchütze 
warf und ſie fortnahm. Aber ſchnell ſprengten franzöſiſche Ulanen vor, entriſſen ſie ihnen wieder 
und einen Teil ihrer reitenden Batterie dazu. In dieſem Augenblicke traf die zehnte Brigade 
Pirch heran, welche die franzöſiſchen Reiter verjagte und die Geſchütze wiedernahm. Mit raſender 
Schnelligkeit war auf allen Seiten ein wütender Kampf entbrannt. 

Wie ein Donnerſchlag aus heiterem Himmel hatte der Anblick der plötzlich zuftauchenden 
Preußen auf Vandamme gewirkt. Das war alſo die Hilfe, die er erwartete! Die letzten trüge⸗ 
riſchen Hoffnungen auf Verſtärkung ſchwanden. Jetzt war nicht mehr der Gedanke an Sieg, ſondern 
der an Rettung vorherrſchend. Es galt, ſich mit ganzer Kraft auf die Spitze der anrückenden 
Preußen zu werfen, ehe ſich dieſe völlig entwickeln konnten; es galt, ſich mit Aufopferung ſeiner 
ganzen Artillerie und mit dem Degen in der Fauſt Luft zu machen. Seine ganze Infanterie 
wollte er bei Kulm vereinigen, um ſich dann — koſte es, was es wolle — durch die den Rück⸗ 
zug ſperrenden Preußen durchzuſchlagen und auf die große Straße nach Teplitz zu kommen. 

Das Bild der Schlacht iſt mit einem Male wie verändert. Statt des Vorwärtsdrängens 
der Franzoſen überall Rückwärtsbewegungen. Die Artillerie allein iſt es, die Stand hält. Sie 
verdoppelt ihr Feuer, und es gelingt ihrem wütenden Eingreifen, die vordringenden Kolonnen der 
Verbündeten einige Zeit aufzuhalten. Kaltblütig hält Vandamme auf dem Horkaberge nord⸗ 
wärts Kulm und erteilt mit kühler Ruhe ſeine Befehle. Von den 20 Bataillonen, die ſofort kehrt 
gemacht, erhielten acht den Befehl, auf Nieder-Arbeſau vorzugehen, um das Dorf als neuen Stütz⸗ 
punkt zu gewinnen; die übrigen zwölf gingen zwiſchen dem Fuß des Gebirges und der Straße 
über Schande auf Liesdorf zurück. 

Der Rückzug des Feindes war für die Verbündeten das Zeichen zum allgemeinen Angriff 
Im Zentrum der Schlachtſtellung erſtieg Prinz Eugen von Württemberg die Höhen von Straden, 
auf dem rechten Flügel ging die Diviſion Colloredo gegen Nieder-Arbeſau vor; auf dem linken 
Flügel wich die franzöſiſche Diviſion Mouton vor den ruſſiſchen Grenadieren und der öſterreichiſchen 
Brigade Heſſen-Homburg in wilder Flucht. Sie ließen die Geſchütze ſtehen und flüchteten einzeln 
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und in Haufen in die Wälder, die ſteilen Hänge erkletternd und ſich zum Teil über den Kamm 
des Gebirges bei Ebersdorf und Streckenwalde rettend. 

Immer weiter dringt der Angriff vor. Die öſterreichiſche Brigade Bianchi rückt von Karbitz 
her auf Kulm vor. Die franzöſiſchen Batterien geben ihr Feuer auf, die Artilleriſten durchſchneiden 
die Stränge der Beſpannung und jagen — zwei, drei Reiter auf einem Pferde — dem Gebirge 
zu. Die Auflöſung iſt unbeſchreiblich. Die Kanoniere plündern die Kaſſen und Bagagewagen 
und ſprengen die Munitionswagen in die Luft. Die noch geſchloſſenen franzöſiſchen Bataillone 
werden von der Kavallerie Knorrings verjagt. Die Diviſionen Philippon und Dumonceau werden 
von der eigenen Artillerie auseinandergeſprengt und überritten. Sie müſſen die Waffen ſtrecken. 
Alle Bande militäriſcher Zucht löſen ſich. Der Schreckensruf: „Rette ſich, wer kann!“ reißt hier 
alle zu wilder Flucht fort, während an anderer Stelle noch hartnäckig Widerſtand geleiſtet wird. 

So war bei Kulm ſchon alles in wilder Auflöſung, als an anderer Stelle des Schlachtfeldes 
— und zwar gerade in der Richtung, von welcher die Hilfe gekommen war — noch ein heißer, 
verzweifelter Kampf tobte. Die eben geſchilderten Vorgänge hatten ſich mit ſo raſender Schnellig— 
keit abgeſpielt, daß das von den Nollendorfer Höhen herabkommende Kleiſtſche Korps garnicht Zeit 
gehabt hatte, ſich zu entwickeln. Vorn im Gefecht war nur erſt die Brigade Pirch, die Brigade 
Klüx ſteckte noch weiter hinten in der Schlucht und die des Prinzen Auguſt kam eben erſt die 
Nollendorfer Höhen herunter. Wir wiſſen, daß Vandamme acht Bataillone auf Nieder-Arbeſau 
abgeſandt hatte, um ſich dort feſtzuſetzen. Kaum hatte General Pirch dies bemerkt, als er ſofort 
zwei Bataillone des ſiebenten Infanterieregimentes vorſchickte; aber nur Ober-Arbeſau gelang es zu 
nehmen; die Wegnahme Nieder-Arbeſaus ſcheiterte an der Überlegenheit des Feindes. Der Reſt der 
Brigade Pirch geriet an der Chauſſee in große Bedrängnis. Als dann die Brigade Klüx heran war 
und die vordere Brigade Birch verſtärken konnte, auch die Spitze der Brigade Prinz Auguſt den Nollen- 
dorfer Abhang herabgekommen war und von Kleiſt den Befehl erhalten hatte, den beiden Brigaden 
zu Hilfe zu eilen, war nun der Zeitpunkt gekommen, den Angriff auf Nieder-Arbeſau zu erneuern. 

Sofort ſchickte der Prinz das elfte Reſerveregiment zu beiden Seiten der Chauſſee vor. 
Zwei Bataillone des zehnten Landwehrregimentes erhielten Befehl, das Dorf zu nehmen. Die 
ſchleſiſchen Wehrmänner kamen hier auf unebenem, zum Teil waldigem Gebirgsboden zum erſten 
Male in das Gefecht. Als ſie von einem ſtarken Feuer des Feindes empfangen wurden, wichen 
ſie in großer Unordnung gegen die Chauſſee zurück. Alle Drohungen und Bitten der Offiziere 
halfen nichts. Als nunmehr auch das bisher in Reſerve gehaltene zweite Schleſiſche Landwehr— 
regiment vorging, wurde es ſelbſt in dem Strudel der Fliehenden mit fortgeriſſen. Entrüſtet über 
dieſe Kopfloſigkeit, ſprang Prinz Auguſt vom Pferde, ergriff eine Fahne ſeines Regimentes, 
ſammelte ſchnell einige hundert Mann um ſich und warf ſich mit ihnen dem Feinde entgegen. 
Der plötzliche ungeſtüme Angriff gebot dem weiteren Vordringen Halt; der Feind wich zurück und 
mußte von neuem in Nieder-Arbeſau Schutz ſuchen. 

Aber in dieſem Augenblicke geſchah etwas Ungeahntes, Unvorhergeſehenes. Einem ent— 
feſſelten Gebirgsſtrome gleich, der brauſend über ſeine Ufer ſchäumt, alles mit ſich fortreißend, 
durchbrach plötzlich die Kavalleriediviſion Corbineau, von Kulm herſtürmend, die auf der Straße 
befindliche preußiſche Infanterie, alles niederwerfend, was ſich ihr in den Weg ſtellte. In atem- 
loſen Galopp raſen die franzöſiſche Reiter heran, der Diviſionsgeneral und ſeine Offiziere an der 
Spitze. Das Haupt nach vorn geſenkt, die Degen und Lanzen nach vorn geſtreckt, prallen die 
Regimenter heran, Schlag auf Schlag, der Reſt der Brigade Montmarie, die erſten und dritten 
Ulanen, die 16. Jäger, hinter ihnen her die Brigaden Piquet und Rouſſeau, alles überreitend, 
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die Bedienungsmannſchaften der Artillerie niederſtechend, die Zugpferde im Vorbeireiten nieder⸗ 
ſchießend. Dieſe wutentflammten, um ihre Exiſtenz fechtenden Reiter ſcheinen aus der Hölle los⸗ 
gelaſſen. Nichts kann ihnen widerſtehen. In größter Unordnung ſtiebt die preußiſche Infanterie 
auseinander. Die zehnte, elfte und zwölfte Brigade wirft ſich weſtlich und öſtlich in den Wald; 
über 3000 Preußen liegen tot oder zertreten am Boden. Zahlreiche Batterien gehen verloren, 
werden von den Durchbrechenden eine Weile mit fortgeſchleppt, dann ſtehen gelaſſen, dann wieder 
genommen. Drei bei Liesdorf am Berghange ſtehende, noch völlig unverſehrte Bataillone dürfen 
— blutenden Herzens — nicht feuern, weil die ganze Maſſe dort unten einen wirbelnden Knäuel 
bildet, in dem man Freund und Feind nicht unterſcheiden kann. Der tapfere Prinz Auguſt ſelbſt 
wird von den Fliehenden mit fortgeriſſen und entgeht nur mit Mühe der Gefangenſchaft. 

Verwundert erſt, dann halb entſetzt, blickt General von Kleiſt auf den Durchbruch der 
raſenden Reiterhaufen. Faſt verzweifelt — denn er hält die ganze Schlacht für verloren — muß 
er beinahe mit Gewalt fortgeführt werden. Er iſt in größter Gefahr, gefangen zu werden. Nur 
mit Mühe bringen ihn ſeine Adjutanten — faſt wider ſeinen Willen — quer durch den Berg⸗ 
wald auf den Kamm des Gebirges zur Arrieregarde des Generals von Bieten. Erſt ſpäter er⸗ 
fährt er zu ſeinem größten Erſtaunen, daß die Schlacht glänzend gewonnen, daß gerade er der 
Held des Tages ſei, und daß die raſende Reiterattacke, nur zur Rettung der franzöſiſchen Waffen⸗ 
ehre unternommen, das Schickſal des Tages für die Franzoſen nicht zu wenden imſtande geweſen 
war. Inzwiſchen war auch die Brigade Zieten, die urſprünglich bei Peterswalde zurückgelaſſen 
worden war, um die Straße von Dresden zu beobachten, und dann auf Nollendorf gefolgt war, 
ins Tal hinabgeſtiegen. All die von Nieder-Arbeſau und Tellnitz kommenden Flüchtenden, die 
eben mit ſo kühnem Wagemut durch die preußiſchen Reihen gebrochen waren, fielen ihnen in die 
Hände. Nur diejenigen, die es beizeiten vorgezogen, ſeitwärts der Tellnitzer Straße in den bergigen 
Wald zu flüchten, entkamen als Verſprengte über den Kamm des Erzgebirges. 

Gegen 3 Uhr war der Kampf auf allen Punkten entſchieden. Furchtbar war der Anblick. 
des Schlachtfeldes. In dem verwüſteten Kulm und den Nachbardörfern loderten die Flammen 
zum Himmel empor. Verwundete und Tote lagen zu Tauſenden umher, nach Hilfe rufend, ver⸗ 
ſchmachtend in dem glühenden Sonnenbrande. Selbſt die Hilfslazarette in Kulm ſtanden in 
Flammen; hunderte von Verwundeten, die noch zu retten geweſen, kamen in den Flammen um. 
So weit das Auge reichte, zerſtörte Fuhrwerke, erbarmt Lafetten, minder Flagge Leichname von 
Menſchen und Tieren. 

Vandamme hatte bis zum letzten Augenblicke, kühl und beſonnen, auf der Höhe von Hort gehalten. 
Dann, als er ſah, daß nichts mehr zu retten war, hatte er ſich in das Schloß zu Kulm begeben, und 
als auch hier die Oſterreicher eindrangen, war er über Schande dann weiter geritten, wahrſcheinlich 
in der Abſicht, ſich in das Sernitztal zu retten. Hier hatten ihn Jäger des vierten ruſſiſchen 
Jägerregimentes gefangen genommen. Sie riſſen ihm die Karte aus der Hand und ſchnitten ihm 
ſeine goldenen Epauletten ab. Dann kamen Koſaken und Huſaren, die ihnen den Raub wieder 
abjagten und ihn mit ſeinem Generalſtabschef Harp zum Kaiſer von Rußland brachten. Auf dem 
Wege dorthin begegnete er noch dem Großfürſten Konſtantin, der ihn mit der Fauſt in das Ge⸗ 
ſicht ſchlug und ihm die gemeinſten Schimpfwörter zurief. Erſt Alexander rettete ihn vor weiteren 
Inſulten. „Beim Erblicken des Kaiſers“, berichtet Oberſt Aſter, „ſtieg Vandamme vom Pferde 
und küßte es; der Kaiſer empfing ihn ernſt und verſicherte ihm, daß er ſein Schickſal erleichtern 
werde.“ Dennoch wurde er beim weiteren Transport nur mit größter Mühe vor weiteren Ver⸗ 
wünſchungen und Beſchimpfungen des erbitterten Volkes bewahrt. Wohl hatte die Tapferkeit 
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Vandammes Achtung verdient; die Beſchimpfungen aber, die ihm hier zu teil wurden, galten nicht 
dem beſiegten Feinde, ſondern dem brutalen Gewaltmenſchen; man ſah in ihm in dieſem Augenblick 
nicht den tapferen General, ſondern den grauſamen Dränger von 1807, den blutigen Henker, den 
Mörder Bergers und Fincks und zahlreicher anderer Tauſender, den Mordbrenner von Lilienthal, 
Brinkam und Bremen. „Die gefangenen Offiziere höheren Ranges“, — jo meldet ein Beitungs- 
bericht — „die Generale Guyot und Heimrodt, genießen im vollſten Grade die Schonung, die 
ihnen gebührt; und Vandamme ſelbſt erntet überall, wo er durchkommt, den Lohn ſeiner Taten 
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ein; die ihn begleitende Bedeckung hat überall zu tun, um ihn vor dem wütenden Haſſe des 
Volkes zu ſchützen. „„Das iſt für Hamburg, für Bremen, für Lübeck, für Schleſien!““ ruft man 
ihm von allen Seiten in das Geſicht, man fällt den Pferden in die Zügel, daß langſam gefahren 
werde, um den unmenſchlichen Mann recht genau zu ſehen, der blühende Länder und Städte mit 
barbariſcher Kälte ſeiner Raubſucht und den Blutbefehlen ſeines Kaiſers geopfert hat.“ 

Groß und glänzend waren die Erfolge für die Verbündeten. Kaiſer Alexander und 
Friedrich Wilhelm hatten vom Schloßberge bei Teplitz dem Verlauf der Schlacht zugeſehen, und 
ſich erſt ſpäter, als das Eingreifen Kleiſts bemerkbar wurde, auf das Schlachtfeld begeben. Den 
größten Jubel erregte vor allem weit und breit die Gefangennahme des grauſamen Vandamme 
mit ſeinem ganzen Heere von faſt 10000 Mann. Der Geſamtverluſt der Franzoſen wird auf 
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15000 angegeben. 82 Geſchütze, etwa 200 Armeefahrzeuge, 3 Fahnen und 2 Adler waren den 
Siegern in die Hände gefallen. Viel niedriger, kaum 4000 Mann, war der Verluſt der Ver⸗ 
bündeten. Friederich in ſeiner Geſchichte des Herbſtfeldzuges berechnet ihn auf 3319 Mann Tote 
und Verwundete. Davon entfielen allein 1500 Mann auf das Kleiſtſche Korps, 1002 Mann auf 
die Ruſſen und 817 auf die Oſterreicher. 

Zwei Männern vor allen Dingen war der unvergleichliche Sieg zuzuſchreiben, deſſen Kunde 
bald durch die deutſchen Gauen flog: dem Prinzen Eugen von Württemberg, der mit zäher Aus⸗ 
dauer und mit unvergleichlichem Opfermut Vandamme aufgehalten, bis ſich die große Rückzugs⸗ 
armee geſammelt hatte, und General von Kleiſt, der durch ſeinen kühn erdachten und mit größtem 
Wagemut ausgeführten Zug über das Gebirge die Entſcheidung bei Kulm herbeigeführt hatte. 
Noch auf dem Schlachtfelde wollte ihm der König den Schwarzen Adlerorden überreichen; er fand 
ihn jedoch nicht und beſchied ihn deswegen am Abend nach Teplitz. Faſt beſtürzt erwiderte Kleiſt 
in übergroßer Beſcheidenheit: „Ew. Majeſtät glauben in mir einen Sieger zu belohnen; leider 
aber muß ich geſtehen, daß ich mehr als Beſiegter zu betrachten bin.“ Worauf der König richtig 
erwiderte, „daß ſchon fein heldenmütiger Entſchluß, ſich durch das Vandammeſche Korps durchzu⸗ 
ſchlagen, die ihm gewordene Auszeichnung vollkommen rechtfertige, weil dadurch die glückliche Ent: 
ſcheidung herbeigeführt worden ſei.“ 

In Preußen und Deutſchland aber atmete man umſo erleichterter auf, als eben jetzt die 
Nachrichten über die glänzenden Siege bei Großbeeren, an der Katzbach mit denen bei Kulm faſt 
zuſammentrafen und die herrlichſten Ausſichten auf die Zukunft eröffneten. Die Gefangennahme 
Vandammes machte auf viele den Eindruck, als „wenn nach langen, gefahrvollen Kämpfen ein wüten⸗ 
des Raubtier erlegt worden ſei“, und Friedrich Rückerts Spottgedicht war bald in aller Munde: 


General Vandamme, 
Welchen Gott verdamme! 
Da er in Breslau lag, 
Trank er viel und aß er, 
Zu bezahlen vergaß er. 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 1. 
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ie große Woche war vorüber, die ewig denkwürdige letzte Auguſtwoche des Herbſt— 
feldzuges 1813. In drei blutigen Schlachten — bei Großbeeren, an der Katzbach 
und bei Kulm — hatte der teutoniſche Zorn, unterſtützt von dem Grimm des 
nordiſchen Bären, abgerechnet mit dem übermütigen Imperator; mit blutigem 
Schwerte war ihm ein Konto aufgemacht worden, bei deſſen Durchſicht ihm die 
Augen übergingen. über 70000 Mann — eine ganze Armee — hatten ihn die 
drei Schlachten gekoſtet; alles war ihm mißlungen; der von ihm geplante Hauptſtoß 
auf Berlin, der Seitenſtoß mit ſeiner Boberarmee auf Schleſien; ſelbſt ſein genialer Sieg bei 
Dresden war durch preußiſche Intelligenz und ruſſiſche Zähigkeit bei Kulm ſchnell in eine empfindliche 
Niederlage umgewandelt worden. Mit Recht konnten die Verbündeten über die ſchnellen Erfolge 
der letzten acht Tage triumphieren. Alle jene Schwierigkeiten bei dem verbündeten Heere, auf die 
Napoleon ſo große Hoffnungen geſetzt hatte: die ungleiche Zuſammenſetzung ihrer Heere, die Viel⸗ 
geſtaltigkeit ihrer Hauptquartiere und die daraus zu erwartende Zwietracht in der Heeresleitung 
— alles das war glücklich überwunden worden; ja, der große und glänzende Erfolg bei Kulm 
war gerade durch das einmütige Zuſammenwirken preußiſcher und ruſſiſcher Truppen erreicht 
worden. Noch eine größere Enttäuſchung hatte ihm die unvergleichliche Haltung der von ihm 
ſo verachteten Landwehr gebracht. Waren ihm doch gerade die Schläge der Nordarmee und 
der ſchleſiſchen Heere Blüchers, deren Kern aus preußiſchen Landwehrtruppen beſtand, am fühl⸗ 


barſten geweſen. Immer mehr ſchien dieſer Krieg — das hatten gerade dieſe furchtbaren Land: 
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wehrangriffe der letzten Tage bewieſen — zu einem Volkskriege zu werden, einem furchtbaren 
Volksgericht über ihn und ſeine Scharen. Dabei dieſe wachſende Zuverſicht, dieſe Begeiſterung in 
den Reihen ſeiner Gegner, während in ſeinem eigenen Heere nach den Niederlagen der letzten Tage 
die Stimmung und Opferfreudigkeit merkbar nachgelaſſen hatten. Die Marſchälle verloren mehr 
und mehr das Zutrauen zu dem Waffenglück Napoleons. Das verminderte ihre Siegeszuverſicht, 
ihren Kriegseifer. „Der Glaube ſteigt dort, wie er hier ſinkt“, hatte damals General v. Gersdorff, 
der ſächſiſche Kriegsminiſter, in ſein Tagebuch geſchrieben. 

Wie war es zu dieſer Kette von Mißerfolgen gekommen, bei ihm, dem Allesüberſchauenden, 
alles vorher Bedenkenden. Wie war es möglich geweſen, daß ein ſo glänzender, mit ſo genialer 
Überlegenheit erkämpfter Sieg wie der bei Dresden ſo ſchnell in eine vernichtende Niederlage 
umſchlagen konnte! Die Taten und Gedanken des großen Feldherrn bieten gerade in jener Zeit 
für den Piychologen, den Hiſtoriker und Kriegstheoretiker ein denkbar günſtiges Feld der Betrachtung. 
All das, was man zur Erklärung ſeines Verhaltens, zur Entſchuldigung der von ihm in jener 
Zeit unzweifelhaft gemachten Fehler vorbringen kann, läßt ſich in die Annahme zuſammenfaſſen, 
daß das glänzende Trugbild einer ſchnellen Eroberung Berlins es geweſen, das ſeinen ſonſt ſo 
klaren Blick getrübt hat. Aus ſeinen Briefen und Denkſchriften, aus all ſeinen damaligen Plänen 
und Ausarbeitungen geht dies mit Augenſcheinlichkeit hervor. In Berlin glaubte er den Herd 
der ihm ſo unbequem und gefährlich erſcheinenden preußiſchen Bewegung zu treffen. So hatte er 
ſchon im Frühjahr 1813, wie wir wiſſen, den Marſchall Ney auf Berlin geſchickt und ihn nur 
aus dem Grunde von dieſem Zuge abgerufen, nachdem er richtig vorausgeſehen, daß bei Bautzen 
ein Hauptſchlag zu erwarten ſei. Nach Ablauf des Waffenſtillſtandes war ſein erſter Gedanke 
wieder Berlin. Marſchall Oudinot wird abgeſchickt, um die Hauptſtadt zu nehmen. Nach deſſen 
vernichtender Niederlage bei Großbeeren iſt er keineswegs geneigt, den Plan aufzugeben. „Es iſt 
ſchwer, weniger Kopf zu haben als Oudinot“, ſchreibt er in der Inſtruktion für deſſen Nachfolger; 
aber die Vorſtellung, daß Berlin in kürzeſter Zeit weggenommen werden müſſe, nimmt ihn nur 
noch mehr unter ihren Zwang. Ja, ſie läßt ihn nach ſeinem glänzenden Erfolge bei Dresden 
ſelbſt alle Vorſicht außer acht ſetzen. Er ändert ſeinen urſprünglichen Plan, Vandamme durch 
St. Cyr und Mortier zu unterſtützen, wodurch er für den erſteren die Kataſtrophe bei Kulm her⸗ 
beiführt, und eilt nach Dresden, um alle Vorbereitungen für einen neuen Vorſtoß auf Berlin zu 
treffen, den er diesmal ſelbſt unternehmen will. Noch ehe er die Kunde von der Gefangennahme 
Vandammes und ſeiner Armee erhält, diktiert er in den erſten Morgenſtunden des 30. Auguſt 
feinem Sekretär eine jener Denkſchriften,“) wie er fie zu feinem eigenen Gebrauche aufzuſetzen 
pflegte, wenn es ihm darauf ankam, einen Plan gewiſſermaſſen vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen und 
völlige Überſicht und Klarheit darüber zu gewinnen. Dieſer Plan iſt in der Tat der piycholo- 
giſche Schlüſſel zu allen ſeinen damaligen Abſichten und Unternehmungen. „Wenn ich auf Berlin 
marſchiere“, heißt es in der Denkſchrift, „habe ich ſogleich ein großes Reſultat. Ich decke meine 
Linie von Hamburg bis Dresden; ich bin im Mittelpunkt; in fünf Tagen kann ich an den 
äußerſten Punkten meiner Linie ſein; ich entſetze Stettin und Küſtrin; ich kann auch den Vorteil 
erlangen, daß ſich die Ruſſen von den Dfterreichern trennen.“ Die Hoffnung auf eine Wieder⸗ 
annäherung an Oſterreich hat ihn noch immer nicht verlaſſen. „Auch kann ich es gegen Oſterreich 
als eine ganz beſondere Rückſicht geltend machen, daß ich davon Abſtand nehme, den Krieg nach 
Böhmen zu tragen. Übrigens kann DOfterreich garnichts anfangen, wenn ich 120000 Mann an 
ſeiner Grenze habe und nach Prag zu gehen drohe, ohne wirklich dahin zu gehen. Die Preußen 

*) Sur la situation générale de mes affaires, abgedruckt im Beiheft zum „Militärwochenblatt“ von 1863, 114. 
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werden ſich hüten, in Böhmen zu bleiben, wenn ihre Hauptſtadt genommen iſt, und auch die 
Ruſſen werden für Polen beſorgt ſein, wenn ſie ſehen, daß die polniſchen Truppen an der Oder 
vereinigt ſind.“ Allerdings können, wie er meint, Ruſſen und Preußen Oſterreich zwingen, von 
neuem die Offenſive zu ergreifen und Dresden anzugreifen; dies könnte jedoch vor 14 Tagen 
nicht geſchehen. „Bis dahin habe ich Berlin genommen, Stettin verproviantiert, die Be⸗ 
lagerungsarbeiten der Preußen zerſtört und ihre Landwehr auseinandergetrieben. Wenn Oſterreich 
alsdann ſeine Torheiten wieder beginnt, vereinige ich meine Armee in Dresden; große Ereigniſſe, 
eine große Schlacht würden dem Feldzuge und dem Kriege ein Ende machen.“ 

Es war am Morgen des nämlichen Tages, da Vandamme der Kataſtrophe von Kulm zum 
Opfer fiel, als Napoleon dieſe Denkſchrift diktiert hatte. In langen perſönlichen Unterredungen 
mit dem ſächſiſchen Kriegsminiſter und ſeinen Vertrauten, dem Major⸗General Berthier und dem 
Grafen Lobau, ſetzte er dann noch die Einzelheiten ſeines Angriffsplanes auf Berlin auseinander. 
Seine ſtolzen Hoffnungen erlitten den erſten harten Stoß, als er gegen 2 Uhr morgens des 31. Auguſt 
durch General Corbineau die Kunde von Vandammes Unglück bei Kulm empfing. Er war zuerſt 
ſehr beſtürzt, dann machte er feinem Arger gegen Vandamme Luft, dem er, wie er in ſolchen 
Fällen zu tun pflegte, alle Schuld an dem Mißlingen beimaß. „Ich habe ihm befohlen“, ſagte 
er, „er ſolle ſich in nichts Ernſtliches einlaſſen; dies hat der vorwitzige Narr nicht beachtet; er iſt 
ein Schläger ohne Kopf.“ 

Aber auch dieſer ſchwere Schlag konnte Napoleon nicht von ſeinem Lieblingsplan, einer 
Unternehmung auf Berlin, abhalten. Im Gegenteil, um ſo notwendiger ſchien ihm dieſer Zug. 
Nur ein glänzender Erfolg, ein Sieg, deſſen Preis die Eroberung Berlins war, konnte den üblen 
Eindruck ſo vieler verlorener Schlachten wieder verwiſchen. Freilich, die Abſicht, ſich ſelbſt an die 
Spitze dieſes Zuges zu ſetzen, mußte er aufgeben. Aber einer ſeiner vertrauenswürdigſten Feld⸗ 
herren ſollte den Schlag ausführen: der Marſchall Ney, der „Brapſte der Braven“, wie er ſeit den 
Tagen von Friedland hieß, „der Held von Borodino“, die „Nachhut der großen Armee von 1812“, 
„das geladene Gewehr in der Hand des großen Mannes“ — er ſollte das geſunkene Vertrauen der 
Offiziere und Mannſchaften wieder aufrichten. Indeſſen wollte er ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
Blücher zuwenden, den er mit vollem Rechte als ſeinen gefährlichſten Gegner betrachtete. Indem 
er nach der Lauſitz zog, war er, wie er meinte, imſtande, ihn in Schach zu halten und gleichzeitig 
Herr der Lage zwiſchen Böhmen, Brandenburg und Schleſien. Gelang es ihm, Blücher zu ſchlagen, 
vermochte Ney den großen, ſo heiß erſehnten Schlag gegen Berlin zu führen, ſo beherrſchte er 
wieder die Situation; der Erfolg gegen die Böhmiſche Armee, die er nach den Tagen von Dresden 
nicht mehr hoch einſchätzte, war ihm dann außer Zweifel. 

Bevor wir uns zu den Operationen Neys gegen Berlin wenden, müſſen wir zur Nord⸗ 
armee zurückkehren, die wir am Abend des denkwürdigen Schlachttages von Großbeeren verlaſſen 
haben. Es ſchien, als ob mit den wachſenden Erfolgen auch die Vorſicht und Bedächtigkeit 
des Kronprinzen von Schweden gewachſen wäre. Der glänzende Sieg bei Großbeeren blieb faſt 
gänzlich unbenutzt; er ließ dem geſchlagenen Feinde hinreichend Zeit, über die Elbe zu entkommen. 
Dagegen ſollte es bei den beiden gegen die Lauſitz und Magdeburg vorgeſchobenen äußerſten 
Flügelkorps der Nordarmee ſchon in den nächſten Tagen zu zwei großen Unternehmungen kommen. 
Bei dem Vorſtoße der Franzoſen auf Berlin hatte Davout von Hamburg aus den General Oudinot 
unterſtützen wollen, war aber auf die Nachricht von der Niederlage bei Großbeeren bis hinter die 
Stecknitz zurückgegangen. Auch die Magdeburger Diviſion Girard war zur Deckung des Vorgehens 


Oudinots am 21. Auguſt aus Magdeburg aufgebrochen, hatte allerdings am 26. den General von 
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Puttlitz von Ziſar nach Belzig zurückgedrängt, blieb dann aber auf die Nachricht von dem un⸗ 
günſtigen Ausfall des Unternehmens Oudinots in der Gegend von Lübnitz, eine halbe Meile von 
Belzig, untätig ſtehen, der weiteren Befehle Oudinots gewärtig. Hier griff ihn am 27. Auguſt 
der preußiſche General von Hirſchfeld, ein tapferer Soldat noch aus der alten friderizianiſchen 
Zeit, mit Ungeſtüm an. Die Streitkräfte waren auf beiden Seiten etwa gleichmäßig verteilt; dem 
12000 Mann ſtarken Korps Girards, aus Franzoſen, Italienern und Rheinbündlern beſtehend, 
konnte Hirſchfeld etwa 11500 Mann, und zwar 8500 kurmärkiſche Landwehr und 3000 Linie 
entgegenſtellen. Hüben wie drüben waren es unerfahrene, neugebildete Truppen. Die mangelnde 
Kriegserfahrung der preußiſchen Landwehr aber ward erſetzt durch die Überlegenheit ihrer phyſiſchen 
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Kräfte, durch ihren grimmen Nationalhaß. Die kurmärkiſche Kavallerie griff vereint mit ſechs 
Koſakenregimentern Tſchernitſcheffs die feindliche Reiterei bei Lübnitz mit Ungeſtüm an, ſtieß ſie 
bis Hagelberg vor ſich her, daß kaum ein Drittel zu entrinnen vermochte. Aber das war erſt 
der Anfang ihres grimmen Zornes geweſen. Schon beim zweiten Angriff löſt ſich ein 1270 Mann 
ſtarkes thüringiſches Regiment Girards völlig auf; 1000 Mann allein laufen zu den Preußen 
über; die Panik und die Unluſt zum Kampfe ſind ſo groß, daß auf dem linken Flügel ein weſt⸗ 
fäliſches und ein Kroatenbataillon von 300 Mann Schützen ſich gefangen nehmen läßt. Auf dem 
rechten Flügel iſt es nicht beſſer. Vor den anrückenden Landwehrrieſen, die die Höhe von Hagel⸗ 
berg hinaufſtürzen, macht beſtürzt die ganze feindliche Linie hier oben kehrt, mit brauſendem Hurra 
von den Preußen verfolgt. Bei dem Dorfe Hagelberg ſammelt Girard die verſprengten Reſte — nur 
noch etwa 3000 Mann — um ſich mit ihnen durchzuſchlagen. Zu ſpät! Vor einer ſteinernen 
Gartenmauer erhebt ſich ein grimmer Nahkampf, Mann gegen Mann. Da es wieder in Strömen 
regnet und die Gewehre verſagen, muß man abermals mit Bajonett und Kolben kämpfen. Oberſt 
von der Marwitz, der hier mit ſeiner Lebuſer Landwehr den Tag entſchied, gibt in ſeinen Er⸗ 
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innerungen“) ein anſchauliches Bild dieſer furchtbaren Kämpfe. „Als aber einige handfeſte Oder⸗ 
brücher vom rechten Flügel die Unbequemlichkeit des Bajonetts inne wurden, kehrten fie das Gewehr 
um und begannen durch mächtige Seitenhiebe mit der Kolbe immer drei oder vier Franzoſen⸗ 
geſichter auf einen Streich zu zerſchmettern. Das Beiſpiel wirkte, alles griff zur Kolbe, und die 
hinterſten liefen auf die Seiten der feindlichen Maſſe und keilten ſo dieſelben immer enger gegen 
die Mauer.“ „So fluſcht et better!“ riefen auch ſie, mit den Musketen wie mit den gewohnten Dreſch⸗ 
flegeln hauend.“ Im Grimme des Kampfes paſſierte es auch, daß einer der preußiſchen Wehrmänner 
— ein neuer Winkelried — 
mit ſeinen mächtigen Armen 
gleich einen ganzen Haufen 
feindlicher Bajonette zu⸗ 
ſammenraffte, um den Sei⸗ AV 
nen eine Gaſſe zu machen. NEN 
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mit der Kolbe niedergemacht. 
Die Toten lagen höher als die Gartenmauern übereinander, alle Torwege waren damit verſperrt, 
der Amtshof und Waſſerteich davon angefüllt.“ 

Es war, als ob die tauſend und aber tauſend Bedrückungen und Mißhandlungen, all die 
entſetzlichen Nöte, welche die Preußen ſieben Jahre lang von ihren Peinigern aushalten mußten, hier 
in dieſer einen entſetzlichen Kolbenſchlacht von Hagelberg ihre Sühne finden ſollten. Der ganze 
Grimm, der ſich in all den Leidensjahren aufgeſpeichert hatte, machte ſich hier Luft in den furcht— 
baren Kolbenſchlägen, die ohne Erbarmen auf die Köpfe der Franzoſen niederregneten. „Habe ich 
in meinem Leben brave Kerle geſehen“, ſo berichtet ein kurmärkiſcher Landwehrmann, „ſo waren 
es die vom Bataillon Zſchüſchen, das muß ihnen der Neid laſſen. Lauter Lebuſer, Oderbrücher — 
na, und wo die hinſchlagen, wächſt bekanntlich kein Gras... Ich ſehe es noch, wie ein paar 
ſtämmige Burſchen auf dem linken Flügel der Angriffskolonne ſchon von weitem den Schießprügel 
umkehrten und die Kolbe ſo hoch in der Luft ſchwangen, als hätten ſie Dreſchflegel in der Hand. 
Die Tſchakos knickten bei den Franzoſen zuſammen wie Nußſchalen, und die Hirnkäſten, die darunter 


*) von der Marwitz, Nachlaß, Seite 97, 99. 
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ſaßen, blieben auch nicht ganz. An dieſer Gartenmauer wurde den Franzoſen die Quittung für 
alle die Bedrückungen, Mißhandlungen und Plackereien, die wir ſechs Jahre lang hatten aushalten 
müſſen, ausgeſtellt. Ihr könnt es euch nicht vorſtellen, was damals ein jeder von uns für eine 
Wut auf die Franzoſen hatte! Die größte Freude aber hatten wir, als unſer Oberſt Marwitz am 
Abend im Lager zu uns heranritt, uns brave Kerls nannte und ſagte: „Die Berliner und Lebuſer 
Landwehr hat den Preis des Tages davongetragen.“ 


Die Kolbenſchlacht bei Hagelberg am 27. Auguſt 1813. 
Das Bataillon Zſchüſchen vom 3. Kurmärkiſchen Landwehr⸗Infanterie⸗Regiment vernichtet ein Bataillon 
des 19. Franzöſiſchen Linien⸗Infanterie⸗Regiments. 


Das war die blutige Kolbenſchlacht von Hagelberg. Da war jenes entſetzliche Volksgericht 
in Erfüllung gegangen, zu welchem Heinrich von Kleiſt kurz vor ſeinem Tode noch in ſeinem 
Gedichte: „Germania an ihre Kinder“ das deutſche Volk aufgefordert hatte: 


Schlag ſie tot! Das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht! 


Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß der Kronprinz von Schweden den großen 
Erfolg von Großbeeren gänzlich unbenutzt gelaſſen hatte; auch den vernichtenden Eindruck, den die 
Kolbenſchlacht von Hagelberg auf den Feind gemacht, verſtand er für ſeinen weiteren ſtrategiſchen 
Vormarſch nicht auszunutzen. Seine Vorwärtsbewegungen waren nach wie vor vorſichtig und 
zögernd. So war man in den erſten Tagen nicht weiter als bis Jüterbog und Treuenbrietzen 
vorgerückt. Zudem war die Armee in einem weiten, loſen Bogen, der von Rabenſtein über Mar⸗ 
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zahne und Seyda bis Dahme reichte, ſtark gefährdet. Alle Vorſtellungen Bülows, weiter vorzu⸗ 
rücken, die Elbe zu überſchreiten und ſelber anzugreifen, fruchteten nichts. Man ließ dem Feinde 
Zeit, ſich von den Schlägen bei Großbeeren und Hagelberg völlig zu erholen. 

Wie Bülow fortwährend zum Angriff drängt, geht aus einem Schreiben vom 4. September 
an Bernadotte hervor, worin die Rede davon iſt, daß durch das längere Warten der Soldat demo: 
raliſiert würde. Napoleon könne ſich jeden Augenblick nach Wittenberg begeben und „die Initiative 
von Bewegungen ergreifen, denen wir dann folgen müßten. Laſſe man ihm Zeit, ſich bei Witten⸗ 
berg zu konzentrieren, ſo könne dies in Anbetracht der Nähe der großen franzöſiſchen Armee bei 
Dresden gefährlich werden.“ 

Bülows Beſorgniſſe hinſichtlich der Abſichten des Feindes erfüllten ſich bald. Schon Neys 
erſter Vorſtoß traf die Vorhut Borſtells bei Thieſſen und Eupen ſo heftig, daß die Pommern mit 
faſt 300 Mann Verluſt vor den Sachſen Ryſſels weichen mußten. Noch ernſtere Kämpfe ſollte 
der nächſte Tag bringen. Das Korps Oudinots ſtieß am Morgen des 5. September zuerſt mit den 
Vortruppen des linken preußiſchen Flügels unter Dopſchütz bei Zahna zuſammen. General Dop⸗ 
ſchütz ſah ſich der ungeheuren Übermacht des Feindes gegenüber trotz der trefflichen Haltung der 
Truppen gezwungen, zurückzugehen und zog ſich auf das Gros des Tauentzienſchen Korps zurück. 
Namentlich die Landwehr gab hier hervorragende Proben von Standhaftigkeit und Ausdauer. Sie 
widerlegte gerade in ihrem Verhalten bei Zahna die Schmähreden Napoleons von der „Canaille.“ 
Mit Gewalt nur ließen ſich die Verwundeten die Gewehre von ihren augenblicklichen Überwindern 
fortreißen, denen ſie drohend die Niederlage des nächſten Tages prophezeihten. Jeden Schritt ver⸗ 
teidigend, zog ſich das Korps unbeſiegt, wenn auch mit ſtarken Verluſten, auf die ee 
Tauentziens nach Jüterbog zurück, um hier am Abend Stellung zu nehmen. 

Jetzt war es mit der Geduld Bülows vorbei. Er erkannte deutlich die Abſicht eines allge⸗ 
meinen großen Angriffs des Gegners. Er war unter allen Umſtänden entſchloſſen, ihm am nächſten 
Tage mit dem Korps Tauentziens auf den Leib zu rücken. Er zeigte dies dem Kronprinzen von 
Schweden an und bat, ihm ſeine fünfte Diviſion Borſtell zu ſenden. Da er Bernadotte nicht traute, 
ließ er Borſtell ſelbſt auch noch die Aufforderung zukommen, ihn mit ſeinem Korps zu unter⸗ 
ſtützen. Bernadotte gab diesmal allerdings nicht, wie bei Großbeeren, die Weiſung, zurückzugehen; 
er konnte die Erlaubnis zum Angriff unmöglich verweigern; aber ſeine ganze Handlungsweiſe war 
auch hier wieder ſo zögernd und unbeſtimmt, der gemeinſamen Sache ſo entgegenſetzt und ſtörend, 
daß Bülow wieder zur Selbſthilfe greifen mußte. So hielt Bernadotte durch] ſtrengen Befehl 
den General Borſtell bei Kropſtädt zurück und konzentrierte die Ruſſen und Schweden 1 Meilen 
von dem vorausſichtlichen Schlachtfelde bei Lobeſſe. Bülow mußte Borſtell erſt mit den ſtrengſten 
Mitteln daran erinnern, daß er in ſeinem Korps kommandierender General ſei und Borſtell als 
Diviſionskommandeur ihm zu gehorchen habe. So gab er ihm auf, am 6. September vormittags 
11 Uhr auf den Kanonendonner los zu marſchieren. 

Dann war Bülow noch am Abend des 5. mit ſeinen drei Brigaden Thümen (IV.), von 
Krafft (VI.) und Heſſen-Homburg (II.) aufgebrochen und lagerte in der Nacht bei Kurz⸗Lipsdorf 
dicht bei dem Feinde, der keine Ahnung von Bülows Nähe hatte. Die größte Stille war allen 
empfohlen worden. Kein Wachtfeuer durfte angezündet, kein Lärm verraten, daß er nahe ſei. 
Gänzlich überraſchend wollte er über den Feind herfallen, ihn in der Flanke und im Rücken 
angreifen. 

Die Sorgloſigkeit des Gegners begünſtigte den Plan Bülows. Ney war in der Frühe 
des 6. ſchon um 6 Uhr aufgebrochen. Keine Erkundungstruppe, keine Offizierspatrouille hatte er 
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voraus geſandt. So zogen die Korps ſorglos dahin, voran die Truppen Bertrands, bei denen ſich 
Ney befand, von Zahnsdorf in der Richtung auf Göhlsdorf und Dennewitz. Um 8 Uhr brach 
Reynier auf, ſeinen Marſch rechts auf Rohbeck nehmend; eine Stunde ſpäter trat das XII. Korps 
unter Oudinot ſeine Richtung nach Oehna an, um von hier über Rohrbeck noch Jüterbog vorzu⸗ 
dringen. So waren die franzöſiſchen Truppen guten Mutes alle an Bülow vorbeigezogen, ohne 
ſeine Nähe zu ahnen. Ney glaubte in unbegreiflicher Sorgloſigkeit immer noch feſt, es nur mit 
Tauentzien zu tun zu haben, war daher eines leichten Sieges über deſſen kleines Korps gewiß. 
Gelang es ihm — woran er nicht zweifelte — Tauentzien hinter Jüterbog zurückzuwerfen, dann 
hatte er die Nordarmee durchbrochen, die Verbindung nach Dahme und Luckau war hergeſtellt, und 
hier erwartete er ja dann den Kaiſer mit Verſtärkungen, wie dieſer ihm verſprochen hatte. 

Bülow ſeinerſeits hatte bei dem ſchnellen Anmarſch des Feindes den Plan gefaßt, die 
Franzoſen in der Front durch Tauentzien zu beſchäftigen und dann von Göhlsdorf aus in ihrer 
linken Flanke vorzugehen. Er war am Morgen von Kurz⸗Lipsdorf nach Eckmannsdorf vorgerückt. 
Völlig gerüſtet auf den Angriff, ſah er den Feind heranziehen. Dieſer ſeinerſeits ſchien ihn nicht 
zu bemerken und ſetzte ruhig ſeinen Marſch auf der Straße nach Dennewitz und Jüterbog fort. 
Unbegreiflich! Wo war die Vorſicht des alten Marſchall? Wo ſein Eifer, die nimmer raſtende 
Pflichttreue? Ein gewiſſer vornehmer Leichtſinn zeichnet ſeine ganzen Handlungen bei Dennewitz 
aus. Ohne ausreichende Flankendeckung marſchiert er vorwärts. Bülow ließ ihn ziehen und be⸗ 
reitete alles zur Ausführung ſeines weiteren Planes vor. An Borſtell hatte er noch einmal einen 
dringenden Befehl geſchickt, ungeſäumt auf dem Schlachtfelde zu erſcheinen. Tauentzien hatte 
Weiſung erhalten, ſich an ihn heranzuziehen. Sobald der Feind mit ganzer Macht gegen Tauentzien 
ſich wandte, um in ihm, wie Ney meinte, die Hauptſtreitkräfte der Nordarmee zu treffen, wollte 
Bülow ihm in Rücken und Flanke fallen. Beim erſten Kanonenſchuß, der von Jüterbog rn 
dröhnte, wollte er aufbrechen. 

9 Uhr war es,“) als ſich, kaum eine Stunde von Bülows Stellung entfernt, auf der Höhe 
von Dennewitz die Spitzen des Korps Bertrands zeigten. Die Schlacht hatte mit dem Angriff 
der Diviſion Fontanelli ihren Anfang genommen. Tauentzien, der auf einem Höhenzug weſtlich 
Jüterbog ſtand, hatte alſo nicht mehr Zeit, dem Befehl Bülows gemäß ſich an dieſen heranzu⸗ 
ziehen. Er mußte ſich zum Kampfe bereit machen, bei der offenſichtlichen Überlegenheit des Feindes 
— Tauentzien beſaß etwa 10000 Mann,“) der Gegner faſt doppelt ſoviel — ein ſchwieriges Be⸗ 
ginnen. Indeſſen wußte er ja Bülow in der Nähe, der ihn nicht im Stiche laſſen würde. 

Auf dem ſanften Höhenzuge nördlich der bei Dennewitz gelegenen Kiefernwaldung hatte 
Tauentzien ſeine ſämtlichen 19 Geſchütze auffahren laſſen. Zwei Batterien richteten ihr Feuer auf 
die Dennewitzer Windmühle. Hinter der Artillerielinie ſchwenkte die Infanterie ein. Bald darauf 
rückte die Diviſion Fontanelli gegen den Kiefernbuſch und oſtwärts gegen den linken Flügel der 
preußiſchen Aufſtellung vor. Tauentzien ſchickte ihnen auf dieſem Flügel Schützen des kurmärkiſchen 
Landwehrregimentes entgegen, die nach Überſchreitung eines zwiſchen ihnen und dem Feinde liegen⸗ 
den Grundes ein lebhaftes Feuergefecht eröffneten; vier Bataillone des erſten und des zweiten 
Treffens folgten geſchloſſen. Die Schlachtlinien näherten ſich, und bald war auf der ganzen Linie 
ein lebhaftes Feuergefecht entbrannt Der erſte Angriff der kurmärkiſchen Landwehr war ſo kräftig, 


) Nach den Berichten der älteren Schriftſteller; Friederich, der Verfaſſer des „Herbſtfeldzuges“, und andere neuere Militär⸗ 
ſchriftſteller geben den Beginn des Kampfes um 11 Uhr an. 

) Tauentzien gibt in den handſchriftlichen Berichten ſeine Truppenzahl auf 12000 Mann an, das Mehr von 2000 Mann 
erklärt ſich daraus, daß bei der Aufſtellung zur Schlacht vier Bataillone mit Reiterei und Geſchütz bei Jüterbog zurückgelaſſen worden waren. 
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daß das Vordertreffen der Franzoſen zurückwich; aber da es viel ſtärker war, ergänzte und ver⸗ 
ſtärkte es ſich ſchnell und ging zu neuem energiſchen Angriff auf die viel ſchwächere preußiſche 
Linie vor, zunächſt noch ohne Erfolg. „überall“, ſagt Tauentzien in ſeinem Bericht, „waren die 
Punkte, von welchen aus mit Vorteil auf den Feind gewirkt werden konnte, gut benutzt, und die 
kleinen Gebüſche von unſeren Tirailleurs ſo ſtark beſetzt, daß der Feind nirgends einen glücklichen 
Erfolg fand.“ 


Nied:Görsdorf ee 8 


7 


N) 
N, 

j 
4. 


3000 4000 Meter- 4 Km. 
en m 


Plan zur Schlacht bei Dennewitz am 6. September 1813 (3 ½ Uhr nachmittags). 


Als aber die Überlegenheit des Feindes ſtetig zunahm, und die preußiſche Artillerie dem 
weit ſtärkeren Feind nicht ſtand halten konnte, fingen die ſtark gelichteten Reihen preußiſcher 
Landwehr zu wanken an. Polniſche Lanzenreiter benutzten dieſes Zurückgehen zu einer ſcharfen 
Attacke, welcher die Schützen nicht ſtand zu halten vermochten; ſie gingen in das nahe gelegene Ge⸗ 
hölz zurück, formierten hier Karrees und hielten ſich ſo lange, bis eigene Kavallerie von hinten 
hervorbrach und die polniſchen Lanciers zurücktrieb. 5 

Trotzdem war nach etwa einſtündigem Kampfe Tauentziens Infanterie überall zurückge⸗ 
worfen und der linke Flügel in völliger Auflöſung. Die Lage drohte gefährlich zu werden, denn 
noch hatte der Feind hinter den vorderen Treffen ſtarke Rückhaltskolonnen bereit. Sehnſüchtig 
ſchaute Tauentzien öfters nach der Gegend aus, von wo Bülow nahen mußte. Da drang von 
Weſten her Kanonendonner an ſein Ohr. Gottlob, Bülow iſt im Anmarſch, und während die 
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Franzoſen durch die Meldung von dem Anmarſch ſtarker Kolonnen aus der Richtung von Kalten⸗ 
born ſichtlich betroffen ſind, faſſen die Preußen neuen Mut. Aber es iſt auch kein Augenblick 
zu verlieren. Es galt, den Feind hinzuhalten, bis Bülow eintraf, und ſo entſchloß ſich Tauentzien, 
ſeine geſamte Reiterei dem Feinde entgegenzuwerfen. 

12 Uhr war es, da brauſten 8½ Schwadronen (darunter 4 Landwehr) in zwei Treffen gegen 
die Infanterie des weſtlichen Gehölzes heran. Dichte Staubwolken hüllen ſie ein, ſo daß ſie faſt 
ungeſehen an den Feind kommen, bis ihre Säbel ihm auf den Pelz brennen. An den Bataillonen 
der vorderen Linie jagen ſie vorüber; ſie werfen ſich auf zwei Bataillone des zweiten Treffens 
mit voller Wucht, ſprengen ſie auseinander und hauen ſie nieder. Mit derſelben Unwiderſtehlich⸗ 
keit brauſt das zweite Treffen unter Major von Schmiterlöw heran und wirft ein reitendes Jäger⸗ 
regiment in die Flucht; eine Batterie und zahlreiche Gefangene fallen in ihre Hände. Zwei 
Eskadrons franzöſiſcher Jäger eilen zur Unterſtützung herbei. Es entſteht ein furchtbares Hand⸗ 
gemenge. Polniſche Ulanen ſprengen herbei; aber die preußiſchen Reiter rücken mit unwiderſtehlicher 
Kraft vor, und nach verzweifelter Gegenwehr werden die polniſchen Lanciers teils gefangen, teils 
verſprengt. 

Tauentzien hatte durch dieſen kraftvollen Reiterangriff erreicht, was er erreichen wollte. Die 
ſchwierige Lage der Preußen war glücklich gewendet. Die heiß erſehnten Kolonnen Bülows waren 
ſo nahe herangekommen, daß ſie erfolgreich in das Gefecht eingreifen konnten. Die hart 
mitgenommene Infanterie konnte Atem ſchöpfen. Der Feind war von Dennewitz nach Rohrbeck 
zu abgedrängt, die Verbindung mit dem anrückenden Bülow war hergeſtellt; die Sicherheit des 
feindlichen vierten Korps hatte bei dem unerwarteten Erſcheinen Bülows ſichtlich abgenommen. 
Die feindliche Kavallerie war zum Teil bis hinter Oehna zurückgegangen. Inzwiſchen hörte man 
Bülows Kanonendonner ſchon von Nieder-Görsdorf her, und der Feind fing an, um eine linke 
Flanke beſorgt zu werden. Das war der Moment, den Tauentzien zum neuen Angriff Bee 
Der Feind wich auf Rohrbeck zurück, heftig verfolgt von der preußiſchen Reiterei. 

Verfolgen wir einen Augenblick Bülows entſcheidendes Anrücken. Bevor der General ſich 
in Bewegung ſetzte, ſtanden ſeine drei Korps am Morgen dicht bei Eckmannsdorf, am weiteſten 
nach rechts geſchoben die Brigade Thümen, links davon die Brigade Krafft, weiter rückwärts die 
Brigade Heſſen⸗Homburg. In dieſer Reihenfolge waren ſie am Morgen aufgebrochen, um über 
Kaltenborn und Nieder⸗Görsdorf Tauentzien zu Hilfe zu eilen. Reiterei deckte den Seitenmarſch. 
Gerade als man aufbrach, traf die Kunde von Blüchers Sieg an der Katzbach ein. Blüchers be⸗ 
rühmter Armeebefehl wurde ſchleunigſt zur Kenntnis des anrückenden Heeres gebracht. Er wirkte 
auf die zum Kampfe Ausziehenden wie Ol auf Feuer. Lauter Jubel rings herum. Das Feuer 
echter, heißer Vaterlandsliebe loderte in hellen Flammen. „Was die an der Katzbach können, 
können wir auch!“ ſo hieß es in den Reihen der Landwehr. Ein förmlicher Wetteifer entbrannte. 
Oben auf dem Kirchturm von Kaltenborn ſtand Bülow und überſchaute die machtvollen feindlichen 
Stellungen gegenüber dem Tauentzienſchen Korps. Hier galt es ſchnelle Hilfe! Seinen Plan, 
geräuſchlos anzurücken, gab er angeſichts dieſer Stellung auf. Es mußte durch wuchtiges, weit⸗ 
hin ſichtbares Eingreifen den mutlos werdenden Scharen wieder Zuverſicht eingeflößt werden. Wie 
ihm das gelang, wie der näher und näher kommende Kanonendonner ſeiner Batterien auf die 
ermatteten Truppen Tauentziens wirkte, haben wir bereits geſehen. Hinter Nieder⸗Görsdorf nahm 
Bülow ſofort Aufſtellung zu beiden Seiten der Ahe, eines winzigen durch Dennewitz fließenden 
Bächleins. 

So ſchien die Lage Marſchall Neys verhängsnisvoll zu werden. Tauentziens erneuter An⸗ 
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griff hielt ihn ſelbſt feſt; Reyniers Korps war zwar im Anmarſch; ſeine erſten Spitzen erreichten 
Rohrbeck; dagegen waren das zwölfte Korps Oudinots und die Reiterei noch weit zurück. So 
mußte denn die Diviſion Reynier den anrückenden Bülow zunächſt allein aufhalten, eine keines⸗ 
wegs leichte Aufgabe, das wußte Reynier, der ſeinen Gegner von Großbeeren her noch allzu gut 
im Gedächtnis hatte. Zuerſt ſchickte er die Diviſion Durutte vor, die, auf Nieder-Görsdorf los⸗ 
gehend, ſich alſo zwiſchen Bülow und Tauentzien vorſchob. Die ſächſiſche Diviſion Lecveg und die 
uns ebenfalls durch ihren tapferen Angriff bei Großbeeren ſchon bekannte ſächſiſche Diviſion Sahr 
wurden auf Göhlsdorf vorgeſchoben, um an dieſer Stelle den andringenden Feind aufzuhalten. 

Der Diviſion Durutte warf Bülow zunächſt die an der Spitze vorrückende Brigade Thümen 
bei Nieder⸗Görsdorf entgegen; den Reſt des Korps ließ er noch an dem andern Aheufer zurück. 
Seine Abſicht war, Tauentzien zunächſt Hilfe zu bringen. Hatte dieſer erſt Luft, dann wollte er 
mit den übrigen Truppen auf dem rechten Aheufer dem Feind in die Flanke und den Rücken 
fallen. Aber die Diviſion Durutte empfing Thümen auf 300 Schritt mit einem ſolchen Kartätſchen⸗ 
hagel, daß ſeine Reihen erſchüttert werden. Ganze Züge werden niedergeworfen, zahlreiche Führer 
ſtürzen tot oder verwundet zu Boden; entſetzt weichen die Bataillone zurück. Die rückwärts ſich 
Wendenden drohen, die hinter ihnen im Sturmſchritt Vordringenden mit fortzureißen in eine all⸗ 
gemeine Flucht. Die Offiziere werfen ſich den Fliehenden entgegegen, in zorniger Erregung auf 
ſie einhauend. Thümen ſelbſt ſprengt vor, ſein Antlitz iſt wutverzerrt. 

„Ein Hundsfott, wer mir nicht folgt und noch einen Schritt rückwärts tut!“ donnert er 
ihnen entgegen. Bald darauf wird ihm ſein Pferd unter dem Leibe erſchoſſen. Links und rechts 
ſtürzen Offiziere und Mannſchaften in entſetzlicher Zahl. Major Wedel fällt. Der Hauptmann 
von Frangois erhält dicht neben ihm die Todeswunde. In kurzer Zeit büßt das 4. Oſtpreußiſche 
Regiment 19 Offiziere und 734 Mann ein. Major von Puttlitz führt im Moment der höchſten 
Not das 2. Bataillon des 5. Reſerveregiments in die Breſche. Dem kaltblütigen Widerſtand dieſes 
Braven gelingt es, den heftigſten Stoß der Verfolgung zu brechen. Mit Feuer und Bajonett 
wüten die Tapferen in den Reihen der Feinde, bis Verſtärkung herannaht. 

Bülow, deſſen Feldherrnauge überall iſt, ſammelt die aufgelöſten Bataillone Thümens; 
dann holt er ſelbſt die ſchwere ruſſiſche Batterie Dietrichs herbei. Während ihr Feuer den Hart⸗ 
mitgenommenen Luft macht, läßt er von Heſſen⸗Homburgs Brigade das 4. Reſerveregiment unter 
Major von Uttenhoven herankommen. Unter dem dichten Kartätſchenhagel weichen die Reihen der 
franzöſiſchen Diviſion zurück. Die inzwiſchen geordneten Bataillone führt Thümen von neuem in 
den Kampf. Aber die Franzoſen verteidigen jeden Fußbreit Landes mit hartnäckiger Tapferkeit; 
in einem rückwärts gelegenen Gehölz haben ſie wieder Stellung genommen und überſchütten die 
nachrückenden Preußen mit einem entſetzlichen Feuer. Drei oſtpreußiſche Landwehrbataillone müſſen 
ins Gefecht geführt werden. Ihr Kampfesmut, ihre Stimmung iſt unvergleichlich. Die neben, 
vor und hinter ihnen einſchlagenden Kugeln begrüßen ſie mit Hurrarufen und Galgenhumor. 
Noch klingt ihnen das Wort von der Blücherſchen Landwehr an der Katzbach in den . 
heute wollen ſie es ihr gleich tun. 

3 Uhr nachmittags war es bereits, da erreicht der Kampf den Siedepunkt. Wieder iſt es 
Major von Puttlitz mit dem genannten Bataillon, welcher durch unübertreffliche Kaltblütigkeit und 
Zähigkeit das Vordringen des Gegners hemmt. Die vordringende oſtpreußiſche Landwehr eilt zur 
Unterſtützung herbei. Das Gefecht kommt wieder zum Stehen, und immer näher rücken die 
preußiſchen Bataillone, um Tauentzien die Hand zu reichen. Schon iſt man dicht an Dennewitz 
herangerückt. Der nahe gelegene Windmühlenhügel wird der Schauplatz eines ganz beſonders 
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heftigen Kampfes. Major von Clauſewitz mit dem 4. oſtpreußiſchen Regiment trifft ein. Die 
ruſſiſche Batterie reißt furchtbare Lücken in die Reihe des Feindes. Immer heißer wird die Wut 
des Kampfes. Zuletzt geht es Mann gegen Mann mit Kolben und Bajonett. Nach einer Stunde 
fürchterlichen Ringens endlich nehmen die Verbündeten das Dorf Dennewitz; der Feind iſt nach 
allen Seiten auseinandergeſprengt. 6 Uhr abends . .. das linke Ufer der Ahe iſt frei vom Feinde. 
Hinter Dennewitz reichen ſich die ſiegreich vordringenden Truppen Bülows und Tauentziens die 
Hände und begrüßen ſich mit lautem Zuruf. Aber teuer iſt der Sieg erkauft bei dem hartnäckigen 
Widerſtand des Feindes; 1500 Brave der Brigade Thümen decken das Blutfeld. 

Aber es iſt zunächſt nur ein Teilſieg. Ein Ney macht es ſeinen Gegnern nicht ſo leicht. 
Drei Schlachtfelder ſind es buchſtäblich, auf denen mit Aufbietung aller Kräfte gerungen wird. 
Bei Jüterbog und Dennewitz rangen ſeit dem Morgen Tauentzien und Bertrand; bei Dennewitz 
und Nieder-Görsdorf haben wir ſoeben Bülows Korps im furchtbaren Kampfe mit Duruttes 
Diviſion geſehen; weiter ſüdlich aber bei Göhlsdorf ſtand noch immer unbeſiegt das Korps Reyniers, 
das ſich heute weſentlich beſſer ſchlug als bei Großbeeren. Den Kern dieſes Korps bildeten die 
ſächſiſchen Diviſionen Sahr und Lecocg nebſt einer Reiterdiviſion. Auf dem nahen Windmühlen⸗ 
hügel nördlich Göhlsdorf hatten ſie eine ſtarke Batterie aufgefahren. Gegen ſie rückten die Brigaden 
Krafft und Heſſen⸗ Homburg und Oppens Reſervekavallerie in Anmarſch. Die Brigade Krafft greift 
zuerſt an. Der Sturm auf das Dorf wird aber vor dem furchtbaren Feuer zu ſchanden, das der 
Feind aus dem Dorfe und vom Windmühlenberge auf ſie richtet. Auch die anſtürmende Brigade 
Heſſen-Homburg muß vor dem neu verſtärkten Feinde zurückweichen. Major von Gleißenberg mit 
den Füſilieren des 3. oſtpreußiſchen Regimentes gelingt es als erſtem, in Göhlsdorf einzu⸗ 
dringen, die Brigade Mellenthin wirft ihn hinaus; dreimal wiederholt ſich dieſer grauſige Kampf. 
Prinz Heſſen⸗Homburg endlich erkennt, woran es liegt. Zuerſt muß den Geſchützen auf dem 
Windmühlenberge der eherne Mund geſtopft werden, der immerfort Tod und Verderben ſpeit. Der 
Prinz ſelbſt führt das Regiment Kolberg, das 9. Reſerveregiment (jetzt 21.) und das 1. Neu⸗ 
märkiſche Landwehrregiment mit einem gewaltigen Stoß auf den Windmühlenhügel los, wie eine 
Windsbraut alles vor ſich niedermachend. Die Geſchütze auf dem Berge verſtummen. Auch das 
Dorf fällt in die Hände der Preußen; wütend verteidigen es die Sachſen von Haus zu Haus. 
Man dringt bis in die Kirche; ſelbſt der Altar wird zur Deckung. Schade um ſo viel deutſche 
Tapferkeit, die hier für eine fremde Sache verbluten muß! Beide Teile ſind aufs höchſte erſchöpft. 
Die Hitze iſt groß; der Brand des Dorfes vermehrt ſie noch — da ein ſeltenes Schauſpiel! Man 
hat in dem Pfarrhofe einen prachtvollen Brunnen entdeckt! Auf beiden Seiten löſen ſich die 
Bataillone auf, um den heißen Durſt vor dem Brunnen zu löſchen. Auf einen Augenblick vereint 
die Not der Stunde die Feinde. Friedlich ſtehen ſie hier nebeneinander, gierig trinkend; dann 
ſtreben ſie wieder auseinander, um — grauſiges Schickſal des Krieges! — von neuem ſich zu zerfleiſchen. 
Ein letzter Stoß der weſtfäliſchen Garde-Cheveauxlegers, der den Sachſen Luft machen ſoll, wird 
von Kamekes weſtpreußiſchen Dragonern wirkſam abgewehrt und — die Stellung von Göhlsdorf 
iſt der ſächſiſchen Diviſion entriſſen und jetzt in den Händen der Preußen. | 

3½ Uhr iſt es inzwiſchen geworden. Bülows ſämtliche Streitkräfte find ſchon im Feuer 
geweſen; auch die Reſerven. Gelang es dem Feinde jetzt, neue Verſtärkungen heranzuführen, ſo 
konnten die großen Vorteile, die Bülow bisher errungen, ihm völlig wieder aus der Hand gleiten. 
Noch war Oudinots Korps nicht im Feuer geweſen. Wenn er jetzt erſcheint, jetzt, wo die Brigaden 
anfingen, matt zu werden, konnte ſich das Schickſal des Tages noch immer zu Ungunſten der 
Preußen wenden. Und richtig! Bülows Stirn umwölkt ſich, als ihm gemeldet wird, hinter den 
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eben aus Göhlsdorf hinausgeworfenen Sachſen, die noch auf der Flucht nach Oehna ſind, erſcheinen 
die friſchen Truppen Oudinots, allen voran die Diviſion Guilliminot, und von Oehna her die 
Reiterdiviſion Fournier, deren Todesritt wir bei Großbeeren kennen gelernt. Wenn ſie alle 
ſich entwickeln, dann wird der Kampf verzweifelt ungleich. 40 Bataillone gegen 15! Und ge 
waltigen Anpralls, unterſtützt von 50 ſchweren Geſchützen, dringt die Diviſion Guilliminot auf 
Göhlsdorf ein. Von neuem ein wilder Kampf in Gärten, Scheunen und Häuſern, in der Kirche; 
umſonſt alle Tapferkeit der Preußen! Boyen ſelbſt ſtellt ſich an die Spitze der Bataillone, ſie 
immer wieder von neuem in den Feind führend; aber immer mehr entwickelt dieſer ſeine über⸗ 
legenen Kräfte. Wenn jetzt den Preußen nicht Hilfe naht, dann iſt es zu ſpät. Kraffts Brigade 
wird matt und matter, Thümens und Heſſen-Homburgs find es jchon längere Zeit; mehr als 
5000 Preußen decken ſchon den Boden. Gelingt es Oudinot, Göhlsdorf zu nehmen, dann iſt 
Bülows Schlachtlinie durchbrochen. Nur Borſtell kann jetzt retten; ſein Anmarſch iſt zwar ſchon 
gemeldet, aber jede Viertelſtunde bringt Gefahr. Eine fieberhafte Aufregung tobt in Bülow; ab 
und zu fährt ein finſterer Schatten über ſein fein geſchnittenes Geſicht. Das alles hätte vermieden 
werden können, wenn jener unſinnige Befehl Bernadottes Borſtell nicht untätig bei Eckmanusdorf 
zurückgehalten hätte! Wenn er jetzt nicht bald kommt, ſo iſt es zu ſpät, und es bleibt ihm kaum 
die Möglichkeit, ſeinen Rückzug zu decken. 

Aber er kommt; er trifft zur rechten Zeit ein, um den erſchütterten und entmutigten 
Reihen der preußiſchen Brigaden wieder Mut und Kraft zu neuem Vorſtoß zu geben. Untätig 
hatte er bei Eckmannsdorf halten müſſen, wo Bernadotte mit den Schweden und Ruſſen eine 
Beobachtungsſtellung eingenommen hatte. An Bülow war auf ſeine dringende Bitte um Ver⸗ 
ſtärkung der bezeichnende Beſcheid gelangt: die Schlacht ſei gewonnen; der Kronprinz werde 
mit 48 Bataillonen herankommen, und Bülow habe ſich deshalb nur in die zweite Linie zurück⸗ 
zuziehen. Der preußiſche General, tief empört über dieſe unwürdige Zumutung, die ihm und 
ſeinem tapferen Heere den Lorbeer des Tages argliſtig entwenden wollte, nahm von dem Befehl 
keine Notiz, ſondern entſchloß ſich, auszuhalten bis auf das äußerſte. Eben jetzt, als der Angriff 
bei Göhlsdorf am heftigſten war, zwiſchen drei und vier Uhr, zog der Erſehnte heran. Noch zu⸗ 
letzt hatte Bülow die Majors von Reiche und Burgsdorf an ihn geſandt. „Nur keine Vorwürfe“, 
rief der General dem letzteren entgegen, „ich komme!“ “ 

Zum zweiten Male in ein und derſelben Schlacht muß ein Untergeneral dem Oberkom⸗ 
mandierenden den Gehorſam verſagen, weil die Ausführung des Befehls nicht mehr und nicht 
minder als ein Vaterlandsverrat geweſen wäre. Borſtell fühlte ſich angewidert von der Prahlerei 
Bernadottes; er wollte nicht Zuſchauer, ſondern Teilnehmer am Kampfe ſein. Auf dem Schlacht⸗ 
felde angekommen, ſah er zu ſeiner Beſtürzung, wie wenig auf die Ruhmredigkeit des Kronprinzen 
von Schweden zu geben war, der ſeine 48 Bataillone ruhig bei Eckmannsdorf ließ, während hier 
die ermatteten preußiſchen Brigaden mit dem letzten Reſt ihrer Kräfte kämpften. 

Bald iſt Borſtells Vorſtoß auf Göhlsdorf zu merken; nach heftigem Kampfe wird der 
Feind aus dem Dorfe geworfen. Aber ſchon wendet ſich die Lage der Preußen von neuem zum 
Schlimmen. Mit weit überlegenen Kräften greifen die Franzoſen von neuem an. Stundenlang 
wogt der Kampf hin und her. Glühende Vaterlandsliebe, durch jahrelange Unterdrückung auf 
das äußerſte geſteigerter Haß kämpfen gegen den Erhaltungstrieb eines tapferen Feindes. So 
wacker auch die pommerſchen und neumärkiſchen Bataillone immer wieder vorgehen, dem immer 
erneuten Anſturm friſcher Scharen, dem immer mächtiger werdenden Geſchoßhagel, der aus den 

*) Häuſſer, Deutſche Geſchichte, IV, 341. 
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franzöſiſch-ſächſiſchen Batterien ihnen entgegenſprüht, können ſie auf die Dauer nicht ſtand 
halten; ſie ermatten, ſie müſſen das Dorf wieder räumen, und gegen 5 Uhr nachmittags ſcheint 
die Schlacht für die Nordarmee verloren. 

Aber was iſt das? Welche Bewegung geſchieht da plötzlich in dem Korps Oudinots? 
Seine Truppen ziehen plötzlich ab; nur die Sachſen, vom Kampfe ſchwer ermattet, bleiben zum 
Schutze des Dorfes zurück. Die Preußen bekommen Luft. Was war geſchehen? Das IV. Korps 
unter Bertrand war nämlich um dieſe Zeit in eine äußerſt bedrängte Lage gekommen. Wir wiſſen, 
daß die Brigade Thümen Dennewitz erſtürmt und ſich mit Tauentzien vereinigt hatte. Die 
Truppen Bertrands und die Diviſion Durutte waren infolgedeſſen auf Dennewitz und Rohrbeck 
zurückgeworfen worden; hier vermochten ſie kaum noch die über die Ahe führende Brücke zu halten, 
über die ihr Rückzug ging. Längſt ſchon hatte Marſchall Ney den Überblick über das ganze weite 
Gebiet des Schlachtfeldes verloren, wo, wie wir geſehen, an drei verſchiedenen Stellen heiß ge⸗ 
rungen wurde. Er hatte ſich den größten Teil des Tages über bei dem Stabe des IV. Korps 
(Bertrand) aufgehalten und keine Ahnung, wie es bei Göhlsdorf ſteht, wie hart auch dort ſchon 
Reynier gegen das Andringen Borſtells zu kämpfen hat; er ſieht nur das, was vor ihm liegt: die 
Bedrängung Bertrands an der Brücke bei Rohrbeck. Er will ihn retten und ſchickt ſofort nach 
Göhlsdorf den verhängnisvollen Befehl, daß Oudinot ſofort den linken Flügel verläßt, um Bertrand 
bei Rohrbeck zu Hilfe zu eilen. Er denkt nicht daran, daß er dadurch das XII. Korps einem 
Kampfe entzieht, bei dem es einzig und allein noch eine glückliche Entſcheidung herbeiführen konnte; 
er denkt nicht daran, daß Oudinot, wenn er den Befehl auch ſofort ausführte, höchſt wahrſchein⸗ 
lich bei Rohrbeck zu ſpät kam, und die Entſcheidung auch dort ſchon inzwiſchen gefallen war. Graf 
Reynier bei Göhlsdorf ſieht das ein und beſchört Oudinot, dem Befehl Neys nicht nachzukommen. 
Vergebens — Oudinot gibt die Stellung bei Göhlsdorf auf, trotzig, verbittert, aber vielleicht nicht 
ungern — denn Ney hat ihm auf Befehl Napoleons das Oberkommando der Berliner Armee 
abgenommen; — tritt die Niederlage Neys ein, woran Oudinot kaum noch zweifelt, ſo ſtand er, 
der Beſiegte von Großbeeren, doch nicht allein als Überwundener da. 

So vollzieht ſich das Verhängnis über Neys Armee ſicher und ſchnell. Kaum iſt Oudinot 
fort, ſo ſtürmen die Preußen bei Göhlsdorf mit erneuter Kraft auf das Dorf ein. Unter dem 
Schutze eines ſtarken Artilleriefeuers führte Borſtell, von Kraffts Brigaden teilweiſe unterſtützt, 
ſeine Scharen gegen die Stellung des Feindes. Jetzt erſcheint auch Oppen mit ſeinen Reitern 
vom rechten Flügel her. Ruſſiſche und ſchwediſche Batterien, die letzteren unter Oberſt Cardell, 
greifen mit Wucht in den Kampf ein; ruſſiſche Huſaren und Jäger folgen. Ihrem gemeinſamen 
Hagel vermögen die tapferen Sachſen nicht zu widerſtehen. Hoch zu Roß, in der vorderſten Schützen⸗ 
linie, feuert Reynier immer wieder die Truppen an. Vergebens! Sie müſſen das tapfer verteidigte 
Göhlsdorf aufgeben und weichen auf Oehna zurück. Hier werden ſie noch einmal von der preußiſchen 
Reiterei erfaßt und über den Haufen gerannt; zahlreiche Gefangene und Geſchütze fallen in die 
Hände der Sieger. a 

Inzwiſchen war auch bei Rohrbeck das Schickſal des Tages entſchieden. Als Oudinot dort 
angelangt war, kamen ihm ſchon von allen Seiten die Fliehenden entgegen, in deren Strudel er 
mit fortgeriſſen wird. Thümen und Tauentzien haben den Ahebach ſchon überſchritten. In wilder, 
regelloſer Flucht wälzen ſich die Reſte von Bertrands Korps und der Diviſion Durutte über die 
weite Ebene ſüdlich von Göhlsdorf auf Torgau zu. Immer wilder wird die Flucht; alle Ordnung 
iſt aufgelöſt. Tauſende und Abertauſende von Gefangenen, Hunderte von Geſchützen und Fuhr⸗ 
werken fallen den Siegern in die Hände. Ney ſelber entgeht nur mit größter Mühe der Ge⸗ 
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fangenſchaft. Eine Schwadron Polen, die ſich wie die Löwen ſchlagen, haut ihn heraus. Von 
dem ganzen 9. bayriſchen Regiment entkommen nur 30 Mann, alles übrige wird gefangen 
genommen. Hie und da noch verſucht eine beſonders opferfähige Truppe Karree zu bilden, um 
den Feind aufzuhalten. Das württembergiſche Regiment Prinz Wilhelm wird bei einem ſolchen 
Verſuche von den brandenburgiſchen und weſtpreußiſchen Dragonern und der preußiſchen Kavallerie 
faſt gänzlich aufgerieben. Oberſt von Bauer mit 300 Mann bleibt auf der Stelle; nur 60 Mann 
entkommen; die übrigen geraten in Gefangenſchaft. Ein gleiches Schickſal hat das 7. württem⸗ 


Schlacht bei Dennewitz am 6. September 1813. 
Der Rittmeiſter von Egloff vom 1. Leib⸗Huſaren⸗Regiment nimmt den Oberſt Le Clouet gefangen. 


bergiſche Regiment, von dem nur 86 Mann der Vernichtung entgehen. Beide Regimenter verlieren 
ihre Fahnen. Nur der Schutz der Nacht hindert die völlige Auflöſung und Vernichtung des 
Feindes. Wenn Bernadotte jetzt den Fliehenden ſeine friſchen ſchwediſchen und ruſſiſchen Reiter 
nachgeſandt hätte, kein Mann wäre entkommen. Aber dieſer erſchien mit ſeinen 48 Bataillonen 
und 100 Kanonen, die er prahleriſch zugeſagt hatte, erſt am Abend, als alles vorbei war, um die 
Wahlſtatt in Beſitz zu nehmen, die mit der Tapferkeit und dem Blute anderer erſtritten war. 
Freilich, die Soldaten wußten, daß Bülow dieſen Tag den ſeinigen, daß die preußiſchen 
Truppen ihn den ihrigen nennen konnten. Das bewies der brauſende Jubel, mit dem die 
pommerſche Landwehr, in hitziger Verfolgung des Feindes begriffen, an dem Helden von Dennewitz 
vorüberzog, als er in ſeiner ruhigen Würde, aber mit dem leuchtenden Auge des Siegers, am 
Abend des Schlachttages auf dem Windmühlenberge bei Oehna hielt. Mit verſchwindend kleinen 
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Ausnahmen hatten preußiſche Truppen im neunſtündigen heißen Kampf den Sieg erſtritten. 
Tauentziens zähes Feſthalten am Morgen, Bülows große Umſicht und energiſche Hilfe, dann — 
in der höchſten Not — Borſtells rechtzeitiges Eintreffen bei Göhlsdorf, dazu die unvergleichliche 
Haltung der Truppen — das alles hatte den ſchönen, den herrlichen Sieg herbeigeführt. Linie, 
Reſerven und Landwehr hatten miteinander gewetteifert in Ausdauer, Opferfreudigkeit und Tapfer⸗ 
keit; in bedeutender Minderheit — 50000 gegen 70000 Mann — hatten ſie dem verheerenden 
Feuer der Feinde ſtand gehalten. Freilich, auch ſchwere Verluſte hatte der Kampf gekoſtet; die 
Korps Bülows und Tauentziens allein büßten — die Verluſte bei Zahna und Dahme (7. Sep⸗ 
tember) mit eingerechnet — 10510 Mann ein. Ungleich größer, geradezu erſchreckend waren ſie 
beim Feinde. An Gefangenen, Toten und Verwundeten verloren die franzöſiſchen Korps zuſammen 
rund 22000 Mann, dazu 53 Geſchütze, 412 Fahrzeuge und 4 Fahnen. Unter den Gefangenen 
des Tages befand ſich der erſte Adjutant des Marſchalls Ney, Oberſt Clouet. Mit durchhauenem 
Zügel auf ſcheu gewordenem Pferde dahinjagend, wurde er vom Rittmeiſter von Egloff vom erſten 
Leibhuſarenregiment ergriffen. Man fand bei ihm wichtige Papiere. Noch viel ſchlimmer war die 
moraliſche Einwirkung der Niederlage auf den inneren Halt, den Geiſt und die Disziplin der 
Truppen. Entſetzt über die Lockerung der militäriſchen Bande, hatte ſchon am 7. September Mar⸗ 
ſchall Ney aus Dahme an den Gouverneur von Wittenberg geſchrieben: „Ich bin nicht mehr Herr 
der Armee; ſie verſagt mir den Gehorſam und hat ſich in ſich ſelbſt aufgelöſt. Nehmen Sie, 
Herr Kommandant, danach ihre Maßregeln.“ 

Für Napoleon mußte dieſer neue Schlag wahrhaft niederſchmetternd ſein; ein ganzes 
Armeekorps war ihm hier von neuem verloren gegangen. Ney ſelbſt, der unter ſeinen ſämtlichen 
Generalen ſein größtes Vertrauen beſaß, erklärte ſich in einem Schreiben an den Kaiſer für völlig 
beſiegt. „Ich bin gänzlich geſchlagen und weiß nicht, ob mein Heer ſich wieder geſammelt hat 
Ihre Flanke iſt entblößt, ſeien Sie deshalb auf Ihrer Hut. Ich glaube, daß es Zeit iſt, die 
Elbe zu verlaſſen und ſich auf die Saale zurückzuziehen.“ Neys ganze Ratloſigkeit, insbeſondere 
die immer mehr zunehmende Entmutigung der Truppen und ihrer Führer kommt in ſeinem 
Schreiben an Berthier vom 10. September zum Ausdruck. „Der Geiſt der Generale und über⸗ 
haupt der Offiziere iſt zum Erſtaunen erſchüttert; ſie befehligen, iſt nur halb befehligen, und ich 
wollte ſtatt deſſen lieber Grenadier ſein . ..“ Noch bedenklicher ſcheint ihm die Stimmung bei den 
Rheinbundtruppen. „Ew. Hoheit muß davon unterrichtet werden, daß alle fremden Truppenteile 
den ſchlechteſten Geiſt zeigen . . . So iſt der Geiſt der ſächſiſchen Armee, und es iſt nicht zweifel⸗ 
haft, daß dieſe Truppen, namentlich die Kavallerie, bei der erſten Gelegenheit die Waffen gegen 
uns kehren werden ...“ 

Die franzöſiſche Schlachtleitung tat unbegreiflicherweiſe nach der Schlacht alles, um die miß⸗ 
günſtige Stimmung der Sachſen gegen die bisherige Waffenbrüderſchaft mit Deutſchlands Feind 
noch zu verſchärfen. Bei Großbeeren wie bei Dennewitz, ſo auch in allen früheren Schlachten, 
vor allem in Rußland, hatten gerade die Sachſen ſtets als Sturmbock dienen müſſen; mit der 
größten Todesverachtung hatten ſie ſich ſtets für den fremden Imperator geſchlagen, wie man ſich 
nur für den eigenen Landesherrn ſchlagen kann. Zum Dank dafür wurden ſie jetzt in den 
Bulletins Napoleons der Feigheit beſchuldigt. In dem von Napoleon wohl ſelbſt redigierten 
Bulletin über die Schlacht bei Dennewitz waren die Ereigniſſe ſo dargeſtellt worden, als ob die 
Schlacht durch die Franzoſen anfänglich gewonnen, durch die Flucht der Sachſen aber nachträglich 
verloren gegangen ſei. Die Verlogenheit und Niedertracht dieſer Darſtellung empörte die Sachſen 
mit Recht. Die ſächſiſchen Korps waren nicht nur in der Schlacht die hartnäckigſten Feinde der 
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Verbündeten geweſen, auch auf dem Rückzuge waren ſie es faſt allein, die ihre Ordnung bewahrt 
hatten. General Reynier ſelbſt proteſtierte in einem Schreiben an den Kaiſer gegen die Unge⸗ 
rechtigkeit dieſer BeſchuldigQung. Aber man mußte eben einen Prügelknaben haben. Die Sachſen 
ſollten es ſein, und ſo wurden ſie in faſt allen Darſtellungen der Schlacht bis auf den heutigen 
Tag für den ungünſtigen Ausfall der Schlacht bei Dennewitz verantwortlich gemacht. Nicht zum 
mindeſten hat dieſer ſchnöde Undank Napoleons dazu beigetragen, den Abfall der Sachſen zu be⸗ 
ſchleunigen. Das unglückliche Heer begann immer lebhafter die Schmach der Abhängigkeit zu 
fühlen. Auch bei den übrigen Angehörigen des Rheinbundes legten manche Züge Zeugnis davon 
ab. Es war ein erſchütternder Moment, als am Abend des Schlachttages eine Abteilung württem⸗ 
bergiſcher Infanterie vor den Füſilieren des 4. Reſerveregimentes die Waffen ſtreckte. Als 
von Siegern und Beſiegten ſich einzelne Offiziere als ehemalige Waffengefährten erkannten und 
einander die vorwurfsvolle Frage vorlegten, warum es denn ſein müſſe, daß Deutſche gegen Deutſche 
kämpften, da ſah man ſich wieder treu und offen ins Auge und faßte den ehrlichen Entſchluß, daß 
dies wieder anders werden müſſe. Während ſo der Zauber gebrochen war, der auf Seiten des 
Gegners die Unterworfenen und Verbündeten bei ſeinen Fahnen gehalten, war durch die glänzenden 
Siege der letzten Wochen das Bündnis mit Oſterreich nur umſo feſter gekettet worden. Mit 
größter Siegeszuverſicht ſah man der kommenden Zeit entgegen; ein großer, ein letzter Schlag 
mußte noch gegen den gefürchteten Imperator geführt werden, ehe „mit eiſernem Beſen“ die 
deutſche Erde rein gefegt wurde von den fremden Eroberern, und alles deutete darauf hin, daß 
dieſer Augenblick nicht mehr fern war. 

Der Eindruck des Sieges von Dennewitz übertraf weit den von Großbeeren. Selbſt der 
Kronprinz von Schweden konnte nicht umhin, Bülow am nächſten Tage zu ſchreiben, „daß er ſelbſt 
vollkommen würdige und auch dem König gebührend anzeigen werde, was alles das Vaterland den 
Leiftungen Bülows verdanke“. Der General ſelbſt, den der König ſpäter mit dem Beinamen 
„Bülow von Dennewitz“ ehrte, ſchrieb am Tage nach der Schlacht aus Oehna folgenden Brief an 
ſeine Frau: „Der geſtrige Tag war einer der merkwürdigſten und glänzendſten, welche die preußiſche 
Militärgeſchichte aufzuweiſen hat; wir haben eine Hauptſchlacht gewonnen, wo gegen uns jeder Fuß 
Terrain hartnäckig verteidigt wurde. An der Schlacht hat von den Alliierten nichts teilgenommen, 
als zuletzt, nachdem wir den Feind ſchon aus den mehrſten Poſitionen geworfen, die ſchwediſche 
und ruſſiſche Artillerie und beim Verfolgen die ruſſiſche Kavallerie. — Unſere Truppen haben 
Wunder getan; ſie haben mit dem Bajonett Batterien geſtürmt; es ſind wieder die alten Preußen 
von Prag und Leuthen. Es kommt nur darauf an, daß wir unſere Siege nutzen, und 
wir werden bald Herr von Deutſchland ſein.“ 
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ach dem entſcheidenden Schlage bei Dennewitz verſtummte eine Weile der Lärm auf 
> dem europäiſchen Kriegstheater; um ſo geſchäftiger kritzelten die Federn der Diplo⸗ 
2 maten. Und während gerade durch die Schärfe preußiſcher Waffen der napo⸗ 
leoniſchen Macht ihre Wurzeln abgegraben wurden, war es der öſterreichiſchen 
Diplomatie gegeben, ungewöhnliche Triumphe vorzubereiten, welche, Gott ſei's geklagt, 
zugleich Niederlagen für die deutſche Sache werden ſollten. Schon woben mit un⸗ 
heimlichem Fleiß die öſterreichiſchen Staatsmänner unter der zielbewußten Leitung 
eines Metternich an dem großen Leichentuch, welches man über die Hoffnungen und Wünſche der 
Völker werfen wollte, die auf den Schlachtfeldern für das Höchſte und Heiligſte, die Freiheit des 
Vaterlandes, geblutet hatten. 

Nach dem Siege von Kulm hatte Kaiſer Franz nicht mehr auf die zärtlichen Beteuerungen 
ſeines Schwiegerſohnes gehört. Schon am 9. September wurden die vorläufigen Reichenbacher Ver⸗ 
abredungen durch den Vertrag zu Teplitz erweitert. Drei faſt gleichlautende Bundesverträge wurden 
von den Alliierten unterzeichnet. Die wichtigſten Beſtimmungen waren: Wiederaufrichtung der 
öſterreichiſchen und der preußiſchen Monarchie im Beſtande von 1805; Auflöſung des Rheinbundes 
und völlige, unbedingte Unabhängigkeit der zwiſchen Oſterreich und Preußen und zwiſchen dem Rhein 
und den Alpen liegenden deutſchen Gebiete. Aber immer mehr trat in dem Verhältnis der 
Verbündeten, ſo weit die politiſche Lage in Betracht kam, eine deutliche Parteiung zutage. Die 
Siege der Preußen waren namentlich der öſterreichiſchen Diplomatie immer unbequemer geworden. 
Mit ſteigender Beſorgnis beobachtete Metternich, wie der jetzt gänzlich in ſeinem Fahrwaſſer ſegelnde 
Friedrich Gentz berichtet, „den unheilvollen Geiſt, der durch den allgemeinen Widerſtand gegen die 
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franzöſiſche Herrſchaft in Deutſchland erwacht, durch die Steinſchen Proklamationen mächtig ge⸗ 
ſteigert, beſonders von Preußen aus dergeſtalt gewachſen war, daß der Befreiungskrieg einem 
Freiheitskrieg nicht unähnlich ſah.““) Dieſen „Hirngeſpinſten deutſcher Phantaſten“ mußte 
er ein Ende bereiten. Es verſchlug ihm dabei wenig, daß Preußen dadurch um den beſten Lohn ſeiner 
Taten gebracht wurde. 

So war jene ſchon erwähnte, äußerſt bedenkliche Beſtimmung des Teplitzer Vertrages zuſtande 
gekommen, wonach „den zwiſchen Oſterreich, Preußen, dem Rhein und den Alpen gelegenen Staaten 
die volle, unbedingte Unabhängigkeit gewährleiſtet wurde. Damit war dem deutſchen Gedanken der 
Todesſtoß gegeben. Jede Unterordnung der Rheinbundfürſten unter eine nationale Zentrumsgewalt, 
jede irgendwie ernſthafte Geſamtſtaatsverfaſſung für Deutſchland war unmöglich gemacht. Der 
argloſe Hardenberg ſah bei Unterzeichnung des Vertrages nicht die Feſſel, womit er ſich ſelbſt die 
Hände band. Er hatte mit der „Unabhängigkeit der Rheinbundfürſten“ nur deren Loslöſung von 
Napoleons Oberhoheit gemeint; es fiel ihm gar nicht ein, ihnen die Souveränität zuzugeſtehen. 
Seinem vertrauenden Herzen ſchien jetzt die rechte Stunde gekommen, um mit Sſterreich die Grund⸗ 
züge einer ſtarken Bundesverfaſſung zu vereinbaren.“) 

Ahnlich dachte auch Stein, nur daß, ſeinem kühneren Willen entſprechend, ſich ſeine Pläne 
viel gewaltiger, weitgehender und rückſichtsloſer geſtalteten. Schon in den Auguſttagen hatte er 
in Prag eine Denkſchrift ausgearbeitet, welche er jetzt den Monarchen übergab. In großen, kühnen 
Zügen, mit mächtiger Beredſamkeit war hier der zukunftreiche Gedanke niedergelegt, wie er ſich die 
neue Ordnung der deutſchen Nation dachte. Er warnt vor weiteren Zerſtückelungen des deutſchen 
Reiches, die, wenn ſie fortdauern, „den Deutſchen ſchlechter, kriechender, unedler machen würde.“ 
Mit dem Rheinbunde müſſe auch die „Deſpotie der 36 Häuptlinge verſchwinden“; er verlangt daher 
Wiederaufrichtung des Kaiſertums mit Oſterreich an der Spitze. Heerweſen, Vertretung auswärtiger 
Intereſſen, Reichsgericht, Münzen und Zölle ſollten dem Reiche gehören. Ein Reichstag in Regens⸗ 
burg ſollte das Volk an allen Angelegenheiten des Reiches beteiligen; ergänzt und verſtärkt ſollte 
deſſen Einfluß werden durch die in allen Ländern einzuberufenden Landtage. 

In ſeiner Begeiſterung für ein mächtiges deutſches Reich im Sinne der alten Kaiſer⸗ 
herrlichkeit der Staufer und Sachſen dachte der hochgeſinnte Mann, als er Sſterreich wieder an 
die Spitze des deutſchen Kaiſertums ſetzen wollte, gar nicht daran, daß eben durch die habsburgiſche 
Sonderpolitik in den letzten Jahrhunderten der Kaiſergedanke verdunkelt, die Kaiſermacht zugrunde 
gegangen war. Während Hardenberg mit einem großen Teil der Denkſchrift, vor allem damit 
übereinſtimmte, daß die Vielſtaaterei Deutſchlands größtes Verderben ſei, verwarf er die von Stein 
vorgeſchlagene Wiederherſtellung des Kaiſertums unter Oſterreichs Hegemonie; der wichtigſte Zweck 
des neu zu gründenden Bundes war ihm Sicherung des deutſchen Bodens gegen Frankreich. Umſo 
freimütiger warf die öffentliche Meinung in Preußen, die nach den letzten Siegen an Zuverſicht 
gewachſen war, die Frage auf, warum denn immer wieder Oſterreich in den Vordergrund gedrängt 
werde, wenn es gälte, die Herrſchaft in Deutſchland zu übernehmen, warum nicht Preußen, ii 
in dieſem Kriege die Waffen geführt habe. 

In dieſen immer offener zum Ausdruck kommenden Gedanken ſah Metternich nichts anderes, 
als ein „norddeutſches Jakobinertum“, und Steins rückſichtsloſe Sprache gegen die Rheinbundfürſten 
hatte dieſe arg verſchnupft. Metternich konnte dieſe Mißſtimmung nur angenehm ſein. Sie klug 
benutzend, verſtand er es, darauf hinzuweiſen, wie gerade die öſterreichiſche Politik die Souveränität 
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der Mittelſtaaten zu ſchützen bereit ſei. Da ihm an der Erneuerung des Kaiſerjammers, welcher 
dem Kaiſer von Oſterreich nur einen leeren Titel aber keine Macht gab, nichts lag, ihm zudem 
den Haß der Mittelſtaaten zuzog, ſo gab er der ganzen Angelegenheit die für ihn bequemſte 
Wendung: Die deutſche Frage ſollte nur im Einverſtändnis mit den Rheinbundfürſten entſchieden 
werden. Daß dabei für den deutſchen Einigungsgedanken nichts herauskam, war leicht zu ermeſſen. 

Was Oſterreich durch Metternichs gewandte Politik im Teplitzer Vertrage vorgearbeitet, 
ſollte vier Wochen ſpäter, am 8. Oktober, in dem mit Bayern abgeſchloſſenen Separatvertrage zu 
Ried praktiſche Geftalt gewinnen. Oſterreich kaſſierte darin gewiſſermaßen ſeine Forderungen ein, die 
ihm dank der Ungeſchicklichkeit und Vertrauensſeligkeit der preußiſchen Diplomaten im Vertrage zu 
Teplitz rechtlich zugeſtanden waren. Bayern, als Kernſtaat des Rheinbundes, trat als gleichberechtigte 
Macht in das Bündnis mit Preußen, Oſterreich und Rußland ein und blieb — das war ja der 
Hauptkernpunkt im Teplitzer Vertrage geweſen — „im Vollbeſitz ſeiner vollkommenen Souveränität.“ 
Damit waren die Bundespläne Preußens für längere Zeit, ſcheinbar für immer, wirkungslos ge⸗ 
macht. Die Wittelsbacher Dynaſtie war mit den Intereſſen Oſterreichs aufs engſte verknüpft, 
Preußen dadurch in verhängnisvoller Weiſe iſoliert. Denn wenn Bayern als derjenige Rhein⸗ 
bundſtaat, der Napoleon am meiſten zu Willen geweſen, ſtraflos ausging, wie wollte man 
dann gegen die übrigen kleineren Rheinbundvaſallen vorgehen, die nicht mehr und nicht weniger 
verſchuldet hatten? Würden ſie nicht, dem Beiſpiele Bayerns folgend und für ihre Sicherheit 
beſorgt, ſich ebenfalls an Oſterreich anſchließen, das ihnen durch feine Politik ihre Sache fo er⸗ 
leichtert hatte? 

So hatte die preußiſche Politik, indem ſie ſich in dem Teplitzer Vertrage hatte überliſten 
laſſen und auch den Rieder Vertrag ruhig hingenommen hatte, eine entſchiedene Niederlage erlitten. 
Obwohl auf den Schlachtfeldern gerade die kühnen Schläge Preußens am meiſten dazu beigetragen, 
in die wankende Macht des Imperators die erſte Breſche zu legen, wurde es jetzt, dank der Nach⸗ 
giebigkeit und Ungeſchicklichkeit ſeiner Vertreter, an die Wand gedrückt. Metternich hatte es erreicht, 
daß die Geſtaltung der Zukunft Deutſchlands von nun an in Oſterreichs Hand lag. 

Kehren wir nach dieſem kurzen aber notwendigen Überblick über die diplomatiſchen Geſcheh⸗ 
niſſe jener Zeit und ihre ſchwerwiegenden Folgen für Preußen wieder zu den kriegführenden 
Parteien zurück. Die letzten Siege der Verbündeten hatten den Imperator in große Bedrängnis 
gebracht. Über 100000 Mann feiner Truppen lagen erſchlagen auf den blutgetränkten Schlacht⸗ 
feldern oder waren in Gefangenſchaft geraten. Er mußte zu neuen, faſt gewaltſamen Aushebungen 
in dem erſchöpften Frankreich ſchreiten. 

Napoleons Lage wurde in der Tat immer ſchwieriger. Umringt von drei Seiten, verſuchte 
er mehrmals, durch einen Angriff ſich Luft zu machen, ohne dabei ſeine Operationsbaſis bei Dresden 
aufzugeben. Am 4. September war er mit den Kerntruppen, die er ſtets bei ſich hatte, bei 
Macdonalds Korps, das ſich von ſeinem Schlage an der Katzbach durch Ergänzung ſeiner Truppen 
erholt hatte, in Bautzen eingetroffen. Bis hierher waren auch ſchon die Spitzen des Blücherſchen 
Heeres vorgeſchoben. Napoleon griff ſofort die Vorhut an; aber es gab nur ein hartnäckiges Gefecht 
bei Hochkirch, und wo einſt Friedrich der Große unterlegen war, ſollte auch der Imperator ver⸗ 
gebens nach den Lorbeeren greifen. Blücher wich gewandt dem Stoße aus, und es gelang ihm, 
ſeine Armee am 5. September über die Görlitzer Neiſſe zu bringen. Blüchers zielbewußte Abſicht 
geht aus einem Schreiben an Kneſebeck vom 5. September klar hervor: „Seit geſtern liegt der 
Kaiſer Napoleon mir wieder mit ſeiner ganzen Kraft auf dem Halſe; ſo lange er hier alles zu⸗ 
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ſammen hat, ſoll er mich nicht zur Schlacht bringen. Springt er ab und geht nach Böhmen, fo 
ſoll er einen treuen Begleiter in mir finden, und die letzten ſollen die Hunde beißen.“ 

„Das Getier hat was gelernt“, hatte Napoleon ingrimmig ausgerufen, als er endlich inne 
ward, daß nicht Furcht vor einem Zuſammentreffen mit ihm Blücher ſo vorſichtig machte, ſondern 
Berechnung und Methode in ſeinem Ausweichen lag. Als dann aber die Nachricht kam, daß die 
Böhmiſche Armee im Begriff ſei, wieder aus dem Gebirge nach Sachſen vorzubrechen, ließ er von 
Blücher ab und wandte ſich wieder nach Dresden, um von hier aus am 8. September gegen 
die Böhmiſche Armee vorzugehen. Bei Dohna, ſüdlich Dresdens, machten ſeine Diviſionen 
den Verbündeten ſchwer zu ſchaffen; ſie erſtürmten das brennende Dorf, und die Brigade 
Zieten und die Ruſſen mußten bis Pirna zurückweichen. Hier in Dohna erreichte den 
Kaiſer die Kunde von der ſchweren Niederlage bei Dennewitz. Mit der ganzen ihm zu Gebote 
ſtehenden Willenskraft verſchloß er in ſeine Bruſt, was in ihm vorging. Weiter rückte er gegen 
Süden vor. Schon ſeine Nähe wirkte. Wittgenſtein trat vor ihm den Rückzug an. Als dann 
aber am 10. September der Imperator auf der Höhe des Geiersberges ſtand, in das Tal von 
Teplitz hinabſchaute und dort unten in dem lieblichen Talkeſſel, faſt 2000 Fuß unter ſich, die 
dichten Scharen der Feinde erblickte und die Unmöglichkeit einſah, hier Kanonen in die Tiefe zu 
ſchaffen, fand er dennoch nicht den Entſchluß, hier der Böhmiſchen Armee eine Entſcheidungsſchlacht 
anzubieten. Es kam nur zu einer Reihe heftiger Gefechte bei Tellnitz, Nollendorf und Arbeſau, 
die ſämtlich für die Franzoſen ſehr verluſtreich waren. 

Immer enger zog ſich das Netz um Napoleon zuſammen. Auch im Norden drohte der 
dort wieder mit alter Kraft und Friſche ausgebrochene Parteigängerkrieg ſeine Lage immer hoffnungs⸗ 
loſer zu machen. General Wallmoden hatte am 14. September in dem Treffen an der Göhrde, 
unterſtützt von den Lützowern, die Diviſion Pecheux vom Korps Davout faſt gänzlich vernichtet. 
Wir haben dem Gefecht, in dem die heldenmütige Eleonore Prochaska fiel, ſchon an anderer Stelle 
eine eingehende Betrachtung gewidmet (ſiehe S. 565). Am 18. September hatten dann die Land: 
wehrreiter des Generals Dopſchütz und die Koſaken des ruſſiſchen Generals Illowaisky in dem 
Gefecht bei Mühlberg dem 8., 11. und 19. franzöſiſchen reitenden Jägerregimente übel mitgeſpielt. 
Auch die Parteigänger Colomb und Thielmann errangen ſchöne Erfolge im Rücken des Feindes. 
Dann hatte am 25. Oberſtleutnant von der Marwitz auf einem Streifzug über die Elbe mit ſeinem 
3. kurmärkiſchen Landwehrregiment Braunſchweig überrumpelt und 600 Gefangene gemacht; ja, den 
Koſaken Tſcherniſcheffs gelang es ſogar, Kaſſel für einige Tage zu beſetzen und den „König Luſtik“ 
zu allen Teufeln zu jagen, und General Lefebvre⸗Desnouettes, mit 8000 Mann franzöſiſchen Kern⸗ 
truppen gegen dieſe im Rücken der franzöſiſchen Armee ſtreifenden Reiterkorps entſandt, erlitt bei 
Altenburg eine ſchwere Niederlage. So drangen von allen Seiten Hiobspoſten zu den Ohren des 
Imperators. 

Und inzwiſchen hatte man ihm die in Trachenberg beſchloſſene „Zwickmühle“ wieder auf— 
gemacht. Es war ihm nicht möglich geweſen, ſeinen von den letzten Kämpfen gegen die Böhmiſche 
Armee ſtark erſchöpften Truppen die nötige Ruhe zu gönnen. Nur einen Tagemarſch von Dresden 
entfernt, ſtand derjenige, den er jetzt am meiſten zu fürchten Grund hatte: Blücher, der alte wilde 
Reiter, Klinge an Klinge mit der Boberarmee. Gelang es Napoleon, einen unerwarteten, großen 
Schlag gegen dieſen zu führen, ſo war er aus ſeiner bedrängten Lage heraus. Und ſo eilte er 
denn wieder nach der Lauſitz und traf am 22. September bei Biſchofswerda, ſüdweſtlich Bautzens, 
ſo heftig auf Blücher, daß dieſer ſeine Armee konzentrierte, da er an eine ernſtliche Schlacht glaubte. 
Aber Napoleon war nicht imſtande, eine ſolche zu liefern. Mit den 40000 Mann, die ihm im 
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Augenblick nur zur Verfügung ſtanden, konnte er es nicht wagen, die doppelte Übermacht eines 
Blücher anzugreifen. 

So mußte er ſchweren Herzens einen Entſchluß faſſen, den er in ſeinen hochfliegenden 
Plänen zu Beginn des Herbſtfeldzuges nicht für möglich gehalten: die Boberarmee mußte über 
die Elbe zurückgehen, das rechte Elbufer mußte geräumt und alles Kriegsmaterial mitſamt den 
Lebensmitteln auf das linke Ufer geſchafft werden. Er ſelbſt kehrte am 24. September nach Dresden 
zurück. Noch wollte er dieſe Operationsbaſis am Elbſtrom nicht aufgeben; da traf eine Meldung 
Neys ein, die ihn mit der höchſten Beſorgnis für ſeine Stellung erfüllte, die Kunde nämlich, daß 
an der Mündung der Elſter eine Brücke vom Feinde erbaut ſei; der Feind beabſichtige hier ſicher 
einen Übergang über die Elbe; er müſſe fürchten, dadurch von Torgau und Dresden abgeſchnitten 
zu werden. 

Und in der Tat, die Zeit des Wartens und Pendelns, des Hin- und Hermarſchierens, 
ſollte bei den Gegnern Napoleons vorüber ſein. Der tatenheiſchenden Natur eines Blücher und 
Gneiſenau war ſie ſchwer genug geworden. Den wiederholt an ſie herantretenden Forderungen 
zum Abmarſch nach Böhmen, um Schwarzenbergs Armee gegen Napoleon zu unterſtützen, hatten 
ſie ſtets einen erfolgreichen gemeinſamen Widerſtand entgegengeſetzt. Sie wollten frei bleiben, und 
es war ihnen gelungen. Aber dann war das lange Zögern gekommen, das ſie nicht verſtanden. 
Nach einer Reihe ſo glänzender Siege einen ſolchen Stillſtand? Warum zauderten die Feldherren 
der übrigen Armeen? Flößte ihnen die übermächtige Perſönlichkeit Napoleons auch nach ſolchen 
Niederlagen noch immer den gleichen Schrecken ein? Entrüſtet rief Clauſewitz: „Wenn man jetzt 
nichts tun kann, wann meint man denn, etwas zu tun?“ Spottend fügte er hinzu, die beiden 
Teile ſtänden einander gegenüber, wie der Hund und die Feldhühner Münchhauſens, welche dieſer 
geniale Aufſchneider noch nach einem Jahre, beide zu einem Gerippe erſtarrt, auf der gleichen Stelle 
fand. Wer wird der Jäger ſein, der ſein erſtes „Faß an!“ ruft? 

Die erſehnte Antwort konnte nur von einer einzigen Stelle kommen: aus dem Haupt⸗ 
quartier Blüchers. Sie beſtand in dem Entſchluſſe jener berühmten Rechtsſchwenkung der Schleſiſchen 
Armee zu dem Zwecke, die Elbe zu überſchreiten und den Kriegsſchauplatz von Napoleons bisheriger 
Operationsbaſis — Dresden und der Elbe — abzurücken und in eine für die Verbündeten günſtigere 
Gegend zu verlegen. Am 26. September hatte Gneiſenau Blücher geſchrieben: „Wir wollen die 
Szene eröffnen und die Hauptrolle übernehmen, da die anderen es nicht wollen ... Bei der großen 
Armee entwirft man ſtets neue Pläne und kommt nie zur Ausführung. Noch nach zwei Siegen 
treibt ſich der Kronprinz von Schweden zwiſchen der Nuthe und der Elbe herum.“ ... Und nun 
entwickelt er Blücher ſeinen Plan, in der Gegend der Elſtermündung mit Bülow und Tauentzien 
vereint, die Elbe zu überſchreiten, gegenüber dem Dörfchen Elſter auf dem linken Elbufer ein ver⸗ 
ſchanztes Lager anzulegen, welches ſtark genug ſei, den Rückhalt für eine Entſcheidungsſchlacht 
zu bieten. 

Es war wunderbar, wie ſich dieſe beiden Männer gegenſeitig anregten. Blücher war ſofort 
Feuer und Flamme für den Plan Gneiſenaus; entſprach er doch ganz ſeiner eigenen kühnen Denkungs⸗ 
weiſe. Natürlich meldeten ſich ſofort die Angſtlichen und Beſorgten. General von Rauch erklärte 
das Unternehmen für höchſt gefährlich, weil durch den Abmarſch der Truppen Schleſien gefährdet 
ſei. Oberſt von Thuyl, der ruſſiſche Bevollmächtigte, hielt es ſogar für dringend nötig, daß zuvor 
alle Generale der Armee gehört werden müßten. Blücher kannte dieſe Art der Behandlung neuer 
Ideen ſchon. Neue Ideen brachten dieſe Art Leute gewöhnlich aus dem Häuschen. Er hatte einen 
Schrecken vor Beratungen. „Kriegsrat halte ich nicht“, erklärte er beſtimmt. „Gneiſenau, Müffling 
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und mein Goltz find diejenigen, mit denen ich in allem übereinſtimme“, ſchrieb er an Kneſebeck. 
„Aber ich habe mit den anderen Sicherheitskommiſſaren auch Teufelsarbeit, und nur mit meinem 
eiſernen Willen, ſo wie ich mich einmal entſchloſſen habe, muß ich durchdringen.“ 

Und er drang durch. Zwar verhehlte er ſich nicht die Gefahr des Unternehmens. Der 
Unterſtützung des Kronprinzen von Schweden, auf die es hier ankam, war er keineswegs ſicher. 
Allerdings deſſen war er gewiß: Bülow und Tauentzien würden auch gegen des Oberfeldherrn 
Meinung ſich an dem Unternehmen beteiligen. Blücher hatte ſeinen Adjutanten Rühle von Lilien⸗ 
ſtern in das Hauptquartier des Kronprinzen geſchickt. Bernadotte war wie immer mit Worten 
ſehr freigebig geweſen. Tauentzien, deſſen Korps, ſtreng genommen, nicht zur Nordarmee gerechnet 
werden konnte, ſondern dazu beſtimmt war, in abgeſonderten kleinen Korps tätig zu ſein,“) zeigte 
ſich durchaus bereit, die Verbindung mit dem Kronprinzen von Schweden zu löſen und ſich Blücher 
völlig anzuſchließen. Bülow vollends erklärte: „Kann ich den Kronprinzen nicht mit mir fortziehen, 
ſo werde ich mich doch nicht durch die Furchtſamkeit und egoiſtiſche Politik eines Fremdlings abhalten 
laſſen, mit meinem Korps für das allgemeine Beſte mitzuwirken.“ 

Da Eile not war, hatten Blücher und Gneiſenau — und darin zeigt ſich ihre Charakter⸗ 
größe — noch bevor die Genehmigung der Monarchen eingetroffen war, die Schleſiſche Armee bereits 
am 26. September von Bautzen her ihren Marſch auf Elſterwerda antreten laſſen. Man hatte 
erſt beabſichtigt, bei Mühlberg über die Elbe zu gehen; als aber vom Kronprinzen von Schweden 
die überraſchende Meldung kam, daß er bereit ſei, mit Blücher vereint die Elbe zu überſchreiten, 
beſchloß die Oberleitung der Schleſiſchen Armee, um dem Kronprinzen nahe zu ſein, noch auf dem 
rechten Elbufer zu bleiben und den Übergang, wie urſprünglich geplant, in der Nähe der Elſter⸗ 
mündung zu bewerkſtelligen. Noch mehr entzückt waren die beiden Männer, als die Genehmigung 
der beiden Monarchen eintraf. „Seien ſie einmal hinüber“, ſchrieb Blücher an Kneſebeck, „ſo wolle 
er der Katze die Schelle ſchon umhängen und Seine Hoheit — er meinte den Kronprinzen von 
Schweden — werden wohl mit daran gehen müſſen.“ 

Und „Seine Hoheit“ zeigten ſich bereitwilliger, als Blücher in ſeinen kühnſten Träumen 
gehofft hatte. In einem Schreiben Bernadottes an Blücher heißt es: „Wenn Ihre Dispoſitionen 
mit meinen Wünſchen übereinſtimmen könnten ſo würden wir zuſammen eine Maſſe von 120000 Mann 
bilden, die ſich raſch auf Leipzig bewegen und hierſelbſt eine Schlacht gegen den größeren Teil der 
Streitkräfte des Kaiſers Napoleon wagen könnte.“ Ohne es zu ahnen, hatte hier Bernadotte ſich 
als der erſte Prophet der großen Völkerſchlacht bei Leipzig gezeigt. 

Schon in den erſten Tagen des Oktober war die Schleſiſche Armee nach einem anſtrengenden 
Marſche an der unteren Elſter eingetroffen; ſie hatte in ſieben Tagen von Bautzen dorthin 
150 Kilometer gemacht. Die günſtigſte Stelle zum Übergang ſchien dem Oberkommando das 
zwiſchen Torgau und Wittenberg an der Mündung der Schwarzen Elſter in die Elbe gelegene 
Dorf Elſter zu ſein. Hier waren ſchon am 2. Oktober zwei Brücken geſchlagen worden. Am 3. 
war Blücher mit ſeinem Heere dort eingetroffen. 

Die Elbe bietet an dieſem Punkte einen weit nach Oſten ausgreifenden Bogen, welcher 
nach Weſten auf ſeiner Sehne zwiſchen den Dörfern Wartenburg und Bleddin durch einen langen 
Damm geſchloſſen iſt. Hinter dieſem Damm hatte der größte Teil des Bertrandſchen Korps Auf: 
ſtellung genommen. Seine Flanken ſtützten ſich auf die beiden genannten Dörfer. Die Halbinſel, 
welche der Strombogen auf ſeiner linken Seite unter den Namen Elſterſche Wieſen, Bruchwieſe u. ſ. w. 
bildet — (Siehe S. 656.) — war eine kaum gangbare, ſtellenweiſe verſumpfte Niederung voll 
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dichten Gehölzes. Der Boden war durch die anhaltende Näſſe des regneriſchen Spätſommers ſo 
erweicht, zum Teil überſchwemmt, daß es ſchwierig war, hier feſten Fuß zu faſſen. So beſtanden 
die Schwierigkeiten des Unternehmens weniger in dem Übergange ſelbſt, als vielmehr in dem un⸗ 
günſtigen Gelände nach Überſchreitung des Fluſſes und in dem ſtarken Widerſtande, auf den ſie 
ſtießen. Blücher hatte ohne Zweifel dieſe Schwierigkeiten unterſchätzt; andererſeits hatten auch die 
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Franzoſen der Stärke ihrer Stellung und der Unnahbarkeit der Sumpfniederung etwas zuviel ver⸗ 
traut. Zudem waren ſie von dem, was kommen würde, zu wenig unterrichtet. Ney ſtand mit 
dem Korps Reynier bei Deſſau, um dort die Übergänge zu decken. Das 12. Korps Oudinots war 
aufgelöſt und unter die beiden anderen verteilt worden. Bertrand ſtand mit ſeinem Korps, ſoviel 
ſich davon zuſammengefunden, bei Wartenburg. Die Diviſion Morand hatte Wartenburg beſetzt; 
rechts davon bei Bleddin ſtand die württembergiſche Diviſion Franquemont; hinter dieſen beiden 
Orten die italieniſche Diviſion Fontanelli, noch weiter zurück bei Globig die Brigade Beaumont. 
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Für die Verbündeten beſtanden die großen Schwierigkeiten der Aufgabe darin, wenn der Strom 
überſchritten war, ſich auf dem brüchigen, ſumpfigen Gelände unter dem Feuer des Feindes zu 
ordnen und die feſtungsähnliche Stellung des Feindes zu erſtürmen. Mit dieſer Aufgabe betraute 
Blücher den General York. Er wußte, daß er den rechten Mann dazu erwählt hatte. 

Der 3. Oktober, ein Sonntag, war für das kühne Unternehmen beſtimmt. Trübe und 
naßkalt war der Tag angebrochen; in der Frühe des Morgens überſchritten die Brigaden des 
Prinzen Karl von Mecklenburg und Steinmetz die Flußübergänge bei Elſter. Blücher hielt an einer der 
Brücken und ließ die Truppen an ſich vorbeiziehen. Wieder wirkte die Macht ſeiner Perſönlichkeit. Als 
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er über den Wipfeln der Bäume den Rauch aus den Kaminen von Wartenburg emporſteigen ſah, 
rief er: „Jungens, ſeht, da backen ſich die verfluchten Franzoſen Weißbrot zum Frühſtück, das 
wollen wir ihnen wegnehmen, derweilen es noch warm iſt!“ Man mußte zunächſt einen dicht ver⸗ 
wachſenen ſumpfigen Wald paſſieren. Es ſtellte ſich ſchon jetzt heraus, daß in dieſem unwegſamen, 
mit Waſſerlachen durchſchnittenen, moraſtigen Terrain es nur ſchwer vorwärts zu kommen war, 
und daß man mit einem Frontangriff auf Wartenburg nicht zum Ziel kommen würde. Mit ſeinem 
feinen Sinn für das Terrain fand ſich Norck indeſſen bald zurecht. Er teilte etwa gegen 9 Uhr 
die Truppen. Prinz Karl zog unter Führung eines ortskundigen Bauern am linken Elbufer auf 
das Dorf Bleddin, Oberſt Steinmetz gerade durch den Wald. Es galt, den Feind in Wartenburg 
feſtzuhalten und zugleich ſein Feuer möglichſt zum Schweigen zu bringen. Steinmetz hatte ſich kaum 
mit größter Mühe durch den ſumpfigen Wald und über die Bruchwieſe bis zu dem Dorfe durchgearbeitet, 
als er von den jenſeits des Elbdammes gelegenen „Sandbergen“ aus von einem mörderiſchen 
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Feuer überſchüttet wurde. Immer klarer wurde es Yorck, daß Wartenburg nur über Bleddin zu 
erreichen ſei. Eine Meldung des Prinzen Karl beſtärkte ihn in dieſer Annahme. Dieſem ſchickte 
York ſofort Verſtärkungen mit der Weiſung: „Der linke Flügel unter dem Prinzen Karl von 
Mecklenburg dringt raſch auf das Dorf Bleddin vor, vertreibt den Feind daraus und ſucht 
mittelſt einer Rechtsſchwenkung den Feind in ſeiner rechten Flanke zu umgehen. Die ſiebente 
Brigade (Horn) bleibt verdeckt zur Unterſtützung des Prinzen Karl von Mecklenburg ſtehen. Die 
achte Brigade bildet die Reſerve und bleibt an dem Wege ſtehen, welcher nach den beiden Schiff⸗ 
brücken führt. Sobald der Prinz von Mecklenburg Bleddin genommen und des Feindes rechten 
Flügel umgangen hat, greifen die Brigaden Steinmetz und Horn die feindliche Stellung in der 
Front an, laſſen das Dorf Wartenburg durch einige Bataillone ſtürmen und umgehen dasſelbe mit 
dem übrigen Teile ihrer Truppen an beiden Seiten.“ 

9 Uhr war es, als dieſe Dispoſition ausgegeben wurde. Inzwiſchen hatte der Übergang 
des übrigen Fußvolkes über die Brücken bei Elſter ſeinen ungeſtörten Fortgang genommen. In 
fröhlichſter Stimmung, den „Prinzen Eugenius“ ſingend, waren die Truppen hinübergezogen. Von 
der Kavallerie folgten nur die Mecklenburgiſchen und die Schwarzen Huſaren, ihre Pferde am 
Zügel über die loſen Bretter führend. Wieder ſtand hier der alte Blücher. Seine begeiſternde 
Perſönlichkeit, die hinreißende Art, durch wenige aber reffende Worte die Truppen anzufeuern, 
zeigten ſich hier im beſten Lichte. In frohſter Laune rief er den Reitern zu: „Huſaren! Wer nicht 
ſiegt, muß in der Elbe erſaufen; die Brücke laſſe ich hinter uns abbrennen!“ ein Hinweis, der die 
alten Huſaren, die an nichts weniger als an den Rückzug dachten, faſt beleidigt hätte. Unauf⸗ 
haltſam vollzieht ſich unter dem ſtarken Feuer des Feindes der Übergang über den Elbſtrom. Die 
Augen des alten Feldherrn leuchten; immer neue Worte, friſch und unmittelbar aus ſeiner fröhlichen 
Soldatenbruſt quellend, hat er für die Anrückenden in Bereitſchaft: „Nun ſeht Ihr doch, daß die 
Kerle es nicht mehr gegen Euch halten können! Geht alſo man immer druff!“ Als dann ſpäter 
die unter Langerons Befehl ſtehenden Ruſſen die Brücke paſſieren mußten, rief er ihnen durch einen 
Dolmetſcher ermunternde Worte zu: „Ihr alten Musketiere, Ihr habt Eurem Feind noch nie den 
Rücken gekehrt . . . Ich werde mich an Eure Spitze ſetzen, und Ihr ſollt die Kerle, die Franzoſen, 
angreifen. Schwerenot! Ich weiß, Ihr werdet ihnen auch heute nicht den Rücken zeigen. Paſcholl!“ 

Inzwiſchen war es faſt 1 Uhr geworden, und die Brigade Steinmetz, die noch immer vor 
Wartenburg ſtand, hatte unter dem Feuer der feindlichen Geſchütze furchtbar gelitten. Aber jetzt 
kam Luft. Der Angriff begann auf der ganzen Linie. Prinz Karl ſtürmt gegen Bleddin, Horn 
ſofort über die „kleine Streng“, einen toten Flußarm, gegen den Damm des „Sauangers“ vor; 
Steinmetz, aufatmend, dringt von neuem mit verdoppelter Kraft auf Wartenburg vor. Der Kampf 
wurde auf beiden Seiten mit faſt gleichen Kräften — etwa 12000 Mann — geführt lein Teil 
des Norckſchen Korps war gar nicht zur Verwendung gekommen). Prinz Karl hatte bei Bleddin 
den erſten Erfolg. Leicht war er ihm nicht geworden. Erſt der vierte Sturm war geglückt; 
Württemberger waren es hier, die ihr Blut in anerkennenswerter Tapferkeit für den fremden Er⸗ 
oberer verſpritzten; erſt nach völliger Erſchöpfung gaben ſie den Kampf auf. 2 Uhr nachmittags 
iſt das Dorf in den Händen der Preußen. Bis Globig werden die Franzoſen zurückgeworfen, von 
der Infanterie des Prinzen Karl hart verfolgt. Kaum iſt dem Prinzen die heiße Arbeit gelungen, 
als er ſich rechts gegen Wartenburg wendet, um den Feind im Rücken zu faſſen. 

Schlimmer ſah es beim Sauanger aus. Die Stellung des Feindes war hier viel feſter. 
Der Damm war ſtark mit feindlicher Artillerie beſetzt. Ein Teil der Stellung war durch ein 
breites Waſſer gedeckt und durch moraſtige Verbindungsgräben geſchützt. Hier ſollte nach Yords 
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Befehl der entſcheidende Angriff durch die Brigade Horn ſtattfinden. „Horn, jetzt iſt es Zeit“, ruft 
Yorck, und der brave Horn formiert die Sturmkolonnen. Voran das zweite Bataillon vom Leib⸗ 
regiment, dann die Löwenberger Landwehr (Graf Reichenbach), zuletzt das erſte Bataillon des Leib⸗ 
regimentes. Sie ſollen den Damm erobern und das Dorf umgehen. Aber ein vernichtender 
Kugelregen empfängt ſie. Je näher ſie kommen, deſto größer das Verderben. Aber unaufhaltſam 
rücken ſie vor. So ging es durch die Obſtanlagen, und mancher brach ſich im Vorübergehen noch 
eine Pflaume vom Baume, vielleicht die letzte in ſeinem Leben. Jetzt ſind ſie beim Graben an⸗ 
gelangt. Hier werden ſie mit Kartätſchen überſchüttet. Horn redet ſeine Landwehrmänner in 
Blücherſcher Manier an: „Seht, dort rückt das Bataillon des Leibregimentes in den Feind! Die 
wollen was Beſſeres ſein als Ihr?“ „Nein, nein, wir ſind ſo gut wie ſie!“ antworten die Land⸗ 
wehrmänner, und gleichzeitig mit den anderen ſitzen ſie dem Feinde an der Kehle. „Es war ein 
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rührender Anblick“, ſchreibt ſpäter Gneiſenau an Hardenberg, “) „dieſe braven armen Leute zu 
ſehen, wie ſie in dürftigſter Kleidung, von Krankheit und Strapazen erſchöpft, ſich in den Kugel⸗ 
regen ſtürzen.“ Mit ihnen wetteifern die Offiziere von der Landwehr. Oberſt Graf Herzberg und 
Major von Sommerfeld fallen. 400 Mann von der Leibkompagnie ſind ſchon dahin. Auch der 
brave Horn ſtürzt; ein Pferd iſt ihm unter dem Leibe erſchoſſen. 

„Herr Jeſus, da iſt der Herr General gefallen!“ ruft ſein Adjutant. „Hat ſich was zu 
Herr Jeſuſſen!“ ruft der Alte. „Helft mir vom Pferde!“ Raſch arbeitet er ſich hervor, ergreift 
das Gewehr eines Musketiers und ruft: „Dem Dinge da muß ein Ende gemacht werden! Ein 
Hundsfott, wer noch ſchießt! Zur Attacke, Gewehr rechts!“ General Horn voran, durchwatete das 
Bataillon den vorliegenden Moraſt und erſtieg den Wall. Die Löwenberger Landwehr folgte, die 
Reſte des Leibfüſilierbataillons hatten ſich angeſchloſſen. Die feindlichen Tirailleurs eilten von 
dannen, die hinter ihnen ſtehenden fünf Bataillone, Italiener, machten Kehrt. Ein zweiter buſchiger 
Wall, 500 Schritt weiter, konnte ihnen Schutz gewähren, aber die Tirailleurs unter Hauptmann 
Holleben ließen ihnen keine Zeit, ſich zu ermannen; man ſah einen General ſich vergeblich bemühen, 
D Gneifenau an Hardenberg, Pertz III, 415. 5 
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die Leute zu halten; nicht einmal die Kanone, die bei ihnen geſtanden, retteten ſie. Schon hatte 
auch Oberſt Welzien mit ſeinen beiden Landwehrbataillonen, den Graben „bis an den Gürtel im 
Waſſer“ durchwatend, den Damm erſtiegen.“) 

Auch Steinmetz, die günſtige Wendung des Gefechtes benutzend, war zu gleicher Zeit vor⸗ 
gegangen. Major Mumm mit der Breslauer Landwehr erſtieg zuerſt den Wall und drang in 
Wartenburg ein. Die anderen Bataillone folgten. Auf dem Weinberge hinter Wartenburg ſucht 
der Feind von neuem Poſto zu faſſen. Da plötzlich — ein ſeltſames Schauſpiel — die großen 
Türen einer ganzen Reihe von Scheunen, in denen Steinmetz ſeine Truppen geordnet hatte, öffnen 


Angriff des zweiten Bataillons des Leibregiments unter General von Horn bei Warteuburg. 3. Oktober 1813, 


ſich, und aus den friedlichen Kornbehältern rücken geſchloſſen ſeine braven Truppen heraus. Für 
den Feind war nun kein Halten mehr. Den Angriff gar nicht abwartend, ſieht man ihn bald 
über die Wieſen hinter dem Weinberge davoneilen, von den Zwölfpfündern der Hornſchen Brigade 
eifrig beſchoſſen. 

Schon ſprengen von Globig die Mecklenburger Huſaren daher, reiten in die abziehenden 
Kolonnen hinein, holen vier Geſchütze und mehrere Pulverwagen heraus. Prinz Karl, der helden⸗ 
mütige Bruder der Königin Luiſe, immer an der Spitze, iſt mit ſeinen Reitern plötzlich mitten 
unter den Italienern der Diviſion Fontanelli. Feig genug benehmen ſie ſich. „A bas les fusils!“ 
„Nieder mit den Gewehren!“ ruft man ihnen zu, und ſie werfen ſie fort und laſſen ſich wehrlos 
gefangen nehmen. Nur an Kavallerie fehlt es, um die Vernichtung des Feindes zu einer völligen 
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zu machen. Trotzdem waren die Trophäen des Tages überwältigend groß. 11 Geſchütze, 70 Munitions⸗ 
und andere Wagen, gegen 1000 Gefangene war die Beute des Siegers, der, diesmal nur aus 
Preußen beſtehend, ohne alle ruſſiſche Mitwirkung einen an Zahl überlegenen Feind unter den 
ſchwierigſten Umſtänden geworfen hatte; gaben doch gefangene franzöſiſche Stabsoffiziere die Stärke 
des Korps Bertrands ſelber auf 23000 bis 26000 Mann an. 

Der Sieg von Wartenburg war eine ureigne Tat des alten „Iſegrimm“. „Dies Gefecht“, 
heißt es in einem Tagebuche aus Norcks Umgebung, „iſt die ſchönſte Kriegstat des Norckſchen Korps 
in dieſer Kampagne und nur das Gefecht von Weißig kann ihm zur Seite geſtellt werden.“ Gleich 
dieſem, jo lautet eine treffliche Charakteriſtik des Biographen Porcks, trägt es jenes eigentümliche 
Norckſche Gepräge der Ausdauer und bohrenden Zähigkeit: es iſt nicht irgend ein Handſtreich, eine 
geiſtreiche Wendung, ein keck gewagter Verſuch auf den niedrig geſchätzten Mut oder Verſtand des 
Gegners, womit man zum Ziele gelangt; es gilt möglichſt ſicher zu gehen, und wenn auch mit 
mehr Mühe und größerem Opfer des Erfolges gewiß zu ſein. Man geht behutſam taſtend vor, 
dann faßt man an, beißt ſich in den Feind ein, hält ihn zäh feſt, drückt und zerrt und ſchüttelt 
ihn da und dort und überall, bis er mürbe iſt, dann gibt man ihm den ſicheren letzten Stoß. Zu 
dieſer Art des Kampfes muß der Führer völlig kalten Blutes, eiſernen Willens, zäheſter Spannkraft 
ſein, muß er ſich auf ſeine Truppen völlig verlaſſen können, ſie müſſen ganz in ſeiner Hand ſein. 

Der Tag von Wartenburg war vor allem ein Ehrentag für die ſchleſiſche Landwehr. Von 
allen Seiten erteilte man ihr das Lob, daß ſie ſich „wie alte Grenadierbataillone geſchlagen habe.“ 
Bewundernd ſagte Yorck, der mit feinem Lobe ſonſt karg war: „Nun hat die ſchleſiſche Landwehr 
auch mit allen Ehren das große Examen beſtanden.“ Vor allen anderen zeichnete er aber das 
zweite Bataillon des Leibregimentes aus, das unter der Führung Horns zuerſt den Wall erſtiegen. 
Als nach beendetem Kampfe die Truppen an Yorck vorüber ins Lager rückten und ihren Kommandeur 
laut begrüßten, da fragte er, als jene Braven an ihm vorüberzogen: „Iſt das das zweite Bataillon 
vom Leibregiment?“ „Ja!“ rief ein Soldat vom rechten Flügel des erſten Zuges. Da nahm 
York die Mütze ab, und das ganze Gefolge tat ein Gleiches. Entblößten Hauptes ſtanden fie, bis 
der letzte Zug des Bataillons vorüber war, in ihrer Stummheit die tiefergreifendſte, vielſagendſte 
Lobrede, die je ein Feldherr gehalten hat. Dem ſonſt jo wortkargen Yorck floſſen nach der Schlacht 
förmlich die Lippen über voll Bewunderung für die Taten ſeines Korps. Zu Horn ſagte er: 
„Mein Gott, Horn, was ſind Sie für ein Mann; gegen Sie iſt Bayard ja ein reiner Lump ge⸗ 
weſen.“ Und in ſeinem Bericht an den König heißt es: „Das Landwehrregiment Nr. 5 hat ſich 
mit außerordentlicher Bravour und Kontenance geſchlagen;“ er nennt die Landwehrbataillone Mumm, 
Seydlitz und Walther als ſolche, „die fi) an dieſem Tage beſonders ausgezeichnet haben.“ Über⸗ 
haupt hatte die Brigade Steinmetz am meiſten gelitten. Freilich war es dann Yorcks Art, neben dem 
Loben auch zu ſchelten. Oberſt Steinmetz habe nicht ſo heftig vorgehen, ſeine Leute mehr ſchonen 
müſſen; aber in ſeinem Bericht an den König ſpricht ſich unverhohlen ſeine Bewunderung des 
Trefflichen aus: „Oberſt Steinmetz hat an dieſem Tage den ſchwerſten Poſten mit der ihm eigen⸗ 
tümlichen Kaltblütigkeit behauptet; mit ſeiner Brigade gegen das durch Wall, Moraſt und Verhau 
unangreifbare Wartenburg geſtellt, bot er hier dem Feinde während eines achtſtündigen Gefechtes 
die Spitze, und nur hierdurch wurde es möglich, das Dorf von Bleddin aus zu umgehen, indem 
der Feind ſeine Kräfte gegen den Oberſt Steinmetz konzentrierte.“ 

Von kriegsgeſchichtlichem Intereſſe iſt der Brief, den Gneiſenau, der eigentliche geiſtige Ur⸗ 
heber des Überganges, an den Staatskanzler Hardenberg darüber ſchreibt: „Am 3. dieſes Monats 
haben wir unſern Elbübergang mit gewaltſamer Hand gemacht. Der Feind hatte eine faſt unüber⸗ 
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windliche Stellung inne. Der Entwurf war, ihn von vorn zu beſchäftigen, mit dem eigentlichen 
Angriff das feſte Dorf zu umgehen, und ſolches dann von hinten anzugreifen. Die Tapferkeit der 
Truppen riß aber dieſe in dem Gefecht fort, und nach einem ſechsſtündigen heftigen Gefecht er⸗ 
ſtürmten ſie endlich das Dorf faſt auf deſſen ſtärkſter Seite. Die Landwehren ſpielten hierbei mit 
die vorzüglichſte Rolle, namentlich das Bataillon Sommerfeld aus dem Hirſchberger Kreiſe, größten⸗ 
teils aus Leinwebern beſtehend. So bilden ſich jetzt die jungen Truppen zum Krieg aus!“ 

Auch Blüchers Urteil über Yorck intereſſiert uns hier. Er konnte den alten Iſegrimm 
nicht beſſer zeichnen als mit den Worten: „Der Schwerenöter Yorck iſt ſchwer ins Feuer zu bringen; 
aber hab' ich ihn einmal drin, ſo iſt keiner beſſer als er.“ 

Noch an demſelben Abend aber gab Blücher, der immer die Taten der anderen höher anſchlug 
als die ſeinen, eine herrliche Probe ſeines hohen Sinnes. Er hatte mit den Offizieren ſeines 
Stabes in dem großen Saale des Schloſſes Hohenthal Quartier genommen. „Der Wein war vor⸗ 
trefflich, das Geſpräch belebt“, ſo berichtet ein Teilnehmer; „da nahm gegen den Schluß der Tafel 
das ganze feierliche Mahl eine bedeutende Wendung; es verwandelte ſich durch den greiſen Feld⸗ 
herrn in ein Trauermahl zum Andenken an den verſtorbenen Scharnhorſt. Blücher erhob ſich und 
ſprach etwa folgendes: „Wir haben gottlob einen guten Schritt zur Befreiung des Vaterlandes 
getan, aber der das beſte dazu getan hat, iſt nicht mehr unter uns. Ich bin nur wie ein Hand⸗ 
werker, der die aufgegebene Arbeit geleiſtet hat; aber wer alles ſo zubereitet hat, daß wir hier 
alle zuſammen zum Erfolge miteinander wirken konnten, das iſt“ — er zog den Leutnant von Scharn⸗ 
horſt zu ſich — „Ihr Vater. Blicke herab, verklärter Geiſt unſeres Scharnhorſts, und 
vernimm es, wie wir alle in die Hand deines Sohnes geloben, dir nachzueifern in 
Wort und Tat, bis daß wir das deutſche Vaterland von den Feinden und Unterdrückern befreit 
und den preußiſchen Namen wieder zu Ehren gebracht haben!“ 


XV. Die Völkerſchlacht bei Leipzig. 


Vit dem Übergang der Schleſiſchen Armee über die Elbe bei Wartenburg war der Krieg 
Jin die entſcheidende Kriſis eingetreten. Yorck hatte mit feinem Korps dem Schleſi⸗ 
u chen Heere und den übrigen Armeen die Bahn gebrochen, welche fie auf die Ge⸗ 
filde von Leipzig führte. Es kam nun darauf an, daß die Bewegungen der übrigen 
Korps ſo erfolgten, wie Blücher und Gneiſenau ſie in ihren Plänen vorhergeſehen. 
Dieſe Bewegungen ließen allerdings viel zu wünſchen übrig. Langſam und ſchwer⸗ 
fällig hatte die große Böhmiſche Armee die Päſſe des Erzgebirges überſchritten, um 
dann nordweſtwärts in die ſächſiſche Ebene hinabzuſteigen. Und auch hinſichtlich des Verhaltens 
Bernadottes mußten die Führer der Schleſiſchen Armee nicht ohne Grund mit ſchwerem Mißtrauen 
erfüllt ſein. Zwar war er mit ſeiner Nordarmee am 4. und 5. Oktober bei Roßlau und Aken 
nördlich Deſſau über die Elbe gegangen; aber bei ſeiner zögernden, nur dem eigenen Nutzen dienen⸗ 
den Kriegsführung und ſeinem unberechenbaren Charakter hielt man es doch für notwendig, ſich 
mit ihm über die nächſten Schritte zu vereinbaren. 

Als Grundlage für die weiteren Verſtändigungen ſollte eine Denkſchrift Gneiſenaus dienen, 
die dieſer ſchon am 5. Oktober entworfen. Als Zielpunkt der entſcheidenden Operationen war 
Leipzig gedacht. Napoleon vermutete man mit ſeiner Hauptmacht noch in der Nähe von Dresden; 
die Böhmiſche Armee war nach den letzten Nachrichten bis Chemnitz und Altenburg vorgedrungen, 
alſo ſchon näher an Leipzig als Napoleon. So ſchien es alſo möglich, ſich dort vor dem Eintreffen 
des Kaiſers mit ihr zu vereinigen. Zu gemeinſamem Vorgehen mußte man aber vor allen Dingen 
des Führers der Nordarmee ſicher ſein. Wider alles Erwarten ſchien der Kronprinz von Schweden 
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diesmal einer Verſtändigung geneigt. Er ſelber ſchlug eine Zuſammenkunft vor, die am 7. Oktober 
zu Mühlbeck an der Mulde in Anweſenheit Müfflings ſtattfand. Der gewandte Gascogner zeigte 
dabei ganz das Benehmen früherer Tage. Freundlich über alle Maßen, wie Müffling erzählt, fiel 
er Blücher wiederholt um den Hals, nannte ihn ſeinen „cher frere d’armes“, ſeinen lieben Waffen⸗ 
bruder, und ging auf alle ſeine Vorſchläge mit einem bereitwilligen: „Nous sommes d'accord“) ein. 

Aber man ſollte bald ſehen, wie er ſein Verſprechen ausführte. Schon im Laufe des 8. Oktober 
waren Nachrichten eingelaufen, daß große feindliche Streitmaſſen von Dresden her gegen Wurzen 
im Anzuge ſeien. Es ſchien unzweifelhaft, daß Napoleon beabſichtigte, ſich auf die Schleſiſche und 
Nordarmee zu werfen, bevor ihre Vereinigung mit der Böhmiſchen möglich geworden war. Man 
hatte ſich in dieſer Annahme nicht getäuſcht. ü 

Napoleon hatte zum Schutze Dresdens vorläufig Marſchall Gouvion Saint⸗Cyr zurückgelaſſen. 
Die Nacht vom 6. auf den 7. Oktober war die letzte, die der ſtolze Mann im Marcoliniſchen Palaſt, 
wo er ſo manchen Triumph gefeiert, verbrachte. Kaum war ein wenig Schlaf in ſeine Augen ge⸗ 
kommen. Dem König von Sachſen gab er die Weiſung, ihm am folgenden Tage mit ſeinen Sachſen 
in der Richtung auf Leipzig zu folgen. Dann läßt ihm ſein weiteres Schickſal keine Ruhe. Beim 
Schein von 20 Wachskerzen arbeitete er, bis der Morgen graut, in ſeinem Kabinett. Die über⸗ 
reizten Nerven ſtärkt er durch ein kaltes Bad. Bald darauf bricht er nach Meißen auf, hinter ihm 
ſein Opferlamm, der willenloſe Friedrich Auguſt. 

Zwar iſt die Lage des Imperators furchtbar bedroht, aber er iſt noch niemals der Mann 
geweſen, der in ſolchen Situationen den Kopf verloren. Seine Kräfte wachſen mit der Gefahr. 
Noch in Meißen ſchreibt er an Gouvion Saint⸗Cyr: „Pai Tespérance d'attirer Pennemi à une 
bataille“ (Ich hoffe den Feind zu einer Schlacht heranzulocken). Der Feind war Blücher. Und 
ſeinem getreuen Daru diktierte er zu dem Zwecke, es als Bulletin verwendet zu ſehen: „Ich werde 
eine Schlacht liefern. Werde ich ſie verlieren, ſo laſſe ich Dresden räumen; die Kanonen werden 
vernagelt, die Lafetten zertrümmert, die Blockhäuſer verbrannt. Da ich aber die Schlacht ge⸗ 
winnen werde, bleibt Dresden der Mittelpunkt meiner Operationen.“ 

Schon am 2. Oktober hatte Napoleon bei Wurzen an der Mulde den größten Teil ſeiner 
Armee verſammelt. Am 9. war er in Eilenburg und bald darauf auf dem Marſche nach Düben, 
begierig auf den Gegner zu treffen. Noch am Nachmittag desſelben Tages war der Vortrab der 
franzöſiſchen Kavallerie in Düben eingetroffen; aber Napoleon erlitt hier eine ſchmerzliche Ent⸗ 
täuſchung. Der Feind, den er hier tödlich zu treffen gedachte, hatte das rechte Muldeufer geräumt 
und war ihm über die untere Mulde ausgewichen. Er konnte ſich dafür beim Kronprinzen von 
Schweden bedanken. Dieſer hatte gar nicht daran gedacht, den drohenden Stoß ſeines ehemaligen 
Waffengenoſſen hier zu erwarten, und da Blücher ohne die Nordarmee einer erdrückenden Über⸗ 
macht gegenübergeſtanden hätte, hatte er ſich entſchloſſen, der Schlacht auszuweichen. Mit Gneiſenau 
war Blücher dann übereingekommen, vor einem überlegenen Stoße des Kaiſers auf Wartenburg 
auszubiegen. In dieſem von der Natur geſchützten und ſtark verſchanzten Lager, das Gneiſenau 
für ungemein feſt hielt, wollten ſie eine Verteidigungsſchlacht annehmen, während die Nordarmee 
den Franzoſen in Flanke und Rücken fallen ſollte. Zuvor aber wollte man ſich doch des feſten 
Einverſtändniſſes des Kronprinzen von Schweden ſichern, auf den man nie mit Sicherheit rechnen 
konnte. Blücher vollends hatte nichts für ihn übrig. „Man kann ſich ja auf den welſchen Sakra⸗ 
menter, den Bernadotte, von dem man nicht recht weiß, ob er ein Jud' oder ein Zigeuner, nicht 
verlaſſen. Hat aber der Hundsfott Mucken und tut wieder nichts, jo können wir in dem Dreck⸗ 
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loch, in dem Wartenburg, mit der Elbe im Rücken und zwiſchen all den Sümpfen, wo keine 
Kavallerie attackieren kann, recht in die Sch... gaſſe kommen!“ „Wohl wahr“, beſchwichtigte Gneiſenau; 
„wollen aber den feinen Einfädeler, den Rühle, zu ihm ſenden. Der weiß ſchon, wie man den Mann 
anfaſſen muß, und wird ihn heranfriegen.“ *) 

So wurde denn der für ſolche Sendungen ganz beſonders geeignete Adjutant Blüchers, 
Major Rühle von Lilienſtern, ins Hauptquartier des Kronprinzen geſchickt. Aber er fand dieſen 
im höchſten Grade abgeneigt, zu einer Schlacht mit Napoleon die Hand zu bieten; auch die Ver⸗ 
ſchanzung an der Elſtermündung bei Wartenburg ſchien ihm nicht ſicher genug. In der gegen⸗ 
wärtigen Lage ſei nichts anderes zu tun, als die Streitkräfte Napoleons feſtzuhalten, bis die Böhmiſche 
Armee heran ſei. Das Beſte ſei deswegen ein Rückzug über die Elbe. Hierauf erwiderte Rühle: 
„Königliche Hoheit, der General Blücher wird unter keiner Bedingung über die Elbe zurückgehen.“ 
„Warum denn nicht?“ — „Weil er der Blücher iſt“. — „Aber was wird er denn, von meiner 
Armee getrennt und auf ſich ſelbſt angewieſen, tun?“ — „Er weicht dem Stoße Napoleons aus, 
indem er über die Saale geht.“ — „Über die Saale? Über die Saale? Eh bien, ich gehe gleich— 
falls über die Saale, und wenn uns der Empereur folgt, ſo gehen wir unterhalb Magdeburgs 
über die Elbe und decken Berlin.“ „Monſeigneur“, ſagte Rühle, „über die Elbe geht Blücher in 
keinem Falle zurück, auch wenn die Nordarmee ihn an der Saale verlaſſen ſollte.“ — „Ei, was 
könnte er denn anderes tun?“ — „Er kann und wird die Saale aufwärts ziehen, um eine Ver— 
einigung mit der Hauptarmee zu ſuchen.“ — „Aber das hieße ja gegen alle Regeln der Kriegs⸗ 
kunſt ſündigen. Und was würde aus dem ſchutzloſen Berlin?“ — „Nun, iſt Moskau ver⸗ 
brannt worden, fo kann man auch Berlin preisgeben,“ erwiderte Rühle, dem es gewiß ver: 
wunderlich war, den Mann ſich hier plötzlich als den Schützer Berlins aufſpielen zu ſehen, der 
zweimal die Hauptſtadt ſchnöde preisgegeben hatte. 4 

Der Kronprinz war ſchließlich zu weiter nichts zu bewegen, als zu dem Doppelvorſchlage, entweder 
über die Elbe zurückzugehen oder auf das linke Saaleufer auszuweichen. Da Blücher die Nord⸗ 
armee auf keinen Fall entbehren konnte, wählte er von beiden Vorſchlägen den ihm genehmeren, 
über die Saale zu gehen und ſich dort vereint aufzuſtellen. Dieſer Entſchluß gehörte, wie Gneiſenau 
ſelbſt bekundet, zu den allerungewöhnlichſten des ganzen Feldzuges. Um zu einem großen Schlage 
auszuholen, gab man die eigene Verbindung, ja ſelbſt die Hauptſtadt preis; dafür aber, ſo folgerte 
Gneiſenau bei ſeinen Beratungen im Hauptquartier, „umſpinne man den Feind und nähere ſich 
den Verbindungen mit der Böhmiſchen Hauptarmee, auf deren Zuſammenwirken bei Leipzig man 
doch vor allem nicht verzichten könnte.“ 

Unendliche Schwierigkeiten hatten alle dieſe Unterhandlungen Blücher und Gneiſenau gekoſtet. 
Man kann ohne Übertreibung ſagen, daß gerade dieſe vorbereitenden, mühſeligen und oft fo ver⸗ 
drießlichen Vorbereitungsarbeiten zu den allerverdienſtlichſten im Leben der beiden Helden gehörten. 
Was hatten ſie nicht alles getan, um den Kronprinzen von Schweden über die Elbe zu bringen, 
und nun ſie ihn endlich ſoweit hatten, welche unendliche Mühe koſtete es, ihn hier feſtzuhalten! 
Fortwährend wand und mühte er ſich, dem großen Gegner, ſeinem ehemaligen Waffengefährten, 
ſich zu entwinden. Immer wieder wollte er ſich eine Verbindung mit der Elbe ſichern. So hatte 
er auch Blüchers Vorſchlag, ſeine Nordarmee bei Halle über die Saale zu führen und an der rechten 
Seite der Schleſiſchen Armee Fühlung mit dieſer zu gewinnen, abgelehnt; er wollte den Übergang 
bei Bernburg ausführen. Schließlich einigte man ſich auf Wettin. Dort angekommen, erfuhr aber 
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Blücher zu ſeiner größten Entrüſtung, daß Bernadotte ſein tags vorher gegebenes Verſprechen, zwei 
Brücken ſchlagen zu laſſen, nicht gehalten habe. Empört rief er aus: „Der Hundsfott ſoll warten, 
bis ich mich wieder ſeinen Wünſchen anbequeme! Wir wollen uns fürder nur auf unſere eigenen 
Kräfte verlaſſen und dem Kerl von Franzoſen nur noch unſere Beſchlüſſe mitteilen. Hol ihn 
der Teufel!“ 

Nun gab Blücher den Marſch auf Wettin auf und beſchloß, wie urſprünglich, bei Halle 
über die Saale zu gehen. Am Abend des 11. Oktober rückten die Yorckſchen in Halle ein, die alte 
treue preußiſche Stadt, welche in den wechſelreichen Kriegsjahren der Unglückszeit Preußens ſo oft 
den dröhnenden Schritt der Regimenter, den Hufſchlag der Roſſe in ihren Mauern gehört, die 
einem Schill und Herzog Ols Blumen geſtreut und nun in fröhlicher Hoffnung Blücher als ihren 
Befreier begrüßte. Sie konnte ſich auch heute in ihrer Begeiſterung nicht genug tun. Bald aber 
begann der Jammer mit dem Kronprinzen von Schweden von neuem. Am 13. Oktober traf aus 
Bernadottes Hauptquartier ein Eilbote, der engliſche General Stewart, mit der Nachricht ein, 
Napoleon nähere ſich in ſehr bedenklicher Weiſe ſeinem Heere; die Schleſiſche Armee möge ihn nicht 
im Stiche laſſen. Die inzwiſchen aufgetauchten Gerüchte, Napoleon wolle über Wittenberg auf 
Berlin oder wohl gar auf Stralſund vorgehen, brachten den gascogniſchen Helden völlig aus dem 
Häuschen; er fürchtete für ſein Königreich jenſeits der Oſtſee und forderte Blücher allen Ernſtes 
auf, bei Aken mit ihm über das rechte Elbufer zurückzugehen, ſich dabei auf eine Zuſage Alexanders 
berufend, die Blücher in gewiſſen Fällen unter Bernadottes Befehl ſtellte. 

Das war dem alten Helden denn doch ein wenig zu ſtark. „Millionen Schock Donner⸗ 
wetter!“ jo fluchte er ſich feinen Ärger von der Leber herunter. „Die Peſtilenz ſoll dem welſchen 
Kerl von Haſenfuß in die Kaldaunen fahren! Ich unter dem Befehl des Zigeuners ſtehen? Bedank 
mich ſchön! Möchte einer da nicht geradezu des Teufels werden? Aber warte, Musje, ſollſt Deine 
Antwort kriegen!“ Und er erhielt dieſe Antwort, allerdings nicht in dem Blücherſchen Kerndeutſch, 
ſondern in „müfflingiſch-glatten“ Ausdrücken. Man ſollte ſehen, daß der gewandte Gascogner mit 
feiner ganzen Schlauheit und Hinterhältigkeit der Huſarenliſt eines Blücher und der geiſtigen Über: 
legenheit eines Gneiſenau nicht gewachſen war. Man antworte ihm „trocken und ernſt“, daß die 
Schleſiſche Armee durch ſeinen Abmarſch die Verbindung mit der Elbe verliere. Es bleibe Blücher alſo 
dann nur übrig, ſich der Böhmiſchen Armee anzuſchließen. Dieſe deutliche Abſage, die ihn zu iſolieren 
drohte, wirkte, noch mehr die Nachricht von Napoleons Marſch auf Leipzig. Er ließ ſich umſtimmen 
und den Entſchluß abringen, ſich am 15. mit der Schleſiſchen Armee zu vereinigen. Durch dieſe Liſt 
hatte man den Kronprinzen aufs andere Elbufer mit fortgeriſſen; er konnte jetzt nicht mehr zurück. 
Im Hauptquartier Blüchers zu Halle jubelte man mit Recht über dieſen „Coup“. 

Freilich mußte Bernadotte auch wieder zu den nunmehr beginnenden großen Begebenheiten faſt 
bei den Haaren herbeigezogen werden. Obwohl er von Schwarzenberg die Anweiſung zu einer großen 
Schlacht erhalten, machte er in Halle am 15. wieder einen längeren Aufenthalt. Alles deutete darauf 
hin, daß er vermeiden wollte, an der Schlacht teilzunehmen. Wir werden ſehen, daß ſelbſt der Kanonen⸗ 
donner von Möckern am 16. Oktober ihn nicht auf das Schlachtfeld zu ziehen imſtande war, und daß 
er erſt am Abend dieſes ereignisreichen Tages bei Taucha und Breitenfeld wie eine Schnecke anlangte. 

Während ſo von allen Seiten das furchtbare Netz ſich zuſammenzog, in welches man das 
Edelwild, den großen Schlachtenkaiſer, fangen wollte, hatte dieſer ſelbſt drei ſchreckliche Tage ver⸗ 
lebt. Kein Mißerfolg, keine Niederlage hatte den Gewaltigen je ſo verſtimmen können, wie der 
Gedanke, daß ſich der Gegner, den er in einer Schlacht vernichten wollte, ſich eben dieſer Schlacht 
aus Klugheit entzogen hatte. So war es ihm damals bei Löwenberg, ſo war es ihm hier wieder 
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mit Blücher bei Düben gegangen. Mißmutig, in einem Winkel ſeines Wagens zuſammengekauert, 
finſter vor ſich hinbrütend, wie es ſeine Art war, wenn es in ſeinem Innern revoltierte, war er 
am 10. in Düben eingetroffen. Dann war es wie eine Lethargie über ihn gekommen. Stunden⸗ 
lang ſaß er — ſo ſah ihn Odeleben — in dem alten Schloſſe zu Düben an einem großen Tiſche, 
nach Kinderart einen vor ihm liegenden Bogen Papier mit großen Frakturbuchſtaben vollmalend. 
Untätig ſaßen ſeine Getreuen in den Ecken des Vorzimmers und warteten auf Befehle. Aber er 
kann ſie nicht erteilen. Vergebens wartet er von Stunde zu Stunde auf ſichere Nachrichten von 
Blüchers und Bernadottes Rückzug über die Elbe. Am 12. erfährt er faſt mit Gewißheit den An⸗ 
marſch der Böhmiſchen Armee auf Leipzig. Wenn nur wenigſtens Bernadotte wieder über die 
Elbe zurückgegangen iſt! Er hatte darüber nur unbeſtimmte Nachrichten. Aber was man wünſcht, 
das hofft man. „Wenn die Nachricht ſich beſtätigt“, ſchreibt er am Mittag desſelben Tages, „dann 
bin ich 40— 50000 Feinde los und werde mich mit meiner ganzen Armee nach Leipzig ziehen und 
dem Feinde eine Schlacht liefern.“ Zwar erhält er noch im Laufe des 13. die ſichere Nachricht, 
daß Blücher nicht über die Elbe, ſondern über die Saale gegangen ſei, um der Vereinigung mit 
Schwarzenberg näher zu ſein; aber gerade der Umſtand, daß von Bernadotte keine Nachrichten ein⸗ 
gegangen waren, beſtärkt ihn in der Annahme, daß dieſer hinter die Elbe zurückgewichen ſei. Das 
war es ja, was er wünſchte, und ſo befahl er den eiligen Aufbruch nach Leipzig. 

Freilich, ſeine Getreuen waren mit dieſem Entſchluſſe nicht einverſtanden geweſen. Der 
Ingenieur⸗General Rogniat hielt mit feiner Meinung nicht zurück, daß ſchon ſeit einigen Tagen die 
Unternehmungen der Franzoſen auf dem rechten Elbufer ſtockten; er läßt in ſeinen Ratſchlägen 
dem Imperator keinen Zweifel darüber, daß es ratſamer ſei, ſo ſchnell wie möglich über Magdeburg 
gegen den Rhein hin aufzubrechen, um die Verbindung mit Frankreich zu ſichern, als eine Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht bei Leipzig anzunehmen. Aber da kam er bei dem Schlachtenkaiſer ſchön an! Sein Stolz ver⸗ 
ſchmähte die noch offene Rückzugslinie nach dem Rheine. Wie eine Fliege an dem Honig, ſo klebte er 
an dem armſeligen, ausgeſogenen Sachſenlande feſt, das er als Operationsbaſis nun einmal nicht auf⸗ 
geben wollte. Auch der Rat Marmonts geht dahin, die Entſcheidungsſchlacht unter den Mauern 
Leipzigs abzulehnen. Aber in trotziger Verblendung ruft Napoleon, als habe er das Schickſal Europas 
noch immer unbeſtritten in den Händen: „Ich werde nur fo lange ſchlagen, als es mir bes 
liebt; die Verbündeten werden nie wagen, mich dort anzugreifen.“) Dann rechnet er 
dem Marſchall die Streitkräfte vor, die nach ſeiner Meinung ihm zur Verfügung ſtänden. Immer 
noch gebot er über ein Heer in der gewaltigen Stärke von 190000 Mann; waren auch darunter 
etwa 30000 Mann, die zur Zeit weniger verläßlich ſchienen (Italiener, Deutſche, Spanier), ſo blieb 
doch nach Abzug dieſer 30000 Mann noch immer die anſehnliche Zahl von 160000 Franzoſen, 
alle in ſeiner einen machtvollen, glücklichen Hand vereint, alle erfüllt von blinder, abgöttiſcher 
Verehrung, von ſtarkem, hingebendem Vertrauen auf ſeine einzige, geniale, ſieggewohnte Leitung. Und 
er war ja diesmal bei ihnen; er ſelbſt wollte ja die Schlacht leiten, er, den noch kein Sterblicher 
beſiegt in ſeiner langen, glänzenden, mit unerhörten Erfolgen gekrönten Feldherrnlaufbahn. Welcher 
armſelige Sohn unter der Sonne wollte es wagen, ihn, den unbeſiegten, mit tauſend Erfahrungen 
ausgerüſteten, mit ſeiner genialen Feldherrneinſicht turmhoch über ſeinen Gegnern ſtehenden Schlachten⸗ 
kaiſer an der Spitze eines Heeres von 160000 mit abergläubiſchem Vertrauen an ihm hängenden 
Kriegern zu beſiegen? Freilich, die Streitmacht der Verbündeten war ihm mit ihren 309000 Mann“) 


) Marmont, Memoires V, 273. Siehe auch die Aktenſtücke im Beiheft zum Militärwochenblatt 1845, S. 349ff. 

) Die Angaben des Stärkeverhältniſſes der Armeen gehen bei den verſchiedenen militäriſchen Schriftſtellern weit auseinander. 

In Betracht zu ziehen iſt dabei auch immer der Zeitpunkt der Zählung, da durch Tod, Verwundung und Gefangennahme ſtets große 
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und 1335 Geſchützen bedeutend überlegen. Aber er kannte ja dieſe Gegner. Er kannte ihr viel⸗ 
köpfiges Hauptquartier; er wußte, daß bei der Schwerfälligkeit der Böhmiſchen Armee, der Unzu⸗ 
verläſſigkeit Bernadottes, in den erſten Schlachttagen bei weitem nicht alle Korps auf dem Schlacht⸗ 
felde eingetroffen ſein würden. Und er hatte ſeine Gegner richtig eingeſchätzt; fehlten doch für die 
erſten unendlich ſchwierigen Schlachttage für die Verbündeten von den ihnen zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Heeren allein gegen 100000 Mann, während von den Franzoſen die Zahl der noch nicht ein⸗ 
getroffenen Truppen nur etwa 18000 betrug; war doch der Oberfeldherr der Böhmiſchen Armee, 
welcher gewiſſermaßen die geſamte geiſtige Oberleitung der Verbündeten in ſich ſelbſt darſtellte, Fürſt 
Schwarzenberg, in anzuerkennender Selbſterkenntnis von ſeiner eigenen Unzulänglichkeit ſelber ſo 
überzeugt, daß er noch am 15. Oktober ſeiner Frau folgende Zeilen ſchreibt: „Morgen bricht ein 
wichtiger Tag an, die Ebenen von Leipzig werden abermals eine fürchterliche Schlacht erleben ... 
Wenn ich zu meinem Fenſter hinausſehe und die zahlloſen Wachtfeuer zähle, die ſich vor mir aus⸗ 
breiten; wenn ich bedenke, daß mir gegenüber der größte Feldherr unſerer Zeit, einer der größten 
aller Zeiten, ein wahrer Schlachtenkaiſer ſteht, dann, meine liebe Nani, iſt es mir freilich, als 
wären meine Schultern zu ſchwach und müßten erliegen unter der Rieſenaufgabe, welche auf 
ihnen laſtet. ..“ 

So nahm denn der Imperator die verhängnisvolle Schlacht an. Wie ſein großes Vorbild, 
der Römer Julius Cäſar, ſo glaubte er noch einmal feſt an ſeinen Stern, und an ſeinem Glauben, 
ſeiner Zuverſicht entzündete ſich der Mut ſeiner Krieger von neuem. Die dämoniſche Macht ſeiner 
Perſönlichkeit, welche ſich in der Schlacht bei Dresden ſo gewaltig gezeigt, ſollte noch einmal ſiegen 
über die in der Bruſt ſeiner Soldaten einander widerſtreitenden Gefühle von Mißmut, Scham, 
Groll, verbiſſener Wut, die in den letzten Monaten von ihnen Beſitz genommen; ſollte noch einmal 
bei den ſanguiniſchen Franzoſen, die ja überdies auch für ihr Leben, ihre Exiſtenz kämpften, das 
Phantom der gloire, des ſchillernden, lockenden Ruhms, in glänzendſter Geſtalt erſcheinen laſſen. 
Und in dieſer Stimmung zogen ſie in die letzte Schlacht auf deutſchem Boden. 


EN 


— — 
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Der 14. Oktober 1813! Das große Schlachtendrama hat feinen Anfang genommen. Die 

Völkerſchlacht hat man es genannt, und mit vollem Rechte, denn außer den Türken haben auf 
beiden Seiten alle Völker Europas daran teilgenommen. Die Herrſcher faſt aller Staaten der alten 
Welt waren zugegen: drei Kaiſer, drei Könige,“) zwei Kronprinzen“) und zahlreiche Prinzen und 
Fürſten, die ſpäter regierende Herrſcher wurden. 
Veränderungen der Geſamtzahlen eintraten. Von den oben angenommenen 309000 Mann der Verbündeten betrug die Böhmiſche Armee 
Schwarzenbergs 135000 Mann, die Schleſiſche Armee unter Blücher 60000 Mann, die Armee des Kronprinzen von Schweden 60000 Mann; 
die Korps Bennigſen⸗Colloredo⸗Leubna zuſammen etwa 54000 Mann. Häuffer, der ſich bei feinen Angaben auf die Berichte des Ober⸗ 
ſten Aſter ſtützt, dem die preußiſchen, öſterreichiſchen und ſächſiſchen Archivalien zur Verfügung ſtanden, beziffert die Hauptarmee auf 
136000 Mann, die Schleſiſche auf 56000 Mann, die Nordarmee auf 68 000 Mann, die Rerſerve unter Bennigſen auf 41000 Maun. 


) Die Könige von Preußen, von Sachſen und von Neapel (Murat). 
) Die Kronprinzen von Schweden (Bernadotte) und von Preußen. 
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Als Napoleon gegen 12 Uhr mittags, von ſeinen Garden umgeben, in Leipzig einritt, hörte er 
im Süden her bereits Kanonendonner herüberſchallen. Am Grimmaer Tore empfing er die erſte Meldung, 
teilte die erſten Befehle aus. Er war heute wieder der alte Schlachtenkaiſer. In der Nähe eines Wacht⸗ 
feuers, das er ſelbſt ab und zu ſchürte, wurde ihm ſchnell ſein ſchlichter militäriſcher Haushalt bereitet; 
einfach genug war er: ein Tiſch mit einer Karte darauf und ein Teppich, der ihm die Speiſetafel 
erſetzte. Bald wurde dies Bild von einem anderen abgelöſt. Ein langer Wagenzug erſchien. Der König 
von Sachſen war es mit ſeiner Familie und ſeinem Gefolge; es war dem unglückſeligen, ſchwachen Manne 
keine andere Wahl geblieben; die Nähe des Imperators ſchien ihm größern Schutz zu gewähren als 
ſeine eigene Hauptſtadt. 

Indeſſen hatte der Kanonendonner im Süden an Heftigkeit zugenommen. Die Böhmifche 
Armee hatte den erſten Zuſammenſtoß mit dem Feinde. Am 14. Oktober hatte der Oberfeldherr 
Fürſt Schwarzenberg dem General von Wittgenſtein den Befehl gegeben, eine große Erkundung auf 
Leipzig unter dem Befehl des Generals Pahlen zu unternehmen. Sie führte zum Gefecht von 
Liebertwolkwitz, dem größten Reitergefecht des Feldzuges. Dem Korps Wittgenſteins ſtand der 
König von Neapel, Joachim Murat, Napoleons Schwager, mit dem II., V. und VIII. Infanterie⸗ 
korps und dem IV. und V. Reiterkorps gegenüber. Die Infanterie kam indeſſen wenig zur Ver⸗ 
wendung. Wittgenſteins Vortruppen waren bald mit dem Feinde in einem heißen Geplänkel, das 
den äußern Umfang einer großen Reiterſchlacht anzunehmen ſchien. Wittgenſtein ſelbſt berichtet 
darüber: „Es gab ein impoſantes Schaufpiel, ungefähr 14000 Reiter im Gefecht zu ſehen, die ſich 
mit abwechſelndem Glück bekämpften, einander warfen, wieder kehrten und folgten. Bald waren 
alle dieſe kämpfenden Reitermaſſen in eine Menge einzelner Schwärme aufgelöſt.“ Die Verwirrung 
und das Handgemenge waren zeitweiſe ſo groß, daß, wie Oberſt Aſter berichtet, mehrmals mitten 
im Kampfe Pauſen eintraten, in denen Freund und Feind dicht nebeneinander hielten und die 
Pferde verſchnaufen ließen, um dann die Blutarbeit von neuem zu beginnen.“) Auf beiden Seiten 
wilde Tapferkeit, kühnſte Verwegenheit. Überall wild kämpfende Knäuel, Mann gegen Mann; Murat, 
als einer der wildeſten, ſtets in der Reihe der Vorderſten kämpfend, tollkühn ſein Leben preis⸗ 
gebend. Wem es gelang, den kühnen, theatraliſch aufgeputzten König von Neapel zu ſtrecken, der 
vermochte wohl dem Kampfe eine entſcheidende Wendung zu geben. Den preußiſchen Dragoner⸗ 
leutnant Guido von der Lippe gelüſtete es danach. Er hatte den Reiterkönig erſpäht in dem Augen⸗ 
blicke, da dieſer im wilden Handgemenge, des eigenen Lebens nicht achtend, in die größte Gefahr 
geraten war. In Erwartung des glänzenden Fanges vor Aufregung bebend, ſprengte er mit dem 
Rufe: „Halt, König!“ auf ihn zu; doch bevor ſeine Klinge ihn niederſtrecken kann, hat ein Begleiter 
des Königs den Verwegenen noch rechtzeitg erſpäht. Ein furchtbarer Hieb ſauſt auf ihn nieder. 
Aber der Tollkühne läßt von der koſtbaren Beute erſt ab, als ein Degenſtoß ihn entſeelt vom 
Pferde wirft. Nach langem Kampfe wird endlich die franzöſiſche Streitmacht gegen Abend zurück⸗ 
gedrängt. Aber noch hat der Kampf kein Ende. Pahlen vereinigt noch einmal bei ſinkender Sonne 
ſeine Schwadronen. Kleiſt muß mit den preußiſchen Küraſſieren vor. Murat zieht die leichte 
Diviſion Subervic des V. Korps und drei Ulanenregimenter des I. Korps heran. Ein neuer ge⸗ 
waltiger Reiterkampf beginnt, ſchon im halben Dämmer des Abends ausgeführt. Gewaltig, furcht⸗ 
bar, mit glänzender Tapferkeit wird auf beiden Seiten geſtritten. Dennoch iſt der Erfolg für beide 
Teile kein entſchiedener. Hake und Kleiſt ſelbſt bezeichnen das Gefecht als „abgebrochen“. Für 
Murat war das Ergebnis des Tages inſofern ungünſtig, als die Kavallerie ganz unerſetzliche 
Verluſte erlitten hatte und in ihrem innern Gefüge ſtark erſchüttert war. Endlich — in Sturm 

) After, Gefechte und Schlachten bei Leipzig. I, 257 
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und kalten Regenſchauern — lagern ſich die Truppen auf beiden Seiten. Alles wird herbeige⸗ 
ſchleppt, um die Wachtfeuer zu unterhalten. Tauſende von Feuern lodern um die Stadt herum, 
alle überſtrahlt von den mächtigen Flammen des brennenden Dorfes Liebertwolkwitz. Eine ſchauer⸗ 
liche Ouverture der großen, nunmehr ſich vorbereitenden Schlachtenſymphonie. 

Die verbündeten Monarchen verbrachten die Nacht in Rötha, Borna, Gruhna, Napoleon 
inmitten der Diviſion Friant bei Meusdorf. Der nächſte Tag, der 15. Oktober, ſollte den er⸗ 
warteten entſcheidenden Zuſammenſtoß noch nicht bringen. Napoleon verwandte den Tag vornehm⸗ 
lich dazu, im Süden von Leipzig ſeine Stellung zu umreiteu und die des Feindes zu beſichtigen. 
Seine Anordnungen für den nächſten Tag, einfach und zweckmäßig wie immer, zeigten die alte 
Virtuoſität, auf einem möglichſt kleinen Raume die ganze gewaltige Summe ſeiner Streitkräfte zu 
konzentrieren. Im großen Bogen, ſüdlich um die Stadt Leipzig von der Pleiße bis zur Parthe 
reichend, mit dem Rücken auf die Stadt geſtützt, beherrſchten ſeine Korps die ganze weite Ebene 
ſüdlich, ſüdweſtlich und ſüdöſtlich von Leipzig. Liebertwolkwitz, Wachau und Markkleeberg waren 
die wie Forts vorgeſchobenen Hauptangriffspunkte für den Gegner. Im weiten Bogen erſtreckte ſich 
ſeine Stellung noch weſtlich über die Pleiße bis Lindenau hinaus. Dieſer Ort ſollte im ungünſtigſten 
Falle die Rückzugslinie decken. Mit Leichtigkeit konnte man von dieſem Knotenpunkte ſüdweſtlich 
nach Weißenfels, nordweſtlich nach Merſeburg gelangen. 

Gegenüber dieſer ſtarken Konzentration ſeiner Truppen zeichneten ſich die Aufſtellungen der 
Verbündeten durch den üblichen Mangel an Geſchloſſenheit, die altgewohnte Breite und Ausdehnung 
ihrer Linien aus. Immer mehr hatte es ſich gezeigt, daß Schwarzenberg bei aller Aufopferung 
und dem beſten, edelſten Willen, ſich der Leitung einer ſo großen Schlacht keineswegs gewachſen 
zeigte. Gegen den Rat des Zaren hatte er alle ſeine Kräfte in bedenklicher Weiſe verzettelt. Anſtatt 
ſie langſam zu einem Geſamtſtoße auf die Zentrumsſtellung des Feindes bei Wachan zu vereinigen, 
ſchickt er den General Gyulai mit einigen 20000 Mann gegen Lindenau, den öſterreichiſchen General 
Graf Merveldt und den Prinzen von Heſſen⸗Homburg mit etwa 50000 Mann in die ſumpfigen 
Niederungen zwiſchen Pleiße und Elſter, durch die Pleiße getrennt von den übrigen Stellungen, 
ſo daß nur die drei Korps Kleiſts, Klenaus und des Prinzen Eugen von Württemberg mit zuſammen 
etwa 65000 Mann der Hochburg Napoleons bei Wachau gegenüber ihre Kräfte bereit haben. Der 
Kaiſer aber, getreu ſeinem Grundſatz, auf kleinem Raume den Feind mit Maſſenangriff zu über⸗ 
wältigen, hat hier 100000 Mann vereinigt. Ungleich ſchwächer freilich waren ſeine Kräfte im 
Norden Leipzigs. Gegen Blücher hatte er vorläufig nur die Korps Marmonts und Neys. Wußte 
er auch die Bedeutung eines Gegners wie Blücher richtig einzuſchätzen, ſo glaubte er doch, daß 
Marmont mit der gewohnten Tapferkeit und Umſicht ſich ſo lange gegen ihn halten werde, bis er 
Schwarzenberg abgetan haben würde und dann, mit Marmont und den übrigen Korps verein, 
den Feind bei Leipzig überwältigt haben würde 

Nach der Dispoſition Schwarzenbergs“) für den 16. Oktober ſollte Blücher, von Halle kommend, 
um 7 Uhr früh von Schkeuditz, nordweſtlich Leipzigs, hervorbrechen, Generalfeldzeugmeiſter Graf 
Gyulai von Markranſtädt, ſüdweſtlich der Stadt, auf ebendenſelben Punkt losgehen. Die Hauptbe⸗ 
ſtimmung dieſer Kolonne war, die Verbindung zwiſchen der Hauptarmee und der des Generals 
Blücher zu unterhalten. Bei Connewitz ſollten dann die Korps Merveldt und Heſſen⸗Homburg 
mit gewaltigem Vorſtoß die Stellung des Feindes erſchüttern. Schwarzenberg ſelbſt wollte ſich 


„) Schwarzenbergs auf Wunſch des Zaren geänderte Dispoſitionen, wonach die ruſſiſchen Truppen am rechten Ufer der 
Pleiße operieren ſollten, ſiehe Friederich, Herbſtfeldzug III, 11. 
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hier aufhalten. Die Heeresmaſſen der Verbündeten, welche rechts der Pleiße ſtanden, konzentrierte 
der ruſſiſche General Barclay. Punkt ſieben Uhr ſollte Wittgenſtein mit ſeinem Korps und denen 
von Kleiſt und Klenau den Feind, „den er gegen ſich habe, angreifen und gegen Leipzig drücken.“ 

Dieſe Dispoſitionen Schwarzenbergs befriedigten im Hauptquartier der Schleſiſchen Armee 
Blücher ſo wenig wie Gneiſenau. Sie waren bei ſo weiter Entfernung und ſo geringer Kenntnis 
der Abſichten des Gegners zu detailliert; ſie machten ferner die Bewegungen der Armee von dem 
unſicheren Verhalten des Kronprinzen von Schweden abhängig; ſie klemmten (wie ſchon bemerkt) 
50000 Mann, die Korps von Merveldt und Heſſen-Homburg, in den ſumpfigen Winkel zwiſchen 
Elſter und Pleiße und machten damit ihre Hilfe auf dem rechten Pleißeufer unmöglich; ſie bürdeten 
endlich die ganze Laſt des Kampfes einerſeits Wittgenſtein im Süden, andererſeits Blücher im 
Norden auf, und beraubten ſich ſelbſt durch dieſe Einklemmung in den „Sumpfzwickel“ der Frei⸗ 
heit der Weiterbewegung und des Handelns. Es wurde deshalb der gewandte Rühle von Lilien⸗ 
ſtern mit Abänderungsvorſchlägen in das Hauptquartier der Monarchen nach Rötha geſandt, wo 
man ſich mit den Vorſchlägen Blüchers einverſtanden erklärte. 

Inzwiſchen waren durch den verzögerten Anmarſch der Böhmiſchen Armee die Verhältniſſe 
für die Verbündeten viel ungünſtiger geworden. Man hatte verſäumt, den bis dahin vereinzelt 
daſtehenden Murat unſchädlich zu machen und dadurch auch die ſchöne Stellung bei Liebertwolkwitz 
preisgegeben. Sehen wir zu, mit welch ungeheuren Opfern man am nächſten Tage dieſe Ver⸗ 
ſäumnis bezahlen mußte. 


Der 16. Oktober, der Tag, an dem die große Abrechnung mit dem Welteroberer beginnen 
ſollte, war trübe und regneriſch angebrochen. Düſter, wie ein verſchleiertes Geſchick, lag es über 
der weiten Ebene um Leipzig. Erſt ſpäter klärte ſich der Himmel auf. Acht Uhr morgens. Drei 
Signalſchüſſe der Verbündeten geben das Zeichen zum Angriff. Als ihr Donnerſchall die Span⸗ 
nung in den Gemütern löſte, hatte Napoleon, der früh von Reudnitz aufgebrochen war, eben den 
Galgenberg bei Liebertwolkwitz erreicht. Es begann ſofort eine Kanonade, welche, wie Odeleben 
berichtet, fünf Stunden lang ſo gewaltig tobte, daß buchſtäblich die Erde erbebte und alte fran⸗ 
zöſiſche Veteranen verſicherten, daß ſie ſo konzentriertes Geſchützfeuer noch nie erlebt hätten. Der 
erſte furchtbare Kampf drehte ſich um Markkleeberg. Die Preußen unter Kleiſt nahmen gegen 
9½ Uhr das Dorf. Poniatowski und Augerau ſtehen ihm gegenüber. Viermal gehen ſie zurück, 
dem furchtbaren Geſchützfeuer weichend, viermal erſtürmen die preußiſch⸗ruſſiſchen Garden den Ort 
von neuem. Marſchall Augerau ſelbſt führt friſche Streitkräfte vor und treibt Kleiſts Scharen 
zurück. Da aber erſcheinen die Bubna-Huſaren und die ruſſiſchen Panzerreiter des Generals 
Lewaſcheff, hinter ihnen die tapfere preußiſche Infanterie Kleiſts, nehmen zum fünften Male das 
Dorf und behaupten es mit größter Anſtrengung gegen die immer wieder andringenden Attacken 
der Polen und Franzoſen. 
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Inzwiſchen iſt öſtlich davon der Kampf um Wachau mit ſeiner ganzen Wut entbrannt. 
Kaum hat Prinz Eugen hier mit ſeinen Ruſſen und Preußen den Angriff begonnen, als plötzlich 
das ganze Bild ſich ändert. „Es konnte gegen 9 Uhr ſein“, fo lautet ein ruſſiſcher Bericht,“ 
„als ſich im Angeſicht unſerer Truppen die ganze Erhöhung zwiſchen Wachau und Liebertwolkwitz 
mit mehr denn 100 Geſchützen bedeckte. Wir hatten den ſchlafenden Löwen geweckt.“ Auf der 
ganzen Linie auf beiden Seiten (auch die Verbündeten brachten ihr Geſchütz, 48 Kanonen, vor) 
eine unerhörte Kanonade fünf Stunden lang, daß zuweilen die Erde im eigentlichen Sinne des 
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Wortes erbebte. Wieder wie bei Kulm hatte der wackere Prinz Eugen den ſchwerſten Stand. Er 
war der ganzen Wut des entſetzlichen Geſchützfeuers ausgeſetzt. Aber er weicht nicht; er weiß, 
nur indem er Wachau hält, kann er die Schlacht halten. „Der Donner krachte, der Boden zitterte, 
Funken ſtoben, Späne flogen, Rauch und Flammen, Tod und Verderben rings um uns her!“ 
Mitten in dieſem Chaos von Wut und Blut tut der Held ruhig ſeine Pflicht, nicht ohne Humor 
ſogar. Kommt da der Artillerieoberſt Galupzow, dem es bei feiner Batterie nicht mehr geheuer, zu 
dem Prinzen herangeritten, ihm das zu ſagen. In demſelben Augenblick ſauſt eine Stückkugel 
daher, tötet dem Prinzen das Roß unterm Leibe, zerſchmeißt das Pferd des Galupzow und zer⸗ 
) Alter, Gefechte und Schlachten bei Leipzig. I. 377 
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ſchmettert zugleich einen Adjutanten und einen Ordonnanzhuſaren des erſteren. Reiter und Roſſe, 
Lebende und Tote, ſtürzen in eine blutige Gruppe zuſammen, und als der Prinz ſich wieder auf— 
gerafft hat, ruft er dem eiligſt davonlaufenden Oberſt nach: „Na, ſehen Sie, wir wandeln hier 
auch nicht auf Roſen!““ 

Wo der Kampf am heißeſten tobt, iſt Prinz Eugen. Übermenſchlich ſcheinen ſeine Kräfte. 
Mit dichteriſcher Begeiſterung ſchildert ihn ein Kampfgenoſſe: „Wir ſahen ihn, den hoch aufſtrebenden 
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Jüngling, wie er, die Bruſt erfüllt von einem die Welt in ſich umfaſſenden Reich der Hoffnung, 
taub und blind für Gefahren, Tod und Schrecken, mit ſeinen blaſſen Zügen, von den Wellen 
ſeiner finſteren Locken beſchattet, wie ein Todesengel durch die Reihen flog.“ 

Aber umſonſt alle Tapferkeit! Die Zahl der Opfer wächſt in dem furchtbaren Geſchütz⸗ 
feuer in entſetzenerregender Weiſe. Unvergleichlich iſt vor allen die Haltung des 6. und 18. preu⸗ 
ßiſchen Regimentes. Dem 1. Bataillon des 18. Regimentes blieben von 600 Mann nur 3 Unter⸗ 
offiziere und 68 Mann übrig, von denen keiner ohne Wunde war. Zwei Kompagnien der braven 
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Schleſiſchen Schützen (jetzt Jäger-Bataillon v. Neumann Nr. 5) verlieren 164 Mann. Noch furcht⸗ 
barer ergeht es dem 7. Schleſiſchen Landwehrregiment, das von 1800 Mann auf 160 zuſammenſchmilzt. 

Gegen Mittag war Wachau für die Verbündeten verloren, Berg und Dorf in den Händen 
des Feindes. Die braven Truppen Eugens müſſen in die Ebene zurückweichen, und hier, Gewehr 
bei Fuß — alle ihre Geſchütze ſind bereits von dem Feuer des Feindes zerſchmettert — müſſen 
ſie wehrlos im Angeſicht des mordenden Todes, dem Höllenfeuer der feindlichen Bataillone erliegen. 
Das waren die Augenblicke, wo der Diviſionsgeneral Schachowski, deſſen Truppen entſetzlich gelitten, 
zu Eugen ſagte: „Wir gehen hier alle zugrunde.“ Aber wie ein Kriegsgott hält dieſer auf dem 
Roſſe. Im feindlichen Feuer reitet er langſam die Front herunter. „Alles ſoll ſtehen bleiben!“ 
donnert er; „nicht von der Stelle rühren!“ Und die Adjutanten jagen die Reihen entlang, den 
Befehl weiter zu tragen. 

Was war es, das gegenüber ſolchem heldiſchen Verhalten, wie es der Griffel der Kriegs⸗ 
geſchichte jelten verzeichnet, die Reihen des Feindes dennoch zuſammenhält, ja ihn immer mehr an 
Boden gewinnen läßt? Welche geheimnisvolle Macht ſpornt die franzöſiſchen Kolonnen auch in⸗ 
mitten der größten Bedrängnis zu immer erhöhten, übermenſchlichen Kraftanſtrengungen? Dort 
gegenüber der wackeren zweiten Kolonne der Truppen Eugens, die immer mehr zuſammenſchmelzen, 
hält auf ſeinem Roſſe der furchtbare Mann, der — wunderbar mußte das Anſchauen dieſer kleinen, 
unterſetzten Perſönlichkeit in dieſem Augenblicke berühren — die eigentliche Urſache war, daß hier rings 
um Leipzig Hunderttauſende, aus allen Ländern hierher zuſammengebracht, in wildem Haſſe ſich zer⸗ 
fleiſchten, Zehntauſende ſich in ihrem Blute wälzten. Wenn der Oktoberwind den Pulverdampf 
ab und zu von der Seite weht, ſo kann ihn Freund und Feind ſehen, den Mann des Schickſals, 
den Mann „mit der Hölle im Herzen und dem Chaos im Kopfe.“ Sein Geſicht iſt wie immer 
bleich wie Wachs. Eiſerne Ruhe lagert auf ſeinem Antlitz; und dennoch, von dieſer kleinen Perſön⸗ 
lichkeit, von dieſem durchdringenden Auge geht es wie ein Zauber, wie ein Geiſterbann aus; es 
iſt, als ob jeder ſeiner Streiter dies Auge auf ſich brennen fühlt, und dieſer geiſterhafte, brennende 
Blick heiſcht gebieteriſch die Aufbietung der letzten Kräfte, die Hingabe des letzten Blutstropfens. 

Immer drohender, immer gewaltiger wirkt Drouots Geſchützmaſſe; die weit geringere An⸗ 
zahl der preußiſch-ruſſiſchen Geſchütze kann ſich nicht dagegen behaupten. Man fühlt den Boden 
erbeben. Man hört nur ein Ziſchen, Sauſen, Heulen und Pfeifen, hervorgerufen von den die Luft 
durchſauſenden Geſchoſſen. Ein ſächſiſcher Veteran berichtet, daß man Pauſen überhaupt nicht mehr 
gehört habe, daß das Feuer ganzer Batterien wie Bataillonsfeuer zuſammengeſchlagen habe. Da 
muß ſich endlich Prinz Eugen entſchließen, auf Güldengoſſa zurückzugehen. Aber wie ſah das Schlacht⸗ 
feld aus! Von 5200 Ruſſen und 4700 Preußen waren nur 3600 Mann übrig; alle anderen lagen 
in ihrem Blute erſchlagen auf der Walſtatt. 

Inzwiſchen war der Kampf auch auf den übrigen Teilen des Schlachtfeldes mit der An⸗ 
ſpannung aller Kräfte fortgeſetzt worden. Kleiſt machte mit ſeinen geringen Truppen die helden⸗ 
mütigſten Anſtrengungen, ſich bei Markkleeberg zu halten; aber ſchon in den erſten Nachmittags⸗ 
ſtunden waren die Kolonnen ſo zuſammengeſchmolzen, daß dem Hagel des übermächtigen Feindes 
kaum mehr ſtand zu halten war. Zwar machten die gegen 2 Uhr eintreffenden Küraſſiere Noſtiz', 
welche die franzöſiſchen Reiter zurückwarfen, Kleiſt zur Linken wieder etwas Luft, aber die Ver⸗ 
bindung mit Eugen war ſtark bedroht, und auch die übrigen Angriffskolonnen auf dem Schlacht⸗ 
felde kamen in immer größere Bedrängnis. Mit überlegenen Kräften drang auf dem rechten Flügel 
Macdonalds Korps gegen Klenau bei Liebertwolkwitz vor. Der ſüdöſtlich des Dorfes gelegene 
Kolmberg wird der Schauplatz eines überaus blutigen Kampfes. Klenaus Korps muß bis Groß⸗ 
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Pößnau“) und Seyffertshayn“) zurück. Auch der auf dem linken Flügel des Klenauſchen Korps 
ſtehende Gortſchakoff muß unter dem verheerenden Feuer gegen Güldengoſſa zurückweichen. Der 
Geſchützdonner ſcheint an Heftigkeit eher zu⸗ als abzunehmen. Beide kämpfenden Parteien ſind 
völlig in Pulverdampf eingehüllt; nur das aufblitzende Feuer der Kanonen und Gewehrmündungen 
erhellt auf Augenblicke das Gewölk. 

Es iſt augenſcheinlich, die Gefahr wird immer größer. Gelingt es Napoleon, hier bei 
Güldengoſſa die Schlachtlinie der Verbündeten zu durchbrechen, ſo iſt der Tag für dieſe verloren. 
Fürſt Schwarzenberg erkennt die ganze Größe der Gefahr und eilt über die Pleiße nach der Höhe 
bei Güldengoſſa, wo die Monarchen Aufſtellung genommen. 

Dieſen war die Gefahr ebenfalls nicht entgangen. Ja, Alexander hatte heut einen merk⸗ 
würdig guten Tag als „Feldherr“. Schon in den erſten Stunden des Kampfes hatte er gefürchtet, 
daß es ſo kommen würde; unverantwortlich, daß bei der Übermacht der Alliierten nicht dafür ge⸗ 
ſorgt war, daß ſie rechtzeitig heran waren. Aber durch Napoleons kraftvolles und ſchnelles Ein⸗ 
greifen war es geſchehen, daß gerade an den furchtbar entſcheidenden Stellen zwiſchen Markkleeberg 
und dem Kolmberg nur 80000 Verbündete den 100000 Franzoſen unter einem Schlachtenmeiſter 
wie Napoleon gegenüberſtanden. Der wuchtigen Maſſe des Feindes gegenüber waren die Angriffs⸗ 
kolonnen der Verbündeten nur kleine, zerſtreute Haufen. Der Kaiſer machte Wolzogen, ſeinen 
Adjutanten, auf die Gefahr aufmerkſam, und dieſer meinte, daß ohne ſtarke und nahe Reſerven 
wohl kaum noch etwas auszurichten ſei. Man kam dann wieder auf die unglücklichen Dispoſitionen 
Schwarzenbergs zu ſprechen, welche einen großen Teil der Armee in den „Sumpfzwickel“ bei Conne⸗ 
witz bannten. „Aber die Hauptarmee der Oſterreicher“, verſetzte der Kaiſer, „ſteht zwiſchen der 
Pleiße und der Elſter, und meine und des Königs Garden ſind noch bei Rötha!“ (Drei Stunden 
Wegs vom Schlachtfelde.) Da mir — ſo berichtet Wolzogen — die Dispoſition Schwarzenbergs 
und die Truppenaufſtellung gar nicht bekannt waren, erwiderte ich: „In dieſem Falle werden wir 
ſicher aufgerieben werden! Wie iſt es aber zu verantworten, einen ſo großen Teil der Armee in 
einem Zwickel zwiſchen zwei Flüſſen zu poſtieren, die mit Moräſten und hohem Buſchwerke der⸗ 
geſtalt umgeben ſind, daß niemand frei um ſich ſehen, geſchweige denn ſich frei bewegen kann?“ 
— Der Kaiſer verſetzte: „Schwarzenberg beabſichtigt, über Connewitz die Franzoſen von Leipzig 
abzuſchneiden und ihnen ſo eine totale Niederlage beizubringen.“ „Dies iſt eine bare Unmöglich⸗ 
keit“, entgegnete Wolzogen, und ſo ſchickte der Zar ſeinen Adjutanten mit dem Befehl zu Schwarzen⸗ 
berg, ſofort Verſtärkungen auf das rechte Pleißeufer zu ſenden, um die drohende Niederlage ab⸗ 
zuwenden.“) Der Fürſt, anſtatt unverzüglich Hilfe abzuſchicken, ließ erſt zwei Offiziere feines 
Gefolges den Kirchturm von Gautzſch beſteigen, um Umſchau zu halten. Erſt als dieſe die große 
Gefahr beſtätigten, in der Wittgenſtein ſchwebte, ordnete er an, daß die Diviſion Weißenwolf und 
Bianchi, ſowie die Armeereſerven unter dem Erbprinzen von Heſſen⸗Homburg auf das rechte Ufer 
der Pleiße zur Unterſtützung Kleiſts und des Prinzen von Württemberg abgingen. 

In der Tat bekundete Alexander hier einen lebhaften Eifer und richtigen Blick. Ohne die 
Vermittlung Schwarzenbergs erteilte er den Befehl für die ruſſiſchen und preußiſchen Reſerven. 
Das Grenadierkorps und die 3. Küraſſierdiviſion wurden auf Auenhayn, ein Teil der leichten 
Gardekavallerie auf Cröbern vorgeſchickt, während die übrige ruſſiſche Gardekavallerie als Rückhalt 
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zwiſchen Güldengoſſa und Magdeborn Stellung nahm. Eilboten flogen ab, um die ruſſiſchen und 
preußiſchen Garden zum Anmarſch von Audigaſt nach Magdeborn zu beſchleunigen und Napoleons 
Durchbruch bei Güldengoſſa zu verhindern. 

Schlimm genug hatte es inzwiſchen in dem Zwickel zwiſchen Elſter und Pleiße ausgeſehen. 
Merveldts Korps hatte bei Connewitz, Lößnig und Dölitz vergeblich verſucht, die Pleiße zu über⸗ 
ſchreiten, um durch einen Angriff auf den gegenüberſtehenden Feind den ſchwer bedrängten Korps 
im Süden Luft zu machen. Im freien Gebrauch ihrer Artillerie behindert, von dem Schützen⸗ 
und Geſchützfeuer des Feindes überſchüttet, hatten die Oſterreicher ſchon Vormittag viele Tauſende 
verloren. Untätig ſtanden die Korps des Erbprinzen von Heſſen-Homburg und die ſieben Küraſſier⸗ 
regimenter des Grafen Noſtitz bei Gautzſch, ungeduldig des Augenblickes harrend, wo ſie wirkſam 
in den Kampf eingreifen konnten. Es war ihnen wie eine Erlöſung, als nach der Ankunft Wol⸗ 
zogens und der erwähnten Umſchau auf dem Kirchturme von Gautzſch ſie endlich den Befehl er⸗ 
hielten, aufzuſitzen, um über die Pleiße nach Wachau aufzubrechen. 

Furchtbar war indeſſen die Schlachtlinie Napoleons angewachſen. Er zeigte ſich hier wieder 
als Meiſter in der Beherrſchung der Situation. Als ſtände er auf einem hohen Turme und 
wäre mit den einzelnen Teilen ſeiner Korps durch unſichtbare Fäden verbunden, ſo lenkte er nach 
einem einzigen gemeinſamen Plane ſeine tauſendgliedrige Schlachtordnung. In weitem Bogen von 
Connewitz bis Groß- und Klein-Pößna hatte er alle Lücken ausgefüllt. An die Reiterei von 
Sebaſtiani bei Klein-Pößna ſchloſſen ſich am Nachmittag in ununterbrochener Folge die Korps 
Macdonald, Charpentier am Kolmberg, Mortier öſtlich von Liebertwolkwitz, Lauriſton weſtlich von 
Liebertwolkwitz. Am Kolmberge hält Napoleon ſelbſt und feine ſteten Begleiter, die treuen Garden. 
Hinter Wachau folgten dann Oudinot und Victor; zwiſchen Wachau und Markkleeberg Kellermann 
und Augerau; und zwiſchen Markkleeberg und Connewitz wehrt der Polenfürſt Poniatowski 
glücklich die Angriffe der Feinde ab. Nur zwei Heeresteile fehlten noch, die den Ausſchlag geben 
mußten, allerdings die wichtigſten: die Korps von Marmont und Ney. Gelang es dem Schlachten⸗ 
meiſter, auch ſie herbeizuziehen, ſo war der Sieg auf der ganzen Linie entſchieden. Daß dieſe im 
Norden Leipzigs von ſeinem grimmigſten und gefährlichſten Gegner, dem alten Blücher, dauernd 
feſtgehalten wurden, ahnte er um dieſe Zeit noch nicht. Daß wenigſtens einige Korps zu ſeiner 
Unterſtützung noch rechtzeitig eintreffen würden, daran zweifelte er nicht, wenn er auch die Hoffnung 
auf die geſamten Streitkräfte Neys nach einer gegen 11 Uhr eingegangenen Meldung bereits auf- 
gegeben hatte. Auch Marſchall Marmont hatte einige Zeit ſpäter ihm gemeldet, daß er zwar auf 
der Straße von Halle her (von wo man Blücher vermutete) ſtarke Truppenanmärſche entdeckt habe, 
daß er aber durch die lebhafte Kanonade bei Wachau beſtimmt werde, ſeine Bewegungen (nach 
Liebertwolkwitz) dennoch anzutreten.“) 

So ſchien der Schlachtgott ihm wieder ſeine Gunſt zuzuwenden. Siegestrunken hatte er 
ſchon gegen Mittag den Plan gefaßt, durch einen mächtigen Reiterangriff die Mitte der feindlichen 
Schlachtlinie zu durchbrechen, alles vor ſich niederzureiten, auf Güldengoſſa vorzudringen und eine 
Breſche in die ſchon wankenden Reihen der Verbündeten zu legen. Lauriſton, ein Teil der Garde 
und Victor ſollten ſich in dieſe Lücke werfen. Macdonald und die Reiterei Sebaſtianis, Mortier 
mit dem Reſt der Garde, ſollten, dieſer Bewegung folgend, den rechten Flügel der Verbündeten 
umgehen und ihn von dem linken abſchneiden. Der Plan war groß, gewaltig, ganz eines Napoleon 
würdig. Der Kaiſer erhebt ſich noch einmal zu bewunderungswürdiger Höhe ſeiner kühnen Schlachten⸗ 
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kunſt. Murat, “) der alte Reiterführer, ſollte ihn ausführen. 8000 Reiter verſammelt er. Die 
Batterien auf den Höhen werden noch verſtärkt; es gilt die letzte Jagd auf die Verbündeten. Der 
Sieg kann und wird ihm nicht fehlen. Im förmlichen Siegestaumel ſagt der Kaiſer zu ſeiner 
Umgebung: „Die Welt dreht ſich noch einmal für uns!“) Siegesboten eilen ſchon vorweg zum 
König von Sachſen mit dem Befehl, in Leipzig und den umliegenden Dörfern die Glocken läuten 
zu laſſen. Dem ſiegreichen Kaiſer werden, ſo hofft er, die wankend gewordenen Sachſen eher die 
Treue halten als dem beſiegten. Und die wilde Jagd beginnt. 

Plötzlich, wie durch Zauberſchlag, verſtummt einen Moment das furchtbare Gebrüll der 
Kanonen. Ein anderer Sturm erhebt ſich. Weithin, ſo weit das Ohr reicht, Pferdegetrappel und 
Waffengeklirr, daß die Erde erbebt. Eine breite, farbenſchimmernde Woge, brauſten 8000 Reiter 
heran, an der Spitze Murat, der Kühnſte der Kühnen, weithin erkenntlich an ſeinem phantaſtiſchen 
Königsputz. Die Funken ſtoben, mächtige Staubwolken wirbelten auf, Tod und Verderben folgte 
ihrem Anſturm. Das kleine, zuſammengeſchmolzene Korps des Prinzen Eugen mußte wiederum 
den erſten Anſturm aushalten. Wohl hatte der Prinz die ſchwarze Todeswolke herankommen ſehen 
und mit bewunderungswürdiger Umſicht und Entſchloſſenheit ſofort nach einer ruſſiſchen Küraſſier⸗ 
diviſion geſchickt; aber ehe ſie heran war, ſprengten die alten franzöſiſchen Reiter heran, allen voran 
der Führer ſelbſt, ſie zum furchtbaren Stoße ermunternd. Eine Batterie wurde überrannt, die 
Kanoniere niedergehauen; aber bewunderungswert hält der kleine Reſt Eugens ſtand. Keine Ver⸗ 
wirrung entſteht. Sie haben unter ihrem heldiſchen Führer ſchon bei Pirna und Kulm fechten 
gelernt; ſie halten den erſten Stoß aus; wie ein Felſen ſteht die kleine Schar. Freilich, die Ge⸗ 
fahr iſt groß, ſelbſt für das Oberkommando; bis dicht an die Höhe des Wachberges bei Gülden— 
goſſa, wo die Monarchen“) und der Oberfeldherr halten, ſind fie heran. Schwarzenberg beſchwört 
die Monarchen, ſich vor der drohenden Gefangenſchaft zu retten. f) Auch Kaiſer Alexander zeigt 
ſich ganz auf der Höhe des Tages. Er ließ die zu ſeinem Schutze bereitſtehenden Leibkoſaken auf⸗ 
ſitzen und ſandte ſie mit einer reitenden Batterie unter der Führung des Grafen Orlof-Deniſof 
den Feinden entgegen. Dieſe ſtutzten. Auch das ſanft aufſteigende Terrain hinter ihnen iſt den 
Verbündeten günſtig. Von den auf den Höhen aufgeſtellten preußiſchen Batterien beſchoſſen, kommt 
die mächtige franzöſiſche Reitermaſſe nicht mit der Wucht zum Angriff, die man beabſichtigte. 

Auch die von Eugen herbeigerufene ruſſiſche Küraſſierdiviſion iſt inzwiſchen eingetroffen, 
und die von General von Pahlen ſchnell zur Unterſtützung geſchickten ruſſiſchen Dragoner und 
Küraſſiere greifen ein. Jetzt entſteht ein wilder Reiterkampf, Mann gegen Mann, Degen gegen 
Degen, Lanze gegen Lanze. Im wilden Knäuel wälzen ſich Reiter und Pferde durcheinander, unter 
dem furchtbaren Geſchoßhagel der franzöſiſchen Kanonen; die Leibkoſaken haben einen glücklichen 
Tag. Auch die Reſerveartillerie iſt zur Stelle; 80 Geſchütze werden auf beiden Seiten von Gülden⸗ 
goſſa aufgefahren, auch die Garden und Reſerven ſind angekommen. Die Situation wird für die 
Franzoſen kritiſch; ſchon find die Reiter in loſe Schwärme aufgelöſt; einzelne ſchon jagen in wilder 
Eile auf Wachau zurück. Der große Reiterangriff, kühn gedacht und wacker ausgeführt, iſt miß⸗ 
lungen, geſcheitert an dem heldenhaften Widerſtand der kleinen, zuſammengeſchmolzenen ruſſiſchen 
Bataillone Eugens, die nach neunſtündigem Kampfe ruhig ausgehalten, bis die Hilfe da war. 


) Nach Friederich, Herbſtfeldzug, war es General Bordeſoulle, der mit feiner nach Detachierung der ſächſiſchen Zaſtrow⸗ 
küraſſiere noch 18 Eskadrons mit höchſtens 2500 Reitern ſtarken Diviſion dieſen kühnen Angriff unternahm. 
*) Nach anderer Verſion hat Graf Daru dieſe Außerung getan. 
) Alexander und Friedrich Wilhelm. 
+) Daß er ſich ſelbſt mit gezogenem Degen dem Getümmel entgegenwirft, iſt geſchichtlich nicht erwieſen. 
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Auch der zähe Kleiſt hatte ſich in Markkleeberg in einem hitzigen Straßenkampf, bei dem 
jedes Haus, jede Scheune, jede Mauer eine Burg war, wacker gehalten. Napoleon ſchäumte. Ha, 
wenn jetzt Marmont und Ney einträfen! Aber voll Ingrimm hat er erfahren, daß nur noch auf 
Teile ihrer Korps zu rechnen iſt. Wenn fie nur erſt da wären! ... Aber was iſt das? In das 
Klingen der ehernen Glocken drangen dumpfe, weithin ſchmetternde Schläge; wie ein fern auftauchendes 
Gewitter. Auch Berthier hält es dafür. Aber Napoleons geübtes Ohr erkennt mehr daraus; in⸗ 
ſtinktiv ahnt er die Urſache des Klanges. Es ſind die Kanonen des alten Blücher, der auf dem 
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Schlachtfelde erſchienen iſt und Marmonts Korps, welches ihm allein zum Siege verhelfen könnte, 
mit eiſernen Klammern feſthält. Das gelblich fahle Geſicht Napoleons wird noch einen Schein 
bleicher, ſeine eiſernen Züge erſtarren faſt. In einem einzigen Augenblicke ſcheint ſich ihm das 
Bild ſeiner Zukunft zu enthüllen; die ſchimmernde Fortuna wendet ihm erzürnt den Rücken. Das 
ſtolze Gebäude der Weltherrſchaft ſcheint in nichts zu verſinken. Aber nur einen Augenblick, ſo 
leicht läßt er ſein Ziel nicht fahren; was die Reiter nicht vermocht, ſollen furchtbare Infanterie⸗ 
maſſen erreichen. Lauriſtons Korps rückt unter Maiſon zum Sturm gegen Güldengoſſa vor. 
Aber die herbeieilenden ruſſiſchen und preußiſchen Garden füllen die Lücken der Schlacht⸗ 
linie der Verbündeten aus; auch die öſterreichiſchen Reſerven unter Bianchi, Weißenwolf und Noſtitz 
rücken heran. Die franzöſiſchen Kolonnen werden von einem mörderiſchen Kartätſchenfeuer empfangen; 
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aber ſie weichen nicht. Schon iſt der Oktoberabend hereingebrochen, und immer noch tobt der Kampf; 
immer noch zerfleiſchen ſich die Gegner, immer noch düngt das Blut den Boden. Als ſich dann 
die Nacht über das entſetzliche Schlachtfeld ſenkte, war nach neunſtündigem verzweifelten Ringen 
für den Imperator die Lage ſtrategiſch faſt dieſelbe als zum Beginn des Kampfes. Nur der kleine 
Zwiſchenraum zwiſchen Wachau und Güldengoſſa war in Napoleons Händen. Im Halbkreis um⸗ 
ſtanden fie die Verbündeten von Markkleeberg bis Pößnau. Beide Teile bezogen die Biwaks, 
Napoleon in einem ausgetrockneten Teiche rückwärts von Wachau an der Straße von Rochlitz. 

Größer war Napoleons Erfolg in dem Winkel zwiſchen Elſter und Pleiße geweſen, in den 
Schwarzenbergs unglücklicher Entſchluß das Korps Merveldts „hineindisponiert“ hatte. Den ganzen 
Tag hatten die tapferen Oſterreicher verſucht, bei Connewitz oder Dölitz den Übergang über die 
Pleiße zu erzwingen; ſchon war der Abend hereingebrochen, als Merveldt noch einmal einen Ver⸗ 
ſuch machte. An der Spitze eines Bataillons eilte er über eine durch einen Steg ſchnell über— 
brückte Furt. Seine Kurzſichtigkeit ließ ihn zu weit vordringen; eben am anderen Ufer angelangt, 
empfing ihn und die Seinen eine Salve; verwundet ſtürzte er unter feinem getöteten Pferde zu⸗ 
ſammen; die Feinde ſtürzten herbei, und der Verwundete fiel in ihre Gefangenſchaft. Aber noch 
am ſpäten Abend gelang es den Seinen in erbittertem Kampfe, den von den Polen auf Schloß 
Dölitz unternommenen Sturm glücklich abzuweiſen. 


Der Sieg Napoleons bei Wachau — wie heldenmäßig ſeine braven Korps auch geſtritten — 
war nur ein Scheinſieg geweſen. Die Siegesglocken, welche auf ſein Geheiß geläutet wurden, um 
die loſe gewordenen Bande mit den Rheinbundtruppen feſter zu knüpfen, ſollten zum Grabgeläute 
ſeiner ſtolzen Hoffnungen werden. Schon war im Norden Leipzigs der Mann erſchienen, der dem 
Napoleonismus den ſchwerſten Schlag verſetzen ſollte: der alte Blücher. Noch heute — ſo hatte 
er ſich vorgenommen — ſollte die große Abrechnung ſtattfinden mit dem Manne, der während der 
letzten Jahre im Wachen und Träumen ſeinen Geiſt beſchäftigt, deſſen angemaßter Macht er Tod 
und Vernichtung geſchworen hatte. Wir haben den alten Helden und ſeine Armee verlaſſen, als 
ſie unter dem Jubel der Bevölkerung in Halle eingezogen waren. Frohe, hoffnungsreiche Tage hatte das 
Hauptquartier hier verlebt. Blücher hatte in dem Hauſe des Kanzlers und Profeſſors Niemeyer 
Wohnung genommen. Hier in der alten preußiſchen Univerſitätsſtadt hatte das „Königreich Weſt⸗ 
falen“ am wenigſten Wurzel faſſen können. Jetzt war man frohen Mutes. Wie mancher aus 
dem Blücherſchen Heere, der jetzt hier als freiwilliger Landwehrmann oder Offizier weilte, hatte 
hier in Halle ſtudiert und erneute nun hier bei fröhlichem Becherklang im Ratskeller die alte Be⸗ 
kanntſchaft. Viele der ehemaligen Profeſſoren waren noch in Halle; Steffens und Karl Raumer 
im Blücherſchen Hauptquartier hatten manchen alten Kollegen zu begrüßen. Der treffliche Heinrich 
v. Kroſigk, der die Brandenburger Füſiliere führte, hatte ſeine väterlichen Güter noch bei Halle; er 
war dort 1811 aufgehoben, nach Kaſſel ins Gefängnis geſchleppt — gleich ihm Blanc, Williſen 
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und mancher andere; — im Herbſt 1812 hatte man ihn gegen Kaution ſeines ganzen Vermögens 
freigelaſſen; aber als Preußen ſich zur Befreiung erhob, brachte er Weib und Kind in Sicherheit, 
eilte in die Reihen ſeiner alten preußiſchen Kameraden, mochte auch Hab und Gut in die Hand 
des Kaſſeler Napoleoniden fallen. Wie frohen Sinnes trat er nun in den Kreis ſeiner alten 
Halliſchen Freunde; auch auf ſein Gut Popplitz ritt er hinaus; freilich war da ſchrecklich gehauſt worden; 
aber das alles, ſagte er zurückkommend einem Freunde, verſchmerze ſich leicht gegen die große Freude, 
die ihm das Wiederſehen ſeiner Dienſtleute und Bauern gemacht; was irgend zu bergen geweſen, 
hätten ſie ihm gerettet; den Pachtzins hätten ſie ihm aufbewahrt, die Bibliothek ſei wohl geborgen, 
auch den Weinkeller hätten ſie zu retten gewußt. „Es ſtehen uns heiße Tage bevor“, hatte er 
hinzugefügt, „wenn Gott uns das Leben läßt, trinken wir nach gewonnener Schlacht auf das Wohl 
meiner braven Bauern.“ “) Wir werden den Helden bald im wilden Schlachtgetümmel wieder finden. 

Im feierlichen Kommers mit Landesvater und durchſtoßener Feldmütze das halliſche Studenten⸗ 
tum zu erneuern, fanden ſich hier noch viele andere Studierte und Nichtſtudierte zuſammen, der 
ſeligen Jugend ſich erinnernd, beim fröhlichen Becherklang der großen bevorſtehenden Ereigniſſe 
gedenkend, und der Freiheit des Vaterlandes, die man erkämpfen wollte auf blutiger Walſtatt, ein 
Lebehoch bringend. Alte ergraute Offiziere ſaßen da untermiſcht mit jungen Dachſen, die als 
Freiwillige in den Kampf gezogen waren; der kühne Schack war da und Borcke, der erſte Ritter 
vom Eiſernen Kreuz; auch der alte grimme Horn, den wir bei Wartenburg kennen gelernt, hatte 
da ſein „Schmollis!“ gerufen und Graf Brandenburg ſein „Fiducit!“ geantwortet. Echt deutſche 
Züge waren das alles: Soldaten ſchüttelten idylliſch Pflaumen, bevor ſie bei Wartenburg in das 
feindliche Kartätſchenfeuer ſtürmen, und Offiziere treiben ſtudentiſche Romantik, bevor ſie bei Möckern 
in den Tod gehen. Und während im Ratskeller der Schläger umgeht beim Klange der alten 
Burſchenlieder, ſitzt im Hauſe des Kanzlers Niemeyer ein ernſter Kriegsrat. 

Die Generale haben die Karten vor ſich ausgebreitet und verhandeln über den Vormarſch 
gen Leipzig, wobei es wohl nicht an harter Kampfarbeit fehlen wird. Der Alte ſitzt drinnen im 
Nebenzimmer beim Hausherrn auf dem Sofa und dampft ſeine Pfeife, — ein Ding, welches jo 
„organiſch“ mit dem Blücher verwachſen iſt, daß man ſich ihn ohne dies Anhängſel eigentlich gar 
nicht denken kann. „Die Dispoſition iſt fertig, Exzellenz“, meldet der Gneiſenau. Der Alte tritt 
an den Tiſch und ſagt: „Nu, Ihr Herren Schriftgelehrten, was habt Ihr Gutes ausgeheckt?“ — 
„Das und das, ſo und ſo, Exzellenz“. — „Ja, ja, mag wohl recht und gut ſein, aber ob das 
auch brauchbar, iſt doch die Frage. Wann ich mit meinen Jungens erſt auf das Schlachtfeld komme, 
werd' ich ſchon ſehen, was zu tun iſt. Vorderhand, Herr Kanzler, noch eine Pfeife.“ “) 

Am 15. Oktober hatte dann Blücher den Befehl zum Aufbruch gegeben. Die Schleſiſche 
Armee war von Halle in zwei Kolonnen auf Leipzig zu marſchiert; Yords Korps auf der Straße 
von Schkeuditz, Langeron ihm links zur Seite; hinter beiden Sacken mit ſeinem Korps als Reſerve. 
Am Morgen des furchtbaren Schlachttages von Wachau ſtreifte bereits die Reiterei gegen Leipzig 
vor, um eine große Erkundung mit der ſämtlichen Kavallerie der drei Korps vorzunehmen. Blücher 
ſelbſt nahm daran teil. In ſeinem Gefolge befand ſich Graf Brandenburg. 

Je mehr man ſich Leipzig näherte, deſto klarer wurde es, daß auf der Südſeite der Stadt 
der Kampf ſchon im vollen Gange war. Heftiger Kanonendonner ſchallte herüber. Blüchers Ent⸗ 
ſchluß war ſchnell gefaßt. Freilich, auf die Nordarmee durfte er nicht zählen. Bernadotte hatte 
trotz der faſt drohenden Vorſtellung des zu ihm entſandten engliſchen Bevollmächtigten Stewart, 


) Droyſen, Leben des Feldmarſchall Grafen Yord von Wartenburg 
) Mündliche Mitteilung von Niemeyer bei Johannes Scherr III. 253. Urſprünglich bei Eylert III. 251. 
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daß England ihm die Hilfsgelder für ſein Land entziehen würde, beſchloſſen, nicht über Lands— 
berg hinauszugehen. So mußte denn Blücher ohne die Nordarmee den Streich wagen. Das 
focht einen Blücher nicht an. Bald nach 9 Uhr gab er ſeine Befehle. Langeron ſollte — wir 
folgen hier der noch immer zuverläſſigſten Darſtellung Droyſens, des Biographen Porcks — Langeron 
ſollte Radefeld, Yorck, bei Lützſchena links von der Straße abbiegend, Lindenthal angreifen, Sacken 
in Reſerve folgen; die Infanterie der Yorckſchen Avantgarde ſollte auf der Halliſchen Straße vor⸗ 
gehen, St. Prieſt, der von jenſeits der Elſter herübergezogen wurde, dem Korps Langerons folgen. 

Bevor das große Ringen begann, war der greiſe Held die Linien der Kavallerie entlang geritten, 
und hatte in ſeiner derben Art den erwartungsvoll harrenden Truppen zugerufen: „Na, Kinder, 
haut heute einmal auf gut preußiſch ein! Wer heute Abend nicht entweder tot oder wonneduſelig 
iſt, der hat ſich geſchlagen wie ein infamer Hundsfott!“ 

Anders verhielt ſich York. Er war, wie ein Offizier feiner Umgebung erzählt, gerade 
beim Frühſtück in Schkeuditz. „Die Pferde ſtanden geſattelt. Da trat Graf Brandenburg mit den 
Befehlen Blüchers herein. Yorck erhob ſich, ſein Glas in der Hand, und ſagte ſein Lieblings 
ſprüchlein: „Anfang, Mitte und Ende, Herrgott zum beſten wende“, leerte das Glas und ſetzte es 
ſtill hin. Wir taten ein Gleiches. In feierlicher, ernſt gehobener Stimmung gingen wir zur 
Schlacht. Es galt, das fühlten wir alle, auf dieſen ſo oft blutgetränkten Feldern den Kampf der 
Entſcheidung über unſer preußiſches, unſer deutſches Vaterland zu kämpfen.“ 

Und dem Horckſchen Korps ſollte, wie bei Wartenburg, wieder der Hauptteil der blutigen 
Arbeit zufallen. Blücher, der den alten Iſegrimm zur Genüge kennen gelernt und wußte, daß 
alles Befehlen und Dreinreden den Alten nur unnütz reizte, und daß er ſeine Sache vortreff— 
lich machte, wenn er einmal „drin“ war und „angebiſſen“ hatte, ließ ihm völlig freie Hand. 
Horcks Korps war gegen Stahmeln, Lindenthal und Wahren vorgegangen und drängte mit feiner 
Avantgarde den Feind aus ſeiner Stellung zurück. 

Das plötzliche Vordringen des Schleſiſchen Heeres war dem Feinde völlig überraſchend ge⸗ 
kommen. Wir wiſſen, daß Marſchall Marmont den dringenden Befehl erhalten, zur Unterſtützung 
Napoleons auf der Südſeite Leipzigs unverzüglich nach Wachau aufzubrechen. Eben war er im Begriff 
mit ſeinem Korps, das ohne die Diviſion Dombrowsky 16500 Mann zählte, dem Befehle des 
Kaiſers nachzukommen, als das ſchnelle Vorrücken Yords ihm die Ausführung dieſes Vorhabens 
unmöglich machte. Als einſichtiger und ſelbſtändig denkender Feldherr, der er immer geweſen, ſah 
er ſofort ein, daß er ſeinem Kaiſer einen ſchlechten Dienſt erweiſen würde, wenn er ſeinem Be⸗ 
fehle folgte; es war für ihn ganz klar, daß Blücher, ſchon in gefährlicher Nähe Leipzigs, Napoleon 
in den Rücken fallen wollte. Das mußte unter allen Umſtänden verhindert werden; er mußte 
ihn, koſte es, was es wolle, aufhalten. Er ſchickte ſofort ſeine Adjutanten zu Ney, der zu dem 
gleichen Zwecke, wie er eben geplant, ſchon auf dem Wege nach Wachau war. Von den Eilboten 
Marmonts beſchworen, ihm zu Hilfe zu eilen, kehrte er allerdings um, verbrachte aber durch das 
Hin⸗ und Hermarſchieren einen großen Teil des Tages in nutzloſer Weiſe. 

Marmonts Lage war vorderhand noch keine ungünſtige. Zwar war das Schleſiſche Heer 
dem ſeinen weit überlegen (60000 Mann mit 96 Geſchützen), aber die Korps von Sacken und Prieſt 
ſtanden noch zurück, und Langeron zeigte ſich wiederum keineswegs auf der Höhe der Feldherrn⸗ 
tüchtigkeit, die er jo gern für ſich in Auſpruch nahm; Dombrowskys weit ſchwächere Diviſion ver⸗ 
mochte ihn einen großen Teil des Tages feſtzuhalten. Dagegen fiel für Marmont zunächſt noch 
die Hilfe des Korps Reynier aus, das von dem Koſakenvortrab des wackeren Bülow glücklich im 
Schach gehalten wurde. So hatte es Marmont zunächſt nur mit dem Korps Yords zu tun, das 
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ihm an Infanterie und Reiterei um einige tauſend Mann überlegen, an Geſchütz aber nicht eben⸗ 
bürtig war. 

Er gab daher ſeinen Vormarſch auf Leipzig zur Unterſtützung Napoleons endgültig auf, 
machte Front gegen den Feind und nahm nördlich Leipzigs eine Stellung ein, welche ſich links 
bei Möckern an die Elſter, rechts bei Euteritzſch“) an die Rietſchke lehnte. Unterſtützt von beinahe 
100 Geſchützen, bereitete er ſich dann zum Kampfe vor. Mit dem geübten Blick des Feldherrn 
hatte er erkannt, daß die Lage Möckerns, die Bauart ſeiner Häuſer, eine überaus hartnäckige Ver⸗ 
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teidigung möglich machte; aus den Gehöften mit ihren Scheunen und hohen Gartenmauern, zu 
denen nur verhältnismäßig wenige und nur ſehr ſchmale Wege führten, vermochte er mit wenig 
Geſchütz die Zugänge wirkſam zu beherrſchen und dem andringenden Gegner unüberwindliche Hinder⸗ 
niſſe zu bereiten. Porck erkannte dies auf den erſten Blick. Dennoch war eine Eroberung Möckerns 
unumgänglich notwendig, wenn man die durch den Feind gefährdete Flanke ſichern wollte: Er be⸗ 
ſchloß alſo, während er den rechten feindlichen Flügel durch ſtarkes Geſchützfeuer beſchäftigen wollte, 
ſeinen Hauptangriff auf Möckern zu richten. 

In den erſten Nachmittagsſtunden, etwa um die Zeit, da Napoleon im Süden Leipzigs bei 
Wachau ſich ſchon dem Siege nahe glaubte, — ſah man die Diviſion Hiller, einer Weiſung Blüchers 

*) Jetzt Eutrigfch. 
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zufolge, von Wahren aus gegen das Dorf vordringen. An der Spitze der Avantgarde befand ſich 
Major Klüx mit vier Jägerkompagnien, den Füſilieren des zweiten oſtpreußiſchen Regimentes, dem 
Neißer Landwehrbataillon und Graf Wedell; ihnen folgten Hillers Leibgrenadiere unter Carlowitz. 
Möckern erſtreckt ſich in der Form eines länglichen Viereckes längs des rechten Ufers der Elſter, 
die ſich auf dem gegenüberliegenden Ufer durch buſchige und waldige Niederungen ſchlängelt. Etwa 
in der Mitte des Dorfes führt die Brücke über die Elſter. Dicht an der Oſtſeite Möckerns, längs 
der Gartenmauern und Häuſer des Dorfes, zieht die große Straße nach Halle. Zu beiden Seiten 
der Straße hatte Hiller die Batterie Bully (Nr. 12) aufgeſtellt, um den Angriff auf das Dorf 
wirkſam zu unterſtützen. Gegen die dem Ortchen Wahren zugekehrte Schmalſeite des Dorfes drang 
Major Klüx mit ſeinen zwei Zügen Jäger und den Schützen vor. Die Heftigkeit, mit welcher ſie 
zurückgeworfen wurden, bewies Hiller, wie wichtig dem Feinde der Beſitz des Dorfes erſchien. Als 
auch ein zweiter Angriff abgeſchlagen wurde, raffte Hiller alle ſeine Kräfte zuſammen. Jetzt ſchien 
es ihm, wie er in ſeinem Berichte ſagt, eine Ehrenſache, das Dorf zu nehmen. Er beſchloß zu 
ſtürmen. Die Landwehr ſollte ein großes Gehöft an der Schmalſeite des Dorfes mit dem Bajonett 
nehmen. Graf Wedell, Führer des Landwehrbataillons, hatte um die Ehre gebeten, den erſten Sturm 
auf das Dorf zu machen. Als früherer Kammerpräſident, der zudem niemals in der Linie gedient 
hatte, repräſentierte er würdig jene große Zahl den vornehmen und gebildeten Ständen angehöriger 
Männer, welche Stellung, Vermögen und Familien aufgegeben, um Gut und Blut für die Freiheit 
des Vaterlandes einzuſetzen. Mit heftigem Ungeſtüm drang die brave Landwehr unter ſeiner Führung 
vorwärts; „jedes Haus und jede Mauer war zur Verteidigung eingerichtet, durch franzöſiſche Grena⸗ 
diere ſtark beſetzt und heftig verteidigt.“ Aber während die Füſiliere der Jäger die erſten Häuſer 
links beſetzten, nahm die brave Landwehr das feſtungsartige Gehöft und drang dann im Dorfe 
bis zur Querſtraße vor, welche von der Halliſchen Straße bis zur Elſterbrücke führt. 

Inzwiſchen waren die Leibgrenadiere an der weſtlichen, ziemlich ſteil zur Elſter abfallenden 
Seite des Dorfes vorgegangen. Marmonts feindliche Kolonnen drangen von allen Seiten herbei; 
aus dem Dorfe drang der Feind nach, und die Truppen Hillers, in der Front von heftigem Ar⸗ 
tillerie- und im Rücken von ſtarkem Gewehrfeuer beſchoſſen, mußten mit Verluſt an Toten und Ver⸗ 
wundeten das Dorf wieder räumen. Aber von neuem ſammelt Hiller die geworfenen Truppen 
zum Angriff. Die Landwehrbataillone Rekowski und Thiele wurden vorgezogen, die Schützen der 
weſtpreußiſchen Grenadiere wurden links um das Dorf geſchickt. Die Trommler ſchlugen an, und 
mit gefälltem Bajonett und unter dem Rufe: „Es lebe der König!“ wird der in zwei Kolonnen 
heranrückende Feind von neuem angegriffen. Und während Hiller durch das bereits brennende 
Dorf von neuem vordringt, waren die Brandenburger weſtlich des Dorfes gegen die Höhen vor— 
gegangen; vor einem ſtarken feindlichen Marinebataillon mußten ſie aber zurückweichen, warfen ſich 
nach Möckern hinein und trafen hier mit den vordringenden Truppen Hillers zuſammen, denen 
ſie ſich im wilden Siegeslauf anſchloſſen. Der Feind wurde bis jenſeits des Dorfes verjagt, hier 
aber, wie Hiller berichtet, mit ſo heftigem Kartätſchenfeuer empfangen, daß er die Verfolgung wieder 
aufgeben mußte. 

Hillers Lage war ſehr bedrängt. Noch hatte der rechte Flügel des Yorckſchen Korps nicht 
in den Kampf eingegriffen; er ſchickte ſofort zu Yorck, der ihm melden ließ, daß die Brigade von 
Mecklenburg zu ſeiner Unterſtützung beſtimmt ſei. Bis ſie erſchien, mußte er ſich halten. Von der 
außerordentlichen Wichtigkeit des Beſitzes von Möckern überzeugt, wendete Hiller, wie er ſelbſt be⸗ 
richtet, unterſtützt von den braven Kommandeurs und den Offizieren aller Bataillone, alle Kräfte 
an, um feſten Fuß in und jenſeits Möckerns zu faſſen. Er ging daher von neuem zum Angriff 

44* 


684 € Schlacht bei Leipzig. Der Kampf um Möckern. Yorks Kaltblütigkeit. 


gegen das Dorf vor. Heißer noch und ungeſtümer als zuvor entwickelte ſich der Kampf. „Jeder 
brannte vor Begierde“, ſo lautet Hillers Bericht, „nahe an den Feind zu kommen, und ohne Be⸗ 
denken ſtürzten die Bataillone auf meinen Zuruf, daß heute Deutſchlands Schickſal entſchieden 
werden müſſe, über die Leichen ihrer Brüder mit Hurrageſchrei von neuem auf den Feind. — Da 
ein großer Teil der Bataillone durch das Feuer zuſammengeſchmolzen war, ſo ſah ich mich genötigt, 
endlich auch meine Reſerve (die weſtpreußiſchen Grenadiere) heranzuziehen. Ohngeachtet der Mut und 
die Wut der Truppen auf das Höchſte geſtiegen waren, ſo blieb es dennoch unmöglich, das Feuer der in 
den Häuſern poſtierten feindlichen Bataillone zum Schweigen zu bringen. Doch genoß ich die hohe 
Freude, die zur Verſtärkung heranrückenden feindlichen Grenadiere und Garden durch den Mut und 
die Ausdauer der braven Truppen, vorzüglich der Landwehrbataillone, zum Weichen zu bringen; 
und indem ich dieſe fliehend erblickte, ſah ich auch die übrigen Brigaden des Armeekorps im Vor⸗ 
rücken begriffen. In dieſem Augenblick ward ich verwundet — ich ſank mit dem ſeligen Gefühl, 
daß wir ſiegen würden, in Bewußtloſigkeit.““) 

Immer wilder geſtaltet ſich der Kampf. Taten geſchehen, wie ſie ſchöner kaum jemals in 
den Kämpfen um die Befreiung des Vaterlandes zu verzeichnen ſind. Graf Wedell ſinkt, auf den 
Tod getroffen, nieder: „Kinder, rettet das Vaterland!“ „Helf uns Gott!“ ſind ſeine letzten Worte. 
Major Thiele fällt verwundet, und Rekowski ſinkt zu den übrigen Helden tot auf die blutige 
Walſtatt nieder. 

York hatte längſt erkannt, daß der Schwerpunkt des Kampfes und die Entſcheidung bei 
Möckern liege. Wir wiſſen, daß die Brigade des Prinzen Carl von Mecklenburg ſchon die Weiſung 
erhalten, zur Unterſtützung Hillers vorzugehen. Zur weiteren Hilfe ſollte Steinmetz folgen; auch 
die Brigaden Horn und Hünerbein ſollten vorrücken und ſich dabei beſtändig rechts halten. Aber 
der Feind hatte von ſeiner höheren Stellung aus dieſe Bewegungen beobachtet, und da er zugleich 
bemerkte, daß der linke Flügel der Armee, das Korps Langeron, ſehr langſam vorrückte und ſehr 
weit vom Schlachtfelde entfernt blieb, jo konzentrierte er, wie Yorcks Stabschef Zielinsky berichtet, 
„ſeine Hauptſtärke durch einen Linksabmarſch bei Möckern, brachte gegen 90 Kanonen zuſammen 
und begann ſeinen ſehr überlegenen Angriff auf unſeren linken Flügel.“ 

Unterdeſſen hat der ſchwere Kampf Hillers um Möckern mit ungeſtörter Heftigkeit ſeinen 
Fortgang genommen. An der Kaltblütigkeit und eiſernen Ruhe Yords ſtärken ſich der Mut, die 
bis auf das äußerſte geſteigerte Spannkraft der Kämpfenden immer von neuem. Kaum irgend wo 
anders war der alte Iſegrimm in demſelben Maße imſtande geweſen, die ganz ungewöhnlichen 
Feldherrneigenſchaften zur Geltung zu bringen, wie in dieſen ſchweren, bangen Stunden bei Möckern. 
Als die Batterie Bully, die, wie wir wiſſen, zu beiden Seiten der Straße nach Halle aufge⸗ 
fahren ſtand, in Gefahr war, befahl er, die reitende Batterie Patzig (Nr. 2) und die der beiden 
erſten Brigaden links neben jener auffahren zu laſſen. Ihr Aufmarſch wurde von der Jäger⸗ 
ſchwadron der Oſtpreußiſcheu Nationalkavallerie — wie wir wiſſen, eine ureigene Gründung 
Porcks — in kluger Weiſe maskiert. Yorck ſelbſt hielt im dichten Kugelregen bei den Schwadronen 
der Nationalkavallerie. „Eine Kugel ſchlägt zwiſchen uns und ihm ein“, berichtet ein Augenzeuge. 
„Er ſieht ſich um, ob wir ruhig ausſehen. Er nimmt die Doſe aus der Taſche, macht ſie auf, 
nimmt eine Priſe in die Hand, verwahrt die Doſe, vergißt aber die Priſe in die Naſe zu ſtecken.“ 
Bald ſieht er ein, daß ſeine Batterien gegen die ſchwereren des Feindes nichts ausrichten können. 
Aber dieſe Erkenntnis bringt ihn keineswegs aus der Ruhe. Keine Spur von Beſorgnis auf 
ſeinem Antlitz. „Die Kerls ſollen ſich doch wundern!“ ſagt er nur und befiehlt einem Adjutanten, 
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die ſchwere Artillerie herbeizuholen. Mit brauſendem Hurra kommt ſie heran. Aber der Feind 
hat ſie bemerkt; er verdoppelt ſeine Anſtrengungen. Es beginnt ein entſetzliches Kononenfeuer, 
das alle zu vernichten droht; man zieht die Reihen erſt links, dann rechts; umſonſt! Sie bieten 
überall dem Feinde dieſelbe Zielſcheibe. Es ertönt das Kommando: „In ein Glied!“ So ſucht 
man der entſetzlichen Feuerwirkung wenigſtens einigermaßen Einhalt zu tun. 

Endlich naht die erſehnte Brigade des Prinzen Carl! Mit klingendem Spiel zieht ſie auf 
der Halliſchen Straße heran. Der Prinz ſelbſt führt ſie auf die neben Möckern aufſteigende Höhe. 
Aber auch der Feind hat Verſtärkung erhalten. Der Herzog von Raguſa ſelbſt holt ſie herbei. 
Ein Gardebataillon der braven franzöſiſchen Marine kommt mit den Oſtpreußen in einen heißen 
Kampf. Von den ſeitwärts gelegenen Höhen ſenden die Batterien ihr verheerendes Geſchütz— 
feuer auf die Andringenden. Der wackere Lobenthal führt ſeine beiden Musketierbataillone 
v. d. Schleuſe und Kurnatowsky in das erſte Treffen. Wutentbrannt ſtürzen fie ſich auf die Marine⸗ 
ſoldaten. Prinz Carl ſelbſt ſetzt ſich an die Spitze der Truppen. Verwundet bricht ſein Pferd 
unter ihm zuſammen. Während er ein anderes beſteigt, ſinkt er ſchwer getroffen nieder. Aber 
keine Pauſe. Es geht weiter. Den Befehl übernimmt Lobenthal. Das Feuer wird immer mör⸗ 
deriſcher. Das Auffliegen einiger Pulverwagen vermehrt den Schrecken, die Aufregung. Während 
ſich Kurnatowsky gegen eine Infanteriemaſſe wendet, geht das Musketierbataillon v. d. Schleuſe 
gegen eine Batterie vor. Die Bedienung des erſten und des zweiten Geſchützes wird niederge— 
ſtoßen. Aber da ſteht ſchon wieder, wie aus dem Boden gewachſen, eine neue feindliche Kolonne. 
Die Übermacht wird immer größer. Auch Lobenthal ſinkt verwundet nieder. Die Bataillone 
müſſen wieder zurück, bis endlich die vortrabenden mecklenburgiſchen Huſaren dem weiteren Zurück⸗ 
gehen Halt gebieten; unter ihrem Schutze ſammeln ſich die aufgelöſten Bataillone. 

Furchtbar hatte die Brigade des Prinzen Carl in der kurzen Zeit gelitten. Über 1500 Mann, 
faſt die Hälfte ihrer Stärke, hatte ſie verloren und nichts weiter erreicht, als die Ziegelſcheune 
zur Seite Möckerns behauptet, die allerdings für den weiteren Angriff eine vorzügliche Deckung 
bot. Auch in dem brennenden Dorfe hatte der Kampf inzwiſchen fortgewütet. Während dieſes 
mörderiſchen Kampfes zur Seite von Möckern war im Dorfe ſelbſt nicht minder erbittert und 
blutig gekämpft worden. Hatte man auch die Dorfſtraßen, ſo hielt ſich der Feind noch in den 
Häuſern, Ställen, Scheunen, feuerte aus den Fenſtern, von den Dächern, aus den Kellern. Man 
mußte jedes Haus einzeln erobern. Alles kämpfte aufgelöſt, Haufen von 30, 40 Mann; Landwehr, 
Grenadiere, Jäger, wie man ſich zuſammenfand, nahmen je ein ſolches Stück Arbeit vor; war die 
Hofmauer genommen, das Tor eingeſchlagen, die Haustür endlich erbrochen, dann ward, was man 
drinnen fand, ohne Pardon niedergeſtoßen. Andere hatten ſich rechts an das hohe Elſterufer ge: 
wandt; im Verein mit den an der Elſter zurückgelaſſenen Jägern trieben fie den Feind von der 
Elſterbrücke, die er noch hielt. Und doch kam man wenig weiter, erlitt ſchweren Verluſt.“) 

Dabei wäre die Hilfe ſo nahe geweſen, wenn Langeron der ihm geſtellten Aufgabe ſich ge⸗ 
wachſen gezeigt hätte. Dieſer ſtand mit etwa 15000 Mann bei Groß- und Klein⸗Widderitzſch““) 
im Kampfe gegen den tapferen Dombrowsky, der gegen Langerons vierfache Übermacht wacker ſtand 
hielt. Wäre es Langeron gelungen, auf der Straße nach Euteritzſch vorzudringen, ſo hätte er den 
rechten Flügel Marmonts bedroht; dieſer hätte einen Teil ſeiner Truppen von Möckern fortnehmen 
müſſen, und der Kampf wäre entſchieden geweſen. Aber mit der äußerſten Hartnäckigkeit be⸗ 
haupteten ſich die geringen Streitkräfte Dombrowskys und hielten Langeron den ganzen Tag über 
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feſt, ſo daß dieſer für die Entſcheidung bei Möckern ſo gut wie garnicht in Betracht kam. Da das 
ruſſiſche Korps St. Prieſt noch ſehr weit entfernt war, von Sacken nur ein Teil der Reiterei vor⸗ 
geſchoben werden konnte, die bereits in Anmarſch befindlichen Brigaden Horn und Hünerbein von 
Norcks eigenem Korps durch das mörderiſche Feuer der Marmontſchen Batterien aber in ihrem 
ſchnellen Vorwärtsgehen aufgehalten wurden, ſo blieb von den unverſehrten Streitkräften nur noch 
die Brigade Steinmetz übrig. Da das Schickſal des Tages daran hing, dem Feinde auch mit der 
letzten Kraftanſtrengung Möckern zu entreißen, jo beſchloß Yord, noch Bataillone der Brigade 


Schlacht bei Möckern. 16. Oktober 1813. 
Die Attacke des Brandenburgiſchen Huſaren-Regiments bringt die Entſcheidung. 


Steinmetz mit den Reſten von Prinz Carls zweiter Brigade und einem Reiterregiment daran 
zu ſetzen. 

Es war gegen 5 Uhr nachmittags, als Steinmetz mit ſtürmender Hand teils gegen das 
brennende Dorf, teils gegen die Höhen vordrang. Vor dem furchtbaren Kartätſchenfeuer prallte 
die Landwehr zunächſt zurück. Dann aber drang fie, vereint mit den folgenden Grenadieren, 
von neuem vor. Seidlitz ſtürzte. Das Gefecht kommt zum Stehen; geführt von ihrem tapferen 
Major Gädicke, dringen die Bataillone Martitz und Lariſch im Sturmſchritt mit gefälltem Bajonett 
bis an die Linie des Feindes vor. Das furchtbare Feuer des Feindes reißt entſetzliche Lücken in 
ihre Front. Major Gädicke wird getötet, alle berittenen Offiziere verwundet, das nahe Feuer des 
Feindes wirkt immer mörderiſcher. Sie weichen. Da führt Major Maltzahn ſeine beiden Bataillone 
Mumm und Koſſecki im Sturmſchritt an den Weichenden vorüber. Es waren Vorcks letzte 
Bataillone. 
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Aber die Wut des Feindes wird nur dadurch größer. Während die preußiſchen Batterien 
aus Mangel an Munition ſchweigen, donnern 40 Geſchütze in die Reihen der Braven hinein, die 
reihenweiſe niedergemäht werden. Steinmetz und Loſthin ſinken verwundet nieder, Maltzahn und 
Koſſecki liegen tot in ihrem Blute. Major Mumm ſtürzt; ein Hauptmann ſpringt in die Breſche; 
er, wie alle übrigen, die ein gleiches tun, fallen ſchnell hintereinander. Heldenhaft ſchritt Major 
Leslie, ſchon von zwei Kugeln getroffen, immer noch ſeinen Grenadieren voran, bis er mit den 
Worten: „Vorwärts, Kinder!“ entkräftet niederſank.“) 

Die Gefahr war auf den Gipfel geſtiegen. Das blutige Drama ſchien trotz allen Helden⸗ 
mutes der Preußen dennoch zu ihrem Nachteile auszuſchlagen. „Das Schickſal des Tages hing an 
einem Seidenfaden“, ſchreibt Major von Schack. Die ſtarke Spannung dieſes Augenblickes löſte 
eine unheimliche Stille aus. Man vernahm keinen Laut; nur der furchtbare Geſchützdonner tönt 
fort und droht alles zu vernichten. Hunderte von Verwundeten kehrten zugleich aus den Reihen 
der fechtenden Bataillone zurück. 

Da plötzlich geſchieht etwas Unerwartetes, Entſcheidendes. Zwei Schwadronen der branden⸗ 
burgiſchen Huſaren und ein Jägerdetachement, geführt von einem unerſchrockenen Reiter, Major von 
Sohr, waren bis gegen Möckern vorgerückt und hielten einige hundert Schritt rückwärts des Dorfes 
an der Landſtraße, der rückweichenden Infanteriemaſſe gleichzeitig als Rückhalt dienend. Mit ver⸗ 
hängten Zügeln kommt Yorck plötzlich auf fie zugeſprengt. „Major von Sohr attackieren!“ hörte 
man ſeine kurze, ſcharfe Stimme. „Trompeter, Trab!“ tönt bald darauf die Stimme des Majors. 
Das Signal erfolgt, und ohne noch die Ankunft der zurückſtehenden Reſervereiterei abzuwarten, 
ſtürzen ſich Sohrs Schwadronen auf zwei feindliche Karrees, hauen ſie faſt ſämtlich nieder und 
drängen den Reſt auf ihre Batterien zurück, von denen vier Geſchütze in ihre Hände fallen. 

Ein wilder Reiterkampf iſt damit entfeſſelt. Wütend ſtürzt ſich die feindliche Kavallerie 
auf die Schwadronen Sohrs. Der Major ſelbſt, als er an der Spitze der Huſaren mit hoch 
geſchwungenem Säbel ſich dem Feinde entgegenwirft, erhält einen Schuß in den rechten Arm. 
Er nimmt den Säbel in die linke. Bald iſt er in einem wütenden Zweikampf mit einem feind⸗ 
lichen Offizier, deſſen Streiche er auch mit der Linken gewandt auffängt. Die Wucht ſeines An⸗ 
griffs war gewaltig; aber die feindliche Kavallerie bedroht die Flanke feiner Schwadronen. Yorck 
ſieht es und weiß ſofort Rat. Alle Kavallerie ſoll vorgehen, alles was vom Fußvolk noch übrig 
iſt, mit dem Bajonett folgen. Er ſelbſt ſetzt ſich mit gezogenem Säbel an die Spitze der Huſaren. 
„Marſch, marſch! Es lebe der König!“ ertönt die Stimme des alten Iſegrimm. Nur mit Mühe 
halten ihn die Offiziere zurück, ſich noch größerer Gefahr auszuſetzen. Da trabt die National⸗ 
kavallerie vorüber; ein Karree wird niedergeritten; Yorck, auf ein zweites Karree zeigend, ruft den 
begeiſterten Reitern zu: „Dort blüht Euer Weizen!“ Da im höchſten Getümmel des Reiterkampfes 
ſprengt Graf Brandenburg vom linken Flügel her. Strahlend und ſiegestrunken ruft er: „Die 
Schlacht iſt gewonnen! Die Bataillone des linken Flügels haben alle Batterien genommen, der 
Feind iſt total geſchlagen!“ Mit Jubel wird die Nachricht aufgenommen. 

Wie war es zu dem Siege auf dem linken Flügel gekommen? Schwer genug war er ge⸗ 
worden. Wir wiſſen, daß die Brigaden Horn und Hünerbein bereits längere Zeit im Vorrücken 
waren. Als Graf Brandenburg den Befehl Yorcks zum Angriff überbracht, hatte ſich ſofort das 
erſte Treffen der Brigade Horn mit Trommelſchlag und Hörnerklang in Bewegung geſetzt. Der 
Geiſt der Truppen war unvergleichlich. Es ſchien, als ob jeder fühlte, daß heute die Entſcheidung 
gegen den Unüberwindlichen auf den Fluren der Umgegend Leipzigs fallen mußte. Jedes Bataillon 
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wollte zuerſt an den Feind. Der alte Horn ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze. Je heftiger das Kartätſch⸗ 
feuer wurde, deſto lauter wurde das Hurra der Angreifenden; unaufhaltſam ſtürmten ſie auf den 
Feind; und wenn die Reihen durch Kartätſchen gelichtet wurden, riefen ſie: „Es lebe der König! 
vorwärts! vorwärts! wir müſſen ſiegen!“ Das Landwehrbataillon Graf Reichenbach ſtürzte ſich auf 
die feindliche Artillerie des Zentrums, die eiligſt abfuhr. Die Bataillonsmaſſen, in die ſich der 
Feind zu ſammeln eilte, wurden „wie Schanzen geſtürmt“.“) Als dann die Kavallerie eingriff, 
war bei dem Feind an kein Halten mehr zu denken; bald befand er ſich in völliger Auflöſung 
und Flucht. 

Während die Bataillone Horns hier ſo heldiſch geſtritten, war der Kampf bei der benach⸗ 
barten Brigade Hünerbein, die nur fünf Bataillone mit zwei Schwadronen und acht Geſchützen 
zählte, noch heißer, noch ſchwieriger geweſen. Sie hatte den Befehl erhalten, den Tannenwald 
nördlich Lindenthal zu nehmen, während die Brigade Horn das Dorf ſelbſt anzugreifen hatte. Da 
aber der Feind den Wald freiwillig räumte, marſchierte die Brigade Hünerbein direkt auf Linden⸗ 
thal, Major von Kroſigk mit ſeinem brandenburgiſchen Füſilierbataillon voran; er ſelbſt hoch zu 
Roß vor der Front. Dicht vor dem Weſtende von Lindenthal lag ein großer Teich, Major von 
Kroſigk ſprengte ſofort hinein, und unbedenklich folgten ihm ſeine Leute, ſo erreichten ſie — bis an 
die Kniee im Waſſer watend — den Dorfrand. Aber der Feind hatte auch Lindenthal geräumt. 
Am Südrande von Lindenthal ſtellte darauf Major von Kroſigk ſein Bataillon in einer graben⸗ 
artigen Vertiefung gedeckt auf; rechts ſchloß ſich an die Füſiliere Major von Othegraven mit dem 
zweiten Bataillon an. Noch richteten die Geſchütze des Feindes ihr Feuer nicht hierher, obwohl 
bereits von Möckern her der Donner der Kanonen und das Knattern des Kleingewehrfeuers ein 
heißes Treffen verkündeten. Bald aber war der Feind der beiden anrückenden Brigaden anſichtig 
geworden; auf freiem Felde, ſüdlich und ſüdöſtlich von Lindenthal ſtehend, wurden ſie bald von 
den gegenüberbefindlichen Batterien von Möckern ſowohl wie von Klein⸗Widderitzſch mit Kugeln. 
und Granaten reichlich bedacht. 

½5 Uhr nachmittags war es, da jagte Yords Adjutant, der Major Graf Brandenburg, 
herbei und überbrachte den beiden Brigaden des linken Flügels den Befehl zum Angriff. Links der 
Straße, die von Lindenthal nach Leipzig führt, ging die Brigade Hünerbein ſofort vor, auf dem rechten 
Flügel des erſten Treffens die beiden Bataillone des brandenburgiſchen Regiments. Der Feind 
ſah den Angriff kommen, und bald ſteigerte ſich ſein Artilleriefeuer zur höchſten Wut. In un⸗ 
unterbrochener Folge rollte der Donner der Geſchütze, anfangs mit Vollkugeln die Kolonnen der 
Preußen durchfurchend, dann Kartätſchladungen auf Kartätſchladungen in ihre Reihen ſendend. Bald 
fielen ſchwer verwundet der heldenmütige Oberſtleutnant von Borcke und Major von Götz; tödlich 
getroffen ſank Hauptmann von Hake und mit dieſen Offizieren eine große Anzahl Mannſchaften; 
aber unaufhaltſam führten Major von Othegraven und Major von Kroſigk ihre braven Musketiere 
und Füſiliere vorwärts. Eine Kartätſchenkugel riß den Leutnant von Eberhardt zu Boden; ſchwer 
am Kopfe verwundet, ward er auch noch von einzelnen Leuten der über ihn fortſtürmenden Kolonnen 
getreten, plötzlich aber erſchien er — zum Erſtaunen aller, die ihn hatten fallen ſehen — eiligen 
Laufes, ganz außer Atem wieder bei ſeinen Leuten mit dem Ruf: „Nein, Kinder, ich muß auch 
mit in den Feind!“ Und ein ähnliches Beiſpiel gaben ihren Kameraden die Musketiere Steinhauſen, 
Anſtips und der Füſilier Block. 

Kein Schuß fiel aus den Reihen der Preußen, die Trommler wirbelten den Sturmmarſch, 
feſt dröhnte der Schritt der Kolonnen. Aus dem Pulverdampf gegenüber zuckte es unaufhörlich, 

*) Droyſen Porck II, 182. 
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krachte es Schlag um Schlag; maſſenhaft ſauſten die Kartätſch- und Gewehrkugeln heran, hier den 
Boden aufreißend, dort ganze Glieder zu Boden werfend. Und maſſenhaft ſtürzten die Leute; 
faſt der ganze hintere Teil der Angriffskolonne des Füſilierbataillons — 9. und 12. Kompagnie — 
wurde niedergeſchmettert; aber ruhig ſchloſſen ſich überall die Reihen wieder, und vorwärts ging 
es auf die feindlichen Geſchütze zu. Hingeriſſen von feinem Mute, ſprengte Major von Kroſigk 
allein weit voraus in die feuernde feindliche Batterie und hieb auf die Bedienungsmannſchaft ein; 
bald waren auch die Füſiliere herangeeilt, die Artilleriſten wurden niedergeſtochen oder ⸗geſchlagen 
— die verderbliche Batterie war genommen. 

Jetzt aber galt es auch, ſie zu behaupten, denn feindliche Infanteriekolonnen rückten zur 
Wiedernahme heran. Die Brandenburger waren nicht gewillt, die ſo ſchwer errungenen Trophäen 
ſich wieder entreißen zu laſſen; die Majors von Othegraven und von Kroſigk führten ihre ge⸗ 
lichteten Bataillone kühn dem Feinde entgegen, und unerſchrocken folgten ihnen ihre Braven. 
Wieder ſprengte Major von Kroſigk voran und erreichte als erſter bald die eine jener Kolonnen, 
welche Halt gemacht und in Erwartung des Angriffs Karree formiert hatte; er ſpornte ſein Pferd, 
das ihn mit wuchtigem Satze in die feindlichen Bajonette trug; ein kräftiger Säbelhieb ſtreckte den 
Flügelmann zu Boden, da trafen auch den braven Major Kugel und Bajonett, und tödlich getroffen ſank 
er vom Roſſe, noch ehe ihn ſeine Füſiliere erreicht hatten. Wut und Trauer im Herzen ſahen dieſe 
den geliebten Führer fallen und ſtürzten vorwärts, um ihn zu rächen. Als ſie herankamen — das 
Karree ſtand ſchon wieder geſchloſſen — hielten ſie, atemlos vom Lauf, einen Augenblick an, um 
Luft zu ſchöpfen, und dann begann ein Kampf, faſt wie der des 2. Bataillons an der Katzbach. 
Pardon ward nicht gegeben. Das Karree ward völlig geſprengt, die Mehrzahl der Franzoſen getötet, 
der Reſt floh in wilder Flucht. Nun ſuchten die Füſiliere ihren Kommandeur auf. Bleich und 
blutend lag Kroſigk auf der Erde, den Säbel feſt in der Fauſt. Man wollte ihn wegtragen, er 
aber ſagte: „Füſiliere, laßt mich liegen, es iſt aus mit mir, geht und tut eure Schuldigkeit!“ 
Dann ſchleppte er ſich zu einem Erdhaufen, lehnte ſich daran, befahl ſeine Seele Gott und ver⸗ 
ſchied; „wer rückwärts ſähe, den hätte die Leiche zurückgedräut.“ 

Voll Begeiſterung über die unvergleichlichen Heldentaten ſeiner Brigade ſchreibt der treff⸗ 
liche Hünerbein ſelbſt in ſeinem Bericht: „Was die Poeſie der Geſchichte vom Spartanermut dichten, 
was der Pinſel der Künſtler uns von Römerkühnheit malen möge, ſo wird es doch durch das, 
was bei dieſer Schlacht vorging, unendlich übertroffen. Wer muß nicht von dankbarer Rührung 
durchdrungen werden, wenn er ſich einen Obriſten von Borcke, einen Major von Othegraven, einen 
Major von Kroſigk, den edel Gefallenen, an der Spitze ihrer Angriffskolonne denkt, wie ſie unter 
dem Hagel der Kartätſchen, unter dem Mordgeſauſe der ſchweren Kugeln, unter dem erſchütternden 
Gekrach berſtender Granaten, in die feindlichen Maſſen Tod und Vernichtung unter die ſich ver⸗ 
zweifelt Wehrenden tragen. Gibt es ſchönere Handlungen der Unerſchrockenheit und Aufopferung, 
als die des Leutnants von Sellin, der mit dem Leutnant von Favrat und ſieben gemeinen 
Soldaten ſich in ein mit Ordnung zurückgehendes feindliches Karree hineingewürgt und ein be⸗ 
ſpanntes Kanon herausgeholt? — eines Leutnant von Eberhardt, der während der Attacke von einer 
Kartätſchkugel zu Boden geſtreckt, von ſeinem Bataillon getreten, noch ehe ſolches den Feind er⸗ 
reicht, keuchend mit einer bedeutenden Kopfwunde wieder vor demſelben erſcheint und ausruft: 
nein, Kinder ich muß auch mit in den Feind! — eines Leutnant von Arnſtädt, der, als beim 
Verfolgen des Feindes die Bataillone in Unordnung und mit dem linken Flügel der 7. Brigade 
zuſammengedrängt waren, ſich mit dem Leutnant Hübner des Landwehrbataillons Graf Reichenbach 
Wort und Hand gab, im nächſten feindlichen Karree die erſten zu ſein, und es auch wirklich waren? 
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Ein Befehlshaber müßte einen Gottesblick haben, um in einer ſo heißen Stunde als die einer 
Schlacht alle Taten der einzelnen zu überſehen, und die deutſche Beſcheidenheit läßt ſo manche 
unentdeckt, ſonſt würde man ganze Bogen damit füllen können.“ 

Auch in Möckern war inzwiſchen der Kampf zu Ende gegangen. Der Reſt der Avantgarde 
und der Brigade Steinmetz war nach einem letzten Angriff mit dem Bajonett des feindlichen 
Widerſtandes völlig Meiſter geworden. Erſchöpft von der ungeheuren Blutarbeit, lagerten die 
Truppen auf dem Schlachtfelde mitten unter der maſſenhaften Zahl der Toten und Verwundeten, 


Schlacht bei Möckern. 16. Oktober 1813. Yorck und die Bratäpfel. 


und wie einſt bei Leuthen erklang auch hier das feierliche: „Nun danket alle Gott!“ Tauſende 
von Wachtfeuern loderten im weiten Umkreiſe ſüdlich und öſtlich von Leipzig, wo heute die große 
Böhmiſche Armee dem franzöſiſchen Hauptheer auch eine heiße Schlacht, die von Wachau, geliefert 
hatte, und mit neidiſchem Blick mochten die Braven des Porckſchen Korps dorthin ſchauen, denn 
ſie ſelbſt durften der Nähe des Feindes wegen weder Feuer anzünden noch Stroh ſuchen; kalt ſtrich 
der Wind über die Ebene, und die Soldaten machten ſich Schirmwände von aufeinander gelegten 
Leichen, um etwas geſchützt zu ſein. Ein Mitkämpfer berichtet: „Es war eine ernſte Nacht; jeder 
von uns zählte Freunde und Bekannte unter den heute gefallenen Helden; aber in die Klage um 
die Gefallenen miſchte ſich die Freude, daß ihr Blut nicht vergebens gefloſſen, daß wir geſiegt 
hatten.“) 
*) Geſchichte des Grenadierregiments Prinz Karl von Preußen von Hauptmann von Mueller. 
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In kleineren und größeren Gruppen lagerten hier die braven Krieger, die meiſten erſchöpft 
von der furchtbaren Blutarbeit des Tages, andere, mit ſtärkeren Nerven begabte, wieder dicht an⸗ 
einander gerückt, um im Dunkel der Nacht einander zu erzählen von den ſchweren aber auch von 
den heiteren Erlebniſſen der Schlacht. Denn auch an ſolchen hatte es nicht gefehlt. Ging da 
bald von Mund zu Munde die luſtige Geſchichte von den Bratäpfeln, mit denen kein Geringerer 
als der wackere Führer der Porckſchen, der alte „Iſegrimm“ ſelber, in Verbindung gebracht wurde. 
Vor der Schlacht hatte das 2. Leibhuſarenregiment im Biwak bei Scherbitz gelegen und mußte 
gerade ausrücken, als zwei Wagen mit ſchönen reifen Borsdorfer Apfeln ankamen. Das noch im 
Lager zurückbleibende Jägerdetachement heimſte die bei dem großen Mangel an Lebensmitteln ſehr 
willkommene Frucht ein und füllte damit die Futterſäcke. Als das Detachement ſpäter nachrückte, 
fand es das Regiment in gedeckter Stellung bei Lindenthal aufmarſchiert. Die Pauſe vor Beginn 
des Kampfes benutzend, zündeten die Jäger einen zweirädrigen Schäferkarren an und brieten die 
Apfel an dem Feuer, wobei allerlei Kurzweil getrieben wurde. Schon fingen einzelne Kugeln an, 
ſich bis hierher zu verirren. Mittlerweile kam General Yorck herangeritten und fragte, was hier 
los ſei. Ein Freiwilliger reichte ihm zur Antwort einige aus den Kohlen hervorgeholte Bratäpfel 
auf dem Deckel des mit dem Totenkopf geſchmückten Czakos. Der General nahm den ſeltſamen 
Morgenimbiß kopfſchüttelnd an mit der Bemerkung: „Von einem Präſentierteller mit einem Toten⸗ 
kopf habe ich mein Lebtag noch nicht gefrühſtückt!“ „Wohl bekomm's, Exzellenz!“ rief eine 
Marketenderin; „aber einen Bittern müſſen wir darauf ſetzen!“ Der ſonſt jo ernſte Yorck, der 
„alte Iſegrimm“, ließ ſich, durch den Zwiſchenfall ſichtlich beluſtigt, nicht lange zureden. 

Der Ruhm des Tages gehörte dem preußiſchen Korps allein; Langerons ruſſiſches Korps 
war, wie wir wiſſen, trotz ſeiner Überlegenheit von dem tapfern Dombrowsky den ganzen Tag 
über in Schach gehalten worden; Sacken und St. Prieſt waren, zuweit rückwärts ſtehend, überhaupt 
nicht zum Kampfe gekommen. Yorck hatte das ganze (6.) Korps des Marſchalls Marmont gegen 
ſich gehabt.“) Mit bewunderungswerter Umſicht — allerdings auf einem für ihn äußerſt günſtigen 
Terrain — hatte Marmont die Schlacht geleitet, mit größter Tapferkeit hatten ſeine braven Truppen 
geſtritten. Angriff und Verteidigung waren einander ebenbürtig geweſen. 6000 Tote und ver⸗ 
wundete Feinde waren auf dem Schlachtfelde geblieben; etwa 2000 Mann waren gefangen ge⸗ 
nommen. Mit 1 Adler, 2 Fahnen und 53 Kanonen mußten ſie den Preis zahlen. Freilich auch 
den Siegern hatte der Tag furchtbare Opfer gekoſtet. Die ganze Größe des Verluſtes überſah 
man erſt, als das Jorckſche Korps ſich am nächſten Tage bei Wahren aufſtellte. Mit 20848 Mann 
war man am vorigen Morgen ausgerückt; jetzt zählte das Korps 13150; von 16120 Fußvolk waren 
nicht mehr volle 9000 übrig. Faſt kein Regiment oder Bataillon der 1., 2. und 8. Brigade, 
deſſen Führer nicht verwundet oder tot war. Die Landwehren hatten mit höchſtem Ruhm gekämpft, 
ſie hatten furchtbar verloren; es waren ihrer wenig über 2000 Mann, der Reſt von den 13300, 
die im Auguſt unter die Waffen getreten waren.“) 

Aber für den Weltenbezwinger Napoleon, der jetzt nur noch für ſeine nackte Exiſtenz kämpfte, 
war der Sieg von Möckern der erſte furchtbare Schlag, der ſein Machtgebäude in den Grundfeſten 
erſchütterte. i 


) Nach franzöſiſchen Angaben 17000 Mann Infanterie, über 3000 Reiter und 84 Geſchütze. 
) Droyſen. Yorck II, 186. 
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Am Abend des 16. Oktober war es, da der Gang der Ereigniſſe den Imperator vor einen 
folgenſchweren Entſchluß ſtellte, den verhängnisvollſten vielleicht ſeines Lebens. Sollte er den 
Kampf fortſetzen, oder ſollte er den Rückzug antreten? Daß das letztere für ihn die einzige Rettung 
geweſen wäre, iſt heute jo ziemlich die einmütige Anficht der kriegsgeſchichtlichen Forſchung. Auch 
der Scheinerfolg bei Wachau hatte ihn nicht darüber hinwegtäuſchen können, daß es ihm nicht ge⸗ 
lungen war, die immer mehr ſich vervollſtändigende Böhmiſche Armee zu durchbrechen. Bourſouldes 
ſchneidiger Reiterangriff hatte das Wunder nicht hervorbringen können, das er von ihm gehofft; 
am Nachmittag wußte er von Blüchers Erſcheinen auf dem nördlichen Schlachtfelde und am Abend 
von Marmonts entſcheidender Niederlage bei Möckern. Jetzt war der Moment gekommen, wo er 
ſich entſcheiden mußte. Noch immer war es Zeit. Die Reſervearmee Bennigſens war noch nicht 
heran, und auch die Nordarmee des Zauderers Bernadotte ließ noch immer auf ſich warten. Wenn 
der Kaiſer in der Frühe des 17., bevor die Vereinigung der Blücherſchen Armee mit der Böhmiſchen 
ſich vollzogen, ſchnell und plötzlich, gedeckt durch eine ſtarke Nachhut, in der Richtung auf die Saale 
aufbrach, ſo war es ihm möglich, den größten Teil ſeines immer noch impoſanten Heeres zu retten 
und mit ihm auf einem anderen Schlachtfelde den heiß erſehnten Vernichtungsſchlag zu führen. 
36 Stunden ſpäter — und aus einem geordneten Rückzug mußte eine wilde, zügelloſe Flucht 
werden. Sein Verhängnis, das ſeine Vernichtung beſchloſſen, ließ ihn den falſchen Weg wählen. 

Nicht allein der Stolz war es, der dem Gedauken des Rückzugs widerſtrebte, in ſeiner 
heftig arbeitenden Seele bäumten ſich verſchiedene andere Gründe dagegen auf. Da ſtiegen ſie 
wieder auf in ſeinem überreizten Gehirn die Phantome und Trugſchlüſſe, die dem ſonſt ſo klaren 
Manne, nicht zum erſten Male in ſeinem Leben, die Sinne umnebelten. So war es in jenem 
Augenblicke geweſen, als der Cäſarenwahnſinn ihm den Entſchluß eingegeben, den Krieg in das 
weite Rußland zu tragen. Jetzt in dieſem verhängnisvollen Moment war es die Hoffnung, die 
gefährliche Illuſion, durch ſeine diplomatiſchen Künſte den Gegnern vielleicht noch einen leidlichen 
Frieden abzugewinnen. In dem aufgeregten Zuſtand ſeiner Seele empfand der ſonſt ſo kühl be⸗ 
rechnende Mann wohl nicht die ſtarke Zumutung, die er dabei an den verbündeten Feind ſtellte; 
mochten ſie auch früher noch ſo häufig durch ihre Schwäche und Unklugheit ſeinen Spott heraus⸗ 
gefordert haben, es gehörte in dieſem Augenblicke eine ganz ungewöhnliche Verblendung dazu, von 
ihnen zu erwarten, daß ſie den „ſchon aufgehobenen Arm friedfertig würden ſinken laſſen, um dem 
ratloſen Feinde die Kataſtrophe zu erſparen.“ 

Aber wie der Ertrinkende nach dem Strohhalm, ſo griff er jetzt nach dieſer Hoffnung. Daß 
er, der Sohn der Revolution, der durch ſeine Gewaltherrſchaft den Nimbus der alten Dynaſtien 
zerſtören zu müſſen glaubte, jetzt ſeine letzte „faſt abergläubiſche Zuverſicht auf die Feſtigkeit dyna⸗ 
ſtiſcher Freundſchaft ſetzte“, iſt einer jener für den Pſychologen jo intereſſanten Widerſprüche, an 
denen das Leben des großen Korſen ſo reich iſt. Den äußern Vorwand zu ſeinem Vorhaben, 
mitten auf dem bluttriefenden Schlachtfelde, umſäet von Leichen und umgeben von faſt einer 
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halben Million Menſchen, die Friedensverhandlungen mit dem Gegner anzuknüpfen, ſollte ihm die 
Gefangennahme des öſterreichiſchen Generals Merveldt geben. 

Wir verſetzen uns einige Augenblicke in das Zelt des Kaiſers am Abend des 16. Oktober. 
Es iſt noch nicht lange her, daß dem Imperator die ſchlimme Botſchaft von der gänzlichen Nieder⸗ 
lage Marmonts bei Möckern überbracht worden iſt. Aber auch die Kunde von der Gefangennahme 
Merveldts bei Connewitz iſt zu ſeinen Ohren gedrungen. Das war bei allem Unglück gewiſſer⸗ 
maſſen ein Glück. Die Hoffnung auf den „Schwiegervater“, an die er ſich bis in die letzten 
Tage ſeines Glückes geklammert, hatte ſich auch heute in das wild aufgeregte Spiel ſeiner Gedanken 
gedrängt. Merveldt gefangen! Das traf ſich glücklich. Das war ja derſelbe, mit dem er einſt vor 
13 Jahren, bei Leoben über den Präliminarfrieden verhandelt hatte, der zum Frieden von Campoformio 
geführt hatte. Sofort ſchickte er zu Merveldt, ließ ihn — es war bereits Mitternacht — aus dem 
Schlafe wecken und in ſein Zelt führen, wo er ihn gnädig empfing und ihm Komplimente über 
ſeinen heldenmütigen Verſuch machte, den Übergang über die Pleiße zu erzwingen. Dann entſpann 
ſich folgendes Geſpräch: „Ihr wolltet mir alſo eine Schlacht liefern?“ — „Ja, Sire.“ — „Ihr 
ſeid ſicherlich im Irrtum über den Betrag meiner Streitkräfte. Wie hoch ſchätzt Ihr ſie?“ — 
„Auf höchſtens 120000 Mann.“ „Ich habe mehr als 200000 Mann. Ich glaube aber, daß ich 
ebenfalls die Eurigen unterſchätzte. Wie ſtark ſeid Ihr?“ „Mehr als 350000 Mann.“ — „Werdet Ihr 
mich morgen wieder angreifen?“ „Ich zweifle nicht daran.“ — „Dieſer Krieg ſoll ewig währen? 
Es wäre Zeit, ihm ein Ende zu machen.“ „Das iſt der allgemeine Wunſch, deſſen Gewährung 
während des Prager Kongreſſes bei Ew. Majeſtät ſtand.“ — „Man verfuhr dort nicht redlich gegen 
mich, man hat finaſſiert (on a finassé). Oſterreich hat den rechten Augenblick verpaßt, ſich an die 
Spitze der Angelegenheiten Europas zu ſchwingen. Wir hätten mitſammen den Frieden diktieren 
können.“ — „Und dieſe gemeinſame Diktatur, fo denken wir Ofterreicher, würde damit geendigt 
haben, daß Sie auch Oſterreich das Geſetz diktiert hätten.“ — „Es muß aber doch eine Macht für 
den Frieden wieder das Wort nehmen. Ihr ſolltet nicht auf Rußland hören. Das ſteht ganz 
unter dem Einfluß Englands, und England will keinen Frieden.“ 

Das Ergebnis der Unterhaltung, die ſich ſehr in die Länge zog, war dann, daß ſich Mer— 
veldt in das Hauptquartier der Verbündeten begeben ſollte, um ihnen die Friedensvorſchläge Napoleons 
unter folgenden Bedingungen zu unterbreiten: Rückzug der Franzoſen bis hinter die Saale, der 
Preußen und Ruſſen hinter die Elbe, der Oſterreicher nach Böhmen. Napoleon erklärt ſich bereit, 
Illyrien an Sſterreich und Hannover an England zurückzugeben. Auf die durch ſeine berüchtigten 
„Réunions“ erworbenen nordweſtdeutſchen Landſtriche wollte er verzichten, auch Polen ganz preis- 
geben. Über Spanien, Holland und Italien wollte er noch unterhandeln; ſogar den Rheinbund 
wollte er, allerdings mit ſtarken Einſchränkungen, fallen laſſen. Als Merveldt mit dieſen Vor— 
ſchlägen im Großen Hauptquartier eintraf, war dort bereits die Kunde von dem glänzenden Siege 
Blüchers bei Möckern eingetroffen. Es iſt begreiflich, daß der Zar und der Preußenkönig in ihrer 
gehobenen Stimmung garnicht daran dachten, auf die Vorſchläge Napoleons einzugehen. Kaiſer 
Franz „le beaupeère“, der teure Schwiegervater, ließ den General exit garnicht vor, ihm bedeutend, 
er könne und wolle ihn nur in Gegenwart ſeiner beiden Alliierten ſprechen.“) 

Napoleon wartete im Laufe des 17. vergeblich auf eine Antwort. So hatte er koſtbare 
24 Stunden verloren und den Verbündeten dadurch die willkommene Gelegenheit gegeben, ihre noch 
nicht auf dem Schlachtfelde eingetroffenen Truppen heranzuziehen. Er ſelbſt hatte außer Reyniers 


„) Nach dem Orginalbericht des Generals. zuerft gedruckt in dem Memoiren Lord Burgerſh (200204); ſiehe auch bei 
Joh. Scherr, Blücher III, 259. 
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Korps auf keine Verſtärkung mehr zu rechnen, während auf der Seite ſeiner Gegner Bennigſens 
und Colloredos Korps bereits gemeldet, und ſelbſt die Ankunft des Kronprinzen von Schweden 
mit Beſtimmtheit erwartet wurde. Düſter und in ſich gekehrt verbrachte Napoleon den Reſt des 17. 
Auch ſeine Umgebung teilte ſeine Niedergeſchlagenheit. Die noch an dieſem Abend ausgegebenen 
Befehle laſſen deutlich erkennen, daß er ſich nun doch mit dem Gedanken ernſtlich hatte vertraut 
machen müſſen, der ihm vor 24 Stunden noch Rettung gebracht haben würde: mit dem Gedanken 
an einen Rückzug auf die Saale. Und wenn er noch hätte zaudern wollen, die beſorgten Mienen 
ſeiner Generale, die verdroſſenen, unruheerfüllten Geſichter ſeiner Soldaten, vor allem die immer 
offener auftretende Unzufriedenheit im Lager der Rheinbundtruppen hätten ihn eines anderen be⸗ 
lehren müſſen. Das Murren der letzteren war das Bedenklichſte für ihn; hatten doch einzelne 
Haufen öffentlich erklärt, daß ſie keinen Widerſtand mehr leiſten würden. Ja, ein Teil der 
Truppen hatte bereits angefangen, die Gewehre zu verkaufen. So war der 17. Oktober — es 
war ein Sonntag — für die Franzoſen trübe genug verlaufen. Auch in der Stadt Leipzig 
herrſchte eine niedergedrückte Stimmung. Überall bange Erwartung, ängſtliche Spannung, die 
höchſte Verwirrung. Dazu in den Straßen der Kriegsſchrecken in ſeiner furchtbarſten Geſtalt; der 
traurige Zuſtand der zahlloſen Verwundeten; der Tod ging grinſend umher und hielt eine reiche 
Ernte. Nichts von friedlicher Sonntagsſtille. Die Kirchen waren geſchloſſen; ſie waren in Lazarette 
oder in Munitionslager umgewandelt. Kanonen und Munitionskarren ratterten mit wildem Getöſe 
über das rumpelige Pflaſter der Stadt; Kuriere jagten in wilder Eile durch die Straßen; alles 
deutete darauf hin, daß die große, die furchtbare Entſcheidung unmittelbar bevorſtand. 


Ahnungsgrauend, todesmutig 
Bricht der große Morgen an; 
Und die Sonne, kalt und blutig, 
Leuchtet unſrer blut'gen Bahn. 
In der nächſten Stunden Schoße 
Liegt das Schickſal einer Welt, 
Und es zittern ſchon die Loſe, 
Und der eh'rne Würfel fällt. 


So hatte der Dichter von „Leier und Schwert“, den nun unter der Eiche bei Wöbbelin bereits 
der Raſen deckte, wie in Vorahnung des großen Entſcheidungstages geſungen.“) 

Und der Würfel fiel. Nach einer kalten und regneriſchen Nacht war der Morgen des 18. Oktober 
trübe und nebelig angebrochen. Erſt gegen 8 Uhr klärte ſich der Himmel auf, und wie ein 
feuriger Ball ſtieg die Sonne über dem Schlachtfelde empor, das heute über eine halbe Million Menſchen 
aus allen Ländern Europas zum letzten entſcheidungsvollen Ringen vereinigen ſollte. Wem es 
heute vergönnt war, von den höchſten Kirchtürmen der alten Handels⸗ und Buchhändlerſtadt auf 
die umliegenden Gefilde hinabzublicken, der mochte wohl ein Bild ſehen, wie es in der Welt⸗ 
geſchichte noch niemals die Sonne beſchienen. Da zogen ſie heran, die ſechs gewaltigen, in Waffen 
und Panzern ſchimmernden Heereszüge der Verbündeten; gleich den Leibern von mächtigen Rieſen⸗ 
ſchlangen wälzten ſie ſich heran, dem verwundeten Löwen entgegen, der noch einmal mit ſeinen 
mächtigen Pranken ausholen wollte zum letzten furchtbaren Schlage. Die drei Monarchen — auch 
Kaiſer Franz, der ſich bis jetzt dem Schlachtfelde meiſt fern gehalten, hatte ſich eingefunden — 
nahmen ihre Stellung zuerſt auf dem Galgenberg, ſpäter auf einer nördlich von Liebertwolkwitz 
gelegenen Anhöhe, die ſeit dem ewig denkwürdigen 18. Oktober der „Monarchenhügel“ heißt.“) 


) Am Morgen des Gefechtes bei Dannenberg. 
%) Heute bezeichnet ein Denkmal die Stelle. 
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Napoleon, an aufregende und ſchlummerloſe Nächte gewöhnt, hatte ſchon bald nach 2 Uhr 
morgens fein in der Mitte der Biwaks der alten Garde bei Stötteritz aufgeſchlagenes Zelt ver⸗ 
laſſen und ſich ſtill und matt in den Wagen geworfen. Schon wimmelten die Straßen von 
Truppen und Fuhrwerk. Es intereſſierte den Kaiſer, wie fein Ordonnanzoffizier, der ſächſiſche 
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Plan zur Schlacht vor Leipzig am 18. Ottober 1813. 


Oberſt von Odeleben, in ſeinen „Memoiren“ berichtet, den Punkt zu wiſſen, wo die Straßen von 
Rochlitz und Grimma zuſammenſtoßen. Er ließ einen Augenblick halten; aber die Dunkelheit der 
Nacht verhinderte ihn, ſich umzuſehen. Der Kaiſer konnte kaum durchkommen. Napoleon fuhr 
weiter nach Reudnitz, wo er bei dem Marſchall Ney abſtieg, der noch im tiefen Schlafe lag und 
von ihm geweckt wurde. Er blieb bei ihm bis 5 Uhr und traf mit ihm Verabredung über alles, 
was heut getan werden ſollte; von da fuhr er nach Lindenau zu General Bertrand, dem er den 
Befehl erteilte, nach Weißenfels zu marſchieren. Bald zu Pferde, bald zu Wagen kehrte er durch 
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die Vorſtädte auf demſelben Wege nach Stötteritz zurück. Es war gegen 8 Uhr. Die Garden 
waren hier angekommen. Der Kaiſer frühſtückte in einem der dortigen Landhäuſer; allein der von 
allen Seiten mit Macht ſich erhebende Kanonendonner wurde rege. Von Markkleeberg, Dölitz und 
Liebertwolkwitz her hallte ununterbrochen das grobe Geſchütz. Die Verbündeten wollten zu gleicher 
Zeit den Übergang über die Pleiße bei Dölitz, Lößnig und Connewitz erzwingen. Napoleon begab 
ſich zu Pferde nach dieſer Seite und hielt neben der Tabaksmühle an. Eine durchlöcherte, halb 
zerſtörte Windmühle ſtand als ein Bild des launiſchen, von wetterwendiſchen Winden abhängigen 
Glückes ihm zur Seite. Auf dieſer von Odeleben näher gekennzeichneten Stelle, auf dem ſo⸗ 
genannten Tonberge neben der Quandtſchen Tabaksmühle, hat der Kaiſer den größten Teil des 
18. Oktober zugebracht.“ 5 

Napoleons Stellung lehnte ſich auf dem rechten Flügel über Connewitz, Lößnig und Dblitz 
an die Pleiße und erſtreckte ſich dann im weiten Bogen und in mehreren Reihen über Probſt⸗ 
heyda,**) Zuckelhauſen und Holzhauſen, Ober- und Unter⸗Zweynaundorf und lief dann in mehreren 
parallelen Reihen zwiſchen Paunsdorf und Sellerhauſen bis an den Parthefluß bei Schönefeld. 
Sie breitete ſich dann am Südufer des Parthefluſſes bis faſt nach Leipzig aus und reichte 
nördlich Leipzigs von der Halliſchen Vorſtadt über Vorwerk Pfaffendorf bis Gohlis. Die Front 
dieſer Stellung war faſt vier Stunden lang. Der rechte Flügel, von Connewitz über Lößnig 
und Dölitz bis Probſtheyda reichend, wurde von Murat befehligt; das Zentrum, von Zuckelhauſen, 
Holzhauſen bis Zweynaundorf gehend, vom Marſchall Macdonald. Als Reſerve ſtand dahinter 
zwiſchen Stötteritz und Probſtheyda das Korps Lauriſton. Der linke Flügel ſtand unter dem Ober⸗ 
befehl des erprobten Marſchalls Ney und erſtreckte ſich über Paunsdorf bis Schönefeld. Es gehörte 
dazu u. a. die ſächſiſche Diviſion des Korps Reynier, die uns ſchon bekannte Diviſion Durutte, 
das 6. Korps Marmont (mit dem linken Flügel an Schönefeld anlehnend). Hinter Schönefeld: 
die Kavalleriediviſion Fournier und an Reſerve zwiſchen Schönefeld und Volkmarsdorf: das 
III. Korps Souham. In Leipzig, der Halliſchen Vorſtadt, und längs der Pleiße bis Gohlis ſtand 
die Diviſion Dombrowsky, die ſich am 16. ſo wacker gegen Langeron gehalten. In Lindenau 
ſtanden zwei Diviſionen junger Garde unter Marſchall Mortier. Die ganze Aufſtellung der 
franzöſiſchen Armee bildete einen Kreis von etwa zwei Meilen Umfang. Ihre Geſamtſtärke 
betrug nach dem Abmarſch der Bertrand überwieſenen Truppenteile und nach Abzug der Ver⸗ 
luſte des 16. noch etwa 160000 Mann mit etwa 630 Geſchützen. Dieſer Geſamtzahl gegen⸗ 
über repräſentierten die Korps der Verbündeten eine Geſamtſtärke von zuſammen 295000 Mann 
mit 1466 Geſchützen.““) Der Angriff am 18. Oktober ſollte in ſechs Kolonnen vor ſich gehen; 
es nahmen daran teil: das Korps des Erbprinzen von Heſſen⸗Homburg (Oſterreicher); das Korps 
Barclay de Tollys (Ruſſen und Preußen); das Korps Bennigſens (Ruſſen und Oſterreicher), das 
allerdings erſt nach 2 Uhr eintraf; die Schleſiſche Armee unter Blücher (Preußen und Ruſſen); 
die Nordarmee unter dem Kronprinzen von Schweden (dem Blücher zwei ruſſiſche Korps hatte 
abtreten müſſen, und der erſt um 4 Uhr auf dem Schlachtfelde eintraf) und endlich das Korps 
Gyulays bei Lindenau. f 

Um 7 Uhr gab Schwarzenberg den Befehl zum Angriff. Der Erbprinz von Heſſen⸗Homburg, 
deſſen Kolonne dem Feinde am nächſten ſtand, ging von Markkleeberg aus gegen Dölitz und Döſen 
vor, um den Feind von der Pleiße fortzudrängen. Das Schlachtfeld bot von den Kämpfen der 


*) Die Stelle iſt gleichfalls durch ein Denkmal bezeichnet. 
*) Jetzt Probſtheida. 
Nach Friederichs Berechnung. (Herbſtfeldzug III, 139 ff.) 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 39. 
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vorhergehenden Tage noch einen gräßlichen Anblick. Über die unbeſtatteten Leichen ging der Heereszug 
hinweg. Die zerſchmetterten Gebeine knarrten und knackten unter den Rädern der Kanonen und 
den Hufen der Roſſe. Heiße Gefechte entbrennen um die genannten Punkte. Wiederholt dringen 
die Oſterreicher im Sturm auf die genannten Dörfer vor. Zuerſt fällt Dölitz in ihre Hände. 
Um 10 Uhr wird Döſen im Sturm von ihnen genommen. Schwer verwundet ſinkt der Führer 
des Korps, der Erbprinz von Heſſen-Homburg, nieder; an feiner Stelle übernimmt Colloredo den 
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Schlacht vor Leipzig am 18. Ottober 1813. Die Erſtürmung von Probſtheyda. 


Befehl. Immer weiter dringen die Ofterreicher in ihrem Siegeslauf. Schon haben fie die Franzoſen 
und Polen bis auf die ſtarke Stellung bei Connewitz an der Pleiße zurückgedrängt. Da erſcheint, 
von Napoleon entſendet, Oudinot mit zwei friſchen Gardediviſionen. Schritt für Schritt rückwärts⸗ 
weichend, aufs tapferſte kämpfend, müſſen jetzt die Oſterreicher ihre Poſition aufgeben und über 
Dölitz zurückgehen. Schwarzenberg erfährt, daß ſein linker Flügel zurückweicht. Er ſendet zu dem 
am nächſten ſtehenden Gyulay, der eine Brigade zu Hilfe ſchicken muß. König Friedrich Wilhelm 
ſelbſt wird beſorgt, verläßt den Monarchenhügel und reitet zu den Oſterreichern hinüber. Er 
weiß, wie wichtig es für den Rückzug der Franzoſen iſt, Connewitz zu behaupten. Napoleon hatte 
deswegen hier ganz beſonders ſtarke Kräfte eingeſetzt. Zwar behaupten ſich die Oſterreicher wieder 
in Döſen und Dölitz; am Mittag waren ſie ſogar wieder bis Lößnig vorgedrungen; allein Connewitz 
gelingt es nicht, wieder zu nehmen. Mit unbeſchreiblicher Tapferkeit fechten hier die Polen und 

Bieten 


Die deutſchen Befreiungstriege. 


698 Schlacht bei Leipzig. Der Entſcheidungskampf am 18. Oktober. 


die jungen Garden, von Augerau und Oudinot vorzüglich geführt, und am Abend find dort die 
Adler der franzöſiſchen Armee noch unbeſiegt. 

Inzwiſchen hatte öſtlich davon bei der Angriffskolonne Barclays der Kampf mit furcht⸗ 
barer Macht eingeſetzt. Auf dem linken Flügel dieſer Kolonne war der tapfere Kleiſt über Wachau, 
auf dem rechten Wittgenſtein über Liebertwolkwitz gegen Probſtheyda vorgegangen. Hier, wo die 
Verteidigungslinie der Franzoſen einen nach Süden vorſpringenden ſpitzen Winkel bildete, war der 
Schlüſſelpunkt der feindlichen Stellung. Gelang es den Verbündeten, Probſtheyda zu nehmen, jo 
war die feindliche Schlachtlinie durchbrochen. Aber gerade dies Dorf hatten die Franzoſen durch 
geſchickte Verwendung und Bewehrung der Gartenzäune und Gräben, durch Ausführung von hohen 
Lehmmauern zu einem waffenſtarrenden Bollwerk von furchtbarer Stärke gemacht. 

Jede Straße, jedes Haus, jedes Dach ſchien eine beſondere Feſtung. Starke Truppenmaſſen 
waren hier aufgehäuft. Das Dorf deckte Marſchall Victor; hinter dem Dorf ſtand Lauriſtons 
Korps. Auch Macdonald zur Rechten Probſtheydas war nahe genug. 

Erſt um 2 Uhr hatte hier der Kampf begonnen, da man gegenüber dieſer gefährlichen 
Stellung erſt hatte warten wollen, bis die Kolonnen von Heſſen-Homburg und Bennigſen zu beiden 
Seiten den Kampf wirkſam zu unterſtützen in der Lage waren. Mit ſtürmender Hand gingen 
die Brigaden Pirch und Prinz Auguſt gegen das Dorf vor. Mit unwiderſtehlicher Bravour wird 
die erſte Lehmwand überſtiegen. Weit hinein dringt man in das Dorf, muß aber der furchtbaren 
übermacht der Diviſion Vial weichen. Prinz Auguſt ſetzt ſich an die Spitze eines zweiten Anſturms. 
Vergebens. Ein ſtarkes Flankenfeuer zwingt ihn zum Verlaſſen des brennenden Dorfes. Vergebens 
unterſtützt Zieten von der Seite her den Angriff; vergebens dringt der unerſchrockene Eugen von 
Württemberg mit ſeinen Ruſſen tief in Probſtheyda hinein und nimmt 15 Geſchütze. Da führt 
ihnen der alte General Rochambeau, der ſchon in Amerika gekämpft, neue Truppen entgegen. Ein 
entſetzlicher Kugelregen überſchüttet die wackeren Preußen. In kurzer Zeit hat das 9. Schleſiſche 
Landwehrregiment von 1000 Mann 15 Offiziere und 515 Mann verloren. Das ſchon durch den 
furchtbaren Kampf bei Wachau am 16. ſo ſtark geſchwächte Korps Eugens verliert von ſeinen 
2000 Mann noch 600. Vergebens! 

Da ſtellt ſich Prinz Auguſt, alle Kräfte zuſammenfaſſend, noch einmal an die Spitze der 
wackeren Bataillone. Fürſt Schachowski führt ſeine Ruſſen über zwei Lehmmauern zu furchbarem 
Sturm vor. Schon iſt der öſtliche Teil des Dorfes in den Händen der Verbündeten; auch Eugen 
ſteht ſchon dort. Gelingt der weitere Vorſtoß, ſo iſt auch Stötteritz nicht mehr zu halten, und 
der Schlachtring des Feindes iſt unterbrochen. Da aber entſteht eine neue furchtbare Wendung 
im Kampfe. Der Schlachtengewaltige dort bei der Quandtſchen Mühle hat die Gefahr ſeiner Ge⸗ 
treuen bemerkt. Im geſtreckten Galopp eilt er herbei. Die Grenadierbrigade Michel der alten 
Garde muß zurückgehen; die tapfere junge Garde folgt. Drouots Rieſenbatterie fährt auf, und 
aus 150 Geſchützen donnert Tod und Verderben in die Glieder der Preußen und Ruſſen. In 
den vorderſten Reihen hält der Imperator unter dem Hagel der feindlichen Kartätſchen. Kalt und 
marmorbleich iſt ſein Antlitz wie immer. Gleich ihrem Herrn und Meiſter ſetzen auch ſeine 
Generale ſich furchtlos dem wildeſten Feuer aus; König Murat, den alten Reiterführer, ſieht man 
im wildeſten Getümmel des Kampfes auf- und niederjagen. Der alte General Rochambeau und 
zahlreiche andere Führer fallen. Die Gefallenen liegen ſo hoch und ſo dicht, daß ſie den Stürmen⸗ 
den auch im Tode noch den Weg verſperren. Selbſt der tapfere Prinz Auguſt zollt dem Feinde 
das größte Lob: „Der Mut der Franzoſen ſpricht ſich auch in dieſen Gefechten, obſchon ſie ſich in der 
übelſten Lage befinden und im Grunde nur für den Rückzug ſich ſchlagen, auf eine ſo ausgezeichnete 
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Weiſe aus, daß ſie dennoch überall einen bewundernswerten Widerſtand entgegenſetzen.“ Und dieſer 
Widerſtand iſt ſo groß, daß es den Verbündeten auch bis zur einbrechenden Dunkelheit nicht ge— 
lingt, ſich in Probſtheyda zu behaupten. Am Abend waren ſie gezwungen, ihre Stellung um 
800 Schritt zurückzunehmen. Es blieb ihnen nichts übrig, als in gedeckter Stellung ihr Feuer bis 
in die ſinkende Nacht fortzuſetzen. 

Später als die übrigen Kolonnen, 185 gegen 2 Uhr nachmittags, war die von Bennigſen 
geführte Angriffsſäule an den Feind gekommen. Ihr ſtanden die Korps Macdonalds und Reyniers, 
ſowie die Reiter Sebaſtianis gegenüber. Heiß wurde hier um die Dörfer Zuckelhauſen, Holzhauſen, 
Baalsdorf geſtritten. Die Diviſion Marchand, mit welcher Zieten rang, beſtand ausſchließlich aus 
heſſen⸗darmſtädtiſchen und badenſchen Truppen. So zerfleiſchte man ſich noch einmal hier im deutſchen 
Brudermord. Vor Zietens wütendem Angriff mußte die Diviſion Marchand weichen. Auch das 
öſterreichiſche Korps Klenau eroberte nach zweiſtündigem Kampf Holzhauſen, die Ofterreicher das 
öſtlich davon gelegene Baalsdorf. Freilich, unter dem furchtbaren Artilleriefeuer Macdonald, unter 
den wuchtigen Reiterattacken Sebaſtianis war es ihnen nur unter den größten Opfern möglich, 
die Dörfer zu behaupten, ja einige Abteilungen griffen ſogar in den Kampf um Probſtheyda ein; 
andere drangen ſelbſt bis gegen Stötteritz vor. Den Ruſſen war es gegen Abend ſogar gelungen, 
ſich in Zweynaundorf feſtzuſetzen. Sie drohten hier, Macdonalds Stellung zu überflügeln und ihn 
von Reynier zu trennen. 

Auf dem rechten Flügel der Bennigſenſchen Angriffskolonne ſuchte die öſterreichiſche leichte 
Diviſion Bubna ſich der Dörfer Mölkau und Paunsdorf zu bemächtigen. Hier ſtand ihr das bei 
weitem ſchwächere Korps Reyniers gegenüber. War die Lage dieſes tapferen Generals ſchon an 
und für ſich nicht beneidenswert, ſo wurde ſie durch ein denkwürdiges Ereignis, welches gerade um 
dieſe Zeit mitten im Schlachtentoſen ſich zutrug, äußerſt bedenklich. Hier war es, wo eine ganze 
Diviſion Sachſen von ſeinem Korps, etwa 3000 Mann mit 19 Kanonen, ohne Wiſſen und Willen 
ihres Königs, zu den Verbündeten überging. Zu tief brannte wohl die Scham in ihrem Herzen, 
immer wieder von neuem gegen deutſche Brüder das mörderiſche Schwert zu erheben; dazu hatten 
ſie, die mit der größten Aufopferung meiſt an der Spitze der franzöſiſchen Angriffskolonnen ihr 
Blut für den fremden Eroberer vergoſſen, durch die ſchnöde Behandlung Napoleons, der ihnen nach 
der Schlacht bei Dennewitz Feigheit vorgeworfen, ſich auf das tiefſte gekränkt gefühlt. Das Bewußt⸗ 
ſein, daß es jetzt zu einem Entſcheidungskampf kam, in dem ſie nutzlos zermalmt wurden, hatte 
den Entſchluß in ihnen reifen laſſen, dem unwürdigen Dienſtverhältnis ein Ende zu machen. Es 
war gerade in dem Moment, da die Sſterreicher zum dritten Male gegen Paunsdorf vordrangen, 
als die beiden Brigaden der ſächſiſchen Diviſion Zeſchwitz ihrer ſchnell zu den Oſterreichern hin 
überfahrenden Artillerie im Sturmſchritt folgten. General Ryſſel, der Führer der einen Brigade, 
ritt in Begleitung mehrerer ſächſiſcher Offiziere vor und gab mit einem weißen Tuche an der Degen⸗ 
ſpitze friedliche Zeichen. Kurz vorher war auch in der Nähe von Vorwerk Heiterblick öſtlich Paunsdorf 
eine württembergiſche Reiterbrigade unter dem General von Normann, demſelben, der unrühmlicher⸗ 
weiſe in dem Überfall bei Kitzen die braven Lützower hatte niederſäbeln laſſen, zu den Verbündeten 
übergegangen. Ihm hatte die Schmach ſeiner Tat heiß im Herzen gebrannt, und er durfte ſich 
nicht wundern, daß ſeine Aufnahme keine freudige war. „Auf dem General von Normann“, ſagte 
Gneiſenau zu ihm, „haftet der Schandfleck, daß er während des Waffenſtillſtandes das Lützowſche 
Freikorps überfallen und niederhauen ließ; weder er noch ein einziger Mann feiner Brigade ſoll 
der Ehre teilhaftig werden, in den Reihen preußiſcher Krieger zu fechten.“*) So wurde er gleich 


*) Der tief gedemütigte General hat ſpäter im griechiſchen Kriege durch einen ehrlichen Soldatentod feine Tat gebüßt. 
45 * 
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den Sachſen in das Hintertreffen geſtellt; nur ihre Geſchütze fanden Verwendung gegen den Feind. 
Die beiden ſächſiſchen Brigadiers Ryſſell und Brauſe wurden ſpäter zu Kaiſer Alexander und 
König Friedrich Wilhelm auf den Monarchenhügel beſchieden und freundlich von ihnen empfangen. 
Die Monarchen lobten ihre deutſche Geſinnung; aber der König von Preußen konnte ſich nicht 
enthalten, ſehr treffend zu ihnen zu bemerken, „daß die Sachſen etwas lange auf ſich hätten 
warten laſſen.“ 


Schlacht vor Leipzig 18. Oktober 1813. Preußiſche Küraſſiere als Artilleriebedeckung im Granatenfeuer. 


Inzwiſchen war auch die vierte große Angriffsſäule, das Nordheer unter dem Kronprinzen 
von Schweden, herangekommen. Er war ſich bis zum letzten Augenblicke treu geblieben. Die Zu⸗ 
ſage ſeiner Hilfe hatte er nur unter der Bedingung gegeben, daß Blücher ihm von der Schleſiſchen 
Armee eine Verſtärkung von 30000 Mann abgab. Das hieß nichts mehr und nichts weniger, 
als daß ſein Heer nach den ſtarken Verluſten, die es bei Möckern gehabt, auf ein kleines Hilfs⸗ 
korps herabgeſetzt wurde, und daß er, der ruhmgekrönte Oberfeldherr, ſich ſelbſt zu einer unter⸗ 
geordneten Rolle verurteilte. Blücher zeigte, indem er — freilich nach langen, heftigen Aus⸗ 
einanderſetzungen — im Intereſſe der großen Sache uachgab, eine ſittliche Größe, eine Selbſt⸗ 
verleugnung, welche beiſpiellos iſt in der Geſchichte. Ein Glück, daß der wackere Bülow, der mit 
den drei Brigaden Heſſen⸗Homburg, Borſtell und Krafft“) den linken Flügel des Nordheeres führte 


*) Die Brigade Thümen war vor Wittenberg geblieben. 


Schlacht bei Leipzig. Der Entſcheidungskampf am 18. Oktober. 701 


und von Taucha gegen Paunsdorf heraurückte, vieles wieder gut machte, was Bernadotte ſündigte. 
Mit der erſtgenannten Brigade war er, von heißem Kampfeseifer getrieben, vorangeeilt; noch ehe 
Borſtell und Krafft heran waren, ſtürzte er ſich in den Kampf. Die Kolberger Jäger ſtimmten 
ihr „Heil dir im Siegerkranz“ an; alle Muſiker ſpielten. So ſtiegen die Preußen jubelnd die 
Höhe hinauf, dahinter der Feind ſtand. Auch der Kronprinz, um das reichlich gegen ihn vor— 
handene Mißtrauen zu entkräften, wollte jetzt nicht mehr zurückhalten und ſich wenigſtens als alter 
furchtloſer Soldat zeigen, der er zweifellos ehedem geweſen war. Er befahl zu ſtürmen. Preußiſche 
Bataillone und öſterreichiſche Jäger drangen in Paunsdorf ein und warfen den Feind hinaus, der 
in Verwirrung auf Sellerhauſen zurückging, verfolgt von den ſiegestrunkenen Preußen. Hier aber 
werden ſie von der eben erſchienenen Diviſion Selmas mit einem derartigen Geſchützfeuer empfangen, 
daß ſie, aufgelöſt und verfolgt von feindlicher Reiterei, wieder bis Paunsdorf zurückgehen müſſen. 

Endlich ſind die Reſte von Bülows Korps und die Ruſſen unter Wintzingerode und 
Woronzow herangekommen. Die ganze verfügbare Streitmacht des Nordheeres iſt zwiſchen Pauns— 
dorf und Sellerhauſen zur Stelle. Links ſchließt ſich die öſterreichiſche Diviſion Bubna an. Dem 
vereinten Angriff der Verbündeten vermag der Feind nicht ſtand zu halten. So glänzend die 
Franzoſen fechten, ſie können der Übermacht nicht ſtand halten. Mit Einbruch der Dunkelheit 
ziehen ſie ſich, von Heſſen-Homburg und Krafft verfolgt, bis auf die „Kohlgärten“ von Leipzig 
zurück. Auch hier wären ſie, jo ſpät es auch war, noch vertrieben worden, wenn nicht die Zauderer⸗ 
natur wieder von dem Kronprinzen Beſitz genommen hätte. Als Borſtell, hingeriſſen von heißem 
Kampfeseifer, weiter vorgehen wollte, rief ihm Bernadotte zu: „Herr General, Sie werden pünktlich 
meine Befehle befolgen! Ich weiß, daß Sie und die Herren Preußen es lieben, mir in einem 
Punkte ungehorſam zu fein, nämlich ſtatt ſich zu verteidigen, vorwärts zu gehen.““) 

Durch des Kronprinzen von Schweden launenhafte Anſprüche war Blücher, wie wir geſehen, 
gezwungen worden, das Korps Langerons für den 18. an die Nordarmee abzugeben; wir wollen 
deswegen Langerons Anteil an dem Kampfe an dieſer Stelle mit aufführen. Ihm war heute ein 
ungleich ruhmreicheres Einwirken beſchieden als am Tage von Möckern, wo er ſich nur mit Mühe 
gegen die weit ſchwächere Diviſion Dombrowsky zu halten imſtande geweſen war. Bereits in aller 
Frühe war er von Euteritzſch in der Richtung auf Mockau zum Parthefluß vorgerückt. In aller 
Eile ſchlug er hier eine Brücke nach Abt⸗Naundorf, um ſein Geſchütz hinüberzubringen, während 
Reiterei und Fußvolk, zum Teil bis an den Gürtel im Waſſer, den Fluß paſſierte. Am anderen 
Ufer ſteigt der Boden langſam an, und „hier genoſſen wir“, jo ſchreibt ein Augenzeuge, „ein er— 
ſtaunliches Schauſpiel. Auf dem langen Höhenzuge erblickten wir in der Ferne die Schwarzen⸗ 
bergiſche Armee, welche heranrückte. Die Kolonnen nahmen den ganzen Höhenzug ein, am ent⸗ 
fernteſten ſüdöſtlichſten Horizont auftauchend. Ruhig bewegten ſich alle Waffengattungen neben 
und nach einander. Hier und da ſah man die Waffen in der Morgenſonne glänzen. Die Ent⸗ 
fernung war groß genug, um das ganze Heer wie eine Erſcheinung im Traume vorüberſchweben 
zu laſſen, um den ganzen endloſen Zug zu überblicken, bis er im entfernteſten Weſten untertauchte. 
Immer kamen neue Scharen im Oſten zum Vorſchein, immer verſchwanden die vorderſten im 
fernen Weſten, während der Zug ſich ununterbrochen fortbewegte. Man konnte glauben, ein aus⸗ 
wanderndes Volk zu erblicken. So mochten zur Zeit der Völkerwanderung die germaniſchen Stämme 
erſchienen ſein, als ſie die deutſchen Gauen überſchwemmten. Der Anblick ergriff uns alle mit 
großer Gewalt. Hier war es, wo Müffling der Schlacht den Namen gab: er nannte ſie die große 
Völkerſchlacht.“ 

*) Friccius, Geſchichte der Nordarmee. 
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Marſchall Ney mit den erprobten Korps von Marmont und Souham, der tapferen Diviſion 
Dombrowsky und der Reiterei von Arrighi, wurde hier Langerons gefährlicher Gegner. Der 
Marſchall hatte ſeit dem Abend des Tages von Möckern ſeine Hauptſtellung bei Gohlis längs der 
ſüdlichen Parthe bis über Schönefeld hinaus genommen. Durch den Übergang der Sachſen bei 
Paunsdorf war er, um die Lücke bis zu dieſem Orte auszufüllen, gezwungen geweſen, ſeinen 
rechten Flügel bis Paunsdorf auszudehnen. Der Reſt des Korps Reynier ſowie die Divifion 
Durutte kamen dadurch unter ſeinen Befehl. Seine Stellung dehnte ſich deswegen in einem 
mächtigen Winkel von Gohlis über Schönefeld bis Paunsdorf aus. Das im Scheitelpunkt dieſes 
Winkels liegende Schönefeld wurde dadurch zum Schlüſſelpunkt der Stellung Neys und dadurch 
des geſamten linken Flügels Napoleons. Es mußte deshalb für den Marſchall alles darauf an⸗ 
kommen, Schönefeld zu halten. Das große und ſchöne Dorf mit einer langen Reihe von Land⸗ 
häuſern, Fabriken und Wirtſchaftsgebäuden war zur Verteidigung wie geſchaffen. Von Marmonts 
und Souhams kampfgeübten Truppen ſtark beſetzt, wurde es deshalb bald der Schauplatz eines 
furchtbaren Kampfes, eines wütenden Mordens. Langeron, der um 3 Uhr den Angriff auf 
Schönefeld begann, ſchien hier alles gut machen zu wollen, was er durch Zögern und übermäßige 
Vorſicht am 16. verſäumt hatte. Mit Ausnahme von zwei Bataillonen hatte er nach und nach 
ſein ganzes Korps in den Kampf gebracht. Blücher ſelbſt, von der ungeheuren Wichtigkeit der 
Wegnahme Schönefelds überzeugt, hält am Eingange des Dorfes. Sein beſchwörendes: „Vorwärts! 
Vorwärts!“ treibt die Langeronſchen Scharen zur äußerſten Kraftanſtrengung. Bald iſt die Wut 
des Kampfes aufs höchſte entbrannt. Schönefeld iſt ein einziges Feuermeer. „Mitten in das 
Gewühl des Kampfes hinein und verheerender als dieſer kracht der einſtürzende Kirchturm, Hunderte 
unter ſich begrabend. Achtmal ſtürmen die Ruſſen den Ort; Marmont ſelbſt, den Arm von 
Spanien her noch in der Binde, ficht wie ein gemeiner Soldat; vier Pferde werden ihm unter 
dem Leibe erſchoſſen; eine Kugel durchbohrt ihm den Hut, eine andere geht durch den Armel, die 
dritte quetſcht ihm den linken Arm; ſein Generalſtabschef Richemont fällt, vier Adjutanten, ſieben 
Generalſtabsoffiziere mit ihm. Vom ganzen Stabe des 6. Korps bleiben nur zwei Offiziere am 
Leben. Diviſionsgeneral Friederichs wird tödlich verwundet, Gompans, ſchon am 16. verwundet, 
muß mit neuen Wunden das Schlachtfeld verlaſſen. Es fällt im dichteſten Gewühl der General 
Coehorn, durch ſeinen Bajonettangriff bei Ebelsberg weltberühmt, die Generäle Maury, Pelleport, 
Choiſy werden verwundet, die Oberſten Bochaton, Jacget und Cogne ſtürzten. Mit unglaublicher 
Verbitterung kämpfen die Franzoſen; das 79. Regiment ſchmilzt auf 180 Mann, vom 86. bleiben 
131 übrig. Mit eiſernen Händen halten insbeſondere das 2. und 4. Marineregiment, wie ihre 
Enkel 1870 Bazeilles, das Dorf feſt und laſſen ſich eher in Stücke hauen, als daß ſie weichen; 
fünf Stabsoffiziere allein des 2. Regiments ſinken in ihr Blut. Die Diviſion Compans, im 
freien Felde ſtehend, ſchlägt ſich neun Stunden lang und weiſt, ohne einen Schritt zurückzuweichen, 
alle wütenden Reiterangriffe des Feindes ab. Mit Recht ſagt ſpäter Marmont: „Ich kenne keine 
Lobſprüche, deren dieſe ſo tapferen, ſo ergebenen Truppen nicht würdig ſind, die trotz der Verluſte 
des 16. mit deſto größerer Wut kämpften.“ Das waren ſchließlich nicht mehr Menſchen, die hier 
fochten, ſondern wilde Beſtien zerfleiſchten ſich; die Ruſſen fielen das Dorf wie „tolle Wölfe“ an, 
die Franzoſen verteidigten ſich wie „wilde Hyänen“. Bis zu den letzten Häuſern von Schönefeld 
werden endlich die Verteidiger geworfen; da eilt General Souham mit der Diviſion Ricard und 
einer Brigade Brayers heran; noch einmal nehmen die Franzoſen das Dorf im raſenden Gemetzel; 
die Offiziere werfen die ſchartigen Säbel fort, raffen Gewehre auf und beißen die Patronen ab 
wie die Gemeinen; man ſchrie nicht mehr, wie im Eingang der Schlacht, man war blaß und ſtumm 
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vor namenloſem Grimm. Nach den Häuſern verteidigte man die Gärten und den Kirchhof, wo 
mehr Tote auf als unter dem Raſen lagen. Wer fiel, ſtieß keinen Klagelaut aus, und die Über: 
lebenden ſcharten ſich hinter einer Mauer, einem Schutthaufen, einem Grabe von neuem zuſammen, 
jeder Zoll Boden koſtete Menſchenleben. Mit wahnſinniger Erbitterung tobt der Kampf. Die 
Generale Brayer und Bony werden verwundet, die Oberſten Maigrot und Forgeot fallen. Von 
2700 Mann der Brigade Bony bleiben 1700 tot, Ricard verliert 1000 Mann. Nicht mehr wie 
die preußiſchen Freiwilligen bei Lützen mit verklärten Zügen, ſondern die Geſichtszüge von 
grimmiger Wut, von unauslöſchlichem Haß gegen den Feind verzerrt, ſo liegen die Gefallenen da. 
Erſt bei ſinkender Nacht räumen die Franzoſen den Ort, in welchem 10000 Tote und Verwundete 
liegen; unerſchüttert aber hält den Windmühlenberg unmittelbar am Ausgang des Dorfes die 
ganze Nacht hindurch ein Bataillon des 65. Regiments. „Bis zur Nacht“, ſchreibt Thiers, „blieben 
unſere Soldaten unbeweglich, wie feſtgeheftet an Grenzen, die keine menſchliche Gewalt überſchreiten 
konnte; ſelbſt die Herzen der erbittertſten Feinde verſpürten etwas wie Bewunderung mit dem 
tapferen Gegner.“ *) 

Erſt als der Abend hereindunkelte, gelang es den Ruſſen, dauernd Schönefeld zu behaupten; 
4000 Mann hatte der Kampf dem Langeronſchen Korps gekoſtet. 

Die fünfte Angriffsſäule, die Schleſiſche Armee, war, wie wir wiſſen, durch Abtrennung 
des Langeronſchen Korps, welches Bernadotte zugeteilt worden war, erheblich verringert und beſtand, 
25000 Mann ſtark, nur aus den Korps York und Sacken. Obwohl Blücher durch feine edle 
Selbſtverleugnung der Anmaßung Bernadottes gegenüber ſich im Intereſſe des Ganzen ſelbſt zu 
einer Nebenrolle verurteilt ſah, war er dennoch die treibende Kraft, die Seele der ganzen Streit⸗ 
macht auf der Nordoſtſeite von Leipzig geweſen. Schon in der Morgenfrühe des 18. hatte er mit 
ſeinem Falkenblicke erkannt, worauf es heute ankam. Sobald der Kanonendonner von Süden her 
ſeine furchtbare Stimme ertönen ließ, hatte er Sacken und Porck den Befehl geſchickt, gegen Leipzig 
vorzurücken. Dem rückwärts bei Taucha ſtehenden Bülow hatte er ſagen laſſen, daß er mit dem 
Korps von Langeron auf dem kürzeſten Wege über die Parthe gehen und jenſeits derſelben die 
Nordarmee erwarten werde. Dann hatte er die Streitmacht Langerons und St. Prieſts über Mockau 
dem Fluße zugelenkt, der, wie wir wiſſen, bei Abt⸗Naundorf überſchritten wurde. Bei Schönefeld, 
wo Langeron um 3 Uhr eingegriffen, haben wir dann den heldiſchen Alten am Eingange des 
Dorfes halten ſehen, glühend vor Kampfesbegier und den Truppen immerdar ſein „Vorwärts! 
Vorwärts!“ zurufend. Mit Eifer hatte er dann ſpäter das rechtzeitige Eintreffen und Eingreifen 
des Kronprinzen von Schweden betrieben. Dem Korps Yorcks dagegen, das bei Möckern fo ent⸗ 
ſetzlich gelitten, hatte er heute nicht allzu viel zugemutet. Yorck hatte den ganzen Tag über im 
heißen Kampfe bei Gohlis, dem Roſenthal und bei den Vorſtädten Leipzigs auf der Nordſeite ge⸗ 
ſtanden. Die tapfere polniſche Divifion Dombrowsky und Teile des Marmontſchen Korps hatten 
ihm wahrlich die Arbeit nicht leicht gemacht. Mit wechſelndem Erfolg wütet der Dorfkampf bei 
Vorwerk Pfaffendorf, wo Sacken die Polen und Franzoſen mit Aufbietung aller Kräfte hindert, 
daß ſie den Ihren Hilfe nach Schönefeld ſchicken. Endlich fällt Pfaffendorf in ſeine Hände. Er dringt 
bis an das Roſenthaler Tor vor. Das in der Nähe liegende Lazarett gerät in Brand, und die 
200 — 300 Schwerverwundeten erleiden einen grauſigen Tod; ihr Jammergeſchrei dringt bis Leipzig 
hinein und übertönt das Geſchützfeuer. Von all den furchtbaren Erlebniſſen des Tages das grauſigſte. 


) Dr. W. Zelle, Geſchichte der Freiheitskriege, IL, 458. Der Verfaſſer läßt in feinem Werke beſonders auch den feindlich en 
Standpunkt zur Geltung kommen. 
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Werfen wir nun ſchließlich noch einen Blick auf die ſechſte Angriffskolonne, die des öſterreichiſchen 
Feldzeugmeiſters Gyulay. Mit ihr hatte es eine eigene Bewandtnis. Bei Lindenau an der bedeutungs⸗ 
vollen Stelle ſtehend, wo es mit Leichtigkeit gelingen mußte, den fliehenden Franzoſen den Rück⸗ 
zug nach Weißenfels zu verlegen, ſtand weder die Führung noch die Truppenzahl Gyulays 
auch nur im geringſten im Verhältnis zu dieſer wichtigen Aufgabe. Zunächſt hatte Schwarzen⸗ 
berg einen Teil von Gyulays Korps zur Unterſtützung Heſſen-Homburgs herangezogen. Mit einem 
dann nur verbleibenden Reſte von 16 Bataillonen und einigen zwanzig Schwadronen ſollte er 
den Feind nur beobachten, im Notfalle ſich auf Pegau zurückziehen. Mit dieſem Befehle hatte 
Schwarzenberg nichts Geringeres getan, als dem franzöſiſchen Heere den Rückzug preisgegeben. Die 
Gründe, die ihn zu dieſem Befehle geführt, ſind in diplomatiſches Dunkel gehüllt. Man geht nicht 
fehl in der Annahme, daß dieſer verhängnisvolle Befehl aus Rückſicht auf die Politik des öſter⸗ 
reichiſchen Kabinetts gegeben worden ſei. Es lag nicht in der Abſicht des öſterreichiſchen Kaiſers, 
den Schwiegerſohn gänzlich zu vernichten; nur ſchwächen wollte er ihn. Er fürchtete, daß in dem⸗ 
ſelben Maße, da Frankreichs Macht ſank, diejenige Rußlands, welche er fürchtete, ſtieg. Daß auch 
Schwarzenberg ſeine Anſicht teilte, geht aus ſeiner Außerung hervor: „Man habe nicht Truppen 
genug gehabt, um die Ausgänge ſtark genug zu beſetzen; auch ſei es nicht immer ratſam, einen 
Feind, der noch Kraft habe, zur Verzweiflung zu bringen.“ So war es dem General 
Bertrand leicht geworden, ſich nach Süden hin Luft zu machen und ununterbrochen und ungefährdet 
ſeinen Marſch bis Weißenfels auszuführen. 

Daß eine ſolche glimpfliche Behandlung des Feindes nicht nach dem Herzen des alten 
Blücher war, braucht kaum geſagt zu werden. In ſeinen Anſchauungen über die Verfolgung von 
Kaiſer Alexander unterſtützt, trat er in einem Schreiben an den Oberkommandierenden mit dem 
Erſuchen heran, ihm 20000 Pferde anzuvertrauen; er wollte dann dem Feinde überall zuvor⸗ 
kommen und ihn auf ſeinem Rückzuge aufreiben, „was unfehlbar geſchehen werde, da auch der 
bayriſche General Wrede inzwiſchen am Main angekommen fein würde, ihm den Weg zu verlegen.“ 
Schon damals, noch unter dem unmittelbaren Eindruck der Ereigniſſe, teilten gewichtige militäriſche 
Stimmen dieſe Anſicht. Der von uns mehrfach herangezogene ſächſiſche Oberſt Aſter hat vielleicht 
das treffendſte Urteil darüber abgegeben: „Hätte Blücher in dieſen Tagen das Oberkommando ge⸗ 
führt, ſo dürfte Napoleon ſchon damals das Schickſal erreicht haben, welches ihm 1815 nach der 
Schlacht bei Bellealliance widerfuhr, und es wären dadurch vielen Völkern und Ländern unendlich 
viele Leiden, Verluſte und Verwüſtungen erſpart worden, weil man es hier in Händen hatte, den 
Krieg mit einem Schlage zu beenden.“ Aber Blücher und der Zar vermochten mit ihrer Anſicht 
gegen die vorſichtige Strategie Schwarzenbergs nicht durchzudringen; es blieb hinſichtlich der Ver⸗ 
folgung bei den Anordnungen des Oberfeldherrn, der für den nächſten Tag die Erneuerung der Schlacht 
fürchtete. Das einzige, was Blücher im Einverſtändnis mit ſeinem Könige, der ebenfalls für eine 
energiſche Verfolgung eintrat, erreichen konnte, war die Abſendung des Yorckſchen Korps auf Halle 
und Merſeburg, um hier an den Saaleübergängen den Feind auf ſeinem Rückzuge zu beunruhigen. 

Auf dem Monarchenhügel“) hatten Kaiſer Alexander und König Friedrich Wilhelm mit 
dem Fürſten Schwarzenberg und dem geſamten Oberkommando den ganzen Tag über den Verlauf 
des gewaltigen Kampfes verfolgt. Am Nachmittag war auch der Kaiſer Franz von Oſterreich von 
Rötha her eingetroffen. Je mehr der Herbſttag ſich ſeinem Ende zuneigte, in deſto ſchnellerer 
Aufeinanderfolge trafen die fliegenden Boten des Sieges und der errungenen Vorteile ein. Auf 
jedem Antlitz glänzte Freude, Genugtuung und Hoffnung des nahen, entſcheidenden Sieges. Über⸗ 
J fbeute bezeichnet ein Denkmal die Stelle. 
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wältigend, unbeſchreiblich erhebend waren dieſe Augenblicke für jeden Teilnehmer, insbeſondere für 
die drei Herrſcher, die hier oben, umgeben von ihrem Stabe, auf ihren Roſſen hielten und das 
Ende des mächtigen Kampfes mit geſpannten Blicken verfolgten. Noch brauſt dahinten die wilde 
Schlacht, noch tönt das Knattern des Gewehrfeuers, das dumpfe Rollen der Donnerſchläge herüber. 
In weiße Dampfwolken iſt der ganze Horizont eingehüllt; ab und zu zerreißt der Herbſtwind das 
Gewölk, um auf Augenblicke in weiter Ferne die Kirchtürme der alten Lindenſtadt durchblicken zu 
laſſen und es dann in mächtigen Rauchſchwaden, von einem letzten Sonnenblick des Abends hie 
und da in Gold getaucht, nach Oſten zu treiben. Das Gewaltige des Schauſpiels, das Bewußt— 
ſein der nahen Entſcheidung läßt häufig auf lange Zeit die Unterhaltung der tiefbewegten Herrſcher 
verſtummen. Wie mochte es vor allem im Herzen des Königs von Preußen ausſehen? Je ruhiger und 
zurückhaltender er, ſeinem ganzen Weſen nach, ſich zeigte, deſto tiefer war ſein Inneres aufgewühlt. 
Jahrelanges Unglück und Leid war in dieſem Augenblicke vergeſſen. Mit wachſender Bewegung 
konnte er von hier oben wahrnehmen, wie die Macht des bisher Unbeſieglichen, der ſein Land ſieben 
Jahre in Feſſeln geſchlagen, der ihm und ſeiner Familie, insbeſondere ſeiner treuen Luiſe, ſo viel un⸗ 
ſägliches Leid, ſo viel Demütigungen zugefügt, vor ſeinen Augen ſichtbar dahinſchwand. Noch als 
die Schatten des Herbſtabends ſich längſt über die Schrecken des Schlachtfeldes geſenkt hatten, finden 
wir ihn an der Seite ſeines Freundes Alexander auf der nämlichen Stelle, nachdem der Kaiſer von 
Oſterreich bereits um 6 Uhr noch Rötha zurückgekehrt war. 

Die in zahlreichen Geſchichtswerken und auf ebenſo zahlreichen Bildern verbreitete Darſtellung, 
im Augenblick des Sieges ſeien die verbündeten Monarchen auf die Knie geſunken, um Gott für 
den Sieg zu danken, muß als hiſtoriſch unbegründet in das Gebiet der geſchichtlichen Legende ver⸗ 
wieſen werden. Ein ſolcher „Augenblick“, in dem ſich gewiſſermaßen ein ganzer großer, gewaltiger 
Sieg zuſammendrängte, war garnicht vorhanden geweſen. War es auch gelungen, die franzöſiſche 
Armee aus ihren ſämtlichen vorgeſchriebenen Stellungen zurückzudrängen, ſo war doch gegen die 
Hauptſtellung der Franzoſen bei Probſtheyda ein entſcheidender, ausſchlaggebender Sieg nicht er⸗ 
rungen worden. Ein eigentlicher Erfolg war nur auf dem rechten Flügel der Verbündeten zu 
verzeichnen. Daß nicht größere Erfolge erreicht waren, nicht einmal an irgend einer Stelle den 
Verbündeten trotz ihrer Übermacht ein Durchbruch gelungen war,“) war unzweifelhaft in groben 
Fehlern der verbündeten Führung begründet, lag vor allen Dingen in der mangelnden Überein- 
ſtimmung der verſchiedenen Angriffsſäulen, „von denen immer eine auf die Ankunft der anderen 
wartete“, ſo daß die eine in der Frühe des Morgens, die darauffolgende immer ſpäter und die 
Nordarmee gar erſt um 4 Uhr in den Kampf eingriff. Wie gewaltig, vernichtend und zerſchmetternd 
hätte die Wirkung ſein müſſen, wenn alle Kräfte der Verbündeten zu einem mächtigen, wuchtigen 
Angriff zuſammengefaßt worden wären. Die Kataſtrophe der völligen Zertrümmerung der feind⸗ 
lichen Armee hätte ohne Zweifel ſchon am 18. erfolgen müſſen. 

Sehen wir uns nach dem Imperator um. In welcher Weiſe hatte er den ſchweren, für 
ihn ſo verhängnisvollen Tag zugebracht? Den größten Teil des Tages hatte er in der Nähe der 
von Kugeln durchlöcherten Quandtſchen Tabaksmühle gehalten. Generale, Adjutanten und Ordonnanz⸗ 
offiziere waren herangeſprengt und wieder davon geritten. Eine längere Unterredung hatte er mit 
Murat gehabt. Gegen Mittag war er bis Probſtheyda, bis in die Linien der Gardebatterien 
vorgeritten, ſpäter, als der Kampf um dieſen Schlüſſelpunkt ſeiner Stellung am heißeſten tobte, 
hatte er ſich wiederholt in vorderſter Reihe befunden, Verſtärkungen herbeigeführt und durch ſeine 


*) Auch Oberſt Odeleben tadelt es, daß man nicht alles daran ſetzte, die franzöſiſche Schlachtlinie bei Probſtheyda zu durch 
brechen, in die Lücke raſch Reiterei hineinzuwerfen und dann die feindlichen Schlachtlinien rechts und links aufzurollen. 
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Gegenwart die Truppen zu äußerſter Kraftanſtrengung hingeriſſen. Auf die Nachricht von dem 
übergang der Sachſen hatte er ſich eine Zeitlang nach dem linken Flügel zu Marſchall Ney be⸗ 
geben, mit dem er ſich längere Zeit beſprach. Als dann die Schatten des Abends länger und 
länger wurden, hatte er ſich, ermüdet von einer ſchlafloſen Nacht und den übermenſchlichen An⸗ 
ſtrengungen und Aufregungen des Tages, neben ſeinem lodernden Wachtfeuer auf einen hölzernen 
Schemel, den man ihm gebracht hatte, niedergelaſſen und war eingeſchlummert. Seine Hände 
ruhten, wie Odeleben berichtet, nachläſſig gefaltet im Schoß, und der Welteroberer glich in dieſem 
Augenblicke jedem anderen unter der Bürde des Mißgeſchicks erliegenden Menſchenkinde. Düſter 
und ſtumm ſtanden die Generale um das Feuer, während die zurückziehenden Truppen in einiger 
Entfernung vorüberrauſchten. Der Weltenbezwinger am Trümmerhaufen ſeiner Hoffnung! Ein 
tragiſcher, erſchütternder Anblick! Plötzlich ſchlägt eine feindliche Granate ziſchend in das Feuer 
und löſcht es aus, als wollte es andeuten, wie in dieſem Augenblicke der glänzende Ruhmesſchein 
ſeines Feldherrnlebens erloſch. Der Kaiſer erwacht und blickt verwundert um ſich, als käme ihm 
erſt nach und nach das Bewußtſein ſeiner Lage. Dann faßt er ſich ſchnell und diktiert mit ge⸗ 
wohnter Ruhe die Befehle für den Rückzug und den folgenden Tag. Von Murat begleitet, ver⸗ 
ließ er dann das Schlachtfeld und ritt nach Leipzig. Schon waren die Straßen von Menſchen 
und Fuhrwerk derart überfüllt, daß er nur im langſamen Schritt und durch Nebengaſſen ſein 
Ziel, das Hotel de Pruſſe am Roßmarkt, erreichen konnte. Unter dem Schutz der alten Garde 
verbrachte er hier die Nacht. Aber erſt gegen Morgen hatte er ſich einem kurzen Schlummer hin⸗ 
gegeben. Den größten Teil der Nacht hatte er mit der Vervollſtändigung ſeiner für den Rückzug 
gegebenen Anordnungen ſich beſchäftigt und ſtundenlang mit Marſchall Berthier und dem Herzog 
von Baſſano gearbeitet. Nach allen Seiten werden die Ordonnanzoffiziere zu den Stäben und ver⸗ 
ſchiedenen Armeeteilen mit den Anweiſungen über die innezuhaltende Ordnung und die Reihen⸗ 
folge des Abmarſches entſendet. Voll Bewunderung müſſen wir zu dem Manne aufblicken, der 
nicht unter der furchtbaren Wucht der Ereigniſſe zuſammenbrach, ſondern mit einer unverwüſt⸗ 
lichen Geiſtesfriſche, mit der unbeugſamen Kraft ſeines Willens die Geſtaltung ſeines Schickſals von 
neuem in die Hand nahm. 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Die Zuverſicht des Sieges, welche die Maſſen hob und begeiſterte, hatte Fürſt Schwarzen⸗ 
berg nicht geteilt. Noch am 18., abends 6 Uhr, während die Monarchen auf dem nach ihnen be⸗ 
nannten Hügel die Schlacht beobachteten, hatte er die in der Nähe befindlichen Generale um ſich 
verſammelt, um ihnen die Befehle für den folgenden Tag zu übermitteln. Sie lauteten: „Sämtliche 
Armeeteile ſollten bei Morgengrauen in Schlachtordnung bereit ſtehen, die Schlacht zu erneuern. 
Im Falle eines feindlichen Rückzugs ſollte die Armee in fünf Kolonnen konzentriſch gegen Leipzig 
vorrücken und die Stadt ſtürmen, weil erſt nach der Einnahme der Stadt der Sieg als entſchieden 
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zu betrachten ſei.“ Ein großer Teil der franzöſiſchen Armee befand ſich ſchon auf dem Rück⸗ 
zuge, der am Tage vorher mit Einbruch der Dunkelheit begonnen hatte. Verbündeterſeits hatte 
man wenig oder garnichts getan, um ihn zu ſtören. So ſollte es, wie wir ſehen werden, Napoleon 
möglich ſein, eine Armee von faſt 100 000 Mann durch ein ſchmales Defilee noch leidlich hindurch— 
zubringen. Durch vier Tore waren die Truppen in die Stadt geſtrömt; ein einziges — das 
Ranſtädter Tor — ſtand ihnen nur zur Verfügung, ſie zu verlaſſen. Dabei ereigneten ſich allerdings 
Szenen von unbeſchreiblicher Verwirrung! Die von verſchiedenen Seiten her auf das Tor zueilenden 
Kolonnen kreuzten ſich vielfach und verhinderten ſich gegenſeitig am Weitermarſch. Zudem waren 
die Straßen durch 
umgeſtürzte Wagen, 
zerſchoſſene Pulver⸗ 
karren, Pferdekada⸗ 
ver und andere Hin⸗ 
derniſſe ſtellenweiſe 
völlig verſtopft. Ent⸗ 
ſetzlicher noch wurde 
die Verwirrung, als 
die Artillerie und Ka⸗ 
vallerie ihren Marſch 
antrat und ſich mit⸗ 
leidslos über Men⸗ 
ſchen und Tiere, über 
alles, was hindernd 
am Boden lag, ihren 
Weg bahnte. Am 


traurigſten war das mim Verbündete 

Los der Verwunde⸗ b 

ten, welche in den 77 H —/ 
Straßen zuſammen⸗ Plan zur Erſtürmung von Leipzig am 19. Oktober 1813. 


gebrochen waren, in 
Haufen auf den Straßen und freien Plätzen lagen und in der kalten Herbſtnacht, ohne Nahrung 
und Trank, ohne Hilfe und Verband, ihrem qualvollen Ende entgegenſahen. 

Schon in grauer Morgenfrühe des 19. Oktober waren die Franzoſen damit beſchäftigt ge⸗ 
weſen, die Stadt zur letzten Verteidigung herzurichten. Durch die lange Übung in den letzten 
Kriegsjahren Meiſter in ſolchen Arbeiten, hatten ſie es trefflich verſtanden, jedes maſſive Haus, 
jede Ziegel⸗ und Lehmmauer, jeden Bretterzaun, jede Hecke durch ſtarke Verpaliſadierung in eine 
Baſtion umzuwandeln. Alle Tore und Zugänge zur Stadt waren verrammelt und bewehrt. In 
den Zugängen zu den Straßen waren mächtige Batterien oder einzelne Geſchütze aufgefahren. 

Ein ſonnig ſchöner Morgen zog herauf und geſtattete den Verbündeten einen weiten Über- 
blick über das Schlachtfeld. Man konnte mit einem Blick bemerken, daß der Feind die bisher inne⸗ 
gehabte Stellung verlaſſen und ſich auf die Vorſtädte Leipzigs zurückgezogen hatte. So mußte 
denn — was durch eine energiſche Verfolgung des Feindes im Sinne Blüchers unnötig geweſen 
wäre — der Kampf um den Beſitz der Stadt von neuem beginnen. Jeder Kolonne der Ver⸗ 
bündeten, welche um 7 Uhr ſich auf die Stadt in Bewegung ſetzten, war ein beſtimmtes Tor zu⸗ 
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gewieſen. Blücher ſollte das Halliſche Tor, die Nordarmee das Grimmaiſche und das Hintertor, 
Bennigſen über Stötteritz das Spitaltor angreifen. Colloredo ſollte auf der Bornaerſtraße gegen 
das Peterstor, Barclay auf der Colditzerſtraße gegen das Windmühlen⸗ und Sandtor vorgehen. 

Auf dem Marſche der Verbündeten gegen die Stadt trafen ſie auf eine Deputation, die 
im Namen des Königs von Sachſen und der Einwohner Leipzigs um Schonung der Stadt bat. 
Der Zar konnte nur freundliche Zuſicherungen geben; es war ſelbſtverſtändlich, daß man den Angriff 
nicht aufgeben konnte, ſolange noch der Feind zur Verteidigung der Stadt bereit ſtand. Behufs 
Unterhandlung mit dem Könige von Sachſen wurden die Offiziere Natzmer und Toll zu ihm ge⸗ 
ſandt. Aber der unglückliche Fürſt ſpielte bis zum letzten Augenblicke dieſelbe klägliche Rolle, wie 
bisher. Aufgefordert, die Verteidigung der Stadt aufzugeben und die ſächſiſchen Truppen zurück⸗ 
zuziehen, erklärte er, getäuſcht durch die Vorſpiegelungen Napoleons, er könne weder das eine noch 
das andere tun, da Napoleon ihn mit der Zuſage verlaſſen habe, in zwei bis drei Tagen zurück⸗ 
zukehren.“) So nahmen denn die Dinge ihren Verlauf. 

Inzwiſchen hatte der Sturm der Stadt begonnen. Ein unbeſchreibliches Gewühl herrſchte 
auf Straßen und Gaſſen, und in dieſem Gewühl mußte der von ſeiner ſchwindelnden Höhe ſo jäh 
herabgeſtürzte Gewaltige, der Länder verſchenkt und Könige ein- und abgeſetzt hatte, nur begleitet von 
einem Häuflein Getreuer, ſein Heil in ſchleuniger Flucht ſuchen. In ſeinem Gefolge befanden ſich 
König Murat, Caulaincourt und einige andere Marſchälle und Generale. Eine Abteilung der Garde 
zu Pferde diente zur Bedeckung. Der Auszug des Kaiſers in dem beſchmutzten grauen Überrock, 
den vom Straßenkot beſpritzten langen Stiefeln, dem zweiſpitzigen Hute mit der traurig herunter⸗ 
hängenden Krempe, dem bleichen, übernächtigten, finſter blickenden Antlitz zeigte in erſchütternder 
Weiſe den ſchnellen und jähen Sturz menſchlicher Größe. Auf dem Wege nach dem Ranſtädter 
Tor war es dem franzöſiſchen Kaiſer nur mit größter Mühe möglich, einen Ausgang zu finden; 
oft mußte ihm ſeine Eskorte mit flachen Säbelhieben einen Weg bahnen; beim Ausgang aus dem 
Ranſtädter Steinweg wurde er durch die Maſſen dicht an eine Barriere gedrängt; ein Menſchen⸗ 
knäuel riß ihn endlich durch das Tor mit ſich fort. Manches derbe Wort aus den Reihen der 
Rheinbündler hatte ihm gezeigt, wie es mit der Stimmung in dieſem Teile ſeiner Truppen ſtand; 
aus einem badiſchen Bataillon am Markt war ihm der Zuruf entgegengeflogen: „Schau, ſchau! 
itzt mueſcht du auch auſchkrazze! Glück auf de Raiſl“ — — — 

Von den anrückenden Sturmkolonnen traf das Korps Bülows, von Paunsdorf kommend, am 
früheſten ein. Gegen 8 Uhr bereits begann es den Angriff auf das Grimmaiſche Tor, wo es wider 
Erwarten ſtarkes Feuer erhielt: Das Füſilierbataillon des zweiten Reſerveregiments unter Major 
von Mirbach und das Königsberger Landwehrbataillon unter Major Friccius waren die erſten ver⸗ 
bündeten Truppen, welche durch die ſtarke Verbarrikadierung des Tores in die Stadt drangen. Es 
geſchah unter großen Verluſten. Ehe durch die engen Gaſſen ſtärkere Truppenmaſſen nachdringen 
konnten, hatten ſie einen ſehr ſchweren Stand; ſie hielten ſich unter den heldenmütigſten Kämpfen 
im Straßengefecht ſo lange, bis die erſehnte Hilfe erſchien. Major Friccius ſelbſt gibt darüber 
folgende anſchauliche Schilderung: „Gleichzeitig aber drang der Feind von der Eſplanade mit großer 
Übermacht gegen uns vor und wollte uns in die Totengaſſe zurücktreiben, wo wir ohne Rettung 
verloren geweſen wären: Es entſtand nun hier ein entſetzliches Gemetzel, ein wahres Schlachten 
und Totſchlagen. Wie eben das Gewehr handgerecht war, wurde es gebraucht, dem nächſten Fran⸗ 
zoſen, wenn er gegenüberſtand, das Bajonett durch den Leib gejagt, und einen Augenblick ſpäter 
dem andern, welcher ſeitwärts ſtand, der Schädel mit der Kolbe zerſchmettert. Auf dem kleinen 

») Vollſtändiger Bericht darüber bei Bernhardi III. 465. 
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Raume des Kampfplatzes lagen an mehreren Stellen im buchſtäblichen Sinne die Toten fünf bis 
ſechs Mann übereinander gehäuft.“) Einen der ſtärkſten und furchtbarſten Kämpfer, den ſchwarzen 
Tiedtke, einen Grobſchmied ſeines Zeichens, fragte ich nachher, wieviel er wohl hier niedergemacht 
habe? „Zwölf weiß ich gewiß“, war die Antwort. 

„Durch unſere heftige Gegenwehr verbreitete ſich unter den feindlichen Truppen ein ſolcher 
Schrecken, daß ſie wie erſtarrt ſtehen blieben und keine Gegenwehr mehr leiſteten. Plötzlich ſtürzte 
uns zur Rechten ein Haufen Franzoſen, acht bis zehn Offiziere an der Spitze, durch den Torweg 
des Kirchhofes hervor; es mochten zwei ſchwache Kompagnien ſein. Aufs neue ſchienen wir ver⸗ 
loren. Allein der Schrecken war auch über ſie gekommen, und anſtatt uns anzugreifen, über⸗ 
reichten mir die Offiziere ihre Degen. Eine ſeltſame Szene! Die franzöſiſche Beſatzung des Kirch⸗ 
hofes lief nach der Eſplanade hin, und das Laufen war auch für die, welche uns bisher ſtarr gegen⸗ 
über ſtanden, das Zeichen, was zu tun ſei. Alle ergriffen die eiligſte Flucht nach dem inneren 
Grimmaiſchen Tore zu, und die Offiziere, welche ſich mir vor wenigen Augenblicken ergeben hatten, 
liefen ihnen ohne ihre Degen nach. 

„Gleich darauf kam der General Pierrot, Brigadier bei dem Kavalleriekorps des Herzogs 
von Padua, aus einer Quergaſſe hervor und fiel dem Landwehrmann Lang in die Hände. Er war 
verwundet und wurde als Gefangener in das Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden ge⸗ 
ſchickt. — Da ſich wiederum Franzoſen auf dem Kirchhofe zeigten, wurde ein Teil unſerer Mann⸗ 
ſchaft dorthin geſchickt, und es entſtand hier ein neues blutiges Gefecht. Der Landwehrmann 
Schwartz von der 2. Kompagnie wurde von zahlreichen Feinden umringt, ſchlug aber wütend um 
ſich; ſieben lagen, von ihm kalt gemacht, rings um ihn her, die Kameraden halfen ihm aus dieſem 
Leichenhaufen heraus. Die Erbitterung und Wut unſerer Leute ſtieg bis aufs äußerſte, als ſie 
einen preußiſchen Landwehrmann fanden, den die Franzoſen mit ſeinem Kopf in eine Miſtgrube 
geſteckt und ſo getötet hatten. 

„Von anderen verbündeten Truppen war noch immer nichts zu ſehen, und viele Mann⸗ 
ſchaften unſeres und der beiden anderen Bataillone waren noch zurück, teils um im Innern des 
Tores die Hinderniſſe des Durchganges zu beſeitigen, teils draußen die Offnung desſelben zu er 
warten . .. Wir waren in Gefahr, durch Mangel an Unterſtützung alle errungenen Vorteile zu 
verlieren. 

„Unterdeſſen war es den eifrigſten Bemühungen des Adjutanten des Prinzen von Heſſen— 
Homburg und dem Major Müllenheim gelungen, den Durchgang durch das äußere Tor freizu⸗ 
machen. Der Prinz, der zu Pferde blieb, erhielt, als er kaum durch das Tor eingeritten war, 
einen Schuß in die Bruſt und mußte aus dem Gefecht getragen werden. — Die Majore Müllen⸗ 
heim und Gleißenberg, welche jetzt mit ihren beiden Bataillonen ebenfalls eingedrungen waren, 
erhielten tödliche Wunden, ebenſo die Hauptleute Drigalski und Brauſe. 

„Die neuen Verſtärkungen, welche nachrückten, bewogen uns, noch einmal über die Quer⸗ 
gaſſe hinaus dem Feinde dicht auf den Leib zu rücken. Es entſtand aufs neue ein mörderiſches 
Handgemenge. Unſer Leutnant Nornowski erhielt eine Menge Bajonettſtiche, woran er am folgen⸗ 
den Tage ſtarb. Er war Oberlandesgerichtsreferendar in Königsberg, ein trefflicher Jüngling, reich 
an Geiſt und Herz. Seine Ruheſtätte erhielt er an Motherbys Seite. Feldwebel Moneck ſprang 
in dieſem Handgemenge auf einen feindlichen Fahnenträger los, ſtach ihn nieder und brachte die 
Fahne zum Hauptmann Wagner. — Als das äußere Grimmaſche Tor völlig frei war, hatte der 
Kronprinz von Schweden zwei ſchwediſche Kanonen auf dem Grimmaſchen Steinwege, einer engen 

*) Friccius. Krieg 1813 und 1814. Der Verfaſſer des Werkes wurde ſpäter Generalauditeur des preußifchen Heeres. 
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Gaſſe, welche vom äußeren zum inneren Tor führt, auffahren laſſen. General Adlerereuz führte 
fie ſelbſt an und hielt auf der Mitte der Straße unerſchrockenen Mutes.“ Kurz nach 12 Uhr 
war die Grimmaiſche Vorſtadt bereits bis zum Glacis erobert. 

Um dieſelbe Zeit hatte das Schleſiſche Heer unter Blücher um die Halliſche Vorſtadt einen hart⸗ 
näckigen Kampf zu beſtehen. Das anfänglich allein kämpfende Korps Sackens hatte zuerſt einen 
ſchweren Stand. Erſt nach dem Eintreffen Langerons bekam es Luft. Nach einem äußerſt blutigen 
Gefecht in den Gärten und Straßen der Vorſtadt konnte der Sturm vor ſich gehen. Blücher ſelbſt 
ſetzte ſich an die Spitze der ruſſiſchen Truppen, deren Jubel umſo größer war, als ihnen vor kurzem 


Die Erſtürmung von Leipzig. 19. Oktober 1813. Kampf am Halliſchen Tore von Leipzig 


Ti 


die erfolgte Ernennung Blüchers zum Feldmarſchall bekannt geworden war. Von ſeinem raſtloſen 
„Vorwärts! Vorwärts!“ angefeuert, hielten ſie nicht eher ein, als bis ſie ſich bis in die innere Stadt 
vorgearbeitet hatten. Ruſſiſche Truppen waren es, die ihm hier zuerſt den Namen „Marſchall Vor⸗ 
wärts!“ gaben, mit dem er ſeitdem in der Geſchichte fortlebt. 

Etwa um dieſelbe Zeit, da vor dem Halliſchen Tore ſich die Truppen Blüchers zum letzten 
furchtbaren Vorſtoß anſchickten, wurde der Schlachtlärm und das Geſchrei der Stürmenden plötzlich 
von einem dumpfen, weithin dröhnenden Knall übertönt, der von Weſten, der Rückzugsſtraße der 
Franzoſen, herüberſchallte. Die Funkenburgbrücke über die Elſter war in die Luft geflogen. Eine 
Abteilung des Sackenſchen Korps war in das Roſental eingedrungen. Durch dies bis an die Elſter 
vordringend, ſah man plötzlich, wie auf dem Steindamm nahe der Elſterbrücke die fliehenden Maſſen 
der Franzoſen ſich gegen Weſten wälzten. Als die Artillerie des Sackenſchen Korps in die Fliehenden 
hineinfeuerte, ſprengte ein franzöſiſcher Pionier in vorzeitiger Ausübung eines erhaltenen Befehls 
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— viel zu früh für die Fliehenden — die Brücke in die Luft. Entſetzlich war die Wirkung. 
Balken, Steine, Wagenteile, Pferde und Menſchen flogen, in Stücke zerriſſen, weithin durch die 
Luft. Den Fliehenden blieb nur die ſchreckliche Wahl, entweder die Waffen vor den nachfolgenden 
Verbündeten zu ſtrecken oder ſich in den Fluß zu ſtürzen, deſſen Ufer durch den ſtarken Herbſtregen 
der letzten Wochen hoch angeſchwollen waren. Zahlreiche Mannſchaften und Offiziere ertranken in 
der Elſter. Dem Marſchall Macdonald gelang es, glücklich durch den Fluß zu kommen, während 
der Chef ſeines Generalſtabs, Diviſionsgeneral Dumouſtier, ertrank. Ein tragiſches Ende fand hier 
der von Freund und Feind wegen ſeiner Tapferkeit, ſeines edlen Charakters und ſeiner Schönheit 
verehrte Fürſt Poniatowski, ein Neffe des letzten Königs von Polen und ſelbſt, wie man allgemein 
ſagte, von Napoleon zu dieſer Würde beſtimmt. Schon tödlich verwundet, hatte ſich der Marſchall 
auf ſcheuem Pferde bei Richters Garten in den Fluß geſtürzt und war nicht wieder zum Vorſchein 
gekommen. Sein Tod erregte bei Freund und Feind allgemeine Trauer.“) 

Die vorzeitige Sprengung der Elſterbrücke hatte das Schickſal der Fliehenden vollends be= 
ſiegelt. Jeder Widerſtand hörte auf. Von lähmendem Entſetzen ſchienen alle dieſe unglücklichen, ab⸗ 
gehetzten Menſchen ergriffen. Alle Gebäude, Gärten und offenſtehenden Räume, die nur vorübergehend 
Schutz zu gewähren verſprachen, waren von Fliehenden erfüllt; hinter ihnen her feuernd und ein⸗ 
hauend ſiegestrunkene Verfolger. Zahlloſe dieſer Armen wurden erſchoſſen oder mit dem Kolben 
erſchlagen, unzählige andere teilten das Schickſal des Fürſten Poniatowski, indem ſie ſich auf gut 
Glück in die flutende Elſter warfen und gleich dieſem ertranken. Der Reſt der Fliehenden wurde 
gefangen; am Ranſtädter Tor, dem Zugang zu der Rettung verheißenden Fluchtſtraße nach Weſten, 
dauerte die Gefangennehmung noch längere Zeit fort. In den Vorſtädten und auf dem Glacis 
war der Kampf längſt erloſchen. Niemand dachte mehr an Widerſtand. Willenlos, mit dem 
Stoizismus derjenigen, die ſich verloren glauben, ergaben ſie ſich in ihr Schickſal. Die Reſte ganzer 
Brigaden und Diviſionen ſtanden ruhig Gewehr bei Fuß und ließen ſich entwaffnen. 

Aber — das iſt Menſchenſchickſal — dieſe Stunden des maßloſeſten Jammers, der qual— 
vollſten Verzweiflung für die Fliehenden waren zugleich die Stunden des ausgelaſſenſten Jubels 
der ſiegesgewiſſen Verbündeten, der hoch aufatmenden, ihrer endlichen Erlöſung harrenden Be— 
völkerung der Stadt. Es iſt ſchwer, ſich heute nach hundert Jahren eine Vorſtellung zu machen 
von dem plötzlichen Umſchwung in den Gefühlen und Stimmungen derjenigen, die dieſe großen 
Stunden weltgeſchichtlicher Ereigniſſe miterlebt haben. „Endlich, endlich“, ſo ruft der Dichter 
Friedrich von Rochlitz in einer warmherzigen Schilderung jener unvergeßlichen Stunden aus, „endlich 
— es war etwa drei Viertel auf 1 Uhr — da erhebt ſich auf der Straße nah bei meinem Hauſe 
ein gräßliches Zetergeſchrei. Wir erſchrecken, wir wiſſen nicht, was es iſt, können es auch nicht er- 
fahren. Ein wildes Geſchrei anderer Art folgt; Pferdegalopp, Menſchengetümmel, alles ſtürmt 
vorüber, drängt nach. Gott! es war errungen! Ja, der Sieg endlich errungen! Jenes erſte Ge— 
ſchrei kam von einem Trupp Rheindbundtruppen, Deutſche, welche die Gewehre von ſich geworfen 
hatten, und auf welche die erſten eindringenden Preußen im Siegesrauſche einhauen wollten; das 
zweite Geſchrei war Freudenjubel, Jubel der Vereinigung mit denen, die Vereinigung ſo heiß ver— 
langten. Das erſte Korps Preußen, meiſt Infanterie mit einem Trupp Koſaken, drang jauchzend, 
vom Peterstore kommend, die Straße herauf. — Unmittelbar vor meinen Fenſtern, vor meinen 
Augen, war das Barfüßerpförtchen geſprengt worden. Tauſende der Sieger drangen über die 
Wieſen, durch die Gärten; doch zum Erſtaunen ſchnell waren ſie wieder geordnet. Was ſich ihnen 


) An der Stelle, wo jetzt fein Denkmal ſteht, wurde erſt am 24. Oktober feine Leiche gefunden. Eine Kugel hatte ihm den 
Oberkörper durchbohrt. Er wurde am 26. Oktober mit allen militäriſchen Ehren beſtattet und ſpäter nach Warſchau überführt. 
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entgegenſtellen will, wird geworfen und entweder in die Pleiße, in den Stadtgraben gejagt, oder 
es ballt ſich zu Haufen und ſchreit, daß einem das Herz hätte zerſpringen mögen, in dem über⸗ 
geſchnappt hohen Tone: Pardon! Pardon! In demſelben Augenblicke tönt von der anderen Seite 
und zum erſten Male wieder in meine Ohren der früher tauſendmal vernommene fröhliche Marſch 
der hellen Jagdhörner preußiſcher Freiwilliger — derſelben, unter denen die befreundeten jugendlichen 
Krieger: Theodor Körner, Göſchen, Max v. Schenkendorf, Fr. Förſter, Bercht, Fallenſtein, Immer⸗ 
mann u. a. in den Kampf gezogen waren. Ach! dieſe wohlbekannten Töne, mit welchem Entzücken 
vernahm ich ſie! Nein, kein Wort bezeichnet den Eindruck, den ſie auf mich machten. Meine 
Tränen ſtürzten hervor; ich rief überlaut den Meinen zu, herbeizukommen und zu hören; von 
meiner Bruſt war mit einem Male alles Beengende genommen. Ich riß die Fenſter auf und ließ 
die Kugeln pfeifen, wie Is N was ich an weißen Tüchern ſchnell faſſen konnte, ließ ich 
hinaus... hinüberwehen .. 

G8 war gegen 1 15 — noch dröhnte vom Lindenauer Dom Bir ab und zu ein 
Kanonenſchlag herüber — als ein machtvolles, nicht enden wollendes Jubeln und Jauchzen die 
Luft erfüllte. Kriegeriſche Muſik ſetzte ein. Tauſende von Tüchern wehten vor den Fenſtern: Die 
Monarchen und ihre Feldherren hielten durch das Spittaltor ihren feſtlichen Einzug in die Stadt. 
Die Grimmaiſche Straße entlang ging der Zug nach dem Markte. Die in der Stadt anweſenden 
Truppen bildeten Spalier, die Feldmuſiken ſpielten. Die Fenſter und Dächer der Häuſer waren 
mit Menſchen dicht beſetzt. Tauſende von Tüchern wehten durch die Luft. In das Hurra der 
Krieger miſchten ſich die brauſenden Jubelrufe der Einwohner. Frei von langem, ſchwerem Joch! 
Man konnte den Gedanken noch kaum faſſen. Welche Gedanken drängten ſich in dieſem Augen⸗ 
blicke zuſammen! „In der frohen Hoffnung einer beſſeren Zukunft“, berichtet Major Friccius als 
Zeuge dieſes großen weltgeſchichtlichen Augenblickes, „vergaß man die Leiden der Gegenwart; man 
ſah die Tauſende von Toten und Verwundeten nicht, welche Straßen und Plätze füllten; ſelbſt die 
Erinnerung eigener Not und bitteren Mangels war jetzt zurückgetreten vor dem beſeligenden Gefühl, 
nach ſchwerer Prüfung endlich einer glücklicheren Zeit entgegenzuſehen. Größere Kontraſte von 
Jubel und Trauer, Freude und Jammer hat es nie gegeben.“ 

Auf dem Markt trafen die Soldaten mit ihren Feldherren zuſammen; die tapferen Truppen 
umgaben ſie, und das jauchzende Volk drängte ſich bis dicht an die Gruppen heran, um Zeuge 
dieſer einzigartigen Begrüßung zu werden. Nicht müde wurden die Monarchen, den Führern ihren 
Dank und ihre Anerkennung auszuſprechen. Als dann Blücher erſchien, erhob ſich ein donnernder 
Jubelruf. Der Zar ging ihm entgegen, küßte und umarmte ihn mit den Worten: „Mein lieber 
General, Sie haben das Beſte getan, Sie ſind der Befreier Deutſchlands.“ Tief bewegt ant⸗ 
wortete der alte Haudegen: „Majeſtät, hab' nur meine Schuldigkeit getan. Aber meine braven Truppen, 
ja die haben mehr getan, viel mehr!“ Friedrich Wilhelm hatte ſeinem Dank ſchon, wie wir wiſſen, 
durch Ernennung Blüchers zum General-Feldmarſchall Ausdruck gegeben.“) Auch Kaiſer Franz J., 
der etwas ſpäter ankam, ließ ſeine Anerkennung nicht fehlen. Blücher hat über die Begegnung 
mit den Monarchen in einem Briefe an ſeine Gattin vom 19. Oktober folgende Schilderung ge⸗ 
geben: „Der Kaiſer von Rußland hat mich in Leipzig uf öffentlichen margt geküßt und den be⸗ 
freier Deutſchlands genannt. Auch der Kaiſer von Sſterreich überhäufte mich mit lob und mein 
könig dankte mich mit tränen in den augen.“ Eine Fülle von Orden ſtrömte den Feldherren 


) In der Kabinettsordre des Königs vom 20. Oktober heißt es: „Durch wiederholte Siege mehren Sie Ihre Verdienſte um 
den Staat ſchneller, als ich mit den Beweiſen meiner Dankbarkeit Ihnen zu folgen vermag. Empfangen Sie einen neuen Beweis der⸗ 
ſelben durch die Ernennung zum General-Feldmarſchall, und bekleiden Sie dieſe Würde noch recht lange zur Freude des Vaterlandes, 
als Vorbild für die Armee, die Sie ſo oft zu Ruhm und Sieg geführt haben.“ 
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beſonders Blücher, aus Rußland, England, Oſterreich, Schweden zu. Wie geringen Wert Blücher 
auf ſolche Außerlichkeiten legte, wie er ſelbſt von ſeiner Ernennung zum Feldmarſchall nicht viel 
Aufhebens machte, darüber hat er ſich ſelbſt in ſeiner humorvollen Weiſe an ſeine Gattin aus⸗ 
gelaſſen: „Auß den beilagen wirſt du daß mehrere erſehen. als Frau Feldmarſchallin mußt du 
nun anſtendig leben und ſey nur nicht geizig und laß dich was abgehen“, und zum Schluſſe fügt 
er hinzu: „mit die ordens weiß ich mich nun kein Raht mehr, ich bin wie ein allt kutſch Perd 
behangen, aber der gedanke lohnt mich über alles, daß ich derjenige wahr, der den übermüttigen 
tihrannen demütigte.“ Niemand aber hat über die gewaltige Völkerſchlacht einen kürzeren und 
klaſſiſcheren Bericht gegeben wie der alte Haudegen, wenn er an ſeinen Freund Bonin an dem⸗ 
ſelben Tage ſchreibt: „Die zwei großen und Schönen tage ſind verlebt, den 18. und 19. Fihl der 
große Coloß wie die Eiche vom Stuhrm, er, der große Tiran hat ſich gerettet, aber ſeine Knappen 
ſind in unſern henden.“ 

So war denn das ſchwere Werk getan, der Kampf um die Befreiung Deutſchlands war 
ausgekämpft, die größte Schlacht der Weltgeſchichte war geſchlagen, eine Schlacht, die mit ihren 
gewaltigen Zahlen auch dem heutigen kriegeriſchen Geſchlecht faſt ſagenhaft erſcheint. Neun Stunden 
lang hatten am Entſcheidungstage, dem 18. Oktober, über eine halbe Million Menſchen im wilden 
Grimme miteinander gerungen. Mehr als 20 brennende Dörfer waren die Rieſenfackeln geweſen, 
die die blutige, rings um die alte Lindenſtadt belegene Walſtatt beleuchteten, auf der an einem 
Tage mehr als 50000 tapfere Krieger niedergeſunken waren, wie die Saat vor der Senſe des 
Schnitters. Seit Erfindung der Feuerwaffen hatte die Welt eine ſolche Rieſenſchlacht nicht geſehen, 
von deren entſetzlicher, brutaler Gewalt man ſich nur einen Begriff machen kann, wenn man in 
Betracht zieht, daß das franzöſiſche Heer am 16. Oktober gegen 84000, am 18. 98000, an den 
geſamten Schlachttagen etwa 220000 Kanonenſchüſſe abgegeben hat. Der ungleich ſtärkeren Anzahl 
der Verbündeten entſprechend, greift man nicht zu hoch, wenn man die Zahl der von ihnen ab⸗ 
gefeuerten Kanonenſchüſſe auf weit über eine Viertelmillion annimmt, ungerechnet die Unzahl der 
abgegebenen Gewehr: und Piſtolenſchüſſe. 

Buchſtäblich war auf Meilen weit die Erde erbebt unter dem Donner dieſer ungezählten 
Feuerſchlünde. Die Aufregung, die Wut des Kampfes hatte ſich bei einzelnen bis zur Raſerei 
geſteigert, um ſpäter in eine Erſchöpfung überzugehen, welcher zahlreiche Menſchen erlagen. Mit⸗ 
kämpfer erzählen in den damaligen Zeitungen,“) daß ſich die entſetzliche Aufregung ſelbſt den 
Pferden mitgeteilt hätte, denen der Schaum vor den Mund trat, und die ſelbſt im Zuſtande der 
Ruhe zitterten. Weit jenſeits der Elbe, bis tief in die Berge Thüringens und Sachſens hinein, 
hat man den dumpfen Schall der Kanonen vernommen, welche die entſetzliche Spannung aus⸗ 
löſten, die ſeit ſieben Jahren auf den Gemütern des geknechteten Preußens und Deutſchlands gelegen. 

Die entſetzlichen Szenen der Not und des Jammers, die ſich auf den Schlachtfeldern und 
ſpäter in den Lazaretten abſpielten, möge mitleidsvoll der Schleier der Vergeſſenheit bedecken. Die 
Anzahl der Geſamtverluſte, welche die Rieſenſchlacht gebracht, iſt nie völlig ermittelt worden. Ein 
neuerer Militärſchriftſteller“) berechnet den Verluſt der Verbündeten auf 1792 Offiziere und 
51982 Mann oder rund 54000 Mann. Die noch ſchwerer zu kontrollierenden Verluſte der 
Franzoſen an Toten, Verwundeten und Gefangenen leinſchließlich Übergegangenen) werden nach 
den zuverläſſigſten Berichten auf 73000 Mann angegeben. An Toten und Verwundeten 38 000 Mann, 
an Gefangenen 15000 Mann, an Kranken und Verwundeten in den Lazaretten Leipzigs 15000 

) Voſſiſche Zeitung vom 2. November 1813. Artikel Leipzig vom 28. Oktober. Siehe Beitzke, Die Freiheitskriege II, 126. 


) Major Friederich, Geſchichte des Herbſtfeldzuges 1813, III, 226/27. 
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an übergegangenen rheinbündiſchen Truppen, Verſprengten und Deſerteuren 15000 Mann, wobei 
die Zahl der Gefangenen, ſelbſt nach franzöſiſchen Angaben, offenbar zu gering angenommen iſt. 
Was Napoleon am 19. und 20. Oktober an die Saale brachte, wird von Camille Rouſſet auf etwa 
80000 Mann angegeben; Marſchall Marmont rechnet an gefechtsfähigen Truppen nur noch 
60000 Mann. Dieſe Zahlen zeigen, wie gewaltig die Verbündeten gerungen hatten. 

Aber der Lohn war groß. Die Völkerſchlacht bei Leipzig bedeutete die Befreiung Deutſch⸗ 
lands von dem Joche des gewaltigen Menſchenknechters, den die Gottheit mit blindem Übermut 
geſchlagen, bis ſeine Rieſenmacht vor den Gegnern im Staube lag. Große, unendliche Opfer an 
Gut und Blut hatte dieſer Kampf gekoſtet; aber die erhebende Stunde der Freiheit, die ſelige Freude 
des Gelingens ließ dies im Augenblick vergeſſen, ſchwellte die Bruſt der deutſchen Männer mit 
neuen, überreichen Hoffnungen. Unter dem gewaltigen Eindruck des Sieges ſchrieb Gneiſenau mit 
edlem Schwunge: „Wir ſind zwar arm geworden, aber jetzt reich an kriegeriſchem Ruhme und 
ſtolz auf die wiedererrungene Nationalunabhängigkeit; dieſe Güter ſind mehr wert, als die un⸗ 
ermeßlichſten Reichtümer bei fremder Herrſchaft.“ Den Völkern Deutſchlands war durch dies ge- 
waltige, mit Erfolg gekrönte Ringen der rechte Zorn wiedergegeben, der frohe, mannhafte Glaube 
an die eigene Kraft. Was ſie ſelbſt, was vor allem die Fürſten und ihre Berater verſchuldet hatten 
durch Selbſtſucht und Gleichgültigkeit gegen das Vaterland, durch Vernachläſſigung, ja Unterdrückung 
des nationalen Geiſtes, das hatten ſie geſühnt durch heroiſche, unvergleichliche Taten in dieſer 
einzigen unvergeßlichen Befreiungsſchlacht, von der Ernſt Moritz Arndt ſingt: 

So lange rollet der Jahre Rad, . 
So lange ſcheinet der Sonne Strahl, 
So lange die Ströme zum Meere reifen, 


Wird noch der ſpäteſte Enkel preiſen 
Die Leipziger Schlacht. 
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von Leipzig jubelnd Ade „Wenn wir unſer Glück ganz fühlen könnten, 
wenn der Sterbliche überhaupt das Fröhliche ſo tief in ſich hineinſenken könnte 
als das Traurige, jo müßte die Wonne des neuen Daſeins den Faden unſeres 
Lebens zerreißen; wir müßten in dem Augenblick unſerer Rettung ſterben und den 
Seligen droben verkündigen, was unten auf Erden geſchehen iſt. Wir ſind freie 
Männer, freie Menſchen; wir können die deutſche Eiche wieder anſehen als den 
Baum, wovon unſere Kinder und Enkel ſich Kränze brechen dürfen; wir können die Sonne wieder 
anſehen als das Licht, welches Ehre und Tugend wieder beſcheinen wird.“ 

Niemals iſt ein ergreifenderer Hymnus auf die Freiheit geſungen worden. Wunderbar war 
die Stimmung, die das ganze Land durchdrang. Überſchäumende, ſtolze Freude, daß endlich die 
Tyrannei gebrochen, erfüllte die Herzen. Beſonders groß war der Jubel in den verlorenen weſt⸗ 
lichen Provinzen, die am meiſten unter den fremden Joche gelitten hatten. Sobald die Kunde 
von der Leipziger Schlacht kam, holte — wie Treitſchke erzählt — der weſtfäliſche Steuerdirektor 
von Motz ſofort ſeine alte Uniform hervor und trat in Mühlhauſen als königlich preußiſcher Land- 
rat auf; das Volk gehorchte, als verſtünde es ſich von ſelber. Überall wurden die Befreier mit offenen 
Armen aufgenommen, nirgends mit lauterem Jubel als in Oſtfriesland, dem Lieblingslande des 
großen Königs. Die alten Fahnen und Embleme der friderizianiſchen Zeit, wohl geborgen in dem 
ſchönen Waffenſaale des Rathauſes zu Emden, kamen alsbald wieder zum Vorſchein, als die Blücher- 
ſchen Huſaren einzogen und nach ihnen Friccius mit der oſtpreußiſchen Landwehr. Wieviel Zorn 
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und Kummer hatte der treue Vincke“) die letzten Jahre über hinuntergewürgt, während er ſtill auf 
ſeinem Gute in der Grafſchaft Mark ſaß. Die Franzoſen witterten wohl, daß ſeine ökonomiſche 
Leſegeſellſchaft in Hamm ſich nicht bloß mit der Landwirtſchaft beſchäftigen mochte; am 12. März 1813 
verhaftet, wurde er eine Zeitlang auf das linke Rheinufer verwieſen, denn der Freund und Nach⸗ 
folger Steins dürfte nicht diesſeits des Rheines bleiben, ſo lange die Ruſſen diesſeits der Oder 
ſtänden. Endlich wieder freigelaſſen, erwartete er ſtündlich eine neue Verhaftung. Da kam ein 
Eilbote von den roten Huſaren aus Hamm; ſpornſtreichs eilte Vincke hinüber, befahl ſogleich in 
einem Rundſchreiben allen Bürgermeiſtern bis zum Rheine, ſich dem rechtmäßigen alten Herrn 
wieder zu unterwerfen, übernahm die Leitung der Verwaltung in allen altpreußiſchen Gebieten Weſt⸗ 


Ludwig Freiherr von Vincke. 


falens und dehnte ſeine Gewalt ohne weiteres auch über einige Enklaven, Dortmund, Limburg, 
Corvey aus. Ein Rauſch der Freude ging durch das befreite Land; man erkannte die ſtillen, ernſt⸗ 
haften Menſchen der roten Erde kaum wieder. 

Dieſelben herzerſchütternden Auftritte opferfreudiger Erhebung, welche das Frühjahr in den 
öſtlichen Provinzen geſehen, wiederholten ſich jetzt im Weſten. Zwei der angeſehenſten Grundherren 
erließen einen Aufruf, natürlich mit dem preußiſchen Adler darüber, begrüßten die Befreier mit 
überſchwänglichen Worten — „wer, biedere Landsleute, ward nicht von einem heiligen Wonneſchauer 
durchdrungen, wie er die erſten Preußen als ſeine Erretter in unſerer Mitte ſah!“ — und forderten 
die Markaner auf, nach dem Vorbilde dieſer wahren „Hermannsſöhne“ Freiwillige zu ſtellen und 
eine Landwehr zu bilden. Auch in Cleve überall derſelbe jubelnde Empfang. Es war ein großes 
häusliches Feſt, ein fröhliches Wiederſehen lang getrennter Brüder.“ ““) 

) Friedr. Wilh. Ludwig Phil. Freiherr v. Vince, berühmter preußiſcher Patriot und Staatsmann. Vom November 1813 
ab Zivilgouverneur der weſtlichen Provinzen, entwickelte er ſeine ganze Tatkraft bei der Ausbildung der Freiwilligen, der Zuſammen⸗ 


berufung der Landwehr und der Organiſation des Landſturms. 
*) Heinrich von Treitſchke, Geſchichte des 19. Jahrhunderts. 
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In dem überſchäumenden Jubel ſah man nur die Befreiung vom fremden Joch. Daß ſchon 

die Diplomatie am Werke war, eine äußerſt ungleiche Teilung vorzunehmen, daß alle diploma⸗ 
tiſchen Künſte ſprangen, um das deutſche Volk um einen guten Teil ſeiner Hoffnungen zu bringen, 
das ſah man nicht in dem Siegestaumel. 

Auch noch etwas anderes, das Wichtigſte zunächſt, überſah man: eine energiſche Verfolgung. 
Der Feind war nach unendlichen Mühen und ſchweren Opfern in der großen Völkerſchlacht unter: 
legen, aber nicht endgültig überwunden, nicht vernichtet. Die Verfolgung war äußerſt lau und 
zeigte keine Spur von Tatkraft, ſo ſehr Blücher und Gneiſenau auch wetterten. „Die Menſchen 
verſtehen wohl einen Sieg durch Tapferkeit zu erfechten, aber nicht, ihn zu benutzen“, hatte Gneiſe⸗ 
nau an Hardenberg geſchrieben. Wäre es nach Gneiſenaus und Blüchers Herzen gegangen, ſo hätte 
dem geſchlagenen und bis auf das äußerſte erſchöpften Heere keine Ruhe gegönnt werden müſſen. 
Eine hartnäckige Verfolgung hätte dann das Heer aufgelöſt und ſeine Trümmer dem öſterreichiſch— 
bayriſchen Korps Wredes in die Arme getrieben, der nach dem Plan des Großen Hauptquartiers 
Napoleon den Weg zum Rhein ſperren ſollte. So wäre Napoleons Heer ſicher aufgerieben worden, 
und der Krieg hätte ſchon auf deutſchem Boden ſein Ende erreicht. 

Aber weder Monarchen noch Feldherren zeigten große Eile. Es war vielleicht menſchlich 
ſchön und begreiflich, den herrlichen Sieg ausgiebig zu feiern; aber dieſe Feiern und Huldigungen 
mußten doch endlich einmal ein Ende nehmen. Es dauerte zu lange, ehe, wie Müffling ſpottend 
ſagte, „die Freude über den Sieg verdaut wurde“. Auch Bernadotte mußte ſeine „wohlerhaltenen 
Schweden“ in Parade vorführen. Wie man über dieſen ſeltſamen Helden im Lande dachte, geht 
aus einem Spottbilde hervor, das unmittelbar nach der Leipziger Schlacht über den Kronprinzen von 
Schweden erſchien und unter Hinweis auf die von ihm ſo ſorgfältig durchgeführte Schonung ſeiner 
Truppen die Unterſchrift trug: 

„Er zählt die Häupter ſeiner Lieben, 
Und ſieh, ihm fehlt kein teures Haupt“. 

Großſprecheriſch hatte er noch auf dem Marktplatz zu Leipzig den Oberſt Boyen angerufen: 
„Colonel Boyen, nehmen Sie die ganze Kavallerie der Nordarmee und verfolgen Sie den Feind, 
ſo lange ein Pferd nur Atem hat!“) Als dann aber Boyen, hoch erfreut über den ſchönen und 
kühnen Befehl, ſich anſchickte, ihn auszuführen, zeigte es ſich, daß er garnicht ernſt gemeint war. 
„On peut se reposer“, was, auf gut Bernadottiſch überſetzt, etwa heißen könnte: Alles mit Ruhe! 
Dem Geiſte ſeiner wie der Schwarzenbergiſchen Heeresleitung entſprach ein energiſches Dranſetzen 
aller Kräfte in keiner Weiſe. Kühne Gedanken waren im Hauptquartier Schwarzenbergs überhaupt 
verpönt. „Dem Feinde goldene Brücken bauen“, war die Loſung, die, wie wir ſpäter ſehen werden, 
in letzter Linie auf politiſche Gründe zurückzuführen war. 

Auch auf dem Rückzuge, unter den Trümmern ſeiner großen Armee, blieb Napoleon der 
große Schlachtenmeiſter, und es ſollte den Verbündeten nicht leicht werden, wie einige bramar⸗ 
baſierende Prahlhänſe laut verkündet hatten, ihn mit Leichtigkeit „abzuſchneiden“, „einzufangen“ und „zu 
vernichten“. Es war wunderbar, wie ſein Rückzug die Schnelligkeit der Flucht hatte und doch 
nicht in eine Flucht ausartete. Wie ein angeſchoſſener Löwe behielt er immer noch Kraft übrig, 
ab und zu inne zu halten und dem nachfolgenden Gegner die furchtbaren Pranken zu zeigen. 

Am meiſten tat von Anfang an Blücher für die Ausnutzung des Sieges. Der alte Hau: 
degen war am 21. Oktober mit den beiden ruſſiſchen Korps von Sacken und Langeron in Weißen⸗ 
fels angekommen, wo ein Teil der franzöſiſchen Garden unter Oudinot noch die Brücken hielt und 
) Das Leben des Generalfeldmarſchalls Hermann von Boyen. Von Friedrich Meinecke. 
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das andere Ufer beſetzte. Unter dem Schutze des ſtarken Nebels hatte Blücher ſofort auf der Höhe 
am Schloſſe eine Batterie auffahren laſſen. Die von dem Feuer überraſchten Franzoſen brachen 
ſofort auf, unterließen es aber nicht, vor ihrem Abzuge die Brücken hinter ſich abzubrechen. Blücher 
zauderte keinen Augenblick, eine neue Brücke bauen zu laſſen. Vermittelſt einiger Kähne und Floß⸗ 
hölzer ging man ſofort ans Werk. Die Zimmerleute und Schiffer aus Weißenfels legten rüſtig 
Hand ans Werk, und als Blücher bei ſeiner Ankunft am Ufer das Bedenken äußerte, ob die Stelle 
für den Übergang und die Auffahrt der Kanonen gut geeignet ſein möchte, trat der alte Zimmer⸗ 


RKnski. 
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meiſter vor, zog ſeine Ledermütze und verſicherte: „Herr General, eine beſſere Stelle könnten Sie 
garnicht getroffen haben als dieſe; hier akkurat hab ich anno 57 die Floßbrücke mit ſchlagen helfen, 
auf welcher der alte Fritz die Preußen zur Schlacht von Roßbach geführt hat“. — „Na, dann 
wollen wir es“, entgegnete Blücher, „in Gottes und des alten Fritzen Namen verſuchen“.“) Unſer 
Bild zeigt, wie der ſtets joviale Alte mit dem Zimmermeiſter Arm in Arm die über die Saale 
führende Brücke abnimmt.“) ö 

Auf dem Wege von Weißenfels nach Freiburg an der Unſtrut traf die Rückzugsarmee mit 
der Spitze des Yorckſchen Korps zuſammen. Durch die Kühnheit des Grafen Henckel von Donners⸗ 
mark, der an Stelle des verwundeten Katzler die Vorhut führte, ſollte dieſem ein Streich gelingen, 


) Friedrich Förſter, Geſchichte der Befreiungskriege 1813—15. II, 444. 
) Eine Gedenktafel zeigt noch heute die Stelle, wo Blücher den Franzoſeu nachſetzte. 
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der die Verfolgung wirkſam einzuleiten verſprach. Er hatte am 21. früh die Nachricht erhalten, 
daß ein größerer Transport öſterreichiſcher Gefangener, in der Nähe von Baumrode, unweit des 
Roßbacher Schlachtfeldes, die Gegend paſſiere. Schnell nahm Henckel das zweite preußiſche Huſaren⸗ 
regiment und die ſächſiſchen Chevau⸗legers, warf ſich mit ihnen blitzſchnell auf die feindliche Be⸗ 
deckung, hieb ſie zuſammen und befreite die ganze Schar von Gefangenen, im ganzen etwa 4000 Mann 
und 200 Offiziere. Der alte Iſegrimm war natürlich zuerſt wieder etwas ungehalten über den 
vorher nicht mit ihm vereinbarten Streich, als er dann aber von dem ungewöhnlich glücklichen Er⸗ 
folge hörte, nahm er die Mütze ab und ſagte: „Meine Herren, laſſen Sie uns dem Grafen Henckel 
ein Vivat bringen!“ „Dieſe Außerung“, fügt Henckel hinzu, „von dieſem Manne geſchehen, war, 
ich kann es nicht leugnen, mir mehr wert, als wenn ich einen Orden bekommen hätte.“) 


Wilhelm Ludwig Viktor Graf Henckel von Donnersmark. 


Napoleons nächſtes Ziel nach dem Aufbruch aus Leipzig war Erfurt geweſen. Die große, 
wohlgepflegte Straße über Naumburg und Köſen hätte ihm den Rückzug weſentlich erleichtert; er 
konnte ſie jedoch nicht paſſieren, da ihm von Bertrand feindliche Abteilungen gemeldet worden waren. 
So mußte er, bei Weißenfels die Saale paſſierend, den weit ſchwierigeren Weg über Freiburg ein⸗ 
ſchlagen. Hier in dem engen Unſtruttale geſtaltete ſich der Weitermarſch der flüchtigen Armee ganz 
beſonders ſchwierig. Die Wege ſteil und ſchlüpfrig von dem langen Regen; dazu nur drei ſchlechte, 
ſchmale Brücken, die hier bei Freiburg über die Unſtrut führten; der Feind in Rücken und Flanke. 
— So entſtand hier ein wildes, verzweifeltes Drängen der hier zuſammenflutenden Maſſen, das 
an die furchtbaren Szenen des Überganges über die Bereſina erinnerte. Faſt 100000 Mann ſollten 
hier in möglichſt ſchneller Zeit in das Unſtruttal hinabſteigen. Alle Kriegszucht hatte aufgehört, 
wie Odeleben berichtet; jeder wollte ſein Leben zuerſt in Sicherheit bringen. Mit großer Mühe 
hatte der Kaiſer ſich ſelbſt Bahn zu den Brücken gebrochen. Die machtvolle Einwirkung ſeiner Per⸗ 

) Henckel von Donnersmark. Erinnerungen S. 233 f., 547 ff. 
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ſönlichkeit vermochte einigermaßen die Ordnung während des Überganges aufrecht zu erhalten. Wäre 
York, der den Flüchtigen hier den Übergang über die Unſtrut ſtreitig machen ſollte, früher und 
mit ſeinen ganzen Kräften eingetroffen, ſo wäre der flüchtigen Armee hier eine Kataſtrophe nicht 
erſpart geblieben. Aber es war nur die Avantgarde unter dem tapferen Grafen Henckel — im 
ganzen etwa 8 Bataillone und 16 Schwadronen — die ſich ihnen hier in den Weg werfen konnte. 
Zwar machte ſie noch 1000 Gefangene, befreite etwa ebenſoviel Rheinbündler und eroberte 18 ſtecken⸗ 
gebliebene Geſchütze, aber an dem Übergang des Heeres vermochte fie nichts mehr zu ändern; ebenfo 
glücklich war Bertrands Korps bei Naumburg über die Saale entkommen. 

Bei Eckartsberge hatte man dann wieder die große Straße gewonnen, der Marſch nach 
Erfurt war geſichert und damit zunächſt die allerdringlichſte Gefahr abgewendet. Aber welches Bild 
bot das fliehende Heer! Nach den ungewöhnlichen körperlichen und ſeeliſchen Erregungen der letzten 
Tage trat nun mit furchtbarer Plötzlichkeit die Erſchlaffung, die tiefſte ſeeliſche Niedergeſchlagenheit 
bei den Truppen ein. Geſchwächt durch dieſe Strapazen, durch tagelangen Hunger, Durſt und die 
Kälte der Herbſtnächte, fingen die Reihen an zu wanken und wurden bald die Beute eines böſen 
Nervenfiebers. Tauſende blieben liegen oder verloren ſich bei Nacht und Nebel in den Dörfern 
an der Straße, wo ſie marodierend, plündernd, oder um Gottes willen um Gnade bittend, die 
Gegend unſicher machten. In entſetzlicher Weiſe nahm das militäriſche Ehrgefühl ab: die Braven 
von Lützen, Dresden und Leipzig liefen ohne Scham und Scheu, ganz wie auf dem Rückzuge von 
Rußland, vor ein paar elenden Koſaken davon. 

Des Kaiſers Stimmung ſelbſt war gedrückt und niedergeſchlagen, ſeine Miene finſter und 
trübe. Stumm und nachdenkend hatte er ſchon am 20. Oktober das Schlachtfeld von Lützen zu 
Fuße überſchritten. Er hatte Grund zu vergleichen. Lützen und Leipzig! Welche Wandlungen in 
den Geſchicken! Mit welchen hochfliegenden Plänen hatte er ſich damals noch getragen! Nur 
wenige Monate waren vergangen — aber welche Geſchichte lag dazwiſchen! Stumm und nieder⸗ 
gedrückt waren ihm die Herren ſeines Hofſtaates und ſeines Generalſtabes gefolgt, ihre Pferde am Zügel 
führend; nur einer aus ſeiner Umgebung hatte geſeufzt: „Gerade wie im Jahre 18121 Voila de la 
meme maniére qu'il est sortit de la Russie!“ „So iſt er auch aus Rußland hinausgegangen.“ Aber 
ſchon einige Tage ſpäter, als ein noch leidlich zuſammenhaltendes Bataillon mit dem altvertrauten „Vive 
Tempereur!“ an ihm vorüberzog, richtete er ſich plötzlich auf, und ſtolz erhobenen Hauptes ſagte er zu 
ſeiner Umgebung: „Das Stück iſt noch nicht zu Ende; wir werden wiederkommen!“ 

Angeſichts der überaus lauen Verfolgung des Feindes war es nicht zu verwundern, daß wieder 
friſcher Mut und frohe Hoffnung die Bruſt des Imperators ſchwellten. Nur Blücher war ihm immer 
zunächſt an der Klinge und übernachtete oft am Abend in demſelben Zimmer, das Napoleon am 
Morgen oder erſt wenige Stunden vorher verlaſſen hatte. Freilich, als der Alte nach Freiburg kam, 
fand er die Übergänge an der Unſtrut von den Franzoſen gänzlich zerſtört. Aber unermüdlich drängte 
er nach, trotzdem auch ſeine Truppen unter Strapazen, Hunger, Kälte und ſchlechten Wegen entſetz⸗ 
lich litten. Bei Eiſenach traf er noch die Nachhut des Feindes. Hier am ſagenumwobenen Hörſel⸗ 
berg war es, wo er in der Nähe des Dorfes Eichrot auf die franzöſiſche Nachhut unter Bertrand 
ſtieß und ihr durch Norcks Korps empfindliche Verluſte beibringen konnte. Blücher war jetzt im 
beſten Zuge mit der Verfolgung, und es wäre möglich geweſen, daß er bei dem bevorſtehenden 
Unternehmen Wredes gegen Napoleon bei Hanau noch am zweiten Schlachttage erfolgreich hätte 
tätig ſein können, wenn es im Schwarzenbergſchen Hauptquartier nicht anders beſchloſſen geweſen 
wäre. Die Böhmiſche Armee befand ſich — man denke! — am 30. Oktober noch am Weſtabhange 
des Thüringer Waldes und wollte — nach einer plötzlichen Eingebung der Oberleitung — aus 
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ſo großer Entfernung die Verfolgung Napoleons nun allein unternehmen. Blücher ſollte nach der 
Lahngegend von Wetzlar und Gießen marſchieren, nur für den etwa eintretenden Fall, daß Napoleon 
den Rhein weiter rechts zu überſchreiten ſuchen würde. 

Es war klar, daß dieſer Befehl eine ganz beſondere Bewandtnis hatte und wohl nur dazu 
dienen ſollte, den alten, unbequemen Stürmer und Dränger eine Weile unſchädlich zu machen. 
Die Vorausſetzung, daß Napoleon ſtatt nach Frankfurt ſich nach der Wetterau wenden würde, war 
doch gar zu ſeltſam und geſucht; es mußte doch jedem Laien einleuchten, daß, bevor Blücher nach 
Gießen kam, Napoleon längſt über den Rhein geweſen wäre. Alle dieſe eigentümlichen Manöver, 
wozu noch andere merkwürdige Erſcheinungen traten, — Bennigſens Rückmarſch nach der Elbe, Berna⸗ 
dottes Abzug nach Hannover, die Behaglichkeit der Raſt des Großen Hauptquartiers in Weimar und 
ſchließlich die diplomatiſchen Vorgänge der nächſten Tage — mußten in dem unbefangenen Beob⸗ 
achter die Vermutung aufkommen laſſen, daß man den Gegner abſichtlich entkommen laſſen wolle, 
um ihm einen einigermaßen erträglichen Frieden zu ſichern. Metternich und Kaiſer Franz ſchwammen 
ganz in dieſem Fahrwaſſer, wie wir weiter unten ſehen werden, und ſie durften ſich gerade jetzt 
ungeſtört dieſem Vergnügen hingeben. Der König von Preußen war um dieſe Zeit nach Berlin 
gegangen, und der Zar hatte ſich jetzt mit viel wichtigeren Dingen zu beſchäftigen, als mit der Ver: 
nichtung des Gegners, nämlich mit der welterſchütternden Sorge, ob den Sſterreichern oder feinen 
Ruſſen die Ehre des früheren Einzuges in Frankfurt zu überlaſſen ſei. Natürlich den Ruſſen! 

So begann ein förmlicher Wettlauf zwiſchen den beiden Heeren. Anſtatt ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Feind zu richten, der einen immer größeren Vorſprung gewann, machte man die An- 
ordnungen des Vormarſches von dieſen nichtigen Dingen abhängig; äußerte doch der Zar ganz offen 
zu Wolzogen: „Iſt der Kaiſer Franz da, ſo habe ich nichts dagegen, wenn wir zuſammen einziehen. 
Voraus ſoll er aber nicht.“) Und wie der Herr, ſo die Diener. Schwarzenberg ſtand ganz unter 
dem Eiufluß dieſer dynaſtiſch-diplomatiſchen Handlungsweiſe. Die Preußen und Ruſſen wurden 
auf ſeitliche Gebirgswege abgeſchoben, damit nur ja die Hauptſtraße für die Oſterreicher frei blieb. 
Und dieſen Wettlauf mußten in letzter Linie die braven Truppen entgelten. Die Garden des Zaren 
mußten in drei Tagen eine Strecke von mehr als 15 Meilen zurücklegen, damit ſie nur ja zuerſt 
in Frankfurt ankamen, was ihnen auch gelang. 

Dieſe unglaubliche Rückſichtnahme auf unweſentliche Dinge ſeitens der Ruſſen und die ab⸗ 
ſichtliche Verzögerung des Vormarſches aus diplomatiſchen Rückſichten waren denn auch Schuld, daß 
der Imperator noch mit einem glänzenden Siege über die Verbündeten den Boden Deutſchlands 
verlaſſen konnte. 

Dem bayriſchen General von Wrede war, wie wir wiſſen, die Aufgabe zugefallen, der fran⸗ 
zöſiſchen Rückzugsarmee den Weg nach dem Rheine zu verlegen. Sein Heer beſtand aus 31000 Bayern, 
25000 Dfterreichern und 116 Geſchützen. Nach dem Vertrage von Ried am 8. Oktober, durch den 
Bayern vom Rheinbund zurückgetreten war (ſiehe S. 652), hatte ſich die bayriſche Armee mit den 
ihnen bisher gegenüberſtehenden Oſterreichern des General Fresnel zu gemeinſamen Operationen 
vereinigt. Am 15. Oktober — ſchon während man auf dem Leipziger Plane im Kampfe ſtand, 
hatte General Wrede von Fürſt Schwarzenberg den Befehl erhalten, als Führer der öſterreichiſch— 
bayriſchen Obſervationsarmee über Regensburg auf Bamberg zu ziehen und den Main zu ſeiner 
Operationslinie zu machen. Am unteren Main in der Gegend von Frankfurt ſollte er dann den 
Franzoſen den Weg verſperren. 


) Wolzogen, Memoiren. 
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Wredes Unternehmen war ein ſchwieriges, aber kein ausſichtsloſes. Sein Heer beſtand aus 
friſchen, ausgeruhten Mannſchaften. Allerdings konnte Napoleon dieſen Truppen noch 80000 Mann 
entgegenſtellen, von denen mindeſtens 60000 kampffähig waren. Immerhin wäre es Wrede möglich 
geweſen, dieſen abgehetzten, von der Verfolgung und Krankheit erſchöpften Truppen gegenüber ſeinen 
Zweck zu erreichen, wenn die Verfolgung ſeitens der übrigen Armeen mit dem von Blücher und 
Gneiſenau betriebenen Nachdruck geſchehen und Blücher ſelbſt an der Klinge geblieben wäre. Aber 
gerade in dieſer Zeit war Blüchers Abmarſch nach der Lahngegend befohlen worden, und Schwarzen⸗ 
berg war noch weit, weit zurück. 

Aber auch Wrede ſelbſt hatte ſeinen Anmarſch in verhängnisvoller Weiſe verzögert. Zuerſt 
war er in Eilmärſchen aufgebrochen. In einem kräftig wirkenden Aufrufe hatte er die ihm unter⸗ 
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ſtellten öſterreichiſch⸗bayriſchen Truppen für das neue Unternehmen zu begeiſtern verſucht. Dann 
aber hatte er in Würzburg drei koſtbare Tage (den 24. bis 26. Oktober) durch die ganz unnützen 
Bemühungen verloren, dieſen jetzt völlig bedeutungslos gewordenen Platz zu nehmen. Dieſe drei 
verlornen Tage hinderten Wrede an der Ausführung des urſprünglich angenommenen Planes, den 
Gegner in dem für Napoleon äußerſt gefährlichen Defilee zwiſchen Gelnhauſen und Schlüchtern zu 
treffen. Ein ſtarker Angriff durch Wrede und ein energiſches Gegendrücken der Hauptarmee im 
Rücken hätte hier zu einer völligen Vernichtung des Napoleoniſchen Heeres führen können. Aber 
weder der Gegendruck durch die Hauptarmee war da, noch die Armee Wredes, deren Vorhut erſt 
in Hanau eintraf, nachdem Napoleon bereits in Schlüchtern angelangt war. Napoleon, entrüſtet 
über den Abfall ſeines früheren Bundesgenoſſen, brannte darauf, ihm einen fühlbaren Denkzettel 
zu geben. Es kam ihm garnicht in den Sinn, dem Kampf auszuweichen, noch viel weniger — wie 
das Schwarzenbergſche Hauptquartier ganz unzutreffend vermutet hatte — über die Wetterau oder 
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das Vogelgebirge auszuweichen und rechts den Rhein zu erreichen. In eiligem Marſche zog er über 
Fulda, Höchſt, Gelnhauſen auf Hanau heran. Es entſpann ſich in der Folge hier ein Kampf, welcher 
vier Tage, vom 28. bis 31. Oktober, dauerte. Die beiden erſten Tage waren nur Vorgefechte. 

Schon am 28. Oktober war Wredes Vorhut mit den erſten heranmarſchierenden Kolonnen 
der Franzoſen zuſammengeſtoßen. Als am 29. Wrede ſelbſt mit der Hauptmacht eintraf, die jetzt noch 
etwa 40000 Mann betrug, kam es zwiſchen Hanau und Gelnhauſen zu lebhaften Gefechten. Bis 
zum Abend des 29. war das Gros der franzöſiſchen Armee, noch immer über 60000 Mann, zu⸗ 
ſammen, und, von Napoleon ſelbſt geführt, bis Langenſelbold vorgeſchoben. Der Kaiſer ſchlug hier 
ſelbſt ſein Hauptquartier auf. Er hatte den gefährlichen Engpaß, den das Tal der Kinzig zwiſchen 
Schlüchtern und Gelnhauſen bildet, dank der Läſſigkeit der Gegner, ungefährdet paſſiert und die 
bayriſche Diviſion, welche dort gehalten, ohne weiteres zurückgedrängt. Ungeſtört von dem Feinde, 
entwickelten ſich ſeine Truppen aus dem Engpaß heraus in die Ebene von Hanau. Hier war es, wo 
Wrede das kühne Unterfangen hatte, mit ungleich geringerer Truppenzahl dem Schlachtenmeiſter, 
deſſen gelehriger Schüler er einſt geweſen, in offener Feldſchlacht entgegenzutreten. 

Erſt nachdem er ſchon im Kampfe war, erfuhr er, daß der Kaiſer in eigener Perſon ſeine 
Garden kommandierte. Da zeigte ſich Wrede als alter, entſchloſſener Soldat, als er nach Empfang⸗ 
nahme der Meldung ſagte: „Jetzt iſt nichts mehr zu ändern, wir müſſen als brave Soldaten unſer 
Möglichſtes tun.“ Freilich, die Stellung, in welcher er die Schlacht annahm: den Lamboiwald, aus 
dem der Feind heraus mußte, unmittelbar vor der Stirn und die Kinzig in ſeinem Rücken, war 
höchſt unglücklich gewählt. Ihre Annahme wäre einfach unverantwortlich geweſen, wenn Wrede 
gewußt hätte, daß ihm Napoleon gegenüber ſtand. Aber er erfuhr die Anweſenheit des Kaiſers 
erſt in dem Augenblick, als ſeine Garden ſchon aus dem Walde hervorbrachen. Und nun kamen 
politiſche Beweggründe hinzu, die ihm ein Ausweichen unmöglich machten. Die neue Allianz mußte 
durch eine blutige Taufe beſiegelt werden. Durch einen Abzug auf das linke Kinzigufer hätte er 
den Schein geweckt, als ob es ihm mit dem Schlagen nicht ernſt geweſen wäre und als ob er 
dem Feinde „das Loch offen halten wollte“, durch das er zur weiteren Fortſetzung des Rückzuges 
entweichen konnte. General Wrede hatte für die politiſche Seite der Sache die ganz richtige Emp⸗ 
findung, als er ſagte: „Schlagen und den Feind aufzuhalten ſuchen, müſſen wir um jeden Preis. 
Wir find zu neue Freunde, um nicht unſeren guten Willen mit Ernſt zu betätigen.“ *) 

Unter den obwaltenden Umſtänden war Napoleon natürlich nichts angenehmer als die An⸗ 
nahme der Schlacht. War er doch begierig, den König von Bayern wegen ſeines Abfalls zu 
züchtigen; es gehörte zu ſeinem korſiſchen Charakter, daß er unter ſolchen Umſtänden rückſichtsloſe 
Rache übte. „Der König von Bayern“, ſagte er einige Tage ſpäter zu Mainz, „wird mich nächſtes 
Jahr wiederſehen, und er ſoll daran denken. Er war ein kleiner Fürſt, den ich groß gemacht 


) Den zahlreichen, dem General von Wrede gegenüber gemachten Vorwürfen, daß er überhaupt unter jo ſchlechten Voraus⸗ 
ſetzungen eine Schlacht angenommen habe, tritt auch Fürſt Auguſt von Taxis entgegen, der in ſeinem Tagebuche darüber ſagt: „In 
jeder anderen Okkurrenz würde ich allerdings einen General tadeln, der ſich in der Ebene von Hanau mit der Kinzig im Rücken in 
ein ernſthaftes Gefecht einließe. Da aber, wie geſagt, General Wrede bis zum Moment des Debouchierens der Franzoſen aus dem 
Walde nicht geglaubt hatte, es mit Napoleon und dem Gros ſeiner Armee zu tun zu haben, ſo durfte er, meiner Meinung nach, 
in dem Augenblick, wo er ſich davon überzeugte, die Affäre nicht refuſieren. Es handelte ſich nicht mehr darum, ob man ſich in 
der Poſition würde behaupten können, ſondern darum, den Mächten ſowohl als der ganzen Welt zu beweiſen, daß es mit unſerem 
Beitritt ernſt geweſen. Bayern hatte zu lange in dem üblen Ruf geſtanden, daß es unzertrennlich mit Napoleon vereinigt ſei, um 
nicht hier um jeden Preis unſeren Bruch mit Blut zu beſiegeln; ja ich hätte ſogar lieber geſehen, wenn am Abend auch die Reſerve 
wäre ins Gefecht genommen und alles aufs Spiel geſetzt worden. Zuletzt muß man noch hinzufügen, daß wir auf Blücher und Bubna 
rechnen konnten, die auf den 30. uns annonciert waren: allein erſterer war auf Schwarzenbergs Befehl von Fulda rechts abgegangen, 
und letzterer kam erſt am dritten Tage hernach.“ 
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habe; ich werde aus dem großen Fürſten wieder einen kleinen machen.“ Bei der Aufſtellung 
Wredes war es Napoleon verhältnismäßig leicht, den Erfolg zu erzielen. Hinter ſich den Main 
und die Kinzig, die ſeine Schlachtſtellung in zwei Teile ſpalteten, vor ſich den Lamboiwald, aus 
dem die Franzoſen, ihre Bewegungen verbergend, ſich herausentwickeln konnten, war es dem ver⸗ 
einten bayriſch⸗öſterreichiſchen Heere ſehr ſchwer gemacht, dem Schlachtenmeiſter hier Schach zu 
bieten. Allerdings war durch Aufpflanzen einer ſtarken Batterie dafür geſorgt, den Feind bei dem 
Hervorbruch aus dem Walde mit ſtarkem Feuer zu empfangen. So war es den Franzoſen, als 
ſie gegen Mittag zum Angriff aus dem Lamboiwald kamen, auch längere Zeit unmöglich, die bayriſch⸗ 
öſterreichiſche Linie in der Mitte zu durchbrechen. 
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Mit unerſchrockener Tapferkeit hielten die Bayern und Oſterreicher aus. Da aber erſcheint 
der fürcherliche Drouot mit 50 Geſchützen. Wo er die Feuerſchlünde geleitet hat, iſt bisher noch 
immer der Sieg geweſen. Zu beiden Seiten der Straße, am Saum des Waldes poſtiert er ſeine 
Batterien; von allen Seiten überſchüttet er den Feind mit feinem gewaltigen Feuer. Und als 
dieſem dann noch die Munition ausgeht, fangen ſeine Reihen zu wanken an. Das iſt der Augen⸗ 
blick, wo Napoleon ſeine Kavallerie — reitende Grenadiere der Kaiſergarde — in ihre erſchütterten 
Reihen hineinwirft. Ein heißes Reitergefecht entſpinnt ſich. Mit größter Bravour waren die 
bayriſchen Chevau-legers vom Regiment Thurn und Taxis vorgeſprengt, um den Abzug der bay⸗ 
riſchen Artillerie, der die Munition ausgegangen iſt, zu decken; aber ſchon ſtürzen die überlegenen 
Reitermaſſen der franzöſiſchen Kaiſergarde auf den tapferen Gegner, um ihn zu erdrücken. Trotz 
hartnäckigſter Gegenwehr müſſen die Verbündeten rückwärts. Gerade der Flügel, durch den die 
Heerſtraße den Feind weiter nach Frankfurt führen ſoll, iſt durchbrochen; ihre ganzen übrigen 
Stellungen ſind bedroht. General Wrede entſchließt ſich zum Rückzug auf das linke Ufer der Kinzig. 
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Er will wenigſtens hinter Hanau quer über die Aſchaffenburger Straße Poſto faſſen, um dem 
Feinde in dieſer Stellung den Rückzug abzuſchneiden. So zog ſich ſein Zentrum und ſein rechter 
Flügel gegen die Lamboibrücke, die von den Franzoſen wütend berannt, aber ebenſo wie die Stadt 
mit der Kinzigbrücke, von den Verbündeten mit größter Tapferkeit gegen die wütenden Angriffe 
der Feinde lange behauptet wird. 

Inzwiſchen war die Nacht hereingebrochen, und ein großer Teil des franzöſiſchen Heeres 
vermochte ungehindert die Heerſtraße nach Frankfurt weiter zu ziehen. Napoleon konnte dieſe Truppen 
entbehren. Seine übrigen Korps unter Ney, Marmont und Bertrand waren inzwiſchen heran: 
gekommen und konnten 
ihres Kaiſers Abſicht, dem 
vermeſſenen bayriſchen Ge- 
neral auch am folgenden 
Tage noch eine derbe Lek⸗ 
tion zu geben, wirkſam 
unterſtützen. In aller 
Herrgottsfrühe des 31. Ok— 
tober befahl er den Sturm 
auf die Stadt. Bald er⸗ 
bebte ſie unter dem Feuer 
der Beſchießung; in kur⸗ 
zer Zeit war ſie in den 
Händen der Franzoſen. 
Marmont rückte bis zur 
Lamboibrücke nach, und 
ſo konnte ſich der Abzug 
des franzöſiſchen Heeres, 
wie Napoleon gewünſcht 
und erhofft, in ungeſtör⸗ Bei Hanau (30. und 31. Oktober 1813). 
ter Weiſe vollziehen. Ehe Verwundeter Chevau⸗leger aus der Schlacht kommend. 
die tapferen Truppen Mor⸗ 
tiers abzogen, hatte der Imperator noch einmal eine Revue über ſie abgehalten. In zerfetzter 
Uniform, mit elender Fußbekleidung marſchierten ſie an ihm vorüber; dennoch aber ſchallte ihr: 
„Vive lempereur“ wieder begeiſtert wie früher. 

Aber mit bayriſcher Zähigkeit läßt Wrede noch immer nicht vom Kampfe ab; er hofft, 
wenigſtens noch die letzten Scharen zu faſſen und verſucht, ſie von der Hauptmaſſe abzuſchneiden. 
In zwei Kolonnen — die eine gegen die Lamboibrücke gerichtet, die andere von ihm ſelbſt gegen 
die Stadt geführt — dringt er von neuem vor. In den vorderſten Reihen reitend, an der Spitze 
der öſterreichiſch-bayriſchen Bataillone, will er die Stadt wieder nehmen, dringt er mit uner⸗ 
ſchrockener Tapferkeit vor. Das Nürnberger Tor wird von den Bataillonen des Regiments 
Erzherzog Joſef erſtürmt, die Italiener der Diviſion Fontanelli werden durch die Stadt bis 
hinter die Kinzigbrücke geworfen. Hier aber trifft den tapferen bayriſchen Führer eine feindliche 
Kugel und wirft ihn ſchwer verwundet zu Boden. Aufs äußerſte erbittert über dieſen Verluſt, 
ringen hier die Verbündeten mit Aufbietung aller Kräfte. Bis der Tag ſich neigt, tobt der 
Kampf um die Kinzig⸗ und Lamboibrücke. Unter dem furchtbaren Artilleriefeuer Morands, der 
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eee , 
die Brücke mit Kartätſchen beſtreichen läßt, verſuchen hier die Szekler Huſaren, mit tollkühner 
Bravour über die Kinzig zu ſchwimmen. Vergebens! Schon dunkelt es, da läßt Bertrand endlich den 
Kampf abbrechen. All die Blutarbeit hat Wrede nichts genutzt. Ungeſtört, wenn auch aufs äußerſte 
erſchöpft, ziehen die Franzoſen auf der Straße nach Frankfurt ab. Der Verluſt der Verbündeten 
an Toten, Verwundeten und Verſprengten betrug nach der Berechnung Friederichs 194 Offiziere 
und 9087 Mann, auf franzöſiſcher Seite etwa 9000 Mann; dagegen fielen im Laufe der vier 
Schlachttage nicht weniger als 5 Generale, 289 Offiziere und etwa 10000 Mann in die Hände 
der Verbündeten, ein Zeugnis dafür, daß die Bayern und Diterreicher, obwohl fie unterlegen 
waren, mit glänzender Tapferkeit gegen den Schlachtenmeiſter geſtritten hatten. 

In den erſten Novembertagen überſchritten die Reſte des franzöſiſchen Heeres den Rhein. 
Von den ſtolzen Hunderttauſenden waren kaum noch 60000 Mann übrig, und von dieſen phyſiſch 
und moraliſch geknickten Geſtalten trugen Tauſende den Keim des todbringenden Nervenfiebers in 
ſich; Tauſende gingen ſchon auf dem Wege daran zugrunde. Die große Völkerſchlacht hatte ſie bis ins 
Mark getroffen. Eine ganze, gewaltige Heeresrüſtung von einer halben Million war hier — zum 
zweiten Male in einem Jahre — zugrunde gegangen. Wahrlich, der Schlag, den die Völkerſchlacht dem 
Imperator beigebracht, gab der Kataſtrophe in Rußland nur wenig nach. Aber daß dieſe traurigen, 
entnervten, erſchöpften, den Keim des Todes in ſich tragenden Soldaten auf dem Wege zum Rheine den 
Verbündeten noch ſo viel zu ſchaffen machen konnten, zeugt von ihrer und ihres Kaiſers unverwüſtlicher 
Zähigkeit und von der gänzlichen Ohnmacht des verbündeten Hauptquartiers. Nur langſam war die 
Schwarzenbergſche Armee Napoleon gefolgt. Erſt am 6. November war Alexander von Rußland 
— das Ziel ſeines ehrgeizigen Wettlaufes mit den Oſterreichern — in Frankfurt a. M. eingezogen. 

Hier in der alten Krönungsſtadt, wo ſich das Hauptquartier für längere Zeit häuslich 
niederließ, traten jetzt die Fürſten, Feldherren und Diplomaten in die langatmigen Verhandlungen 
ein, ob und unter welchen Umſtänden der Krieg weitergeführt, oder ob er überhaupt durch einen 
ſchnellen Frieden beendigt werden ſollte. Die Anſichten darüber gingen unter den Verbündeten 
weit, weit auseinander. Der gewaltige Umſchwung in den Ereigniſſen hatte die Meinung über die 
gegen die Napoleoniſche Macht weiter zu unternehmenden Schritte bei den verſchiedenen beteiligten 
Mächten, ja ſelbſt bei den ehemals unterworfenen Völkern weſentlich geändert. Unter dem Eindruck 
der gewaltigen Völkerſchlacht dachte man anders über eine völlige Niederwerfung Napoleons, als 
in den Tagen der Not, da man noch unter dem furchtbaren Albdruck der Napoleoniſchen Macht 
ſtand. Noch während des Prager Kongreſſes war Oſterreich ſchwer an die Auflöſung des Rhein⸗ 
bundes gegangen, und die Befreiung Deutſchlands bis zum Rhein war damals, als noch die Zu⸗ 
ſtände unſicher und der Ausgang des Kampfes zweifelhaft waren, ſchon als höchſtes Ziel erſchienen. 
Selbſt das Volk hatte unter dem furchtbaren Druck der letzten Jahre vergeſſen, daß das linke 
Rheinufer ehemals deutſch geweſen war, und daß nur die Ohnmacht des Deutſchen Reiches, die 
Zerſplitterung der deutſchen Stämme ſchuld daran waren, daß es Deutſchland — im Frieden zu 
Baſel — entriſſen worden war. 

Aber Gottlob, die Erinnerung an dieſe Schmach war nicht gänzlich eingeſchlafen; es gab 
noch Gewiſſenswecker in Deutſchland. Noch unter dem Eindruck des gewaltigen Völkergerichts in 
Leipzig ſchrieb Ernſt Moritz Arndt ſeine berühmte Schrift: „Der Rhein, Deutſchlands Strom, 
aber nicht Deutſchlands Grenze.“ Und noch ein anderer gewaltiger Mann war es, der — wie 
ſtets in den Momenten großer Gefahr des Staates — auch diesmal wieder als getreuer Eckart 
an das deutſche Volk ſeine warnende Stimme erhob: Freiherr vom Stein. Auf dem Markte zu 
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Leipzig war er mit Gneiſenau zuſammengetroffen und hatte mit dieſem geſchworen, daß dieſer 
Krieg nur mit des Imperators Entthronung endigen könnte. Am 20. Oktober war Stein in 
Leipzig eingetroffen und von Alexander mit einer Umarmung begrüßt worden. Bereits am 
folgenden Tage genehmigten die drei Mächte die Bildung eines Verwaltungsrates unter dem Vorſitz 
Steins, nicht ohne den heftigen Widerſpruch Metternichs, dem die Ernennung eines Mannes wie 
Stein zum Haupte einer mit ſo großer Machtvollkommenheit ausgeſtatteten Behörde bedenklich 
erſchien, eines Mannes, der nach ſeiner Meinung einſt unter dem unmittelbaren Einfluß der 
revolutionären Partei geſtanden. Wie wenig war ein Metternich imſtande, einen ſo groß ange⸗ 
legten, frei gerichteten Geiſt wie Stein zu begreifen! 

Vor allem war auch Blücher die treibende Kraft des Gedankens, dem geſchlagenen Feinde 
ſich unaufhörlich an die Ferſen zu heften und ihm nach Paris zu folgen — bis ihm der Atem 
ausging. Schon am 3. November hatte er aus Gießen ein Schreiben an den König gerichtet, in 
welchem er dringend zur Fortſetzung des Krieges riet; am folgenden Tage bezieht er ſich in einem 
Briefe an Bonin in folgenden draſtiſchen Wendungen auf dies Schreiben: 

„Du wirſt fragen, nun ſeid ihr am Rhein. Was wollt ihr nu machen. Und ich ſage dir, 
wir wollen hinüber gehen, wir wollen Brabant und Holland erobern und ihn dann zu Paaren 
treepen, daß er Friede machen muß, dies iſt mein Vorſchlag, den ich höheren Ortes eingeſandt habe. 
Die Francoiſche armeeh reicht nicht zu, die villen Feſtungen gehörig zu ſichern, alſo kann er mit 
keine bedeüttende magt im Felde gegen uns uf träten, daß miß vergnügen der nation iſt Rege u 
Napoleon ſeine Herrſchaft wird ſich endigen.““ 

Auch Müffling war der Anſicht Blüchers. Am 3. November ſchreibt er an Kneſebeck: „Gehen 
wir ſchnell auf Holland los und mit Kraft über den Rhein, ſo muß die Eroberung von Holland in 
zwei Monaten vollendet und ein dauerhafter Friede erlangt ſein. Bleiben wir diesſeits ſtehen und 
laſſen uns von Unterhandlungen hinhalten, ſo prophezeihe ich eine blutige Kampagne pro 1814.“ 

Vor allem war Gneiſenau derſelben Anſicht. In einer dem Könige überreichten Denkſchrift 
vom 20. 11. weiſt er darauf hin, daß jede weitere Verzögerung dem Feinde nur dazu dienen könne, 
Rekruten zu ſammeln und Mittel zu entwickeln, um ſelbige feldfähig zu machen. „Wenige Monate 
würden verfließen, und wir würden wieder zahlreiche Armeen auftreten ſehen, die unſere tapferen 
Soldaten aufs neue bekämpfen müfjen.“ **) 5 

Aber man würde fehlgehen, wenn man die Anſicht der beiden genannten Männer als die 
allgemeine militäriſche anſehen würde; ſie fand auch unter den Mitgliedern des Großen Haupt⸗ 
quartieres zahlreiche Gegner. Die überragende Perſönlichkeit Napoleons wirkte auch nach der 
Kataſtrophe von Leipzig nach. Ein Winterfeldzug im Innern Frankreichs galt den meiſten als ein 
äußerſt gewagtes Unternehmen. Man ſollte wenigſtens bis zum Frühjahr warten; man hätte 
bis dahin auch die Rüſtungen noch erweitert; inzwiſchen wäre vielleicht auch Holland und die 
Schweiz erobert. Das ſagte man, obwohl Napoleon hintereinander zweimal eine halbe Million 
Menſchen verloren, ſein Land an Menſchen und Mitteln verödet war, die eigenen Feldherren nur 
noch widerwillig den Krieg führten und die Steuer- und Konſkriptionslaſt in Frankreich kaum 
noch ertragen wurde; obwohl 200000 Mann der Verbündeten gegen 60000 durch Krankheit geſchwächte, 
auf dem Rückzug befindliche Truppen losrückten und 60000 Mann unter Bülow und Wintzinge⸗ 
rode ſchon in Holland waren! Selbſt das Heer Wellingtons war über die Pyrenäen ſchon nach 


) Blaſendorf, Blücher. 
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Südfrankreich hineingedrungen. Man ſieht, wie furchtbar ihnen allen auch der gefallene Löwe 
noch dünkte. 

Auch König Friedrich Wilhelm III., ſo wacker und energiſch er ſich während der großen 
Kampftage gezeigt, war wieder in ſeine alten, zur Vorſicht mahnenden Bedenklichkeiten zurückgefallen. 
Das ſchon Erreichte dünkte ihm völlig genügend, und er wagte nicht, das teuer Errungene wieder 
in einem neuen Kampfe aufs Spiel zu ſetzen. Dem Könige war daher das energiſche Eintreten 
des Blücherſchen Hauptquartiers für den Krieg durchaus nicht angenehm, und er äußerte ſich, als 
er nach Frankfurt kam, entſchieden mißbilligend darüber. In ſeiner düſteren, ſchwarzſeheriſchen 
Weiſe fürchtete er, daß ein Rückſchlag den Beſtand Preußens abermals gefährden könnte. Daß dem 
ſo war, zeigt das Ergebnis einer unerquicklichen Unterredung des Königs mit Hardenberg, der am 
12. Dezember ärgerlich in ſein Tagebuch von ſeinem königlichen 88 niederſchrieb: „Er würde 
mit gekreuzten Armen in Frankfurt bleiben.” *) 

Noch gewichtiger als die militäriſche war die politiſche Gegnerſchaft Bei Oſterreich war 
ſie nicht zu verwundern. Wir haben geſehen, wie ſchwer Kaiſer Franz im Sommer zu einer ener⸗ 
giſchen Stellungnahme gegen den Schwiegerſohn und zu einem Bündnis mit deſſen Feinden fortzureißen 
war. Dem ſelbſtſüchtigen, ſpeziell öſterreichiſchen Intereſſe Metternichs ſchien es natürlich völlig 
gleichgültig, ob Deutſchland jemals wieder in den Beſitz des linken Rheinufers kam; die Hauptſache 
für die öſterreichiſch-habsburgiſche Hauspolitik war die Wiedererlangung der verlorenen Beſitzungen 
in Italien, Tirol und Illyrien. Man fürchtete in Oſterreich weit mehr die wachſende Macht Ruß⸗ 
lands als den Imperator. Vor allem war Metternich die äußerſt unruhige Partei der Preußen 
verdächtig, deren fortwährende Beſchäftigung mit einer politiſchen Neugeſtaltung Deutſchlands ihm 
unbequem, ja bedenklich erſchien. 

Rußlands Stellung zur Kriegsfrage hing von dem reizbaren, impulſiven, ſich nicht immer 
gleichbleibenden Zaren ab. Zwar der Gedanke, den gewaltigſten Mann der Zeit niederzuwerfen, 
ſchmeichelte mächtig ſeinem Ehrgeiz; immerhin aber waren die energiſchen Kriegsfreunde ſeiner nicht 
auf alle Fälle ſicher. Die Haltung der engliſchen Staatsmänner ergab ſich aus ihrem Verhalten 
zu den leitenden Perſönlichkeiten der Friedens: und Kriegspartei von ſelbſt; ſie fühlten ſich ihrer 
ganzen Natur nach mehr zu dem geſchmeidigen Metternich als zu dem rückſichtloſen, brutal offenen 
Stein hingezogen. Caſtlereagh, einer der größten Bewunderer Metternichs, erklärte in einem 
Schreiben an Lord Aberdeen, daß das engliſche Kabinett bereit ſei, den Frieden anzunehmen und 
ſich in die inneren franzöſiſchen Dinge nicht weiter zu miſchen. 

So war Blücher, wie immer, wieder die Seele des Vorwärtsdrängens. Wir wiſſen, daß 
er auf dem beſten Wege der Verfolgung von Fürſt Schwarzenberg — es war in Fulda — den 
Befehl erhalten hatte, vom geraden Wege ab über das Vogelgebirge zur Lahn aufzubrechen und 
dem Böhmiſchen Heere die Hauptſtraße nach Mainz zu überlaſſen. Nur mit großem Widerſtreben 
hatte ſich Blücher gefügt. Er dachte gar nicht daran, hier lange müßig zu liegen. Jenes vorer⸗ 
wähnte Schreiben vom 3. November an den König hatte dieſen um die Erlaubnis gebeten, nach 
einigen Ruhetagen ſogleich auf den Niederrhein vorgehen zu dürfen, um von dort aus gemeinſam 
mit dem Nordheer Holland zu erobern. Am 7. hatte er dann ſeine Armee in Bewegung geſetzt, um 
durch ſein ungeſäumtes Vorgehen die Zauderer und Friedensfreunde mit ſich fortzureißen. Aber 
dieſe waren inzwiſchen auch nicht untätig geweſen. Der Hauptgegner ſeines energiſchen Angriffs⸗ 
planes war der einflußreiche Kneſebeck, der ſich energiſch gegen die Operationen auf Paris wehrte 
und den König entſchieden in dieſem Sinne beeinflußte. Kneſebecks Plan gipfelte in der Forderung, 

*) A. von Janſon, König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht. 235. 
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daß, während Bülow Holland eroberte, Schwarzenberg inzwiſchen von der Schweiz aus gegen 
das Hochplateau von Langres vordringen und durch deſſen Beſetzung die Entſcheidung durch eine 
Feldſchlacht unnötig machen ſollte. Napoleon ſollte bei Mainz feſtgehalten werden. Dies ſollte 
vorwiegend durch Blücher geſchehen, der Mainz belagern ſollte. Die Heere ſollten ſich ſcheinbar 
auf Winterquartier einrichten, um dann unerwartet vorzubrechen. Ein ähnlicher Entwurf war auch 
aus dem öſterreichiſchen Lager aufgetaucht, von dem Stabschef des Fürſten Schwarzenberg, dem 
Grafen Radetzky herrührend. Er hatte am 7. November im Hauptquartier zu Frankfurt dieſe 
„Vorſchläge zur Aufſtellung der verbündeten Armeen auf dem rechten Rheinufer als Vorbereitung 
zur neuen Offenſive“ eingereicht. Radetzkys Denkſchrift wurde in Frankfurt mehrfach der Gegenſtand 
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erregter Verhandlungen. Namentlich Gneiſenau wandte ſich wiederholt mit energiſchem Widerſpruch 
dagegen, daß dem Feldmarſchall Blücher ein Beobachtungspoſten bei Mainz zugewieſen würde, eine 
Rolle, die niemandem ſchlechter ſtand als dem alten Marſchall Vorwärts. Dieſer, angeödet von der 
öden Zungendreſcherei und dem hinterhältigen Verſteckſpiel in Frankfurt, hatte es mit Gneiſenau 
ſo eingerichtet, daß ſein Hauptquartier nicht nach Frankfurt, ſondern nach Höchſt kam, wo er den 
ihm verhaßten Treibereien „der diplomatiſchen Schufte“, wie er ſie nannte, fern war. Ab und zu 
begab er ſich dann einmal nach Frankfurt hinüber, um auf ſeine Art ein kräftiges Wörtchen mit⸗ 
zureden. In ſeinem Brief vom 29. 11. an ſeinen Freund Bonin entwickelt er die nämlichen Ge⸗ 
danken, mit denen Gneiſenau dem Kneſebeckſchen Entwurfe entgegengetreten war, wenn auch in 
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noch immer ſteh ich hier am Rhein; hätte man meine Vorſtellung gehör gegeben, jo wehre 
ich heüte in Bruſſel, aber Franckfuhrt wahr zu verführiſch, alles wollte ſich hier erholen u die Schöne 
47 * 
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Landen bekannt, die mit flammenden Worten an die deutſchen Gewiſſen rührte. Unter dieſem 
Umſchlag der öffentlichen Meinung fing auch die Diplomatie an ſich zu beſinnen. In einer ge⸗ 
meinſamen Beratung, die am 1. Dezember zu Frankfurt ſtattfand, und an welcher außer den drei 
Monarchen die Heerführer und die im Hauptquartier weilenden Diplomaten der drei Mächte teil⸗ 
nahmen, wurde die Fortführung des Krieges beſchloſſen. In einem mattherzigen, äußerſt entgegen⸗ 
kommenden und mit Schmeicheleien gegen Frankreich geſpickten Manifeſt vom 3. Dezember machten 
die Verbündeten ihren Entſchluß der Welt bekannt. Erſt nach der Veröffentlichung dieſer Pro⸗ 
klamation traf — es war am 9. Dezember — die Mitteilung Caulaincourts ein, der Kaiſer ſei 
bereit, die ihm durch St. Aignan überbrachten Vorſchläge der Verbündeten anzunehmen. Es war 
zu ſpät. Als Caulaincourt ſich ins Hauptquartier der Verbündeten begeben wollte, wurde er an 
den Vorpoſten zurückgewieſen. Der faule Friede mit „den natürlichen Grenzen“ war glücklich 
abgewendet; die Entſcheidung ſollte nun durch das Schwert fallen. 

Niemand war darüber glücklicher als der alte Blücher. Er, den das Stillliegen vor Mainz 
ganz krank gemacht hatte, fing wieder an, Feſte zu beſuchen und hatte nichts dagegen, daß man 
ſeinen Geburtstag zweimal feierte. Ja, am 12. Dezember tanzte er auf einem ihm zu Ehren ver⸗ 
anſtalteten Balle vor den Augen des Königs in jugendlicher Friſche eine Quadrille. Yorck, der 
alte Iſegrimm, Prinz Wilhelm und Oberſt Katzler waren dabei ſeine Gegenüber. 

Mitte Dezember leerte ſich die alte Krönungsſtadt. Kaiſer und Könige verließen Frankfurt, 
um ſich rheinaufwärts dem großen Heereszuge in Frankreich anzuſchließen. Ihnen folgte der ganze 
Troß der Diplomaten und Heerführer, über welche Blücher ſpottete: „man hat hir in franckfuhrt 
einige Zeit luſtig gelebt, mancher hat gewiß bedauert, daß er nicht 2 magen habe.“ Noch bis 
Ende des Monats mußte Blücher ſeine Ungeduld zügeln und vor Mainz ſtilllegen. Aber auch 
dieſe Zeit ſollte vorübergehen. Frohe Hoffnung ſchwellte ſeine Bruſt: „Vorwärts ſoll es gehen, 
dafür ſtehe ich ein!“ hatte er in den letzten Dezembertagen zu Stein geſagt. Und als er ſich von 
Hardenberg verabſchiedet, und dieſer ihn gefragt hatte: „Wo werden wir uns wiederſehen?“ hatte 
er dieſem mit ſeinem fröhlichſten Lachen erwidert: „Zu Paris, im Palais Royal!“ Endlich war 
die Stunde da, wo er verkünden konnte: „Am 1. Januar mit Tagesanbruch paſſiere ich mit der 
ganzen Armee den Rhein; zuvor aber will ich mit meinen Waffenbrüdern in dieſem ſtolzen Strome 
alle Knechtſchaft abwaſchen, und als freie Deutſche wollen wir das Gebiet der großen Nation 
betreten.“ 8 f 


II. Zuſammenbruch der Napoleoniſchen Staatengebilde. 
0 l 
x ER >) ndes der bei Leipzig von feiner Höhe herabgeſtürzte Imperator, noch mächtig in 
> jeinem Falle, mit den Trümmern ſeines Heeres über den Rhein in das Innere 
J) keines Reiches zurück wich, fiel auch von den Zwingburgen der ehemaligen franzöſiſchen 
oHerrſchaft diesſeits des Rheines eine nach der anderen. Die Franzoſen hatten noch 
12 Feſtungen in Deutſchland und Polen inne, mit ſtarken Beſatzungen, die zuſammen 
nahezu 120000 Mann betrugen. Mit Ernſt ging man nun an deren Rückeroberung, 
jo daß bis zum letzten Tage des Jahres ſchon die Hälfte dieſer letzten Bollwerke 
franzöſiſcher Macht dem Feinde entriſſen waren. Am früheſten von allen fiel Dresden. Nachdem 
Hungersnot und Nervenfieber entſetzlich unter der Beſatzung aufgeräumt hatten — im November 
waren allein gegen 12000 Mann geſtorben — ſah ſich der wackere Gouvion St. Cyr am 11. No⸗ 
vember 1813 gezwungen, mit 35000 Mann die Waffen zu ſtrecken. Am 21. ergab ſich Stettin mit 
7000 Mann, am 30. Danzig mit faſt 15000 Mann; faſt um dieſelbe Zeit Modlin und Zamosk. 
Schweres hatte beſonders die alte Ordensſtadt Danzig erlitten, deren Einwohner ſchon 1607, wie 
wir wiſſen, große Opferfreudigkeit gezeigt hatten. Von 60000 Einwohnern hatten nur 13000 
ihr Leben gerettet; von 4000 Häuſern waren gegen 500 vom Feuer zerſtört. An den Schulden 
und Laſten, die in jener Zeit entſtanden waren, hat die alte Ordensſtadt faſt drei Vierteljahrhunderte 
zahlen müſſen. i 101 Kr " 
Nun waren an der Elbe noch Wittenberg, Magdeburg und Torgau übrig. Die Belagerung 
dieſer drei Feſtungen wurde dem General von Tauentzien übertragen. Bereits am 26. Dezember 
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ergab ſich Torgau mit etwa 9000 Mann. Furchtbares hatte auch hier die Beſatzung zu erdulden ge⸗ 
habt. Der Typhus hatte hier, wie in Danzig, gewütet, und vom September bis Januar über 
19000 Mann fortgerafft. Die Lazarette waren wahre Todeshöhlen geweſen und ſo verſeucht, daß 
die einziehenden Preußen erſt Mitte Januar die Stadt betreten konnten. Nach der Einnahme 
Torgaus war General von Tauentzien dann nach Wittenberg gezogen. Furchtbares hatte auch dieſe 
Stadt in jenen Tagen erlitten. Grauſam hatte der Feind darin gewütet. Die Kirchen dienten zu 
Ställen und Lazaretten. Die Häuſer waren mit Einquartierung vollgepfropft, oft 50 —60 Mann 
unter einem Dache. Die Lebensmittelpreiſe ſtiegen zu kaum glaublicher Höhe. Ein Pfund Schweine⸗ 
fleiſch koſtete 1,60 Mk., ein Huhn bis zu 3 Mk. Kaum eine andere Stadt hat, entſprechend ihrer 
geringen Größe, während der Fremdherrſchaft und auch während der Befreiungskriege ſo ungeheure 
Opfer bringen müſſen wie Wittenberg. In einem einzigen Jahre hat ihr die Verpflegung von 
491 Generalen, 7158 Stabs- und 57392 ſubalternen Offizieren und 279013 Soldaten obge⸗ 
legen.“) In der Nacht vom 12. zum 13. Januar endlich nahm unter Tauentziens Leitung 
General von Dobſchütz die Feſtung mit Sturm. Tauentzien erhielt für die erfolgreiche Leitung 
der Belagerung und den mit großer Kühnheit ausgeführten Sturm das Großkreuz des Eiſernen 
Kreuzes und unterm 3. Juni desſelben Jahres den Ehrennamen „Tauentzien von Wittenberg“, eine 
Ehrung, die er in einer Eingabe an den König als unverdient ablehnte, während er einen ge⸗ 
rechten Anſpruch auf den Beinamen „von Dennewitz“, der bekanntlich an Bülow vergeben war, zu 
haben glaubte. Magdeburg, ebenfalls von Tauentzien eingeſchloſſen, trotzte unter der energiſchen 
Verteidung des Kommandanten Lemarrois mit 20000 Mann noch bis zum Friedensſchluſſe den 
Verbündeten. Küſtrin hielt ſich bis zum März 1814, noch länger die Feſtung Glogau, die erſt 
am 17. April 1814 in die Hände der Preußen fiel. Die Beſatzung hatte aus dem 151. fran⸗ 
zöſiſchen Regiment beſtanden, das, aus Spaniern, Illyriern und Frankfurtern bunt zuſammengeſetzt, 
dem Kommandanten Laplane viel zu ſchaffen gemacht hatte. Nichtsdeſtoweniger hatte er die Feſtung 
erſt nach dem Eintreffen der Nachricht von Napoleons Sturz mit dem Reſt einer Beſatzung über⸗ 
geben, die nur noch 2479 Mann betrug. | 

Währenddeſſen hatte in Hamburg der furchtbare Davout ungeſtört fein wildes Weſen treiben 
können. Auch nach der Leipziger Schlacht hatte ſich niemand von den Verbündeten gerührt, die un⸗ 
glückliche Stadt den Händen ihres grauſamen Peinigers zu entreißen. Unmenſchlich war die Be⸗ 
drückung der Bürger, unermeßlich die Summen, die er ihnen erpreßte. Beiſpiellos in der Geſchichte 
ift die Beraubung der Hamburger Bank, welcher er 7¼ Millionen Mark Banknoten entnahm. Aus 
den reichen Vierlanden und den anderen geſegneten Fluren der Umgebung Hamburgs hatte er 
Vorräte in großer Menge aufgehäuft; 10 Millionen Flaſchen Wein lagerten in ſeinen Kellern; mit 
Mehl, Rauchfleiſch, Reis, Kaffee, Zucker, Tabak und anderen Kolonialwaren hatte er ſich und die 
Seinen ein ganzes Jahr verſorgt. Wer von den Einwohnern nicht nachweiſen konnte, mit aus⸗ 
kömmlichen Vorräten auf 6 Monate verſehen zu ſein, wurde erbarmungslos gezwungen, Haus und 
Hof zu verlaſſen, damit Davout mit ſeinen Truppen die bevorſtehende Belagerung durch die Ver⸗ 
bündeten beſſer aushalten konnte. Seit der Weihnachtswoche wurden alle Vorſtädte, die Vordörfer 
und alle die herrlichen Landhäuſer an der Alſter nach einer nur achtſtündigen Ankündigung nieder⸗ 
gebrannt und an zwanzigtauſend Menſchen aus der Stadt geſtoßen, zuerſt die Jungen und Starken 
als gefährlich, dann die Alten und Schwachen als überflüſſig; die Waiſenkinder, die Gebrechlichen, 
die Züchtlinge, wurden vor die Tore gebracht; ja am Nachmittage des 30. Dezember befahl Davout, 
das mit achthundert Kranken und Wahnſinnigen gefüllte Krankenhaus zu leeren; am andern Tage 

*) Dr. Zelle, Geſchichte der Freiheitskriege II. 508. 
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werde es in Brand geſteckt werden. Unter wilden Szenen der Plünderung und Scheußlichkeiten 
aller Art ward das Gebäude geräumt, aber die Todesangſt in dem wilden Gedränge und die ſtrenge 
Januarkälte koſtet in den nächſten Tagen faſt ſechshundert der geflüchteten Kranken das Leben.“) 


Parlamentär vor Glogau, die Feſtungsbeſatzung zur Übergabe auffordernd. April 1814. 


In ergreifender Weiſe läßt Friedrich Rückert in ſeinem Gedicht „Die Gräber zu Ottenſen“ die 
armen gequälten Opfer einer unmenſchlichen Grauſamkeit ein erſchütterndes Klagelied erheben: 


*) Perthes Leben I, 333 ff. Friedrich Förſter, Befreiungskriege II. 1101 ff. Siehe auch Häuſſer, Deutſche Geſchichte TV, 454. 
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1. Zu Ottenſen auf der Wieſe 2. Darinnen liegt begraben 
Iſt eine gemeinſame Gruft; Ein ganzes Volksgeſchlecht: 
So traurig iſt keine wie dieſe Väter, Mütter, Brüder, Töchter, Kinder, Knaben, 
Wohl unter des Himmels Luft. Zuſammen Herr und Knecht. 

3. Die rufen Weh zum Himmel 4. „Wir haben gewohnt in Frieden 
Aus ihrer ſtummen Gruft Zu Hamburg in der Stadt, 
Und werden's rufen zum Himmel, Bis uns daraus vertrieben 
Wann die Trommete einſt ruft. Ein fremder Wüterich hat. 

5. Er hat uns ausgeſtoßen 6. Wo finden wir Koſt und Kleider, 
Im Winter zur Stadt hinaus, Wir zwanzigtauſend an Zahl? 
Die Hungernden, Nackenden, Bloßen, — Die andern ſchleppten ſich weiter, 
Wo finden wir Dach und Haus? Wir blieben hier zumal. 

7. Die andern nahmen die Britten 8. Wir konnten nicht weiter keuchen, 
Und andere die Dänen auf; Erſchöpft war unſre Kraft: 
Wir brachten mit müden Schritten Froſt, Hunger, Elend und Seuchen, 
Bis hierher unſern Lauf. Sie haben uns hingerafft. 

9. Ein ungeheurer Knäuel, 10. Der deckt nun unſere Blöße, 0 
Zwölfhundert oder mehr — Ein Obdach er uns gab; 
Es zieht ſich über den Greuel Man merkt des Jammers Größe 
Ein dünner Raſen her. Nicht an dem kleinen Grab.“ 


Und niemand hatte rechtzeitig die Hand gerührt, die Stadt dem Wüterich zu entreißen. 
Bernadotte hatte nach der Leipziger Schlacht, obwohl er nach Norddeutſchland aufgebrochen und 
gerade ſeiner Nordarmee die Aufgabe zugefallen war, die hier noch beſtehende franzöſiſche Herr⸗ 
ſchaft zu brechen, nichts getan, um das Geſchick der unglücklichen Stadt zu wenden. Was 
kümmerten den fremden, eigenſüchtigen Gascogner die Schickſale der Deutſchen! Er hatte Wichtigeres 
zu tun; die Befeſtigung ſeiner Herrſchaft in Schweden und die Züchtigung der Dänen gingen ihm 
weit über die Verpflichtungen, die er den Verbündeten gegenüber übernommen hatte. Zwar 
brach er gegen die Niederelbe auf, weil ſein Weg zu ſeinem Ziele ihn ohnehin dieſe Richtung 
führte, machte auch einige ſchwächliche Verſuche, mit Davout zu unterhandeln. Nachdem dieſer 
die Anträge ſeines früheren Waffengefährten verworfen, überließ er es dann dem ruſſiſchen 
General Bennigſen, der am 24. Dezember zur Einſchließung der Stadt heranzog, ſich mit Davout 
abzufinden. Darauf zog er an der unglücklichen Stadt vorüber nach Holſtein, drang bis an die 
Eider vor und zwang den Dänen, den letzten Alliierten Napoleons, am 14. Januar 1814 den 
Frieden von Kiel ab, der ſeinem ehrgeizigen Streben zunächſt die notdürftigſte Erfüllung gab. 
Bis nach dem Sturze Napoleons war es Davout möglich, ſich in Hamburg zu halten; erſt am 
23. Mai beliebte es ihm, ungehindert und ungezüchtigt, die Taſchen mit dem Raube der Hamburger 
Bank gefüllt, mit ſchwer beladenen Wagen und im Beſitz aller Waffen und militäriſcher Ehren, 
den Ort ſeiner Greueltaten zu verlaſſen 

Daurch den Zug des Kronprinzen von Schweden nach Dänemark war dem General von 
Bülow die heiß erſehnte Gelegenheit geboten, ſich von dem Manne zu trennen, dem er innerlich 
und äußerlich ſo fremd gegenüberſtand. Ihm war von dem Könige die dankbare Aufgabe zuteil 
geworden, die verloren gegangenen Provinzen wieder in Beſitz zu nehmen und ſich dann einer ganz 
beſonders folgenſchweren Unternehmung zuzuwenden, die für die Sache der Verbündeten von großer 
Bedeutung war: der Befreiung von Holland. Der Plan war urſprünglich von Gneiſenau ausge⸗ 
gangen, der auf die Losreißung der Niederlande von Frankreich ein ganz beſonderes Gewicht legte, 
weil durch die Bildung eines ſelbſtändigen niederländiſchen Staates Preußen in Zukunft eine 
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wertvolle Flankendeckung gegen Frankreich gewann.“) Bülow rückte in Holland ein. Sein kühner 
Zug war von unglaublichem Erfolge gekrönt. Bis Ende Januar 1814 hatte er ganz Holland 
und Belgien mit Ausnahme weniger Punkte von den Franzoſen befreit und war dann — wie 
wir weiter ſehen werden — bereits anfangs März in der Lage, ſich mit der in der Champagne 
kämpfenden Armee Blüchers zu vereinigen. 

Mit dem Fall der Zwingburgen in Deutſchland, mit der Einnahme Hollands durch Bülow 
war auch Napoleons Lieblingsſchöpfung, der Rheinbund, waren alle jene von ihm geſchaffenen 
Staatengebilde in Stücke gegangen, mit denen er die willfährigen Geſchöpfe ſeiner Macht, ſeine 
Verwandten und Feldherren beſchenkt hatte. Am 26. Oktober hatte ſein Bruder Jerome vor den 
Scharen des ruſſiſchen Generals St. Prieſt ſeine einſtige Reſidenz Kaſſel verlaſſen müſſen, in der 
er als „König Luſtik“ ſo herrliche Tage verlebt hatte. Damit fielen die bunt zuſammengewürfelten 
Teile ſeines Landes von ſelbſt auseinander, und die Bewohner der einzelnen Lande wurden wieder 
ihren früheren Herrſchern untertan. Die Fürſten, die in der Verbannung gelebt, kehrten in ihre 
rechtmäßigen Beſitzungen zurück. Leider entſprach das Verhalten vieler nicht den großen Opfern, 
die ihre Völker für ſie gebracht, als ſie auf den Schlachtfeldern geblutet, daheim ihre Habe für 
ſie hingegeben und Hunger und Entbehrung für ſie ertragen hatten. Auch Herzog Friedrich 
Wilhelm von Braunſchweig⸗Oels, der in der ſchwerſten Zeit des Vaterlandes fo wacker für fein 
angeſtammtes Erbe gekämpft (ſiehe ſeinen kühnen Zug S. 243 dieſes Werkes), enttäuſchte nach 
der Beſitznahme ſeines väterlichen Erbes viele ſeiner Landeskinder. Bis zur Schlacht bei Leipzig 
war er in England geblieben. Dann war er unter unermeßlichem Jubel des Volkes nach Braun⸗ 
ſchweig zurückgekehrt und hatte bis Ende März 1814 ein Korps von 10112 Mann für die Fort⸗ 
ſetzung des Kampfes gegen Napoleon geſtellt. Aber ſeine Regierung befriedigte das Volk nicht, 
und er wäre beſſer an der Spitze einer Freiſchar geblieben. Vom beſten Willen geleitet, aber 
ſtarrköpfig und ungeſtüm, verbittert und mißtrauiſch gemacht durch jo ſchwere Schickſale, mißachtete 
er die gewohnten Formen und richtete die ohnehin ſchon zerrütteten Finanzen völlig zugrunde, bis 
ihn die Rückkehr Napoleons 1815 von neuem ins Feld rief und er im Gefecht bei Quatrebras 
durch eine feindliche Kugel den Tod des Helden ſtarb. 

Noch weit größer war die Enttäuſchung des Volkes in Heſſen. Vergeſſen hatte es nach 
den Schickſalen der letzten Jahre die Hartherzigkeit und den Geiz des Kurfürſten Wilhelm, der 
ſeine treuen Landeskinder nach Amerika als Soldaten verkauft und das erworbene Vermögen 
während ſeiner Verbannung in Frankfurt bei Amſel Rotſchild hatte verwahren laſſen, womit 
dieſer die Weltmacht ſeiner Firma begründet hatte. Nicht einen Heller hatte der Kurfürſt zur 
Befreiung Deutſchlands gegeben. All das hatte man vergeſſen, und als der Kurfürſt am 21. No⸗ 
vember 1813 nach der Vertreibung Jeromes wieder in Kaſſel einzog, ſpannte ihm das gutmütige, 
treue Volk die Pferde aus und zog den Landesvater jauchzend vor das Schloß ſeiner Ahnen. Der 
Kurfürſt bezeigte ſeine Dankbarkeit dadurch, daß er ſchon am nächſten Tage jenes unſinnige, be⸗ 
rüchtigte Regiment der „Siebenſchläfer“ begann, welches die Weltgeſchichte um ſieben Jahre zurück⸗ 
ſchraubte. Alle die bereits abgeſchafften Vorrechte und „Befreiungen“ vom Kriegsdienſt (Eximie⸗ 
rungen) wurden wieder eingeführt, alle während der letzten Jahre verliehenen Titel, Würden, 
Orden und Standeserhöhungen abgeſchafft, alle Avancements der letzten ſieben Jahre, auch wenn 
ſie wirklichen militäriſchen Verdienſten ihren Urſprung verdankten, wurden aufgehoben. Verdienſt⸗ 
volle Generale wurden wieder zu Leutnants; hohe Regierungsbeamte, ſelbſt Miniſter, wurden auf 
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ihre früheren Stellungen zurückgeſchraubt, weil „mein Verwalter Jerome“ ſie eingeſetzt hatte. Die 
alten Vorrechte des Gerichtsſtandes kehrten zurück; Juſtiz und Verwaltung, bisher getrennt, wurden 
wieder zu einer einzigen Behörde verſchmolzen. Kurz, die ganze Regierung wurde auf ein perſön⸗ 
liches, deſpotiſches Regiment zugeſchnitten. Selbſt Zopf und Puder lebten wieder auf, und alle 
öffentlichen Zuſtände wurden auf den Fuß der vornapoleoniſchen Zeit zurückgeſetzt. Die gewaltigen 
geſchichtlichen Ereigniſſe nach den Tagen von Jena und Auerſtedt waren ſpurlos an dieſem Fürſten 
vorübergegangen. Unter ſolchen wenig erfreulichen Ausſichten für das treue Volk, das ihm trotz 
ſeiner traurigen Erfahrungen fo viel Liebe entgegengebracht, ſchloß er mit Dfterreich den Vertrag, 
wodurch er dem großen Bunde gegen Napoleon beitrat gegen die Verpflichtung, 12000 Mann 
Linie und ebenſoviel Landwehr zu den Waffen zu ſtellen. Aber die Ausrüſtung der Landwehr 
ging ſehr langſam und unter fortwährendem gehäſſigen Zanke mit der Zentralverwaltung von⸗ 
ſtatten, ſo daß Stein zornig ausrief: „Geben Sie mir Kanonen, mit Vernunftgründen iſt bei 
dem nichts anzufangen.“) Erſt im April 1814 wurde dann auch der heſſiſche Landſturm ein⸗ 
berufen, als Paris bereits in den Händen der Verbündeten war. 

Auch für die Regierung von Hannover — der Herzog von Cumberland hatte das Land 
für England in Beſitz genommen — waren die furchtbaren Lehren der letzten Jahre ſpurlos vor⸗ 
übergegangen. Dieſelben hohen Staatsbeamten und Adelskaſten, die damals aus Unfähigkeit oder 
ſelbſtſüchtiger Geſinnung das Land ſkrupellos dem Feinde überliefert hatten, waren von neuem 
an der Arbeit, „alles einzuſchlummern und einzulullen in die alten erbärmlichen Manieren und 
Formen.“ Die überlebten mittelalterlichen Gebräuche, welche die letzten Jahre hinweggefegt, lebten 
wieder auf: der Leibzoll der Juden, die Stockprügel, das Gaſſenlaufen, der ſchwere Steuerdruck 
für die wirtſchaftlich Schwachen und die Verpachtung der Domänengüter an die Begünſtigten für 
eine Bagatelle. 

Es war nichts Freudiges, was das Auge des Patrioten ſah. Und auch die Rheinbund⸗ 
fürſten machten nicht die geringſte Miene, dem deutſchen Volke zur Erfüllung ſeiner lang ge⸗ 
hegten Wünſche zu verhelfen. Das deutſche Reich als ſolches war ihnen gleichgültig, die Wieder⸗ 
erlangung der ihnen durch Napoleon geſchenkten Souveränität galt ihnen alles; und wahrlich, die 
Politik Oſterreichs unter der zielbewußten Leitung Metternichs machte ihnen die Sache ſehr leicht. 
Was man Bayern in dem Vertrage von Ried zugeſtanden hatte (ſiehe S. 652), konnte man auch 
den übrigen Rheinbundſtaaten nicht verweigern, ſo undeutſch ſich viele auch nach dem Sturze 
Napoleons noch gezeigt hatten. Hatte doch König Friedrich von Württemberg, ſchon von Anbeginn 
eine Hauptſtütze Napoleons, die Niederlage Wredes bei Hanau in ſeinem Reſidenzſchloß zu Stuttgart 
mit wilder Freude begrüßt und auf einem Feſtbankett unter Trompeten und Paukenſchall auf das 
Wohl „ſeines erhabenen Protektors“ getrunken. Alle Kundgebungen deutſch⸗nationaler Geſinnung 
wies er als „überſpannte Ideen“ mit feindſeliger Schroffheit zurück. Freilich, auch ſein Widerſtand 
gegen den Eintritt in den Bund zum Schutz der Unabhängigkeit Deutſchlands gegen den Imperator 
ſchmolz dahin, als ihm durch Metternichs ſchlaue Politik die Souveränität des Königreichs Württem⸗ 
berg auch für die Zukunft geſichert wurde. Bereits am 2. November hatte ſein Vertreter Graf 
Zeppelin zu Fulda auch den Anſchluß Württembergs an den Weltbund gegen Napoleon vollzogen. 
An demſelben Tage hatte auch der Bevollmächtigte Heſſen-Darmſtadts, Baron du Thil, mit dem 
öſterreichiſchen General Grafen Fresnel, der an Stelle des verwundeten Wrede den Oberbefehl über 
das vereinigte bayriſch⸗öſterreichiſche Heer führte, eine Militärkonvention abgeſchloſſen, kraft deren 
der Großherzog Ludwig I. von Heſſen ſich vom Rheinbund losſagte und ſeine Mitwirkung beim 
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Kriege gegen Napoleon verſprach. Aber all dieſe Staaten waren nur zögernd und erſt dem Zwange 
der Verhältniſſe gehorchend dem Bunde gegen Napoleon beigetreten, ſo daß der brave Oberſt 
Rühle von Lilienſtern, Blüchers wackerer Adjutant und Unterhändler, noch am 8. Februar 1814 
ingrimmig ſchreiben konnte: „Beinahe alle Regierungen des Rheinbundes ſind ſo wenig deutſch, 
der gegenwärtigen Ereigniſſe ſo wenig froh, daß ſie im Herzen das Vergangene zurückwünſchen. 
Mit Freuden werden ſie bei einem Umſchlage der Dinge ihre Truppen dem alten, ihren Wünſchen 
viel verwandteren Gebieter Napoleon zum Opfer darbringen, der ſie ſtets nach Willkür ver⸗ 
fahren ließ.“ 

All dieſen widerſtrebenden dynaſtiſchen Gewalten gegenüber hatte Freiherr vom Stein an 
der Spitze des „Zentralverwaltungsrates für Deutſchland“ einen ſehr ſchwierigen Stand. Mit 
dieſer Einrichtung war eine Behörde geſchaffen, welche unter voller Verantwortung die Verwaltung 
aller derjenigen von den Verbündeten beſetzten Landesteile übernahm, die, wie das Großherzogtum 
Berg, Frankfurt, Fulda und Erfurt ſowie das zunächſt als erobert geltende Sachſen augenblicklich 
herrenlos waren, oder deren Herrſcher dem Bunde gegen Napoleon bisher noch nicht beigetreten 
waren. Auch die Heranziehung der Truppen des bisher rheinbündleriſchen Deutſchlands zum Kampfe 
gegen ihren bisherigen Protektor gehörte zu ſeinen Obliegenheiten. Groß und unendlich ſchwierig 
waren die Aufgaben und Ziele dieſes „Zentralverwaltungsrates“: die geſamte Organiſation und 
Entwickelung der Streitkräfte in allen deutſchen Staaten zum Kampfe gegen Frankreich, die Be⸗ 
ſchaffung militäriſcher Hilfsquellen und des Unterhalts, die Regelung des Lieferungsweſens und 
die Beſchaffung der ungeheuren dazu gehörigen Geldmittel gehörten zu dieſer Rieſenaufgabe, die 
Stein von den Angehörigen des ehemaligen Rheinbundes, nicht zum mindeſten aber durch Metter⸗ 
nich, aufs äußerte erſchwert wurde. Schon die Idee der Volksbewaffnung war in den verſchiedenen 
Staaten auf die größten Schwierigkeiten geſtoßen. Torheit und Unverſtand und wiedereingeſetzte 
Gewalten verdarben alles. „Trat bei den Einen die autokratiſche Gewöhnung und die Angſt vor 
der Rückkehr des Zwingherrn mißtrauiſch und hemmend der Volksbewaffnung entgegen, ſo trug bei 
den anderen kleinliche Selbſtſucht und Engherzigkeit die Schuld des Mißlingens. Nicht nur über 
Württemberg, Baden, Darmſtadt u. ſ. w. hatte man Klage zu führen, Hannover, Oldenburg machten 
es nicht beſſer. Der Kurfürſt von Heſſen rüſtete zwar Truppen genug, wollte ſich aber als ‚preußifcher 
Feldmarſchall' von dem Oberſt Rühle nichts vorſchreiben laſſen. Der König von Württemberg 
war den Anordnungen, die zu Frankfurt beſchloſſen waren, geradezu ungehorſam; er trug ſich ſogar 
mit dem Anſchlag, den Oberſt Rühle verhaften zu laſſen. Daß Montgelas, Bayerns gewaltiger 
Miniſter, wo er konnte, der von Stein geleiteten Behörde Hinderniſſe entgegenwarf, und ſeinem 
perſönlichen Ingrimm gegen den patriotiſchen Mann lauten Ausdruck gab, konnte nicht überraſchen. 
Dieſe Herren hatten freilich eben die Erfahrung gemacht, daß ſie es nicht mehr mit Napoleon zu 
tun hatten. Darum erwiderten fie die Großmut der Sieger mit Widerſpenſtigkeit und Trotz.“ “) 

Daß bei ſo großen Schwierigkeiten der Zentralverwaltungsrat dennoch ſo große Leiſtungen 
zu verzeichnen hatte, zeugt von der unbeugſamen Willenskraft, der großen Arbeitsleiſtung und dem 
überlegenen Geiſte des Freiherrn vom Stein. „17 Millionen Gulden zahlten die Fürſten als Bei⸗ 
trag zur Kriegführung, zunächſt in Obligationen, welche in beſtimmten Friſten zu tilgen waren. 
Etwas über hunderttauſend Mann Linientruppen wurden von den bisherigen Rheinbundſtaaten, 
außer Bayern, aufgeſtellt, dazu noch Landwehr, ſo daß Stein in ſeinem Schlußbericht vom 4. Mai 
1814 die aufgeſtellten Truppen auf 165384 Mann berechnen konnte; in den Landſtrichen am 
Rhein hatte man ſogar Vorkehrungen zur Errichtung eines Landſturms getroffen.“ Eine gewaltige 

*) Häuffer, IV, 466. 


742 Einzug Friedrich Wilhelms III. in Berlin. Der König an der Ruheſtätte Luiſens. 


Stellung war's, die Stein jetzt in den Gebieten einnahm, aus denen ihn einſt die napoleoniſche 
Achtung vertrieben hatte. Jetzt fanden ſich Fürſten in ſeinem Vorzimmer ein; Abgeordnete der 
Hanſaſtädte baten ihn um ſeinen Schutz gegen fremde Annexionsgelüſte, in Frankfurt ſtellte er die 
alte Verfaſſung wieder her, in Waldeck ſchützte er die Städte gegen die Neuerungsſucht ihres 
Landesherrn. Nicht ohne Verachtung ſchaute er auf die „Sündflut der Prinzen und Souveräne“ 
herab, die ſich in Frankfurt zuſammenfanden und, wie er meinte, „ſehr erſtaunt waren, daß man 
ſoviel Umſtände mit ihnen machte und ihnen ein viel ehrenvolleres Daſein zugeſtand, als ſie durch 
ihr erbärmliches Betragen verdient hatten. „Dem deutſchen Volke aber — ſo ſagt Fr. Neubauer 
in ſeiner preisgekrönten Schrift über Stein — grub ſich die Geſtalt dieſes Mannes ins Herz, 
des Märtyrers für die vaterländiſche Sache, des hoheitsvollſten unter den damaligen Staatsmännern, 
des einzigen von ihnen, der nicht für Sonderintereſſen eines Einzelſtaates, ſondern für die Größe 
des ganzen Deutſchlands ſtritt. Iſt es zu verwundern, daß nach dem Kriege zurückgekehrte deutſche 
Offiziere einen damaligen Lehrer des Staatsrechts in allem Ernſte fragten, ob nach den alten 
Reichsgeſetzen Stein zum deutſchen Kaiſer gewählt werden könnte?“ 

Das war in großen Zügen die allgemeine politiſche und nationale Lage in Deutſchland zu 
Ende des Jahres 1813, das, mit ſo wunderbarer Begeiſterung begonnen, mit ſo kläglichen Dis⸗ 
harmonien ſchließen ſollte. Nur in Preußen hatte ſich die Begeiſterung jener großen Zeit noch 
erhalten. Die Gemeinſamkeit deſſen, was König und Volk in ſo ſchwerer, furchtbarer Zeit erlebt, 
hielt ſie zuſammen. Was war das für ein Jubel, als der ſchwergeprüfte König Friedrich Wilhelm III. 
am 24. Oktober hoch zu Roß durch das Brandenburger Tor die „Linden“ entlang ſeinen Einzug in 
die Hauptſtadt hielt. Sieben Jahre früher, an dem nämlichen Tage war es geweſen, da der ſtolze 
Imperator, nachdem er den preußiſchen Staat bei Jena niedergeworfen, denſelben Weg geritten 
war. Welch ein mächtiger Wandel in den Geſchicken! Welch gewaltige innere Kraft barg dieſer 
Staat in ſeinem Volke, da es ihm gelungen war, ſich nach einem ſolchen Sturze, verſtümmelt und 
aller Machtmittel beraubt, mit ſeinen armſeligen 5 Millionen Menſchen wieder hinaufzuſchwingen auf 
die Höhen der Geſchichte! Wie drängte es den ſchwergeprüften Mann, hinauszupilgern an das 
Grab derjenigen, die als ſein und ſeines Volkes Schutzengel ihn immerdar umſchwebt hatte, zu 
ſeiner treuen Luiſe!l Immer und immer wieder drängte ſich auf die Lippen ſeines Volkes und ſeiner 
Soldaten die Frage: „Warum durfte die Frühverklärte die Größe dieſes Augenblickes nicht erleben!“ 


N alte Turmuhr zu Caub am Rheine ſchlug die zwölfte Stunde. Neujahrs⸗ 
nacht 1814! Das große erhebende, ſchwere, ſchlachtenreiche Jahr 1813 war ins 
Meer der Ewigkeit hinabgeſunken. Die Offiziere des Blücherſchen Hauptquartiers 
ſaßen beim vollen Römer — wo trank es ſich ſchöner als am Rheine! — und 
gedachten in frohen und ernſten Geſprächen des Wandels der Zeiten. Gerade ein 
Jahr war es her — es war ebenfalls der letzte Tag im Jahre geweſen — da hatte 
York an der ruſſiſch-preußiſchen Grenze jenen ewig denkwürdigen Vertrag von Tau: 
roggen geſchloſſen, der den erſten Anſtoß zu der gewaltigen Erhebung gab, welche bald darauf 
durch die Oſtmark der deutſchen Lande brauſen ſollte. Und heute ſtand Blücher mit den Truppen 
des „alten Iſegrimm“ vor den Toren der deutſchen Weſtmark; es galt dem Einmarſch in Frank⸗ 
reich; es galt dem Übergang über den Rhein, den man wieder zu „Deutſchlands Strom“ 
machen wollte. 

Blücher, der Unermüdliche, hatte, wie wir wiſſen, das Stillliegen vor Mainz nicht mehr 
aushalten können. Er hatte den Plan gefaßt, durch das Überſchreiten des Rheins den Feind zu 
hindern, ſich mit Überlegenheit auf eins der übrigen in Frankreich eindringenden Heere zu werfen. 
„Um Napoleon ſeine Kräfte zu teilen“, ſo hatte er ſpäter an Rüchel geſchrieben, „entſchloß ich mich, 
den erſten Januar, an drei Stellen den Rhein zu paſſieren und gleich mit viel Menſchen vorzu⸗ 
dringen.“ Das Ganze ſollte nicht ohne ein Stückchen „Huſarenliſt“ abgehen. Durch Verlegung 
ſeines Hauptquartiers am 29. Dezember rückwärts nach Frankfurt a. M. hatte er den Glauben 
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erwecken wollen, hier Winterquartier zu beziehen. „Da er nun doch einmal den Winter auf der 
Bärenhaut liegen müſſe, ſo ſolle es in Frankfurt geſchehen“, hatte er geſchrieben. Und während 
in Frankfurt die ausgedehnteſten Anſtalten zum Überwintern der Schleſiſchen Armee gemacht wurden, 
rüſtete man ſich zum Rheinübergang. Sacken ſollte mit ſeinem Korps bei Mannheim, St. Prieſt 
bei Coblenz, Yorck und Langeron bei Caub über den Rhein gehen. 

Am 30. Dezember war das Yorckſche Korps von Wiesbaden aufgebrochen; am 31. hatte es 
die Dörfer erreicht, die hinter Caub und Goarshauſen landeinwärts liegen. Hünerbeins Brigade 
war noch an demſelben Nachmittag in Caub einquartiert worden mit dem ſtrengen Befehl, daß 
ſich kein Soldat am Ufer ſehen laſſen ſollte. Ruhig und einſam lag zur Linken das feindliche 
Ufer; nichts ließ auf kriegeriſche Vorbereitungen des Feindes ſchließen. In dem Zollhauſe jenſeits 
des Rheines brannte Licht; der feindliche Poſten dort mochte das laute Treiben und die hellen 
Fenſter in Caub auf die Fröhlichkeit der Sylveſternacht ſchieben. Es war ſcharfer Froſt und eine 
ſchöne, helle Winternacht. Alles lag ſtill; nur aus der Ferne hörte man das Rollen der Diligence,“ 
welche die Straße nach Coblenz hinabfuhr. 

Die Sylveſterfeier hatte im Städtchen bereits begonnen, als Blücher ſich an das Rhein⸗ 
ufer hinunterbegab. Das kühne Unternehmen, welches er vorhatte, war ſchwierig. Der Strom 
ging mit Treibeis. Aus der Mitte der dunklen Wogen und der im Sternenlichte glitzernden Eis⸗ 
ſchollen ragte mit beſchneiten Dächern faſt märchenhaft die vieltürmige Pfalz hervor, eine uralte, 
im Burgenſtil erbaute, mitten im Rhein gelegene Zollſtelle, auf welcher ſchon im 13. Jahrhundert 
im Rhein der Zoll erhoben wurde. Dieſe günſtige Stelle, welche das Brückenſchlagen ungemein 
erleichterte, und die unbegreiflicherweiſe vom Feinde unbeſetzt gelaſſen worden war, hatte Gneiſenau 
zum Übergang auserſehen. Hier in den alten Gemäuern hatten ſich preußiſche Jäger eingeniſtet. 

Mitternacht war vorüber, als Yorck die Avantgarde, Hünerbeins Brigade, antreten ließ. 
Ihr waren noch die beiden Jägerkompagnien, ſieben Schwadronen und eine reitende Batterie zuge⸗ 
teilt worden. Die Infanterie hatte am Rheinufer, die Kavallerie und Artillerie in dem Paßwege 
hinter dem Städtchen Aufſtellung genommen. Eine Zwölfpfünder-Batterie war hart am Ufer auf⸗ 
gefahren; vier andere, Elfpfünder, beherrſchten von der maleriſch über der Stadt aufſteigenden Burg⸗ 
ruine Gutenfels den Strom. Unter dem Schutze dieſer Batterien begannen ruſſiſche Pontoniers 
etwa um dieſelbe Zeit den Brückenbau mit den eigenartigen ruſſiſchen Leinwandkähnen, zunächſt 
bis zur Pfalz im Rheine. Inzwiſchen war bei Lorch und Lorchhauſen eine Anzahl von Rhein⸗ 
kähnen zuſammengebracht, die zum Überfahren fertig gemacht wurden. Um ½3 Uhr nachts beſtiegen 
200 Mann von den Brandenburger Füſilieren unter Führung des Grafen Brandenburg die Kähne. 
Unterhalb des Douanen-(Zoll-)hauſes ſollten fie mit möglichſter Stille landen. 

Faſt lautlos ſchwebten die Kähne hinüber. „Das Licht im Douanenhaus leuchtete einſam 
durch die Dunkelheit. Kein Laut ließ ſich hören. Kein Schuß fiel, bis die Füſiliere, aus den 
Kähnen ſpringend, gegen das gegebene Verbot das linke Rheinufer mit einem donnernden Hurra 
begrüßten. In dieſem Augenblicke fielen einige Schüſſe aus dem Douanenhäuschen. Sie ver⸗ 
wundeten leicht einen Jäger und einen Führer, der ſich freiwillig erboten hatte, die erſten preu⸗ 
ßiſchen Truppen über den Rhein zu führen.“) Die Glücklichen hatten das Schweigegebot im Augen⸗ 
blick der Landung nicht innehalten können. Zu groß war der Jubel, er mußte heraus; zu herrlich 
die Stunde, da man das andere Ufer betrat, um es frei zu machen von den Reſten der Zwing⸗ 
herrſchaft. 
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Ein aufgefangener Poſtillon, welcher Depeſchen an den Marſchall Marmont in Coblenz bei 
ſich hatte, ſagte aus, daß man franzöſiſcherſeits den Übergang nicht erwartet habe, und daß die 
feindlichen Poſten überall nur ſehr ſchwach ſeien. Als es Tag geworden war, ſah man in der 
Tat einige hundert Mann mit einer Kanone von Bacharach heranrücken; die Infanterie der Vorhut 
aber warf ſie zurück, erkletterte den Talrand am anderen Ufer und beſetzte in kurzer Zeit Ober⸗ 
weſel und Bacharach. 

Der ſtarke Strom und der herrſchende Eisgang hatten die Fertigſtellung der Brücke bis 
zur Pfalz auf der Rheininſel bis 9 Uhr morgens verzögert. Während die Schwarzen Huſaren mit 
zwei Geſchützen auf den Pontons bis zur Pfalz und von da ab auf Fähren über den Rhein gingen, 
folgte Hiller mit der Infanterie der 1. Brigade auf Kähnen. Den ganzen Tag währte der Übergang 
„unter dem größten Jubel der Landeseinwohner, unter beſtändigem Muſizieren und Jauchzen zwiſchen 
den im Winterſchmuck entzückend ſchönen Ufern“, wie es in dem Briefe eines Teilnehmers heißt.“) 
Und frohen Herzens ſchrieb Gneiſenau aus Caub an Juſtus Grunert: „Hier ſitze ich an einem 
Fenſter, unter welchem die Truppen der Schleſiſchen Armee über den Rhein ſetzen. 16 Bataillone 
ſind bereits übergeſchifft. — — — Der herrlichſte Geiſt waltet unter den Truppen, fie wetteiferten, 
wer ſich zuerſt in die Fahrzeuge werfen ſollte. Jubelnd kamen ſie an den Strom, und mit Hurra⸗ 
geſchrei ſchifften fie über.““) 

Inzwiſchen war Sacken bei Mannheim, St. Prieſt bei Coblenz über den Rhein gegangen. 
Langerons Truppen konnten erſt am 3. folgen. In ſchnellem Zuge folgte die Schleſiſche Armee 
dem weichenden Feinde. Es ging alles beſtens von ſtatten, wie es ſich der alte Marſchall Vor⸗ 
wärts, der am meiſten gedrängt hatte, nur wünſchen konnte. Voll Entzücken ſchrieb er am 8. 
von Bacharach aus an feine Frau: „Der Neujahrsmorgen war für mich erfreulich, da ich den 
ſtolzen Rhein paſſierte. Die Ufer ertönten von Freudengeſchrei, und meine braven Truppen 
empfingen mich mit Jubel ... Der Lärm von meinen braven Kameraden war jo groß, daß ich 
mich verbergen mußte, damit alles zur Ruhe kommt. Die jenſeitigen deutſchen Bewohner empfangen 
uns mit Freudentränen.“ 

Auch bei dem weiteren Vorrücken der Schleſiſchen Armee nach Lothringen hinein fand 
Blücher nur geringen Widerſtand. Es zeigte ſich jetzt, daß die Beſetzung ſeiner Feſtungen Napo⸗ 
leon an der Grenze keine Feldarmee übrig gelaſſen hatte. Auch an der Moſel hielten die Fran⸗ 
zoſen nicht ſtand. Marmont wich einem ernſten Kampfe aus und zog ſich nach Metz zurück. Die 
Schleſiſche Armee konnte faſt ohne Widerſtand die Feſtungsreihen durchſchreiten, die dem Schwarzen⸗ 
bergſchen Hauptquartier ſo viel Beſorgnis eingeflößt hatten. Nach dem Beſchluſſe dieſes Haupt⸗ 
quartiers ſollte der Einmarſch in Frankreich ſo von Statten gehen, daß als linker Flügel die 
frühere „Böhmiſche“ jetzt „Hauptarmee“ durch die Schweiz und Elſaß auf das Hochplateau von 
Langres vorrücken, Bülow als rechter Flügel von Holland her in Frankreich eindringen ſollte, 
während Blücher die Hauptaufgabe zufiel, als Zentrum auf dem geraden Wege in das Herz von 
Frankreich vorzudringen. Dabei lag ihm noch die ſchwierige Aufgabe ob, Deutſchland gegen einen 
Einfall der Franzoſen zu decken. Zu letztgenanntem Zwecke hatte Blücher Langeron vor Mainz 
mit etwa 20000 Mann zurückgelaſſen. Da es Blücher nicht gelungen war, die Moſelfeſtungen 
durch einen raſchen Handſtreich zu gewinnen, mußten von ſeiner Armee außerdem noch York und 


*) 50 Jahre ſpäter wurde eine Gedenktafel in das Mauerwerk eingelaſſen und 1894 das ſchöne Blücherſtandbild des 
Marſchall Vorwärts, mit der Rechten über den Rhein zeigend, von F. Schaper (Berlin) auf hohem Unterbau am Rheinufer errichtet. 
An Blüchers damaligem Hauptquartier „Stadt Mannheim“ iſt ebenfalls eine Gedenktafel angebracht. 

**) Hans Delbrück, Das Leben des Feldmarſchalls Grafen Neidhardt von Gneiſenau. II, 11. 
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St. Prieſt vorläufig an der Moſel zurückbleiben. Wittgenſtein, der zur Einſchließung Straßburgs 
und zur Sicherung der Linie Breiſach-Mannheim zurückgeblieben war, ſtellte Blücher etwa 
15000 Mann zur Verfügung. Wrede, der mit ſeinem Korps den rechten Flügel der Hauptarmee 
bildete, war gleichfalls geneigt, Blüchers kräftiges Vorgehen zu unterſtützen. 

Es zeigte ſich bei Blüchers weiterem Vorrücken, wie überdrüſſig die Bevölkerung Frankreichs 
des fortdauernden Krieges war. Auch eine von Napoleon an das franzöſiſche Volk gerichtete 
Proklamation hatte nur wenig die Reihen ſeiner Krieger verſtärkt. So marſchierte denn der alte 
Feldmarſchall voll guter Hoffnung immer weiter in Lothringen hinein. Auf die Nachricht, daß 
der Feind auch die Moſell ine geräumt und auf Verdun zurückgegangen ſei, entſchloß er ſich, allein 
mit dem Korps Sackens auf Nancy weiter vorzugehen. Sobald das ruſſiſche Infanteriekorps Olſu⸗ 
wieff vom Korps Langerons eingetroffen und auch Yorck, welcher zur Sicherung der Moſelfeſtungen 
zurückgelaſſen worden war, durch Kleiſt abgelöſt ſei, wollte er dann dem Feinde mit der Armee 
folgen. Voll froher Siegeshoffnung ſchreibt er an Rüchel: „Die Reiſe geht alſo auf Paris; ſo⸗ 
bald ich meine Truppen alle an mich gezogen habe, werde ich folgen ... Meine 50000 Ruſſen, 
die ich bei mir habe, folgen mir bis ans Ende der Welt, und die Bravour meiner eigenen Truppen 
iſt nicht zu übertreffen.“ ' 

Aber bei all dieſer Kampfesſtimmung ift er mit Gneiſenau immer in Beſorgnis, daß ihm 
die Diplomaten wieder dazwiſchen kommen und durch einen verfrühten Friedensſchluß die bisher 
errungenen Vorteile des Krieges wieder aufs Spiel ſetzen. Die Verbündeten waren, wie wir ſchon 
des öfteren nachgewieſen, jetzt, nachdem das große Ziel der Befreiung ſo gut wie erreicht ſchien, 
nur noch mit halber Seele bei der Kriegsführung. Der Krieg war ihnen nicht mehr wie bisher: 
die Verkörperung der großen ſittlichen Idee der Befreiung, ſondern wurde mehr und mehr zu einem 
Kabinettskrieg. Unabweisbarer als je drängte ſich den öſterreichiſchen und ruſſiſchen Monarchen und 
ihren Staatsmännern und Feldherren die Frage auf, was nach dem Siege geſchehen ſolle, wer an 
Napoleons Stelle als Oberhaupt des franzöſiſchen Staates treten, vor allem die Frage: „wem die 
von Frankreich abzutretenden Gebiete zu gute kommen würden.“ Noch ehe man den Rhein erreicht 
hatte, waren die leitenden Fürſten und Staatsmänner ſchon darüber in Zwieſpalt geraten. Namentlich 
Kaiſer Franz und Friedrich Wilhelm III. waren darüber einig, daß eine vollſtändige Nieder⸗ 
werfung Napoleons, wohl gar ſeine Entthronung, nicht in ihrem Intereſſe läge und nur zu einer 
ungewöhnlichen Machterweiterung Rußlands führen würde, die ihnen dann ſelbſt gefährlich werden 
könnte. Jede weitere Verkleinerung Frankreichs war nach ihrer Meinung eine Machterweiterung 
Rußlands, der man in Polen Schranken ſetzen mußte. So kam es, daß die Friedensfanatiker und 
die Hemmenden und Bremſenden immer wieder zeitweiſe durchdrangen und der Feldzug von 1814 
in einem fortwährenden Durcheinander von militäriſchen und politiſchen Aktionen beſtand. Und 
die wirklichen Vertreter einer völligen Niederwerfung Napoleons, wie Stein, Blücher, Gneiſenau 
und der Korſe Pozzio di Borgio, hatten gegen dieſe Einflüſſe einen wahren Herkuleskampf zu führen. 
Namentlich Gneiſenau war unermüdlich tätig in dieſem Sinne. In immer wiederholten Briefen an 
Stein, der ſie dem Kaiſer Alexander vorlegte, an Kneſebeck, den Generaladjutanten des Königs, an 
Hardenberg, an Radetzky, den Generalſtabschef des Fürſten Schwarzenberg, an Schwarzenberg ſelbſt 
führte er aus, daß es in der Hand der Verbündeten liege, dem Krieg mit einem Schlage ein Ende 
zu machen. Man brauche nur den Entſchluß zu faſſen, nach Paris zu marſchieren. In einem 
ſo zentraliſierten Lande wie Frankreich, bei einer der Regierung ſo feindſeligen Stimmung der 
Bevölkerung ſei der Verluſt der Hauptſtadt entſcheidend.“) 

) Hans Delbrück, Gneiſenau II. 22. 
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In erſter Reihe war es Schwarzenberg, der die Scheu vor der Entſcheidung durch eine große 
Schlacht nicht überwinden konnte; die nötige Unterſtützung fand er in feinem Generalquartiermeiſter 
General Langenau, welcher immer und immer wieder auf den alten Schlagworten der ſogenannten 
„methodiſchen Kriegsführung“ herumritt: „daß zunächſt für die genügende Deckung der Verbindung, 
der Flanke und des Rückens geſorgt werden müſſe“. Den Gedanken, Paris ſelbſt wirklich in Beſitz 
zu nehmen, wies man von vornherein zurück. Man gab höchſtens die Möglichkeit einer Bedrohung 
zu. Dieſe aber ſei wiederum untunlich, da jenſeits des Plateaus von Langres, auf das man den 
Vormarſch der Großen Armee dirigiert hatte, eine vorteilhafte und ſichere Stellung nicht exiſtiere. 
Es gäbe alſo jenſeits dieſes Plateaus überhaupt kein ſtrategiſches Objekt, nach deſſen Beſitz man 
ſtreben könne. Langenau bewies, daß das Plateau von Langres Frankreich beherrſche, das heißt 
mit anderen Worten, daß man von hier aus das ganze Land in Beſitz nehmen könne, und darauf 
weiter, daß es höchſt gefährlich und nicht ratſam ſei, über das Plateau von Langres hinauszugehen, 
das heißt mit anderen Worten, daß man von hier aus kein feindliches Land weiter in Beſitz 
nehmen könne.“) 

Auf preußiſcher Seite war es Kneſebeck, der Generaladjutant des Königs, welcher einen 
ſtarken, hemmenden Einfluß auf die Operationen gewann. Während Gneiſenau in ſeinem Feuer⸗ 
eifer vor allem Schnelligkeit in den Operationen verlangte, bewies der ewig theoretiſierende und 
in ſeinen Anſichten ſtets wandelbare Kneſebeck immer und immer wieder, es käme vor allen Dingen 
darauf an, daß die Verbündeten durch Verhandlungen 14 Tage Zeit gewännen, um zu erfahren, 
wo Napoleon eigentlich ſei. All dieſen ewigen Erwägungen ſtellte Gneiſenau die mit apodiktiſcher 
Sicherheit gegebene Behauptung gegenüber, daß man beim Vorgehen weder um die Deckung des 
Rückens noch um die franzöſiſchen Feſtungen beſorgt zu ſein brauche, da durch einen letzten Sieg 
über Napoleon und ſein Heer und durch die Einnahme von Paris der Krieg ohnedies beendet ſein 
würde. Man brauche nichts mit ſich führen als einige hundert Wagen Munition, dann ſei in 
einer beſtimmt vorher zu nennenden Zahl von Tagen das Werk getan. „Ich zittere vor Furcht“, 
ſchrieb er an Stein, „daß man ſich von Friedensanerbietungen des Kaiſers Napoleon — und die 
werden gewiß erfolgen — täuſchen laſſen und uns in unſerem Siegeslaufe aufhalten wird. Nur 
in Paris können wir einen Frieden vorſchreiben, wie ihn die Ruhe der Völker bedarf. Benutzen 
wir nicht dieſen Moment, ſo verdienen wir nicht, einen anderen ſolchen zu erleben, und zwei Jahre 
ſpäter werden wir für die Schwäche beſtraft werden, die wir uns jetzt zuſchulden kommen laſſen. 
Wir ſind jetzt ſo nahe am Ziele und ſollten umkehren? Von hier ſind es noch ſechzehn kleine 
Märſche nach Paris.“ Im ähnlichen treibenden Sinne ſchrieb Gneiſenau am 15. Januar nach 
der Einnahme von Nancy an den Feldmarſchall⸗Leutnant Radetzky, den Chef des Generalſtabes bei 
Schwarzenberg. 

„Nancy iſt unſer! Der Feind iſt des Widerſtandes unfähig. Sein Verteidigungsſyſtem iſt 
wurmſtichig geworden. Die Einwohner haben unſere Truppen mit Freuden aufgenommen. Auf⸗ 
ſtand in Maſſe, Landſturm, Kohorten! Nichts will mehr fruchten. Das Unglück Napoleons hat 
dem betrogenen Volk ihn verhaßt gemacht, ſo wie früher ſein Glück ſelbes blendete. Wir mögen ohne 
große Gefahren und Anſtrengungen in Paris anlangen. Eine letzte Schlacht wird weder blutig 
noch gefährlich ſein.“ Und dann bittet er ihn und den Fürſten Schwarzenberg mitzuwirken an 
der großen „Völkerwanderung“ nach Paris. In achtzehn Tagen können ſchon der Marſch und die 
Schlacht vollendet und der Sieg erfochten ſein. 
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Aber da kam er bei Schwarzenberg nicht gut an. Dieſem, wie allen Strategen ſeines Haupt⸗ 
quartieres, galt der Beſitz der famoſen Hochebene von Langres als das A und O ihrer ſtrategiſchen 
Weisheit. Spöttelnd ſchrieb er an ſeine Frau: „Blücher und mehr noch Gneiſenau — denn der 
gute Alte muß ſeinen Namen leihen — treiben mit einer wahrhaft kindiſchen Wut nach Paris 
‚daß fie alle Regeln des Krieges mit Füßen treten.“ “) Ja, im Hauptquartier der Oſterreicher war 
das Drängen auf Paris ſo unverſtändlich, daß man es geradezu dem „Verlangen nach den ver⸗ 
feinerten Genüſſen der Hauptſtadt, auch wohl ihrer Eitelkeit und Ruhmſucht“ zuſchrieb. Ein Ver⸗ 
ſuch Schwarzenbergs, Blücher und Gneiſenau durch Sendung des Oberſten Steigenteſch zu ſeinen 
Anſichten zu bekehren, ſcheiterte; im Gegenteil, der wackere Oberſt war durch die beiden energiſchen 
Männer ſo überzeugt worden von der Notwendigkeit eines ſchnellen Vormarſches, daß er ihnen 
beim Abſchiede ſagte: „Ihr Freunde, bei Euch wird es einem alten Soldaten wohl; ihr habt das 
Gefühl der Kraft und der Sicherheit, die ſich daraus entwickelt.“ 

Alexander war jetzt der einzige, dem dies Drängen des Schleſiſchen Hauptquartieres in den 
Kram paßte; lag es doch ganz in der Richtung ſeiner beſonderen politiſchen Pläne. Während die 
beiden anderen Monarchen mit der Wiederherſtellung ihres Staates in den alten Grenzen ſich 
begnügen zu müſſen glaubten, war der Zar von Anfang an mit Eroberungsgedanken in den Krieg 
eingetreten. Das unverrückbare Ziel ſeiner Politik war die Erwerbung Polens, und dies Ziel 
winkte ihm in umſo näherer Ferne, je mehr Frankreich durch den bevorſtehenden Krieg geſchwächt 
wurde. Im Intereſſe ſeiner ehrgeizigen Pläne lag es, daß dieſer Krieg nur mit Verwerfung aller 
Friedensvorſchläge und mit der gänzlichen Abſetzung Napoleons endete. Ja, er war von dieſem 
Gedanken ſo eingenommen, daß er ſich ſchon eingehend mit der Perſönlichkeit des Nachfolgers 
Napoleons beſchäftigt hatte; es ſollte kein anderer ſein als — Bernadotte. Das war allerdings 
eine Idee, die nicht bloß dem nachgiebigen Hardenberg, ſondern ſelbſt dem Fürſten Metternich und 
dem Vertreter Englands, Lord Caſtlereagh, geradezu wahnwitzig erſchien; ſie ſuchten mit der feinen 
Witterung der Diplomaten ſofort den Plan des Zaren dahinter, in Frankreich eine von der Gnade 
des Zaren abhängige Regierung zu ſchaffen. 

Dieſen ausſchweifenden Plänen Alexanders gegenüber glaubten die Vertreter der anderen 
beiden Mächte mit umſo größerem Rechte ihre hemmenden Einflüſſe geltend machen zu müſſen. 
Oſterreich ſuchte auf Grundlage der angebahnten Frankfurter Friedensverhandlungen von neuem 
mit Frankreich anzuknüpfen, und ſei es ſelbſt um den Preis der Rheingrenze. Der nachgiebige 
Hardenberg befand ſich ganz unter dem Einfluß Metternichs; der König ſchwankte. Auf die energiſche 
Drohung Alexanders jedoch, daß er ſchließlich mit ſeinen Truppen allein den Krieg zu Ende führen 
werde, falls ihn die beiden anderen Souveräne nicht unterſtützten, gab Friedrich Wilhelm ſeine 
Unentſchloſſenheit auf und beeilte ſich, dem Zaren zu verſichern, daß er ihn nicht im Stiche 
laſſen werde. 

Auf dieſen Stand waren die Verhandlungen angelangt, als plötzlich Schwarzenberg die 
überraſchende Nachricht erhielt, daß Blücher mit der Schleſiſchen Armee ſüdwärts bereits ſo weit 
vorgerückt ſei, daß er nur noch einen Marſch von ihm entfernt ſtand, zu dem Zwecke ſich mit ihm 
zu verbinden, aber nicht zum Schutze Schwarzenbergs, wie dieſer meinte, ſondern zum Schlagen 
bereit. Blücher war an den Feinden vorüber, die ihm in der Flanke ſtanden, vorwärts marſchiert, 
hatte am 27. Januar bei Brienne die Aube erreicht und ſich damit aus eigenem Antrieb an die 
Spitze der Hauptarmee geſetzt. 
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Napoleon hatte Blüchers Vorrücken an die Aube zur Vereinigung mit Schwarzenberg nicht 
hindern können. Schweres hatte er in den letzten Wochen an bitterer Erfahrung, an Enttäu⸗ 
ſchungen erlebt. Selbſt ſeine treueſten Freunde konnten und wollten ihm nicht mehr folgen. Die 
Nation war am Rande ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt. Zu Großes und Schweres hatte er ihr 
zugemutet in den letzten Jahren. Über eine Viertel Million Menſchen war ſeit den furchtbaren 
Verluſten des Jahres 1812 ausgehoben worden, um dem Moloch des Krieges, des Ruhmes, des 
unerſättlichen Ehrgeizes geopfert zu werden. Die halbwüchſigen Knaben, die er bei dem Ausbruch 
des Befreiungskrieges im Frühjahr und Herbſt auf die Schlachtfelder Deutſchlands geworfen, hatten 
dort unter den Kugeln der Feinde ein frühes Ende gefunden oder waren auf dem Heimwege dem 
furchtbaren Typhus erlegen. Die phraſenreichen Proklamationen, mit denen er die Sprungfedern 
der nationalen Eitelkeit von neuem in Bewegung ſetzen wollte, zogen nicht mehr; keine Steuern 
kamen in die Kaſſen, keine Soldaten zu den Fahnen. Abgeſtumpft und müde war die Nation, 
die er unter unerhörten Anſtachelungen nationaler Eitelkeit und krankhafter chauviniſtiſcher Gefühle 
ſeit den Tagen, da er das Direktorium (1799) geſtürzt, immerfort mit ſeinen kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen in Atem gehalten. Nicht nur die Bürger und Bauern, ſelbſt die Feldherren ſehnten 
ſich nach Ruhe. Vergeſſen hatten — unter den fortwährend von ihnen geforderten Opfern — 
ſogar die Bauern, daß er ihnen einſt das freie Grundeigentum, die Gleichheit vor dem Geſetze, dem 
Bürger und Beamten die Zugänglichkeit aller Stellen gebracht. „Weg mit der Konſkription!“ das 
war der Ruf, der ihm jetzt allenthalben entgegentönte. Vergebens wandte er ſich jetzt an die 
Vaterlandsliebe, an die nationale Ehre, an alle diejenigen ſittlichen Ideen und Gefühle, die er in 
dem von ihm beſiegten Deutſchland als „ideologe Schwärmereien“ verächtlich gemacht hatte. Dem 
vom Glück verlaſſenen Eroberer zeigte ſich die Selbſtſucht in ihrer kraſſeſten Form. Er erntete 
die Früchte, die er ſelber geſäet. Das Schiff ſeines Ruhmes, ſeiner Erfolge ſank; die Ratten fingen 
an, es zu verlaſſen. Die bourboniſtiſche Propaganda zugunſten der Wiedereinſetzung des alten 
Kaiſertums nahm von Tag zu Tag an Umfang zu. Selbſt den Schmerz mußte er erleben, durch 
den Abfall ſeines Schwagers Murat Italien bedroht zu ſehen.“) Auch die Verſuche, mit Hilfe 
der geſetzgebenden Körperſchaften einen nationalen Aufſchwung von neuem zu entflammen, verliefen 
ergebnislos. Seine Rede bei der Eröffnung des legislativen Körpers, deſſen Berufung er ſchon 
auf dem Rückzuge von Leipzig verfügt hatte, enthielt dieſelben abgenutzten Phraſen von dem 
„britiſchen Ehrgeiz“, der Frankreichs Vernichtung wolle, wie früher, zeigte dieſelbe Neigung, jede 
freimütige entgegengeſetzte Meinung zu unterdrücken, wie in den Tagen ſeiner größten Macht und 
ließ nichts von der Vertuſchungsſucht und der Unwahrhaftigkeit vermiſſen, die dem Sohne Korſikas 
zur zweiten Natur geworden waren. Der verwöhnte Sohn des Glückes und der Macht erhielt von 
allen Seiten eine deutliche Abſage. Erſchütternd war die Anklage, die ihm von einem Redner in 
derſelben Sitzung entgegengeſchleudert wurde. „Die Konſkription iſt durch ihr Übermaß für ganz 
Frankreich eine gehäſſige Geißel geworden. . ... Seit zwei Jahren mäht man dreimal im Jahr; 


) Murat hatte ſchon im Frühlingsfeldzug 1813 nicht mehr den früheren Eifer für Napoleon bewieſen. Nach der Schlacht 
bei Leipzig war er nach Neapel zurückgekehrt und hatte Unterhandlungen mit den Verbündeten angeknüpft. In einem am 11. Januar 1814 
mit Öfterreich abgeſchloſſenen Vertrage hatte er den Verbündeten ein Hilfskorps von 30000 Mann zugeſagt und ſich gegen den Vize⸗ 
könig Eugen Beauharnais in Marſch geſetzt; zu einem entſcheidenden Zuſammentreffen mit dieſem war es aber nicht gekommen. Später, 
nachdem Napoleon aus der Verbannung von Elba nach Frankreich zurückgekehrt war, rückte Murat an der Spitze einer Armee von 
40000 gegen den Po vor und verkündete Italiens Unabhängigkeit. In mehreren Schlachten geſchlagen, ſuchte er vergebens Napoleons 
Verzeihung zu gewinnen, flüchtete nach der Schlacht von Waterloo nach Korſika und ſchiffte ſich von da aus nach Neapel ein, um ſein 
Reich wieder zu erobern. Durch einen Sturm ſeiner Schiffe beraubt, betrat er am 8. Oktober bei Pizzo das Land, wurde aber ſchon 
nach einigen Tagen gefangen und am 13. Oktober 1815 erſchoſſen. 
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ein barbariſcher Krieg verſchlingt periodenweiſe eine Jugend, die der Erziehung, dem Ackerbau, dem 
Handel und den Gewerben entriſſen wird.“. 

So war Napoleon nur auf die Reſte der alten Armee angewieſen; dieſe betrugen Ende 
Januar etwa im ganzen etwa 150000 Mann, die noch nicht einmal ſämtlich felddienſtfähig waren. Er 
ſelbſt verhehlte ſich keineswegs die Schwäche ſeiner Widerſtandskraft, jo ſehr er auch ſeine Gegner, 
ſelbſt ſeine eigenen Marſchälle, mit Nachrichten und Zahlen zu täuſchen ſuchte. Aber es iſt das 
charakteriſtiſche Zeichen groß angelegter Naturen, daß ihre Kräfte mit der Widerwärtigkeit der Ver⸗ 
hältniſſe wachſen. Auf die Frage eines Vertrauten, womit er denn fechten wolle, hatte er ge⸗ 
antwortet: „Wir wollen das Glück verſuchen, mit dem, was wir haben; vielleicht iſt es uns günſtig.“ 
Unter dem Gefühl der unabweisbaren Notwendigkeit, für ſeine letzte Exiſtenz zu kämpfen, wuchſen 
ſeine Kräfte zuſehends; ſein ganzes Weſen ſtraffte ſich; ſein reicher, nie erlahmender Geiſt zeigte 
wieder jugendliche Kraft und Friſche. Eine faſt fieberhafte Tätigkeit hatte er zur Vermehrung 
ſeiner Kampfesmittel entfaltet. Dann hatte er — nicht ohne die übliche äußere Dekoration — 
in Gegenwart der Führer der Nationalgarden feierlich von Weib und Kind Abſchied genommen 
und war dann am Abend des 25. Januar in Chalons eingetroffen, mit der feſten Abſicht, die 
Vereinigung Blüchers mit Schwarzenberg zu verhindern. 

Blücher hatte, wie wir wiſſen, bei Brienne bereits die Aube erreicht „nd war im Begriff, 
ſeinen Marſch auf Paris fortzuſetzen, als er den Anmarſch der Franzoſen erfuhr. Bei ſeiner ge⸗ 
ringen Truppenzahl war er gezwungen, dem drohenden Hauptangriff auszuweichen und ſich auf die 
Hauptarmee Schwarzenbergs zurückzuziehen, der bei Bar⸗ſur⸗Aube angekommen war, wo er am 
24. Januar ein ſiegreiches Gefecht gegen Mortier beſtanden hatte. Da ein Teil der Schleſiſchen 
Armee ſchon nordwärts über Brienne hinaus war und nun wieder durch dieſe Stadt zurück mußte, 
auf welche Napoleon ſeinen Angriff richtete, ſo kam es hier zu einem heißen Kampfe am 29. Januar. 
Napoleon, durch den ſchwer paſſierbaren Wald von Der ungeſtüm hervorbrechend, ſtand plötzlich vor 
Brienne. Blücher, der die gefährliche Nähe des Feindes nicht geahnt und auch jetzt erſt erfahren 
hatte, daß der Kaiſer ſelbſt bei ſeinem Heere ſei, war in einer ſchwierigen Lage. Auf die Haupt⸗ 
armee Schwarzenbergs wollte er ſich nicht zurückziehen; das hätte auf die vorſichtigen Kriegskünſtler 
im Großen Hauptquartier einen zu ungünſtigen Eindruck gemacht. Zu einem Zurückweichen über 
die Aube war es ſchon zu ſpät. Er beſchloß deswegen, ſtehen zu bleiben und das Gefecht anzu⸗ 
nehmen; er gelangte dadurch noch zu dem nicht hoch genug anzuſchlagenden ſtrategiſchen Vorteil, 
daß Schwarzenberg, der ihn doch nicht im Stiche laſſen konnte, zu einer Vorwärtsbewegung ge⸗ 
zwungen wurde. Blücher ließ deswegen den ruſſiſchen General Olſuwieff mit ſeinem Infanterie⸗ 
korps (etwa 5000 Mann und 24 Kanonen) die Stadt Brienne beſetzen, während Sacken mit ſeinem 
Korps ſich hinter der Stadt auf der Straße nach Bar⸗ſur⸗Aube als Rückhalt aufſtellen ſollte. 

Als Napoleon am Mittag des 29. mit ſeiner Reiterei aus dem Walde von Der heraus⸗ 
brach, traf er das Korps Pahlens, der ſich, mit feinen 3—4000 Reitern gegen die Übermacht 
kämpfend, auf Brienne zurückzog. Die Diviſion Duhesme von Victors Korps drang unter dem 
Schutze eines furchtbaren Artilleriefeuers ſchnell in die Stadt vor und brachte hier das ſchwache 
Korps Olſuwieffs in große Bedrängnis. Aber mit größter Bravour hielten die Ruſſen ſtand, bis 
Verſtärkungen eintrafen, und in heftigen Straßenkämpfen wurden die Franzoſen ſchließlich aus der 
Stadt hinausgeworfen, ſo daß die Nachhut von Sacken und die Reiterei ungehindert die Stadt 
paſſieren konnten. Nun aber fing Napoleon an, die Korps von Victor und Ney zu entwickeln 
und gab den Befehl, Brienne von drei verſchiedenen Seiten anzugreifen. 

Die Lage Blüchers ſchien jetzt gefahrvoll zu werden. Aber der alte Haudegen war nicht ſo 
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ſchnell aus der Faſſung zu bringen. Er raffte ſeine geſamte Reiterei zu einem gewaltigen Ka⸗ 
vallerieangriff zuſammen. Schon drängte der frühe Winterabend herein, als von Südoſten her etwa 
6000 Reiter unter Pahlen, Lanskoi, Waſſiltſchikoff und Tſcherbatow gegen den linken Flügel der 
Franzoſen anrannten und ihn gänzlich über den Haufen warfen. Die Gardediviſionen Neys wurden 
ſtark erſchüttert, die Diviſion Duhesme von Victors Korps faſt gänzlich niedergeritten, die feind⸗ 
lichen Batterien überwältigt, ſo daß das furchtbare Granatenfeuer des Feindes, welches die Stadt 
in Brand geſetzt hatte, überall ſchwieg und der Feind ſich zurückzog. 

So ſchien die Schlacht für Blücher gewonnen, und ſeelenvergnügt ritt der alte Feldmarſchall 
mit ſeinem Gefolge nach dem auf einem Hügel befindlichen Schloß zurück. Es war eine bemerkens⸗ 
werte hiſtoriſche Stätte, dieſes alte Schloß; hatte doch der Schlachtengewaltige, dem man hier gegen⸗ 
überſtand, als „junger Bonaparte“ hier auf der Brienner Kriegsſchule ſeine erſten militäriſchen 
Studien gemacht. Blücher hatte darauf gebrannt, angeſichts dieſer alten militäriſchen Bildungs⸗ 
ſtätte „ſein Examen abzulegen.“ „Die Franzoſen ſollen doch ſehen, daß wir Deutſchen in der 
Kriegskunſt auch etwas gelernt haben.“ Hier auf dem Schloßhofe, von wo aus man die ganze 
Gegend nach Norden und Oſten überſehen kann, hatte Blücher vor dem Beginn des Gefechtes mit 
ſeinem Stabe durch aufgeſtellte Fernröhre den Gegner beobachtet. Er hatte dabei Napoleon und 
ſeine Umgebung deutlich erkannt und war freudig erregt geweſen, den ihm ſo verhaßten Korſen 
zum erſten Male aus verhältnismäßiger Nähe deutlich in der Schlacht beobachten zu können. 

Schließlich langweilte den alten Feldmarſchall das fortgeſetzte Beobachten von der Schloß⸗ 
terraſſe, wie Müffling erzählt; er ſetzte ſich zu Tiſch. „Ein gefangener Ordonnanzoffizier war 
unſer Gaſt Während die gewöhnliche Heiterkeit bei Tiſch herrſchte, ſchlugen einige Kanonenkugeln 
in den Saal; der Feldmarſchall machte ſeinem Gaſte Entſchuldigungen und beauftragte einen 
Offizier von der Stabswache, ihn an einen geſchützten Ort zu bringen. Der franzöſiſche Offizier 
lehnte dies ab mit dem Bemerken: er befinde ſich in zu angenehmer Geſellſchaft, um dieſelbe 
zu verlaſſen. Nicht ganz jo gelaſſen blieb ein als Freiwilliger anweſender Profeſſor der Philo- 
ſophie. Als die Kanonenkugeln großes Gepolter im oberen Stock über unſeren Köpfen anrichteten, 
ſah der Weltweiſe mit bedenklichen Blicken nach oben und rutſchte mit dem Stuhl hin und her, 
als ob er dem Einſturze der Decke ausweichen wollte. Der Feldmarſchall fragte ihn ſcherzend: 
„Profeſſor! gehört Ihnen dies Schloß?“ — „Exzellenz, nein!“ — „Na, denn man nicht ängſtlich; 
die Reparaturkoſten haben Sie ja nicht zu bezahlen.“ — 

Dieſe Epiſode hatte — wie bemerkt — vor dem Beginn des Kampfes ſtattgefunden. Blücher 
hatte ſich dann in die Schlacht begeben. Nachdem er den Feind als geſchlagen anſah, war er, wie 
erwähnt, durch die brennende Stadt zum Schloſſe zurückgeritten und mit Gneiſenau in das höchſte 
Stockwerk geſtiegen, um die feindlichen Biwakfeuer zu beobachten. In roſigſter Laune ob des er⸗ 
zielten Erfolges, kümmerte er ſich ſamt ſeiner kriegsgewohnten Umgebung nicht um jene verdächtigen 
Geräuſche, welche das Einſchlagen vereinzelter Kanonen⸗ und Flintenkugeln in das Dach des 
Schloſſes verurſachte. Die Stadt brannte an mehreren Stellen, ſo daß der Feuerſchein den Schloß⸗ 
berg erhellte. Da plötzlich vernimmt man ganz in der Nähe Gewehrſchüſſe, die immer näher 
kommen, im Park, im Schloßhof, in den Kellern. Die Franzoſen, welche die Stadt umgangen 
hatten, waren unbemerkt, von dem ortskundigen Chataux geführt, auch in das Schloß gedrungen. 
Die Stabswache des preußiſchen Hauptquartiers war überrumpelt worden. Schnell ſtiegen Blücher 
und Gneiſenau wieder in den Schloßhof hinunter. Mit Mühe finden ſie noch ihre Pferde auf 
dem Hofe und entkommen ſo mit knapper Not der Gefahr. 

Blücher war wütend: „Der Kerl darf nicht in meinem Bett ſchlafen“, rief er mehrmals 
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und konnte ſich durchaus nicht zu ſchleuniger Flucht entſchließen. Langſam ritt er an der Spitze 
ſeines Stabes, bis ihn Gneiſenau fragte: „ob er ſich etwa als Gefangener im Triumph durch Paris 
führen laſſen wollte.“ Da erſt beſchleunigte er die Gangart ſeines Roſſes. Aber ſeine Huſaren⸗ 
natur kam dennoch wieder zum Durchbruch. Mit dem Säbel in der Fauſt wollte er wiederholt 
zurück, um ſich dem Feinde entgegenzuwerfen, und noch um 10 Uhr abends unternahm er einen 
neuen Angriff auf Brienne, der die Ruſſen auch wieder in den Beſitz der Stadt brachte. Aber 
das Schloß blieb in den Händen der Franzoſen, ſo erbittert auch die Ruſſen darum kämpfen. 
Major Enders hält es mit den 37. und 56. franzöſiſchen Regiment mit eiſerner Zähigkeit feſt. 
Auf den Treppen, in den Kellern, in den Gängen und Gemächern, überall entſpinnt ſich ein 
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grauenvolles Handgemenge. Unter dem flackernden Lichte des brennendes Schloſſes ſind die wackeren 
Ruſſen für die aus allen Fenſtern, hinter allen Vorſprüngen auf die Ruſſen feuernden Franzoſen 
ein deutlich erkennbares Ziel. Ebenſo erbittert war der Kampf in der Stadt geweſen. Napoleon 
ſelbſt hatte ſich dreimal an die Spitze der Gardereiterei geſetzt; er war dabei in die größte Ge⸗ 
fahr gekommen, von den Koſaken erſtochen zu werden. Auch General von Sacken war nur mit 
Mühe der Gefangenſchaft entgangen 

Groß war der Verluſt auf beiden Seiten; ſechs Generale waren auf franzöſiſcher Seite 
außer Gefecht geſetzt; der Geſamtverluſt betrug etwa 3500 Mann, auf deutſcher Seite etwa 
3000 Mann, aber der Angriff Napoleons war abgeſchlagen, und der Zweck Blüchers, der ungefährdete 
Rückzug auf die Hauptarmee Schwarzenbergs, war erreicht. Noch in derſelben Nacht zog ſich die 
Blücherſche Armee in die ſüdwärts gelegene vorteilhafte Stellung von Trannes zurück. Hier, wo 
die dicht an die Aube herantretenden Berge eine Art Engpaß bildeten, konnte er, vereinigt mit den 
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ihm vom großen Heer entgegengeſchickten Verſtärkungen, den Korps des Kronprinzen Wilhelm von 
Württemberg und Giulays, den Angriff des Feindes mit Ruhe erwarten. Dem Kronprinzen von 
Württemberg ſollte mit ſeinem Korps in der ſich bald darauf entwickelnden Schlacht eine ent⸗ 
ſcheidende Rolle zugedacht ſein. 

Im Großen Hauptquartier hatte man nach dem Angriff Napoleons Blücher für verloren 
gehalten. Schwarzenberg verwünſchte die tollköpfige Kühnheit des Alten und erwartete jeden Augen⸗ 
blick den gefürchteten Schlachtenkaiſer, den er noch an der Spitze eines furchtbaren Heeres glaubte, 
zwiſchen den weit auseinander 
gezogenen Korps der Hauptarmee 
auftauchen zu ſehen. Freilich ver⸗ 
hehlte er ſich nicht, daß es jetzt 
ſeine dringende Aufgabe ſei, 
Blücher zu unterſtützen. Außer 
den Verſtärkungen, die der Kron⸗ 
prinz von Württemberg und 
Giulay mit den öſterreichiſchen \ 
Korps gewährten, wurden auch 71 3 
Wrede und Wittgenſtein ange⸗ e 57e 
wieſen, mit all ihren Truppen e ag a: 7% e re 5 N 22 
gegen die linke Flanke Napoleons r m IE 
vorzubrechen. 

So war es klar, daß die 
nächſten Tage, vielleicht ſchon die 
nächſten Stunden, eine große 
Entſcheidung bringen mußten. 
Schwarzenberg hatte ſich durch 
Kaiſer Alexander leicht beſtim⸗ 
men laſſen, für den zu erwarten⸗ 
den großen Schlag das Ober⸗ 
kommando an Blücher abzutreten. 
Von übermäßigem militäriſchen 
Ehrgeiz zeugte dies nicht. Er || 
begnügte ſich, mit dem ruſſiſchen Plan zur Schlacht bei La Rothidre am 1. Februar 1814. 
und preußiſchen Herrſcher zuſam⸗ 
men den beſcheidenen Zuſchauer zu ſpielen. Als in der Mittagsſtunde des 1. Februar Blücher ſich auf 
der Höhe von Trannes bei den Monarchen meldete, empfing ihn König Friedrich Wilhelm, auf den Kampf 
mit Napoleon anſpielend, mit den Worten: „Na, Sie haben einen unangenehmen Beſuch gehabt?“ Der 
ſehr empfindliche Gneiſenau wollte daraus etwas wie einen höhniſchen Ton heraushören, der ihm wie 
ein Echo aus dem Großen Hauptquartier erſchien, in dem man mit einem energiſchen Schlage gegen 
Napoleon garnicht einverſtanden war. Schwarzenberg hatte es offen ausgeſprochen, daß ihm für den 
baldigen Frieden eine eigene Niederlage glücklicher erſchien als ein Sieg. Die wahre Stimmung im 
öſterreichiſchen Heereslager kennzeichnete Metternichs frivole Auslaſſung: „Ich bin etwas traurig, daß 
es für Blücher nicht eine kleine Niederlage gegeben hat“, und Kaiſer Franz verhehlte keinen Augen⸗ 
blick, daß er mit dem beabſichtigten Entſcheidungsſchlag vor La Rothiere nicht einverſtanden war. 
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So war Blücher gerade in dieſer Schlacht vor allem auf ſeine eigene Kraft angewieſen; 
aber obwohl die unter ſeinem eigenen Befehl ſtehenden Truppen nur etwa 53000 Mann betrugen, 
eine Zahl, die der von Napoleon geführten Armee nur um ein Geringes überlegen war, ſchwankte 
er doch keinen Augenblick in ſeinem Entſchluß zum Angriff. Allerdings hatten der Feldmarſchall 
wie Gneiſenau genügend Grund, von der Einſicht des Zaren zu hoffen, daß er im rechten Augen⸗ 
blick Blücher ſeine Reſerven zur Verfügung ſtellen werde. 

Die Stellung der Franzoſen war noch dieſelbe wie bei dem Gefecht bei Brienne. Sie 
ſtanden ſüdlich dieſer Stadt; ihr rechter Flügel lehnte ſich an die nach Norden fließende Aube; 
ſie hielten hier mehrere Dörfer beſetzt, von denen das wichtigſte das in der Mitte gelegene La 
Rothiere war. Der linke Flügel der franzöſiſchen Aufſtellung war ſtark zurückgebogen, jo daß die 
Schlachtſtellung einen Winkel von etwa 100 Grad bildete. Blüchers Schlachtordnung war folgende: 
Die Mitte hielten die Ruſſen unter Sacken und Olſuwieff. Sie ſtanden bei Trannes und ſollten 
in zwei Kolonnen auf La Rothière vorgehen. Den linken Flügel bildete Giulay, der ſich Jeſſains 
gegenüber an die Aube lehnte. Der rechte Flügel unter dem Kronprinzen von Württemberg ſtand 
bei Eclance; er ſollte durch den Wald von La Giberie vorgehen. Nördlich von der Stellung des 
Kronprinzen von Württemberg ſollte der bayriſche General Wrede als äußerſter rechter Flügel gegen 
den ſtark zurückgebogenen linken Flügel der Franzoſen vorgehen. 

Gegen Mittag waren die beiden Monarchen und Fürſt Schwarzenberg auf der Höhe von 
Trannes eingetroffen; etwa 2000 Meter vor dieſen auf einem weiter vorgelegenen Vorſprung der 
Höhe hielt Blücher mit ſeinem Stabe. Er war in beſter Laune; waren doch jetzt auch die 14000 
ruſſiſchen Grenadiere und Küraſſiere noch unter ſeinen Befehl geſtellt und hatte er doch auch 
erfahren, daß die Mitwirkung Wredes ſicher zu erwarten ſei, der mit ſeinen 26000 Bayern über 
Soulaines ſich dem Angriff anzuſchließen ſicher zugeſagt hatte. So war — abgeſehen von dem 
Reſt der Garden — auf eine faſt doppelt jo große Truppenzahl zu rechnen, als fie Napoleon beſaß. 

Gegen 1 Uhr waren die Befehle zum Angriff ausgegeben worden. Ein ſtarkes Schnee⸗ 
treiben hatte eingeſetzt und verhüllte den Vormarſch der Angreifenden, die auch in dem ſcharfen 
Nord⸗Oſt, welcher dem Feinde den Schnee in die Augen trieb, einen Bundesgenoſſen hatten. Die 
ruſſiſche Artillerie Sackens ging unter dem Schutze der Koſaken im Galopp gegen La Rothiere 
vor; eine franzöſiſche Reitermaſſe unter Nanſouty drang mit anerkennenswerter Bravour gegen 
Landskoys ruſſiſche Kavallerie vor, trieb fie auch eine Strecke zurück; da aber ſprengten Waſſiltſchi⸗ 
koffs Reiter mit ſolcher Heftigkeit gegen die franzöſiſchen Reitermaſſen vor, daß ſie ihre Linie 
durchbrachen und ihr einen Teil ihrer reitenden Artillerie abnahmen. Inzwiſchen hatte Sackens In⸗ 
fanterie Zeit gehabt, ſich zu entwickeln. Unter Muſik und Geſang, durch den dichten Schneefall 
am Schießen verhindert, drangen die Ruſſen mit der blanken Waffe in La Rothiere ein und drängten 
in einem kraftvollen Angriff den Feind aus dem Dorfe heraus. Ein neues Vorbrechen der fran⸗ 
zöſiſchen Kavallerie durch ihre Artillerielinie wiſſen die ruſſiſchen Huſaren und Dragoner mit kraft⸗ 
vollem Gegenſtoß zu verhindern. Mehrere franzöſiſche Batterien ſind ſchon in ihren Händen; 
während aber an einzelnen Stellen der Feind ſchon aus dem Dorfe hinausgedrängt ift, wogt an 
anderer Stelle der Kampf noch hin und her. 

4 Uhr nachmittags iſt es geworden. Schon dunkelt der Winterabend herein. Noch immer 
ſchneit es in dichten Flocken; der Überblick iſt für die Kämpfenden dadurch weſentlich erſchwert; 
ſelbſt der Kanonendonner, ſonſt der ſichere Bote zwiſchen den weitauseinandergezogenen Flügeln, 
dringt nur gedämpft durch die ungewöhnlich großen, dicht herniederwirbelnden Schneeflocken. Und 
auf beiden Flügeln behaupten ſich noch immer wacker die Franzoſen. Auf dem linken Flügel 
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ſuchen die Oſterreicher unter Giulay vergebens, das an der Aube gelegene Dorf Dionville den 
Franzoſen mit ſtürmender Hand zu entreißen; auf dem rechten hatte der Kronprinz von Württemberg 
auch erſt nach langem, hartnäckigem Kampfe mit ſeinen braven Württembergern der überaus ſchwierigen 
Aufgabe gerecht werden können, den Wald von Beaulieu von dem Feinde zu ſäubern und dann, 
weiter vordringend, ihn aus ſeiner feſten Stellung in und bei La Giberie hinauszuwerfen. Der 
Feind hatte das Dorf und die vorliegende Höhe mit mehreren Regimentern Infanterie und Reiterei 
beſetzt. Erſt gegen 3 Uhr nachmittags war es den braven Württembergern nach heißer. unermüd⸗ 
licher Arbeit gelungen, ſich des Dorfes zu bemächtigen. 


Schlacht bei La Rothidre am 1. Februar 1814. 
Die Ruſſen werfen die Franzoſen in erbittertem Straßenkampfe aus dem Dorfe La Rothidre. 


Aber nur vorübergehend. Bald kehrte der Feind mit Verſtärkungen zurück. Marſchall 
Victor wußte, welche Gefahr der Verluſt des Dorfes für ihn bedeutete. Er unternahm deswegen 
mit großem Ungeſtüm einen erneuten Angriff auf La Giberie. Als er ſich hinter den maſſiven 
Steinmauern noch einmal feſtgeſetzt hatte, war der Kronprinz ſogar genötigt geweſen, den Kaiſer 
und Blücher dringend um Unterſtützung anzugehen. Blücher hatte dieſe jedoch abgelehnt mit der 
Begründung, daß nach ſeiner Meinung der Kronprinz allein mit dem Gegner fertig werden könnte. 
Das hatte zu einer heftigen Szene zwiſchen ihm und dem ruſſiſchen General Toll geführt. Der 
Ausgang des Kampfes hat allerdings Blücher recht gegeben; dem Kronprinzen, der um dieſe Zeit 
auch eine wirkſame Unterſtützung durch den umfaſſenden Angriff Wredes mit ſeinem tapferen bayriſch⸗ 
öſterreichiſchen Korps erhalten, war es gelungen, die Franzoſen allein aus La Giberie zu vertreiben. 
Er war dann mit feinen ſiegreichen Truppen ſofort auf das dicht bei La Rothisre gelegene Dörfchen 
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188 San eee , 
Petit Mesnil vorgerückt. Nach einem langen und blutigen Gefecht eroberten es die Truppen des 
Generalmajor Stockmeyer. Um dieſe Zeit war es, wo General Sacken den Feind aus La Rothiöre 
vertrieben hatte, und da nun auch General Wrede ſchon bis Chaumesnil vorgerückt war, und der 
Kronprinz nicht mehr um ſeine Flanke beſorgt ſein brauchte, ließ er mit klugem Überblick ſofort 
feine Reiterei zwiſchen Petit Mesnil und La Rothiere vorrücken. Bei wirbelndem Schneegeſtöber 
warfen ſich die Regimenter Nummer 3 und 4 auf die linke Flanke des fliehenden Feindes. Das 
Regiment Kronprinz (Nummer 3) eroberte, als es einen Angriff auf eine feindliche Batterie an 
der Waldſpitze gegenüber Chaumesnil machte, 6 Kanonen, das Regiment Prinz Adam (Nummer 4) 
eroberte 5 Kanonen.“ 

Des weiten Weges wegen, den Wrede zurückzulegen hatte, war er allerdings erſt ſpät an 
den Feind gekommen. Aufgehalten durch das ſchlechte Wetter und den aufgeweichten Boden, hatte 
er ſich dann mühſam durch den Wald von Soulaines Bahn gebrochen, bei La Chaiſe ſchnell die 
Vortruppen Marmonts zurückgedrängt und durch einen kräftigen Vorſtoß auf Morvilliers und 
Chaumesnil den ſtark bedrängten Truppen des Kronprinzen von Württemberg bei La Giberie Luft 
gemacht. Nachdem die Württemberger hier wieder feſten Fuß gefaßt, waren ſie ſofort imſtande, 
auf das dicht bei La Nothiere gelegene Petit Mesnil vorzugehen und ſich dieſes Dorfes zu be⸗ 
mächtigen. Dies bedeutete die völlige Umfaſſung des linken franzöſiſchen Flügels. 

Indeſſen hatte der Kampf um das Zentrum bei La Rothiere mit ungeſchwächter Heftigkeit 
fortgedauert. Die Dunkelheit war faſt ſchon völlig hereingebrochen, als Napoleon noch einmal mit 
ſeinen Garden einen Angriff verſuchte, um das Dorf wiederzunehmen. Bald entſpann ſich in den 
Gaſſen ein letzter verzweifelter Kampf. Blücher ſelbſt war oft im dichteſten Gewühl der Schlacht; 
ſein „Vorwärts, vorwärts!“ war ſchon von Leipzig her den Ruſſen kein Fremdwort mehr. Ihren 
vereinten Anſtrengungen gelang es endlich, La Rothière den Franzoſen gänzlich zu entreißen und 
ſie bis nach Brienne zurückzuwerfen. Aus Chaumesnil, aus La Giberie durch den Kronprinzen 
von Württemberg vertrieben — nur Dionville wurde von dem tapferen Korps Gérard gegen Giulay 
noch bis gegen Mitternacht gehalten — ſah ſich Napoleon endlich gezwungen, das Feld zu räumen 
und den Rückzug zu befehlen. Die Flucht der Franzoſen artete bald in völlige Auflöſung aus. Alle 
Waffengattungen fluteten wild durcheinander. Eine wirkſame Verfolgung hätte das geſamte Heer 
ſchon hier vernichtet, und der Krieg hätte ſchon hier ſein Ende finden können. Aber bei der ver⸗ 
bündeten Leitung machten ſich bald wieder die alten Fehler bemerkbar. Blücher ſtanden keine 
Truppen zur Verfügung; ja in völliger Gleichgültigkeit hatte Schwarzenberg nicht einmal die Brücke 
über die Aube bei Lesmont, den einzigen Rettungsweg für das geſchlagene franzöſiſche Heer, be⸗ 
ſetzen oder zerſtören laſſen, wozu ihn Blücher dringend aufgefordert hatte. 

Die Stimmung im Heer über dieſen erſten Sieg auf franzöſiſchem Boden war eine vorzüg⸗ 
liche. Die Truppen vergötterten den alten Feldmarſchall faſt. In einem an ſeinen Freund Bonin ge⸗ 
richteten Briefe, in dem er dankbar anerkennt, wiewiel er ſeinem getreuen Gehilfen Gneiſenau zu 
verdanken habe, berichtet er von der Liebe ſeiner Truppen: „Wie ich mich heute bei Anbruch des 
Tages den Truppen zeigte, wurde ich mit einem Hurra empfangen, das Tränen aus meinen Augen 
preßte.“ Auch von den Monarchen wurde Blücher der wohlverdiente Dank nicht vorenthalten. 
Wie der alte Feldmarſchall ſelbſt erzählt, redete ihn Kaiſer Alexander mit den Worten an:, Blücher, 
heute haben Sie die Krone auf alle Ihre Siege geſetzt. Die Menſchen werden Sie ſegnen.“ 

Den Imperator finden wir nach Beendigung der Schlacht in ſeinem Hauptquartier, dem 
Schloſſe von Brienne. Sonderbare Ironie des Schickſals! Gerade hier, wo er auf der ehemaligen 
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Kriegsſchule den Grund gelegt hatte zu ſeinem unvergänglichen Feldherrnruhm, gerade hier befand 
er ſich als geſchlagener Feldherr. Aber er war nicht der Mann, ſich ſentimentalen Betrachtungen 
darüber hinzugeben. Handeln, handeln! Die ſchlimmſten Folgen der Niederlage abwenden — dieſer 
Gedanke verdrängte bei dem Raſtloſen alle anderen Erwägungen. Er war in größter Beſorgnis, daß 
die Verbündeten in der Nacht noch einen erneuten Angriff unternehmen würden. An einem der 
oberen Fenſter des hochgelegenen Schloſſes ſtand er und ſpähte hinaus in die Dunkelheit, um irgend 
ein Geräuſch, ein Zeichen zu entdecken, welches auf die Bewegung des Feindes ſchließen ließ. Als er 
überall die Wachtfeuer der Verbündeten aufflammen ſah, beruhigte er ſich. Schon 4 Uhr früh 
verließ er das Schloß von Brienne. Die Gleichgültigkeit des Großen Hauptquartiers geſtattete ihm, 
mit ſeinem Heere ungehindert über die Brücke der Aube bei Lesmont abzuziehen. Bei dem fürchter⸗ 
lichen Schneegeſtöber, den lauen und ungeeigneten Anordnungen des Großen Hauptquartieres, konnte 
es auch in den nächſten Tagen zu keiner wirkſamen Verfolgung kommen. Napoleon war auch 
nach der Niederlage bei La Rothiere weit davon entfernt, ſeine Sache verloren zu geben. 

Für die Verbündeten trat mit dem 2. Februar eine durchgreifende Anderung in ihren 
Operationen ein. Schon längſt hatte man eine Trennung der Großen Armee von der Blücherſchen 
geplant; in einem am 12. Februar im Schloſſe zu Brienne abgehaltenen Kriegsrate, an dem außer 
Alexander und Friedrich Wilhelm III., Schwarzenberg, Blücher und Barclay teilnahmen, wurde 
ſie endgültig beſchloſſen. Das Hauptheer ſollte über Troyes auf beiden Ufern der Seine, die 
Schleſiſche Armee unter Heranziehung der Korps von Porck, Kleiſt und der vor Mainz freigemachten 
Teile des Korps Langerons längs der Marne über Meaux nach Paris vorrücken. Die Teilung 
war aus taktiſchen Gründen angeordnet, wurden doch, wie man annahm, die Heeresmaſſen dadurch 
beweglicher und operationsfähiger, ganz abgeſehen von der Verpflegungserleichterung bei einem ſo 
großen Heereskörper. Schwarzenberg und Metternich frohlockten. Sie wurden das Blücherſche 
Hauptquartier los, das ihnen mit ſeinem ewigen Drängen und Vorwärtstreiben höchſt unbequem 
war. Am meiſten erfreut war Blücher ſelbſt. Schien doch nun das von ihm ſo ſehnlichſt ange⸗ 
ſtrebte Ziel erreicht: „Die allgemeine Völkerwanderung auf Paris.“ 


IV. Die Februartage 1814. 


Achon am Abend vor dem Kampfe um Brienne hatte Blücher an Vincke die Worte 
geſchrieben: „Wihr guht geſinnten wollen Schlagen, aber die Diplomatiquer haben 
hundert andere Projecte; ſoll die Sache guht führ die Menſchheit werden, ſo müſſen 
wihr nach Paris. Dohrt können unſere Monarchen einen guhten Frieden ſchließen, 
ich darf ſagen Dictieren. Der Tiran hat alle Hauptſtädte beſucht, geplündert und 
beſtohlen; wihr wollen uns ſo was nicht ſchuldig machen, aber unſere Ehre fordert 
das Vergeltungsrecht, ihm in ſeinem neſte zu beſuchen.“ 

Mit der wundervollen, geradezu klaſſiſchen Einfachheit und Sicherheit, womit dieſer Feldherr 


der Praxis politiſche und militäriſche Dinge umfaßte, hatte er auch hier wieder die Situation 


richtig gekennzeichnet. Freilich, in ſeinem raſtloſen Vorwärtsdrängen auf Paris überſchätzte er den 
Erfolg von La Nothiere, wenn er an feinen Freund Bonin am 2. Februar ſchreibt: „Der große 
Schlag iſt geſchehen . .. geſtern habe ich Napoleon aufs Haupt geſchlagen, Wir dürfen einem 
baldigen Frieden entgegenſehen, denn er kann uns nicht mehr die Stirne bieten.“ Auf der anderen 
Seite unterſchätzte er ſeinen großen Gegner, wenn er glaubte, daß dieſer bis zur Wehrloſigkeit 
geſchlagen ſei. Dieſer Irrtum, den auch Kaiſer Alexander teilte, ſollte für die Schleſiſche Armee 
bald verhängnisvolle Folgen haben. 

Zunächſt allerdings war Napoleon tief entmutigt, ſo ſehr er auch vor der Welt die gering⸗ 
ſchätzige Miene annahm, als bedeute der Tag von La Nothiere feine eigentliche Niederlage für ihn. 
In Wirklichkeit war ſeine Lage vor der Hand hoffnungslos genug; es fehlte ihm mehr noch an 
Geld und Waffen als an Menſchen. „Die Lage der Staatskaſſen und der Zeughäuſer iſt für 
niemand mehr ein Geheimnis“, ſchrieb ihm ſein Bruder Joſeph Bonaparte, der das letzte Rettungs⸗ 
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mittel jetzt in einem ſchnellen Frieden erblickte. „Welche Wunder man auch von Ihrer Erfahrung 
und Geſchicklichkeit erwarten mag, man glaubt nicht, daß ſie allein gegen die Schwierigkeit der 
Menſchen und Verhältniſſe ringen können.“) Napoleon konnte ſich dem Gewicht dieſer Gründe 
zunächſt nicht verſchließen; im „Moniteur“ ließ er — zunächſt zur Beruhigung — offizielle Artikel 
erſcheinen, welche die Friedenshoffnungen der kriegsmüden Bevölkerung Frankreichs nähren ſollten, 
und in Troyes, wohin er ſich nach der Schlacht von La Rothiere zurückgezogen, ließ er am 
5. Februar dem Herzog von Vincenzo nach Chatillon ſchreiben, daß er ihm unumſchränkte Voll⸗ 
macht (carte blanche) erteile, um die Friedensverhandlungen in die Wege zu leiten. Die Friedens⸗ 
bedingungen, die dem Vertreter Napoleons von den Bevollmächtigten der Verbündeten am 5. Februar 
in Chatillon überreicht wurden, unterſchieden ſich allerdings weſentlich von denjenigen des 9. November, 
in denen man ihm noch den Rhein als „natürliche Grenze“ bezeichnet hatte. Sie verlangten nichts 
Geringeres als Rückkehr Frankreichs in die Grenzen, die es vor der Revolution gehabt — mithin 
Verzicht auf jeden unmittelbaren Einfluß außerhalb ſeiner künftigen Grenzen, insbeſondere Verzicht 
Napoleons auf alle Oberherrſchafts⸗ und Schutzrechte über Italien, Deutſchland und die Schweiz. 

Es war nicht zu verwundern, daß einem Manne wie Napoleon dieſe Bedingungen unan⸗ 
nehmbar waren. Als ſie ihm am 8. Februar zu Nogent an der Seine übergeben wurden und 
die Getreueſten ſeiner Getreuen, Berthier, Fürſt von Neuenburg und Maret, Herzog von Baſſano, 
von „unvermeidlichem Nachgeben“ zu ſagen wagten, fuhr er zornig auf: „Was, Ihr wollt, daß 
ich ſolchen Vertrag unterzeichne und meinen Eid mit Füßen trete? Daß ich preisgebe, was vor 
mir erc bert worden iſt? Daß ich als Preis für ſoviel Mühen, Blut und Siege Frankreich kleiner 
zurücklaſſe, als ich es angetroffen habe? Niemals! Könnte ich es ohne Feigheit und Verräterei? 
Gott bewahre mich vor ſolchem Hohn!“ “) 

Gerade die „Maßloſigkeit“ dieſer Forderungen beſtärkte ihn in ſeinem Widerſtande. Noch 
an demſelben Tage, da dieſe Unterredung mit ſeinen Getreuen ſtattgefunden, waren Briefe von 
Marmont und Kuriere von Macdonald eingetroffen, die ihn veranlaßten, ſeine Friedensgedanken 
über den Haufen zu werfen und einen neuen Plan fertig zu machen, und als der Herzog von 
Baſſano mit den Depeſchen, die er als Antwort auf die Friedensvorſchläge entworfen hatte, ins 
Zimmer trat, ging Napoleon ihm ſchnell entgegen und ſagte: „Ah, da ſind Sie ja! Jetzt iſt von 
ganz anderen Dingen die Rede! Ich bin eben dabei, Blücher mit dem Auge zu ſchlagen. Er 
marſchiert auf der Straße von Montmirail nach Paris. Ich breche auf, ſchlage ihn morgen und 
ſchlage ihn übermorgen; hat die Bewegung den Erfolg, den ſie haben muß, ſo wird die Lage voll⸗ 
ſtändig geändert ſein, und wir werden weiter ſehen.“ 

Die neu erwachte Hoffnung Napoleons ſtützte ſich mit gutem Grunde auf die Unſchlüſſigkeit 
und Zerſplitterung im Großen Hauptquartier der Verbündeten. Er hatte ſeine Gegner nur zu 
gut erkannt. Ein einziger kraftvoller Stoß der Verbündeten nach der Schlacht von La Nothiöre 
hätte ſeine Macht vollſtändig zertrümmern können. Daß ſie ihn nicht führten, vernichtete all' ihre 
bisher errungenen Erfolge. Zweier Monate eines blutigen und aufreibenden Feldzuges ſollte es noch 
bedürfen, um dieſe Unterlaſſungsſünde wieder gut zu machen. Die hemmenden Einflüſſe hatten ihre 
Urſache — wie immer ſeit den Tagen von Leipzig — in der unſeligen Sonderpolitik der Ver⸗ 
bündeten, welche den kriegeriſchen Bewegungen ihren Gang vorzeichnete. Nicht allein, daß Metternich 
im Einverſtändnis mit Franz I. unabläſſig auf den Frieden hin arbeitete, auch der Zar Alexander 
ſchien ſich vorübergehend den Zögernden und Bedächtigen anzuſchließen, und Müffling hatte den 
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Eindruck, „als wollte er die Zeit mit Anſtand hinbringen, damit Napoleon das Mittel, durch den 
am 5. Februar eröffneten Friedenskongreß von Chatillon ſeinen Frieden zu machen, nicht abge⸗ 
ſchnitten werde. 

Die ſchon in Brienne beſchloſſene Trennung der Heere (ſiehe S. 757) war ebenſowenig 
zu einem kraftvollen Schlage gegen Napoleon geeignet. Im Gegenteil. Man ließ den ſoeben 
empfindlich geſchlagenen Feind entſchlüpfen und gewährte ihm dadurch Gelegenheit, ſich zu erholen 
und Verſtärkungen heranzuziehen. Nichts konnte Napoleon gerade bei ſeinen geringen Streitkräften 
erwünſchter ſein, als dieſe Teilung. Man ſetzte ihn dadurch in die Lage, ſich nacheinander auf 
die getrennten Heeresteile zu ſtürzen und ſie einzeln zu vernichten. Der Zwieſpalt, der die Ver⸗ 
bündeten politiſch ſchied, machte ſich auch in militäriſcher Hinſicht geltend. Auf der einen Seite 
ein kühnes, von politiſchen Erwägungen unbeirrtes Vorwärtsdringen — wie bei Blücher, Gneiſenau, 
Stein, Pozzo di Borgo“) — auf der anderen Seite die Menge der Vorſichtigen, Zaudernden, Hem⸗ 
menden, die ihre Eingebungen aus dem öſterreichiſchen Kabinett empfingen, deren Hauptſtütze 
Metternich war. 

Unter dieſem Geſichtspunkt müſſen die nächſten kriegeriſchen Ereigniſſe aufgefaßt werden, 
die für die Schleſiſche Armee leider keine Erfolge bedeuteten. Gneiſenau hatte die zunächſt zu 
ergreifenden Operationen in dem Grundſatz erblickt, „daß Blücher den linken Flügel des Feindes 
ſtets umging, die Große Armee die großen Maſſen des Feindes verfolgte, und alles ſeine Richtung 
auf Paris nehmen ſollte.“ Wir wiſſen, daß das Hauptheer dabei über Troyes, längs der Seine, 
die Schleſiſche Armee über Meaux zu beiden Seiten der Marne auf Paris marſchieren ſollte. Die 
Verbindung zwiſchen beiden Armeen ſollte das Korps Wittgenſtein und das Koſakenkorps des 
Generals Seslawin aufrecht erhalten. 

Wohlgemut, in hoffnungsfreudigſter Stimmung, ſetzte ſich Blücher mit Sackens und Olſu⸗ 
wieffs Truppen ungeſäumt in der Richtung auf Chalons in Bewegung, getreu der Verabredung, 
ſich mit den ihm zugewieſenen Korps von Porck, Kleiſt und Kapczewitſch zu vereinigen. Yorck, der 
mit ſeinem Korps den Tag von La Rothiere nicht mitmachte, befand ſich ſchon auf dem Marſche 
nach Vitry. Wir kennen ſchon das unbändige Selbſtgefühl, das, wie in der Bruſt ihres kaltblütigen 
Führers, fo auch im Herzen jedes einzelnen „Norckſchen“ wohnte. Den braven litauiſchen Dra⸗ 
gonern war im ganzen Feldzuge noch keine einzige Attacke mißlungen. Das wußte jeder: Die 
„Heurichs“ des alten Iſegrimm fürchteten ſich vor dem Teufel nicht. Der Name Heurich“) war 
jener Scherzname, der für die franzöſiſche Zunge fo ſchwer auszuſprechen war, und an dem ſich die 
Norckſchen ſogar im Dunkel der Nacht erkannten. Ihnen ſollte — gewiſſermaſſen als Entſchädigung 
für die ihnen entgangene Teilnahme an der Schlacht von La Nothiere — ſchon zwei Tage ſpäter 
ein Streich gelingen, von dem ſie noch lange erzählten. Von den feindlichen Truppen befand ſich 
ihrem Führer, dem alten Yord, am nächſten Macdonald, fein ehemaliger Vorgeſetzter im Winter⸗ 
feldzug gegen Rußland. Macdonald war von Chalons her im Anmarſche, um die Verbindung mit 
Vitry zu gewinnen. Nord beſchloß, ihn am Morgen des 13. Februar mit einem Teil der Reſerve⸗ 

) Karl Andreas Graf von Pozzo di Borgo, berühmter ruſſiſcher Diplomat. 

*) Droyſen, der Biograph Porcks, gibt in feinem Werke über die Entſtehung des Namens folgende intereſſante Erklärung: 
Als Porck 1810 an der Weichſel die Herbſtübungen leitete, gab es bei den Schwarzen Huſaren einen Chirurgen dieſes Namens, der 
gern trank und dann zu Zeiten vom Pferde fiel. Bei dem zweiten oſtpreußiſchen Regiment wurde es ſeitdem ſtehender Witz, den 
Schwarzen Huſaren „Heurich“ zuzurufen. Aus der Neckerei wurde allmählich ein fröhlicher Gruß und Zuruf, zumal, als in Kurland ſich 
die Schwarzen Huſaren mehr als einmal auszeichneten. Seitdem blieb das Wort im Korps, bedeutete bald: „Helft doch“, bald: „Ihr 
ſeid die Bravſten“, bald: „Glück auf“, wie es eben die Umſtände verſtehen ließen. Das Wort war die ſtets gerechte und die ſtets 


fertige Kritik der Truppen übereinander, und hätte man ein Verzeichnis darüber, wo und wem „Heurich“ zugerufen, ſo würde mancher 
konventionelle Gefechtsbericht danach verbeſſert werden können. 
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reiterei unter den tapferen Reiterführern Jürgaß und Katzeler — im ganzen einige zwanzig Schwa⸗ 
dronen — auf dem Marſche zu überfallen. Dies führte zu einem der glänzendſten Reitergefechte 
des ganzen Krieges, dem Treffen bei La Chauſſée. Laſſen wir einen der „Heurichs“ über das inter⸗ 
eſſante Gefecht ſelber berichten: „Als wir aufmarſchiert waren“, ſo erzählt einer von ihnen, „wurde 
Fanfare geblaſen. Im Galopp erreichten wir, vier Schwadronen Huſaren und zwei des Branden— 
burgiſchen Ulanenregiments, den Rücken des Berges. Nun ſahen wir dicht vor uns den Feind, 
zwei Küraſſierregimenter und ein Chaſſeurregiment in ihrer Mitte, rechts hinter ihnen eine Batterie, 
die noch nicht ſchußfertig war. Nun erſt wurde ‚Gewehr auf“ kommandiert. Wie eine Winds⸗ 
braut fielen wir über die Franzoſen her; es war unſer erſtes anſtändiges Gefecht in Frankreich. 
Auf ſechs Schritt Entfernung wurde von beiden Seiten Feuer gegeben. Es half etwas, aber die 
Franzoſen hielten ſtand, und die Küraſſiere lagen mit ihren langen Pallaſchen in Stichparade ſo 
ruhig wie auf dem Fechtboden. Wir hatten es mit den Chaſſeurs zu tun. Weichen mußten ſie, 
und hätten wir ſie mit den Zähnen herunterreißen ſollen. Kräftige Säbelhiebe in die Geſichter 
warfen ſie in die Flucht. Auch einen Teil des rechts ſtehenden Küraſſierregiments jagte unſere 
wackere Jägerſchwadron vor ſich her.“ Der Stoß der Weſtpreußen mißlang, deſto kräftiger faßte 
Zaſtrow die rechte Flanke des Feindes; fie machte Kehrt. Die Flucht des erſten Treffens riß teil⸗ 
weiſe auch das zweite in die Verwirrung. Die Batterien waren ohne Mühe überwältigt und ge⸗ 
nommen. Aber noch ſtand der größere Teil der Küraſſiere; jetzt machten ſie Front gegen die ziemlich 
aufgelöſt nachſetzenden Schwadronen; aber ſchon waren die Brandenburgiſchen Ulanen ihnen auf 
den Ferſen; die weſtpreußiſchen Dragoner mit dem Jägerdetachement der Litauer folgten. Die 
Küraſſiere mußten weichen und wurden bis in das Dorf verfolgt, bis Gewehrſalven feindlicher In— 
fanterie Einhalt geboten. Wenigſtens drei Geſchütze hatte man glücklich erobert.” *) 

Was dann noch ſtand hielt oder nach der Flucht ſich wieder ſammelte, wurde von Jürgaß' 
wackeren Reitern oder von Graf Henckels Landwehrſchwadronen zuſammengehauen. „Nie“, ſagt 
Graf Henckel, „habe er ein Gefecht mitgemacht, das ſo in Ordnung, gut und fröhlich vom erſten 
Augenblick an von ſtatten ging. Das „Heurich“ vom frühen Morgen war wie ein gutes Omen 
geweſen.“ So hatte Yorck feinen alten Vorgeſetzten Macdonald, dem er hier auf fo ſeltſame Weiſe 
begegnen ſollte, zum Abzuge auf Chalons gezwungen, um ihn weiter auf Paris zu verfolgen. 

Aber nun geſchah etwas, was der Schleſiſchen Armee zum Verderben gereichen ſollte. 
Gneiſenau hatte im Vertrauen auf Schwarzenbergs Zuſage keine Veranſtaltungen getroffen, die 
linke Flanke des Heeres zu ſichern. Wir wiſſen, daß dies durch Wittgenſtein geſchehen ſollte, der 
den weiten Raum zwiſchen den getrennt marſchierenden Heeren, alſo zwiſchen der Seine und Marne, 
zu decken beſtimmt war. Blücher ſeinerſeits, von dem heißen Wunſche getrieben, Macdonald von 
Paris abzudrängen, wartete die Ankunft der Korps von Kleiſt und Kapczewitſch nicht ab, ſondern 
eilte, ebenfalls im feſten Vertrauen auf die Sicherung ſeiner linken Flanke, unabläſſig vorwärts. 
Schwarzenberg aber war unter dem hemmenden Einfluß der im Großen Hauptquartier gerade jetzt 
mit beſonderer Heftigkeit ausgebrochenen politiſchen Streitigkeiten nur äußerſt langſam vorgerückt, 
ſo daß der Abſtand zwiſchen den beiden Heeren immer größer wurde. Dies geſchah ganz im Ein⸗ 
verſtändnis mit Metternich und Kaiſer Franz, welcher die am 5. Februar in Chatillon eröffneten 
Friedensverhandlungen „durch große Taten nicht ſtören wollte.“ 

Kaiſer Alexander hatte in der letzten Zeit, beeinflußt durch die engliſchen Diplomaten, ſich 
wieder der energiſchen Auffaſſung der Kriegslage zugewandt, daß Napoleon völlig niederzuwerfen, 
Paris zu erobern und durch eine franzöſiſche Notablen-Verſammlung der zukünftige Herrſcher 
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Frankreichs einzuſetzen ſei. Das Recht, für das eroberte Paris den Gouverneur einzuſetzen und 
bei der Wahl des neuen Staatsoberhauptes beſtimmend mitzuwirken, nahm der Zar ebenfalls für 
ſich in Anſpruch, als Entſchädigung dafür, daß er in dem Kriege die größten Opfer dargebracht 
habe. Es war erklärlich, daß die öſterreichiſche Diplomatie dem Zaren ſo weitgehende Rechte nicht 
einräumen wollte, und während dieſer die Teilnahme an den weiteren Friedensverhandlungen ver⸗ 
weigerte, beantragte Metternich, einen von Caulaincourt vorgeſchlagenen Waffenſtillſtand anzunehmen. 
In höchſter Gereiztheit verhandelte man einige Tage; es waren gerade die Tage des 10. bis 
14. Februar, in denen die Schleſiſche Armee — wie wir weiter unten ſehen werden — ihre 
Niederlage erlitt . . . Der Kaiſer von Oſterreich drohte ſogar, von dem Bündnis zurückzutreten und 
gab dem Fürſten Schwarzenberg, als er ſich wieder zur Armee begab, die Inſtruktion mit, „ohne 
Hintergedanken zu operieren, aber ſich darauf gefaßt zu machen, daß ihm am nächſten Tage der 
Befehl zugehen könne, ſich vom Kriegsſchauplatz zurückzuziehen“. Metternich fügte die Erläuterung 
hinzu, daß der Oberbefehlshaber „nichts Bedeutendes provozieren und nichts Nützliches unterlaſſen“ 
möge. Als nun gemeldet wurde, daß Napoleon mit einem großen Teil ſeiner Macht ſich gegen 
Blücher gewandt habe, ſah Schwarzenberg in dieſer Nachricht keineswegs eine Veranlaſſung, ent⸗ 
weder Blücher direkt zu Hilfe zu kommen oder das von Napoleon zurückgelaſſene Heer anzu⸗ 
greifen, auf Paris zu marſchieren und dadurch eine Entſcheidung im Sinne Alexanders herbeizu⸗ 
führen. Mochte Blücher in ſeiner Iſolierung noch ſo großen Gefahren ausgeſetzt ſein, ja mochte 
er eine wirkliche Schlappe erleiden; Schwarzenberg hätte unter dem Einfluß dieſer politiſch⸗ſtrategiſchen 
Auffaſſung im öſterreichiſchen Hauptquartier darin höchſtens einen Zwiſchenfall geſehen, der geeignet 
war, den Übermut der Kriegspartei zu dämpfen, und für das vergoſſene Blut glaubte nicht er die 
Verantwortung tragen zu müſſen, ſondern der Kaiſer Alexander, der ihn ſeiner Anſicht nach allein 
verhindert hatte.“) 

Dieſer unſelige Zwieſpalt im Großen Hauptquartier, der ſo nachteilig auf die kriegeriſchen 
Operationen einwirkte, war es, der Napoleon nicht allein vom Untergange rettete, ſondern ihm 
auch Gelegenheit bot, noch einmal, wie in ſeinen beſten Tagen, die ganze Fülle ſeiner glänzenden 
Feldherrneigenſchaften, die wunderbare Elaſtizität ſeines Geiſtes zu zeigen. Mit dem ihm eigenen 
ſchnellen Überblick der Kriegslage erkannte er, daß jetzt, wo die Streitkräfte der Schleſiſchen Armee 
völlig zerſplittert waren, der gegebene Augenblick ſei, ſich in die Lücke zu ſchieben. Mit dem Kern 
ſeiner Streitmacht — etwa 38000 Mann — drängte er ſich zwiſchen die Abteilungen des Schleſiſchen 
Heeres, fiel ſie einzeln mit Übermacht an und brachte jeder eine empfindliche Schlappe bei. 

Sein erſter Stoß traf — es war am 10. Februar bei Champaubert — die ſchwächſte Stelle 
der Schleſiſchen Armee, das etwa 4000 Mann ſtarke Korps des Generals Olſuwieff, das völlig 
auseinander geſprengt wurde; der ruſſiſche General geriet in Gefangenſchaft; kaum die Hälfte der 
Truppen vermochte ſich durchzuſchlagen. Am folgenden Tage — 11. Februar — eilte Napoleon 
dann weſtwärts weiter auf Montmirail, um ſich auf Sackens Korps zu werfen. Dieſer, in der 
Verfolgung Macdonalds begriffen, war bereits bis gegen La Ferté an der Marne vorgedrungen. 
Da traf ihn unterwegs die Ordre Blüchers, welcher nach dem unglücklichen Gefecht bei Cham⸗ 
paubert ihm ſowohl wie Yorck die Rückbewegung auf Vertus befahl, wo er zur Aufnahme dieſer 
beiden Korps ſtehen bleiben zu müſſen glaubte. Sacken hatte ſich dann am Abend vorher aufgemacht, 
um durch einen Nachtmarſch zunächſt Montmirail zu erreichen. Zu dem gleichen Zwecke näherte ſich 
York von Chateau Thierry her gegen Montmirail, unwirſch und beſorgt über die Befehle des 
Oberkommandos, die ihm mit Recht durch die Ereigniſſe überholt ſchienen. Seine Truppen waren 

*) Hans Delbrück, Gneiſenau, II, 66ff. 
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aufs äußerſte erſchöpft; die Infanterie, vielfach ohne Schuhe, litt auf der ſteinigen und unweg⸗ 
ſamen Straße entſetzlich. Als er in dieſem Zuſtande am Vormittag des 11. Februar in Viffort, 
drei Stunden von Montmirail, anlangte, ließ er Sacken mitteilen, daß er am liebſten einem Kampfe 
mit dem Feinde ausweichen und über die Marne zurückgehen würde. Sacken aber, der den ihm 
gegenüberſtehenden Feind unterſchätzte, beſtand auf der Hilfe Yords, mit dem vereint er auch viel⸗ 
leicht einen Erfolg hätte erringen können. Der vorſichtige Yorck jedoch ſchickte ihm nur die Brigaden 
Pirch und Horn ſowie die Reſerveartillerie zur Unterſtützung; das ſchwere Geſchütz und eine 
Brigade ſchickte er, als ahne er bereits das kommende Unglück, zur Deckung des Rückzuges nach 
Chateau Thierry. ö 

Napoleon konnte nichts willkommener ſein als ein feindlicher Angriff. Nachdem er die 
Ankunft aller ſeiner Truppen abgewartet, ſtürzte er ſich am 11. mit ſolcher Übermacht zuf den 
linken Flügel der Ruſſen bei Montmirail, daß eine völlige Niederlage ſeines Heeres, ja deſſen 
Vernichtung unausbleiblich geweſen wäre, wenn nicht in dieſer verhängnisvollen Lage die Norckſchen 
erſchienen wären und den ſchon ſtark gelichteten Scharen in einem heißen nächtlichen Kampfe in 
größter Bravour den Rückzug auf Chateau Thierry erkämpft hätten. Freilich, über 800 Mann 
und 31 Offiziere hatte der Kampf den Preußen gekoſtet. Die Ruſſen hatten 2700 — 2800 Mann, 
13 Geſchütze und einen Teil ihrer Bagage verloren, und auf dem gefahrvollen und ſchwierigen 
Rückzuge auf den bodenloſen Wegen mitten in der Nacht, wo man noch am Marneübergang bei 
Chateau Thierry bitter kämpfen mußte, machten die beiden Generale einander die heftigſten Vor⸗ 
würfe, Sacken über Yorcks Zögern und Hinhalten am Vormittag, Yorck über Sackens „hochmütigen 
Leichtſinn“, dem er die Schuld an dem Unglück zuſchrieb. Trotzdem gelang der Marneübergang. 
Wie einſt an der Fähre von Sandau nach der unglücklichen Schlacht bei Jena (ſiehe S. 91), ſo 
zeigte Nord hier ſeine unübertroffene Geſchicklichkeit in der Führung von Rückzugsgefechten. 

Aber noch war das Mißgeſchick des Schleſiſchen Heeres nicht vorbei. Dem Schlachtenkaiſer 
ſchien ſein Stern wieder von neuem zu winken. Der Erfolg machte ihn kühn; er ſchien ſeine 
Sinne zu ſtärken, ſeine Wachſamkeit zu ſchärfen. Wie ein Raubtier lag er auf der Lauer, jede 
Bewegung des Gegners ſcharf verfolgend, jede Blöße zu erſpähen, um ſich dann mit der Wildheit 
des Tigers auf ihn zu ſtürzen. Eben war er in die eroberte Stadt Montmirail eingezogen und 
ſchickte ſich zur weiteren Verfolgung an, als er — es war am 13. Februar — durch Marmont 
die Kunde erhielt, daß er von den noch unberührten Teilen des Schleſiſchen Heeres bei Etoges 
angegriffen und auf Champaubert zurückgedrängt ſei. Blücher war in der Tat mit den Korps 
von Kleiſt und Kapczewitſch, wozu noch die Trümmer Olſuwieffs gekommen waren, in der Stärke 
von 19000 Mann am 13. morgens aufgebrochen, um die Vereinigung mit Sackens und Yords 
Korps zu erkämpfen, deren Niederlage er erfahren hatte. 

Nichts konnte Napoleon erwünſchter kommen als dieſe Nachricht. Er ließ — mitten in 
der Nacht — ſofort die Truppen gegen Montmirail und Etoges umkehren, Marmont zu ent⸗ 
laſten. Um Blücher zu täuſchen, hatte er Marmont auf Vauxchamps zurückgehen laſſen. Hier 
ſollten ſeine von der Marne herbeieilenden Truppen in verdeckter Aufſtellung Blüchers Angriff 
erwarten. Dieſer, durch ihm geſchickt in die Hände geſpielte falſche Nachrichten Napoleons getäuſcht, 
von dem Verlauf der unglücklichen Gefechte der letzten Tage nur mangelhaft unterrichtet und über 
die Aufſtellung des Feindes ganz im Unklaren, nach all dem Mißgeſchick der letzten Zeit aber 
glühend vor Verlangen, dem verhaßten Feinde eine derbe Züchtigung zu teil werden zu lafjen, 
hatte nicht warten wollen, bis die Lage ſich geklärt hatte, ſondern war am Morgen des 13. 
mit ſeinen äußerſt unzulänglichen Truppen gegen Etoges aufgebrochen, ohne zu wiſſen, daß er 

49⸗ 


764 Napoleons kühner Kavallerieangriff bei Vauxchamps. 


den hier ſchnell zuſammengezogenen, weit überlegenen Truppen des Schlachtenkaiſers gerade in 
die Arme lief. 

Blücher hatte ſeine Lage trotz des Mißgeſchicks der letzten Tage keineswegs als verzweifelt 
angeſehen. Seine am Vormittag des 13. ausgegebene Dispoſition gab der Avantgarde des Kleiſtſchen 
Korps unter Generalleutnant v. Zieten den Befehl, Etoges anzugreifen. Die Korps von Kleiſt 
und von Kapczewitſch ſollten in zwei Kolonnen zu beiden Seiten der Chauſſee folgen. 

General von Zieten war in der Frühe des 14. Februar mit ſeiner Avantgarde auf das 
Dorf Vauxchamps herangerückt; hinter dieſem hatte der Feind, durch anſteigendes Terrain und Wal⸗ 
dungen den Blicken der Angreifenden entzogen, die Verbündeten erwartet. Napoleons wunderbare 
organiſatoriſche Tätigkeit hatte dafür geſorgt, daß er eine weit überlegene Reitermaſſe zur Stelle 
hatte, beſchämend genug für die Verbündeten, die an Kavallerie mehr beſaßen als Napoleon im 
ganzen Soldaten zählte. a 

Um alle ſeine Kräfte mit einem gewaltigen Stoße gegen die Verbündeten zu vereinen, hatte 
Napoleon bis gegen Mittag den Kampf nur hinhaltend geführt. Dann warf er ſich mit voller 
Gewalt gegen Zietens Avantgarde auf Vauxchamps, die dem furchtbaren Anprall nicht ſtand halten 
konnte und ſich nach hartnäckigem Kampfe in voller Auflöſung auf das Gros zurückwarf; nur ein 
kleiner Teil vermochte unverſehrt von den nächſten ruſſiſchen Kolonnen aufgenommen zu werden; 
der Kern von fünf Infanteriebataillonen fand hier „gleichſam wie vom Kampfplatze vertilgt“, den 
Untergang; nur ein winziger Reſt von 532 Man fand ſich ſpäter wieder zuſammen. 

Der gewaltige Kavallerieangriff — man ſchätzte die franzöſiſche Reitermaſſe auf 12000 Pferde 
— ließ nicht daran zweifeln, daß man es mit Napoleons Hauptmacht und mit dieſem ſelbſt zu 
tun hatte. Ein gefangener franzöſiſcher Offizier beſtätigte dies; da man von ihm auch das Miß⸗ 
geſchick der Korps von Yorck und Sacken erfuhr, blieb Blücher kein anderer Ausweg, als den Rückzug 
anzuordnen. Das war angeſichts der faſt ſechsfach überlegenen Reiterei ein verzweifeltes Unter⸗ 
nehmen. Man beſchloß, den Rückzug auf den etwa zwei Meilen entfernten, ſchutzverſprechenden 
Wald von Etoges zu richten; aber bis man ihn erreichte, konnte in der offenen, ungedeckten Gegend 
der ganze Reſt des Heeres von der überlegenen Reitermaſſe Napoleons verſprengt und aufgerieben 
ſein. Auch die Ortſchaften, durch welche man kam, boten keinerlei Deckung, da ſie leicht um⸗ 
gangen werden konnten. Aber gerade in dieſen Augenblicken größter Gefahr zeigte ſich die un⸗ 
vergleichliche Haltung der Blücherſchen Truppen im ſchönſten Lichte. Das Fußvolk, auf ſich ſelbſt 
und ſeine letzten zähen Kräfte angewieſen, formierte ſich zu länglichen Vierecken, und in dieſen 
waffenſtarrenden Karrees gingen die kampferprobten Braven, unaufhörlich von der feindlichen 
Reiterei verfolgt, von der Artillerie bedrängt, fortwährend kämpfend, ohne bedeutende Opfer bis 
Champaubert zurück. 

Aber gerade auf der letzten Strecke häuften ſich die Gefahren ſcheinbar bis zur Unüber⸗ 
windlichkeit. Nanſoutys und Grouchys Reiterei war es gelungen, ſich mit der Vorhut zwiſchen den 
Wald und die Zurückweichenden zu ſchieben. Gelang es ihnen, mit ihrer ganzen Maſſe der Schle⸗ 
ſiſchen Armee den Weg zu verſperren, und ihr den Rückzug zu verlegen, ſo war ſie verloren. Es 
war ein Moment von höchſter geſchichtlicher Bedeutung: Das Hauptquartier befand ſich im Zentrum 
auf der Chauſſee, und in dieſem Hauptquartier ſchlug gegenwärtig nicht nur „das Herz von 
Deutſchland“, ſondern der ganzen Koalition. Denn in dieſen mit dem äußerſten Mute der Ver⸗ 
zweiflung verteidigten Karrees befand ſich niemand anders als der alte Feldmarſchall Blücher und 
ſein kluger Berater Gneiſenau, der wackere Prinz Auguſt von Preußen, der zähe Kleiſt und der 
kluge Grolmann. Wurden dieſe getötet oder gefangen genommen, ſo war das Schickſal des Krieges 
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entſchieden, und dem wieder triumphierenden Imperator wäre ein vorteilhafter Frieden mit der 
Rheingrenze ſicher geweſen. 

Faſt ſchien dies Schickſal unabwendbar. Immer größer wurde die Gefahr. Die Dämmerung 
brach herein, und mit dem ſinkenden Tage ſchien die letzte Hoffnung hinzuſchwinden. Selbſt Blücher 
ſah keinen rettenden Ausweg mehr. Er war ſich des Ernſtes der furchtbaren Lage voll bewußt. 
Das alſo ſollte das Ende ſein all der furchtbaren Opfer und Anſtrengungen, der Erfolg all der 
zahlreichen glänzenden Siege und Heldentaten der letzten Monate? Und er ſelbſt — gefangen in 
den Händen des Feindes, vor Napoleon geführt, der ihn verhöhnte, verſpottete, ihn, der dieſen 
Gegner am grimmigſten haßte, der immerdar die Seele des Vorwärtstreibens, des Vorwärtsdrängens 
geweſen war? Nein, unmöglich! Dieſer Gedanke war ihm unerträglich! Lieber im dichteſten Ge— 
wühl des Kampfes den Tod ſuchen! 

Aber ob er ſich auch im heftigſten Gewehrfeuer den Geſchoſſen der Feinde ausſetzte, er blieb 
unverletzt. Im Augenblicke der höchſten Gefahr fand ihn dann Noſtitz und brachte ihn durch 
energiſchen Zuſpruch wieder auf andere Gedanken: „Wenn Ew. Exzellenz“, ſagte er, „ſich hier, 
wo noch nichts verloren iſt, totſchießen laſſen, ſo wird die Geſchichte auch nicht viel Rühmliches 
davon zu ſagen haben.“ Das brachte den alten Feldmarſchall wieder zur Beſinnung. Er brummte. 
einige Donnerwetter in den Bart, wandte ſein Pferd und begab ſich zu ſeinen beſorgten Freunden 
zurück Gneiſenau zurufend: „Na, wenn uns heut nicht alle der Teufel holt, ſo iſt uns ein langes 
Leben beſchieden; ich hoffe, in der Zukunft alles wieder gut zu machen.“ 

Sein Beiſpiel wirkte Wunder; an ſeiner neu erwachten Hoffnung entzündete ſich die ſeiner 
Scharen. Er gab den Befehl zum Bajonettangriff auf die den Weg verſperrende Reiterei. Mit 
Hurra brachen ſich zuerſt die vom Kleiſtſchen Korps noch übrig gebliebenen acht Bataillone Bahn 
durch Grouchys Reiter. Von ſechs ruſſiſchen Geſchützen unterſtützt, drangen ſie im Sturmmarſch 
zwiſchen den Feinden durch. Das Bild des Künſtlers zeigt das 2. Weſtpreußiſche Infanterie⸗ 
Regiment im heißeſten Schlachtgewühl. Nichts kann dieſen Braven widerſtehen; zwiſchen den von drei 
Seiten andringenden feindlichen Reitern bilden ſie ihre Tod und Verderben ſpeienden Karrees; in 
immer neuen Attacken bahnen ſie ſich Raum, bis ſie den ſchützenden Wald von Etoges erreicht haben. 

Über alles Lob erhaben war die Haltung der Braven. Sie ahnten im Toben des Kampfes 
nicht, welche hohe Aufgabe ſie in dieſem Augenblicke für das Vaterland erfüllten. Wahrlich, die 
Bataillone, unter deren Schutz ſich ein Blücher, ein Gneiſenau und all die anderen Führer retteten, 
die Reiter, die den Tod in tauſend Geſtalten nicht ſcheuend, einhieben — ſie retteten Preußen, 
ja, indem ſie Blücher retteten, bereiteten ſie trotz aller der in den letzten Tagen erlittenen Nieder⸗ 
lagen die glückliche Wendung des Feldzuges vor, „der ohne Blücher nicht zu denken war.“ 

Inzwiſchen war die Dunkelheit völlig hereingebrochen, und der Feind ſtellte, einige nächtliche 
Überfälle abgerechnet, die weitere Verfolgung ein. Das Argſte war abgewendet, die dringendſte 
Gefahr beſeitigt. Der Feldmarſchall nahm ſein Quartier in dem nahe Vertus an der Chauſſee 
gelegenen Bergeres. Noſtitz wurde ausgeſandt, um die Lage der Dinge zu erkunden. Inzwiſchen 
ſaß Blücher in einer kleinen, nur durch ein einziges Talglicht erhellten Stube und rauchte behaglich 
ſeine Pfeife. Gneiſenau ſaß ihm gegenüber, während der erkrankte Müffling auf einem Strohlager 
lag und ſtöhnte. Draußen aber auf dem Hausflur kniete neben einem elenden Küchenherde der 
engliſche Bevollmächtigte, Oberſt Hudſon Lowe, und verzeichnete die wechſelvollen Schickſale des 
furchtbaren Tages in ſein Kriegstagebuch. Der ſonſt ſo ſchweigſame Mann, der ſpätere Wächter 
des gefangenen Löwen auf St. Helena, erſchien heute wie umgewandelt. „Die Begebenheiten des 
Tages“, ſo berichtet Graf Noſtiz, „hatten auf ihn einen magiſchen Zauber ausgeübt; in ſeinen 
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Augen glänzte Freude, ſein Mund war geſprächig geworden. Ein ſolches Schauſpiel, meinte er, 
habe er nie geſehen, auch niemals Truppen, welche mit ſolcher Standhaftigkeit ſich geſchlagen; er 
war unerſchöpflich im Erzählen aller der einzelnen merkwürdigen Szenen, welcher er geſehen und 
geriet in wahres Entzücken, ſo oft er des Augenblicks erwähnte, wo der Feldmarſchall an der Spitze 
des Bataillons ſich durch die feindliche Kavallerie einen Weg gebahnt. Alle bis dahin erfochtenen 
Siege zuſammen machten ſeiner Anſicht nach der Armee nicht ſoviel Ehre als die heut erlittene 
Niederlage.“ Und in den Berichten, welche Oberſt Lowe ſeiner Regierung ſandte, heißt es: „Mir 
fehlen die Worte, um meine Bewunderung über die Unerſchrockenheit und die Mannszucht dieſer 
Truppen auszudrücken. Das Beiſpiel des Feldmarſchalls Blücher ſelbſt, der überall und in den 
gefährlichſten Lagen zur Stelle war, von General Kleiſt und Kapczewitſch, von General Gneiſenau, 
der die Bewegungen an der Straße leitete, von General Zieten und Prinz Auguſt von Preußen, 
der, ſtets an der Spitze ſeiner Brigade, ſie zu den heldenhafteſten Taten anfeuerte, flößten den 
Soldaten eine Unerſchrockenheit ein, die ſelbſt den Feind mit Bewunderung und Erſtaunen ergriff.“ 

Später ſetzte man ſich zu Tiſche. Kärglich genug war das Eſſen. Kartoffeln und etwas 
Fleiſch waren das geſamte Menü, das man zuſammengebracht hatte. Aber Graf Noſtitz hatte noch 
eine koſtbare Überraſchung: eine letzte Flaſche Champagner, die er für beſondere Gelegenheiten auf⸗ 
bewahrt hatte. Als man das perlende Naß an die Lippen brachte, wurde die Stimmung heiterer, 
und es gelang Gneiſenau, durch troſtreichen Zuſpruch den greiſen Feldmarſchall ganz ſeiner Stimmung 
zu entreißen. Wie Gneiſenau am 25. Mai 1831 an Gibſone ſchreibt, habe ihm der Feldmarſchall 
noch viele Jahre ſpäter mit Bezug auf jene Nacht geſagt: „Gneiſenau, was Sie mir damals 
in Bergeres gejagt haben, das werde ich Ihnen nie vergeſſen.“ 

„Wir taten, als ob wir nicht geſchlagen wären“, ſchrieb Gneiſenau ſpäter an Clauſewitz, 
„und am fünften Tage ergriffen wir wieder die Offenſive.“ Nichts anderes wird auch der Inhalt 
jenes Champagnergeſpräches in der Nacht nach Etoges geweſen ſein. Schon nach einigen Stunden 
Raſt, noch vor Tagesanbruch, brach man auf und erreichte, ohne vom Feinde beläſtigt zu werden, 
Chalons. Auch Yorck und Sacken trafen am folgenden Tage dort ein. Erſt jetzt zeigte ſich, wie 
ſchwer die Verluſte der letzten vier Tage geweſen waren. Sie kamen mit 15000 Mann und 
50 Kanonen faſt dem Ergebnis einer verlornen Schlacht gleich. Dazu fehlte es nicht an Vor⸗ 
würfen zwiſchen den kommandierenden Generalen, namentlich zwiſchen York und Sacken, die ſich 
gegenſeitig für den Tag von Montmirail verantwortlich machten. Yorck drohte ſogar mit ſeinem 
Rücktritt. Aber nichts war der Tatenfreudigkeit Blüchers und Gneiſenaus widerwärtiger, als 
ſolches Ausgrübeln deſſen, wie es hätte kommen können, wenn in irgend einer Periode dieſer oder 
jener Fehler nicht gemacht worden wäre und am wenigſten, wenn die angegebenen Fehler aus zu 
großer Kühnheit entſprungen waren. Der friſche Sacken war ihnen ohnehin ſympathiſcher als der 
ſtets mißmutige Yorck, dem man mehr feinen Wunſch, der Schlacht mit Napoleon von vornherein 
aus dem Wege zu gehen, als ſeinen Ungehorſam als Fehler anzurechnen geneigt war. Daß die 
beiden Generale vereinigt Napoleon in der Tat überlegen geweſen wären, wußte man damals noch 
nicht einmal. Blücher nahm in feiner Herzensgüte alle Fehler auf ſich ſelbſt, ſuchte auch Yorck 
durch einen von Gneiſenau aufgeſetzten Brief zu beruhigen und war nur darauf bedacht, den er⸗ 
littenen Schaden wieder gut zu machen.“) 

In ſeinem Bericht an den König ſchrieb Blücher: „Es iſt Kaiſer Napoleon nicht gelungen, 
in drei blutigen Gefechten, in welchen er ſeine alte Garde gegen die Schleſiſche Armee geführt, 
ihr entſcheidende Schläge beizubringen. Ich kann das Betragen der ruſſiſchen und preußiſchen 
D Hans Delbrück, Gneiſenau II, 63. 
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Truppen nicht genug rühmen. Die Art, wie ſie alle Angriffe einer ſehr ſtarken und kühnen 
Kavallerie abgeſchlagen haben, gereicht ihnen zur größten Ehre.“ 

Die nachfolgenden Briefe Blüchers und Gneiſenaus an Hardenberg zeigen, wie ſchnell ſie 
ihre alte Zuverſicht wieder gewonnen hatten, und wie ſehr das große, das gemeinſame Ziel ihre 
Tatenluſt von neuem anſpornte. 

Blücher an Hardenberg. 
Chalons, den 1. Februar 1814. 

Meine drei Korps v. Yorck, Sacken und Kleiſt haben alle drei verſchieden mit Napoleon 
geſchlagen, es ſind ville menſchen gebliben, aber ich habe meinen Zweck erreicht und dem Feind 
mit ſeiner gantzen magt fünf tage hier feſtgehalten. Hat die große Arme dieſe Zeit wo ihr 
nichts bedeuttendes entgegen ſtand, nicht benützſt, ſo iſt es zu beklagen. Die Stunde hat 
nun geſchlagen, ein hauphtſchlag muß ſo bald als möglich geſchehn; ſtehn wihr und zaudern, 
ſo zehren wihr alles uf und bringen daß volk zur verzweifflung, und alles ſteht in maſſe 
wider uns uf. Der guhte auß gang kann nicht zweiffelhaft ſein, aber der guhte augenplick 
muß nicht verſyumt werden, jo lange wahr der Kaiſer Napoleon mich an Cavallerie ſehr über: 
legen, aber nun da ich morgen und übermorgen die vier Corps von Yorck, Sacken, Kleiſt und 
Wintzingerode vereinige, jo hat die ſache eine andere geſtallt und ich marſchire den 19 ten 
gerade uf meinen gegner los, helld er ſich, ſo Schlage ich ihm, daß können ſie ſicher glauben, 
aber die große armeh muß nun vorwärts oder die ſache kan nachtheill haben. 

würken ſie doch nach aller ihrer Kraft dahin, daß wihr die Sache entſcheiden, die nation 
iſt zu allem gewonnen, wenn wir den Kaiſſer Schlagen, und er gewinnt ſie, wenn wihr 
zaudern. . 

5 Blücher. 

Ahnlichen Inhalts iſt Gneiſenaus Brief an Hardenberg vom folgenden Tage: „Mit den 
nachrückenden Korps und Erſatzmannſchaften vereinigt, könnte man die Offenſive ſofort wieder auf: 
nehmen. Die Große Armee iſt ihrerſeits ſtark genug, um alles niederzutreten, was ſich ihr ent— 
gegenſetzen möchte, ſofern man nur Entſchloſſenheit genug hat, dies zu tun. Es iſt alſo gar kein 
Grund vorhanden, ſchwach in den Unterhandlungen zu werden, ſondern ich muß fortan raten, die 
Dinge aufs äußerſte zu treiben, damit wir künftighin dauerhafte Ruhe genießen. Jeder Frieden 
mit Napoleon gibt nur einen Waffenſtillſtand.“ 
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nerwartet nach all den ſchweren Niederlagen Napoleons hatte ſich ſein Geſtirn noch 
2 einmal zu ſtrahlendem Glanze erhoben. Ein neuer Mut des Gelingens, ja ein 
förmlicher Siegestaumel war über ihn gekommen. Mit einem Heere von 38000 Mann 
hatte er durch vier blitzſchnell hintereinander geführte Schläge das Heer ſeines 
grimmigſten und gefährlichſten Gegners getroffen, jene Armee, in der recht eigentlich 
die bewegenden Kräfte des ganzen Krieges ſaßen. In der Tat gehörte ſein kühner 
Zug über Sezanne nach Champaubert und ſeine kurz aufeinander folgenden Schläge 
gegen Sacken, Yorck und Blücher zu den großartigſten Leiſtungen ſeiner glänzenden Kriegskunſt. 
Seine auch durch das ſchwerſte Mißgeſchick nicht geſchwächte Tatkraft, ſeine ungebändigte Kühnheit, 
ſein alles umfaſſender Feldherrnblick, nicht in letzter Reihe ſein Glück hatten ihn noch einmal auf 
die alte Höhe des Erfolges gehoben. Sein glänzendes Unternehmen in den Tagen vom 10. bis 
14. Februar erinnerte an die genialſten Taten ſeines jugendlichen Feldherrntums während des be⸗ 
rühmten Feldzuges 1796—97 in Italien. Nicht zu vergeſſen ſein Glück, das vornehmlich in der 
Unentſchloſſenheit und Uneinigkeit des Großen Hauptquartiers ſeinen Grund hatte, auch darin, daß 
er Blücher gerade in der ſchwächſten Stunde traf. Hätte dieſer am 10. Februar ſein ganzes Heer 
an der „Kleinen Pariſer Straße“ verſammelt gehalten und ſich nicht verleiten laſſen, durch Sackens 
und Porcks Korps Jagd auf Macdonald zu machen; hätte Schwarzenberg, anſtatt ſeine Vorwärts⸗ 
bewegungen einzuſtellen, in der verabredeten Weiſe den Marſch auf Paris fortgeſetzt und Blüchers 
Bitte, ihm durch einen Vorſtoß Luft zu machen, erfüllt, ſo wäre die Lage für Napoleon ungleich 
ſchwieriger und eine Kataſtrophe für die Schleſiſche Armee nicht möglich geweſen. 
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Aber es gehörte eben zu den Eigentümlichkeiten der Feldherrnkunſt Napoleons, daß er die 
Fehler und Unterlaſſungsſünden feiner Gegner ſchnell zu überblicken und auszunützen wußte. So 
wuchs ſein Mut wieder bis zur prahlenden Zuverſicht. Schon am Abend des 10. Februar hatte 
er an der Tafel zu Champaubert zu ſeinen Getreuen Marmont, Ney und Bertrand in Gegenwart des 
gefangenen ruſſiſchen Generals Olſuwieff (der allerdings kein Franzöſiſch verſtand) geäußert: „Wenn 
wir morgen gegen Sacken eben ſolchen Erfolg haben wie heute gegen Olſuwieff, dann gehen die 
Verbündeten ſchneller, als ſie gekommen ſind, über den Rhein zurück, und ich bin wieder an der 
Weichſel.“ Und im wilden Siegesrauſch hatte er nach dem Erfolg von Vauxchamps ausgerufen: 
„Eine Schleſiſche Armee exiſtiert nicht mehr!“ Und — wunderbare Einwirkung des Erfolges! — 
an ſeiner Zuverſicht entzündeten ſich von neuem die Hoffnungsfreudigkeit und Begeiſterung der Be: 
völkerung Frankreichs, die noch vor kurzem ſo widerwillig und ablehnend ſich gegen die auferlegten 
Opfer geſträubt hatte. Als dann — wie zu den Zeiten von Auſterlitz — in Paris unter dem 
Jubel der Bevölkerung lange Züge von Gefangenen unter den Klängen kriegeriſcher Märſche an 
der Vendomeſäule vorübergeführt wurden, als wieder die ſtolzen Ordonnanzoffiziere des Kaiſers in 
ihren ſchimmernden Uniformen auf den prächtig geſchirrten Roſſen mit den Tigerſchabracken über 
den Platz ſprengten, um die Befehle des Imperators zu überbringen, da flammte der nationale 
Stolz der Franzoſen von neuem auf. 

Und dieſer neue nationale Aufſchwung wurde von Napoleon in geſchickter Weiſe durch die 
von ihm mittels des „Moniteur“ geſpeiſte Preſſe zur Aufwiegelung eines wilden Fremden⸗ und 
Nationalhaſſes benutzt. Durch die Organe der von ihm völlig geknebelten Preſſe ließ er im Volke 
die ungeheuerlichſten Märchen von den „Greueln der Kinder freſſenden Fremdlinge“ verbreiten. 
Freilich zeigte der Krieg, je mehr er ſich durch Schwarzenbergs Unſchlüſſigkeit und Schlaffheit in 
die Länge zog, auf beiden Seiten eine zunehmende Verwilderung. Der Mangel an Lebensmitteln 
in dem ausgeſogenen Lande zwang auch die Verbündeten oft zur Plünderung; namentlich die Land⸗ 
wehr, am meiſten eingedenk der furchtbaren Kriegsjahre, da die Franzoſen daheim in ihren Woh⸗ 
nungen und Ställen gehauſt, war kaum im Zaum zu halten; immer ſchwerer wurde es den 
preußiſchen Führern, die Manneszucht auf der alten Höhe zu erhalten. Dieſer Umſtand gab Yord 
ſpäter einmal Veranlaſſung, ſeine Truppen vor der Front tüchtig auszuzanken: „Ihr ſeid nicht 
mehr das Porckſche Korps“, ſagte er, „ich bin nicht mehr der General Norck; eine Räuberbande ſeid 
Ihr, und ich bin Euer Räuberhauptmann!“ 

Niemandem war dieſe zunehmende Verwilderung der Sitten willkommener als Napoleon 
ſelbſt; mit zynifchem Behagen rief er aus: „Umſo beſſer; dann greift der Bauer ſchneller zur Flinte!“ 
Am ſchwerſten richtete dieſer ſich ſtetig ſteigernde Nationalhaß gegen Preußen. Daß es dieſer 
kleine, von Napoleon niedergeworfene, auf die Hälfte zerſtückelte Staat war, der Frankreich die 
ſchwerſten Schläge zugefügt, wie der Miniſter des Auswärtigen dem Kriegsminiſter Clarke einge⸗ 
ſtanden hatte, das verletzte nicht nur den Stolz Napoleons, ſondern auch den ſeines ganzen Landes 
und ſchürte den Fremdenhaß zur Erbitterung. Die Ruſſen = les Russes waren dem Pariſer Witz 
nur „les Rustres“ (Bauernlümmel, Grobians); die Preußen = les Prussiens aber „les plus chiens“ 
(die größten Hunde); die Oſterreicher — les Austrichiens: „les autres chiens“ (die anderen Hunde). 

All dieſe Stimmungen der Franzoſen befeſtigten von neuem die Stellung Napoleons: in 
ihrem erwachten Vertrauen erſchien er ihnen von neuem als der Retter, der ſie von ihren Be⸗ 
drängern befreite, und ſchon erhob ſich an verſchiedenen Stellen das Landvolk — war es auch nur 
in der Umgegend der verödeten Dörfer — um dem Feinde die Herbeiſchaffung der Lebensmittel 
zu erſchweren. 
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Verſtand es der Kaiſer jetzt, die erlangten großen Vorteile auszunutzen und die Schleſiſche 
Armee bis zu ihrer völligen Vernichtung zu verfolgen, ſo war die Lage der Verbündeten eine ſehr 
gefährdete; ihr Rückzug zum Rheine war unabwendbar. Aber Napoleon handelte jetzt ebenſo wie 
Schwarzenberg nach dem Siege von La Nothiere; er unterließ es, die Früchte des Sieges zu pflücken. 
Sein ſtolzer Siegesübermut, der ihm ſchon ſo oft im Leben gefährlich geweſen, ließ ihn, in völliger 
Verkennung der Dinge, mit Verachtung und Geringſchätzung auf den eben niedergeworfenen Gegner 
blicken: „Der Kaiſer hat die beſte Armee des Feindes, faſt 80000 Mann ftarf*) zertrümmert und 
kampfunfähig gemacht“, ließ er durch Berthier an Marmont ſchreiben. Die Schleſiſche Armee ſchien 
für ihn nicht mehr zu exiſtieren; wenigſtens für lange Zeit hatte er ſie aus ſeinen Erwägungen 
geſtrichen. Von der großen ſittlichen Widerſtandskraft, die gerade in dieſen Soldaten, in dieſen 
Führern lebte, hatte der große Verachter der „deutſchen Ideologen“ keine Ahnung. Wie hätte er 
nur im entfernteſten denken können, daß dieſer von ihm vernichtet geglaubte Gegner acht Tage 
nach dem furchtbaren Rückzugsgefechte auf Etoges ſchon wieder ſchlachtbereit an der Seine ſtehen würde! 

So ließ er gegen Blücher nur eine geringere Truppenabteilung zurück und wandte ſich zu⸗ 
nächſt gegen die Große Armee der Verbündeten, deren Annäherung an Paris ihm gefährlich dünkte, 
und die er im Verein mit den die franzöſiſche Hauptſtadt deckenden Marſchällen Oudinot und Victor 
zurückzutreiben beſchloß. Dem ſchwankenden, nur mit Unluſt den Krieg weiterführenden Schwarzen⸗ 
berg gegenüber war dies für den Schlachtenkaiſer keine allzu ſchwierige Aufgabe. Urplötzlich warf 
er ſein Heer ſüdwärts an die Seine, fiel ähnlich, wie an der Marne, über die vereinzelten Korps 
Schwarzenbergs her, ſchlug fie und ſtand ſchon am 17. Februar bei Monterau, wo die Nonne in 
die Seine mündet, Schwarzenberg gegenüber. Hier zwang er am nächſten Morgen den kampfes⸗ 
mutigen Kronprinzen von Württemberg, die ſteilen Abhänge des Seinetales bei Monterau zu ver⸗ 
laſſen. Daß dies noch mit Ruhe und Ordnung geſchah, war dem umſichtigen und tatkräftigen 
Eingreifen des Kronprinzen Wilhelm zu danken, deſſen brave Reiterei die nachdringenden Franzoſen 
ſo lange aufhielt, bis der Rückzug nach Bray glücklich vollzogen war. Hier war zu derſelben Zeit, 
als der Kampf um Monterau getobt hatte, Macdonalds Korps vorgegangen, aber von den wackeren 
Bayern unter Wrede zurückgeworfen worden. Immerhin hatte der Kampf den Verbündeten über 
4000 Mann gekoſtet. Aber der tapfere Widerſtand des Kronprinzen von Württemberg hatte der 
Großen Armee durch den Zeitgewinn eines Tages die Möglichkeit gewährt, ſich feſter zuſammen⸗ 
zuſchließen. N 
Für Napoleon aber ſollte dieſer Sieg, den er in ungemeſſener Weiſe überſchätzte, verhäng⸗ 
nisvoll werden, denn gerade zu jener Zeit war man im verbündeten Lager — in erſter Reihe die 
öſterreichiſche Diplomatie — mehr denn je geneigt, ihm einen annehmbaren Frieden zu verſchaffen. 
Wir wiſſen, daß auf ihren Betrieb zu Chatillon am 5. Februar ein Friedenskongreß“) zuſammen⸗ 
getreten war, deſſen anfängliche Bedingungen den franzöſiſchen Hochmut allerdings empfindlich treffen 
mußten und von dem franzöſiſchen Geſchichtsſchreiber Thiers in ſeiner „Geſchichte des Kaiſerreiches“ 
deswegen als „unanſtändig“ bezeichnet werden. Sie verlangten folgerichtig die Herſtellung der 
Grenzen von 1792 und ſtellten gleichzeitig die Forderung, daß die Koalitionsmächte allein, ohne 
Zuziehung Frankreichs, über die Verteilung der von Napoleon und ſeinen Bundesgenoſſen abge⸗ 
tretenen Gebiete entſcheiden ſollten. Unter dem Eindruck der Schlacht von La Nothiere und der 
am 5. Februar eingetroffenen Nachricht, daß Blücher auf dem rechten Marneufer energiſch auf Paris 


*) Die Zahl iſt in echter Napoleoniſcher Übertreibung um 23000 Mann zu hoch gegriffen. 
**) Die Vertreter der Koalitionsmächte waren: für Preußen: Wilhelm von Humboldt; für Oſterreich: Graf von Stadion; 
für Rußland: Graf von Raſumowski; für England: Lord Aberdeen; für Frankreich: Caulaincourt. 
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vordringe, hatte der Kaiſer ſich einen Augenblick geneigt gezeigt, auf die Forderungen der Ver⸗ 
bündeten einzugehen und ſeinen Geſandten in Chatillon bereits mit der unbeſchränkten Vollmacht 
verſehen, auf Grund dieſer Bedingungen den Frieden abzuſchließen. Als aber mit Napoleons 
Schlachtenglück auch feine Überhebung von neuem wuchs, nahm er die an Caulaincourt erteilte Voll⸗ 
macht wieder zurück, und als Schwarzenberg ihm kurz vor der Schlacht bei Monterau einen Waffen: 
ſtillſtand anbot, ſchrieb Napoleon an feinen Bruder Joſeph“) in ſtolzer Selbſtverblendung: „Es iſt 
ſchwer, feig zu fein bis zu diefem Maße. Die Elenden! Beim erſten Mißlingen fallen fie auf 
die Knie. Aber ich werde keinen Waffenſtillſtand gewähren, jo lange fie nicht mein Gebiet ge— 
räumt haben.“ 

Wenn es nach dem Großen Hauptquartier gegangen wäre, hätte Napoleon dieſen Zweck nur 
zu ſchnell erreicht. Schon nach dem Tage von Monterau, der wohl eine empfindliche Schlappe, 
aber keine entſcheidende Niederlage für die Verbündeten bedeutete, beſchloß Schwarzenberg den Rückzug 
auf Troyes, wo man erſt die Vereinigung mit Blücher abwarten wollte. Dieſem ſelbſt ſowie 
Gneiſenau und dem ganzen Schleſiſchen Hauptquartier bürdete man die Hauptſchuld der ganzen 
gegenwärtigen Lage auf. Es fehlte nicht an Perſonen, die in den Unfällen des Schleſiſchen Heeres 
eine „wohlverdiente Strafe für das ewige Vorwärtsdrängen“ erblickten. Der „Vorwitz der über⸗ 
klugen Herren vom Schleſiſchen Hauptquartier“ hätte eine empfindliche Lektion bekommen; warum 
hatte man nicht auf die Lehren der Langerau und anderer Vorſichtigen vom Großen Hauptquartier 
gehört? Noch größer aber als die Schadenfreude war der Schrecken; Metternich drang auf die 
ſchleunigſte Beendigung des unglücklichen Krieges, ja Oſterreich drohte ſogar, von der Koalition 
zurückzutreten.“) Nach dieſer Haltung des öſterreichiſchen Kabinetts konnte Schwarzenberg noch 
weniger ermuntert ſein, es zu einer entſcheidenden Schlacht kommen zu laſſen. Er ordnete den 
Rückzug bis zur Aube an, in der ſicheren Vorausſicht, ihn zum Rheine fortzuſetzen, ſchickte den 
Fürſten von Liechtenſtein mit einer Botſchaft zu Napoleon, der am 23. Februar in Troyes an⸗ 
gekommen war und ließ ihm einen Waffenſtillſtand antragen, den Napoleon höhniſch zurückwies. 
Von Kaiſer Alexander und dem König von Preußen bekam der Oberfeldherr täglich die bitterſten 
Vorwürfe, ſo daß er, in faſt verzweifelter Stimmung, in ſeinen Entſchlüſſen noch unſicherer wurde, 
bald eine Schlacht anordnete, bald wieder den Rückzug befahl. 

Aus dieſer entſetzlichen Verwirrung im Großen Hauptquartier, welche die Lage der Ver: 
bündeten täglich gefährlicher machte, riß die Bangenden und Zweifelnden plötzlich ein kühner Ent: 
ſchluß, der aus dem Schleſiſchen Hauptquartier kam. Gneiſenau war von Blücher ins Große Haupt⸗ 
quartier nach Troyes geſchickt worden, um mit Schwarzenberg die Anordnungen zu der verheißenen 
Schlacht zu verabreden. Er ſelbſt war mit ſeinen Truppen in ſüdlicher Richtung aufgebrochen, um 
ſie der Großen Armee zu nähern und hatte am 21. Februar bei Mery an der Seine Fühlung 
mit den Schwarzenbergiſchen Truppen gewonnen. Schweres hatte in jenen Tagen die Schleſiſche 
Armee erduldet. Ausgehungert und abgeriſſen, während der Nacht meiſt ohne erquickenden Schlummer, 
im Freien, oft auf dem Schneefelde biwakierend, war es nicht zu verwundern, daß die Leute mit 
der Zeit verwilderten und bei der Befriedigung der notwendigſten Lebensbedürfniſſe keine Rückſicht 
walten ließen. Ganze Gehöfte und kleine Dörfer verſchwanden; man zündete ſie an, um nur ein 
einziges Mal die Wohltat eines wärmenden Feuers zu haben. Die Kommandierenden, ſelbſt Blücher, 
mußten Wachen ausſtellen, damit das Haus, in dem man wohnte, nicht einem ähnlichen Schickſal 
anheimfiel. So war es erklärlich, daß die Zumutung der Schleſiſchen Heeresleitung, auf den heiß 


) Mémoires du Roi Joseph. 
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erſehnten Ruhetag zu verzichten, um zum Schutze der rechten Flanke des Hauptheeres weiter vor⸗ 
zurücken, mit lebhaftem Unwillen aufgenommen wurde, und es bedurfte der ganzen Volkstümlichkeit 
der Perſönlichkeit Blüchers, die Leute zu beruhigen. Damals war es, als ſich jene luſtige Geſchichte 
zutrug: Als Blücher mit den Truppen zuſammentraf und ſie in der gewöhnlichen Art: „Guten 
Morgen, Leute! wie geht's Euch?“ begrüßte, bekam er zu hören: „Sehr ſchlecht, es iſt nachgerade 
nicht mehr auszuhalten.“ „Na, habt nur Geduld, es wird bald beſſer werden“, tröſtete er ſie, 
dann fuhr er fort: „Hat nicht einer von Euch einen Schnaps?“ Da rief einer: „O ja, der Peter 
hier hat ja noch einen Schluck“, und gleich ward ihm eine Flaſche und eine Brotrinde aus dem 
Gliede gereicht. Blücher ſagte ſein Proſit, trank und aß; worauf einer zum andern ſagte: „Et 
hat den Ollen recht geſchmeckt, he möt doch voch niſcht hebben“, und ein allgemeines Hurra ver⸗ 
kündete die ſofort veränderte Stimmung. Dem anſtrengenden Marſche war dann, das Schrecklichſte 
von allem, ein Biwak im Schnee, gefolgt. Auf einer weiten kahlen Ebene, wo weder ein Baum 
noch ein Haus Schutz gewährte, lagerten in Schlachtordnung die Truppen; der heftige Oſtwind 
trieb ganze Wolken des aufgelöſten Kreideſtaubs über das Blachfeld und hinderte das Anzünden 
des zum Abkochen nötigen Feuers; dazu ſtörte das Feuer der feindlichen Plänkler die Ruhe; eine 
Kugel verwundete ſogar den Feldmarſchall, welcher ſich in gewohnter Unerſchrockenheit in die Schuß⸗ 
linie gewagt hatte, leicht am rechten Fuße. Die Kugel ging durch die Reithoſen, wurde aber durch 
die ſtarken Stiefel abgehalten, ſo daß ſie nur eine Quetſchung verurſachte. Blücher ſcherzte über 
dieſe Verletzung: „Das iſt ſchlimm, wir haben mehr Doktors als Schuhmacher bei uns.““) 

Unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen war es, als der aus Troyes zurückgekehrte Gneiſenau 
die troſtloſe Botſchaft zurückbrachte, daß man im Großen Hauptquartier ſtatt auf das erhoffte Vor⸗ 
wärtsgehen nur auf Waffenſtillſtand, Zurückgehen und Frieden ſinne. Man war wie niederge⸗ 
ſchmettert. Aber auf dieſe Rückzugstaktik wollte man ſich unter keinen Umſtänden einlaſſen. Man 
war zu ernſter Beratung zuſammengetreten. Da erhellte plötzlich ein Vorſchlag des Oberſten von 
Grolmann — Scharnhorſts genialſten Schülers —, die Geſichter der „Blücher-Männer.“ Wenn es 
denn doch nicht zu der verheißenen Schlacht in Gemeinſchaft mit Schwarzenberg kommen würde, 
jo ſollte Blücher ſich abermals von dem Hauptheere trennen, zum zweiten Male nordwärts In die 
Marne marſchieren, ſich dort mit den aus Belgien heranrückenden Korps von Bülow und Wintzingerode 
vereinigen und ſo verſtärkt geraden Weges auf Paris marſchieren. 

Einfach, groß und kühn erſchien dieſer Plan. War es nicht, als ob der Geiſt Scharnhorſts 
über der kleinen Verſammlung ſchwebte? Als ob er ſelbſt durch den Mund eines ſeiner feurigſten 
Schüler geſprochen? Mit der ganzen jugendlichen Lebhaftigkeit, die ihm eigen war, ergriff Blücher 
den Plan; auch vor dem kritiſchen Verſtande Gneiſenaus hielt er ſtand; wurde doch durch die Ver⸗ 
einigung mit Bülows und Wintzingerodes Heer die Schleſiſche Armee auf über 100000 Mann gebracht. 
Noch am 22. Februar wurde Grolmann mit dieſen Vorſchlägen nach Troyes geſchickt. Das Uner⸗ 
wartete, für unwahrſcheinlich Gehaltene geſchah. Zwar die Erlaubnis zur ſelbſtändigen Offenſive 
erhielt das Oberkommando noch nicht, wohl aber die Genehmigung, ſich vom Hauptheer zu trennen 
und in der Richtung auf die Marne vorzurücken. Damit war aber ſchon viel getan. Es kam nun 
nur noch darauf an, auch die beiden Monarchen von Rußland und Preußen für die Zuſtimmung 
zu gewinnen, daß die Schleſiſche Armee die Korps von Bülow und Wintzingerode heranziehen durfte. 
Auch dies wurde erreicht und zwar durch jenes in der Kriegsgeſchichte berühmt gewordene Schreiben 
Blüchers an Kaiſer Alexander vom 22. Februar, in welchem er in wahrhaft klaſſiſcher Weiſe die 


) Blaſendorff, Blücher, 270. Nach dem Berichte des Leibarztes Bieske. 


Alexander und Friedrich Wilhelm unterſtützen Blüchers Pläne. 775 


Schwierigkeit und das Bedeutungsvolle des gegenwärtigen Augenblickes in gedrängten Zügen zu⸗ 
ſammenfaßt. 

Mit dieſem Sendſchreiben wurde Grolmann abermals ins Große Hauptquartier geſchickt. 
Dann aber brach man noch in derſelben Nacht auf, um das Eiſen zu ſchmieden, ſo lange es noch 
warm war. Nur fort, nur fort aus dem Machtbereich Schwarzenbers! Man kannte ihn nach 
den langen Erfahrungen zu gut, um nicht mit einem plötzlichen Widerruf der gegebenen Erlaubnis 
zu rechnen, wie er denn auch vorübergehend wirklich eintraf. Indeſſen hatte ſich im Hauptquartier 
in Bar⸗ſur⸗Aube tagaus tagein das alte klägliche Spiel wiederholt. Am 23. Februar hatte wieder 
einmal eine große Sitzung ſtattgefunden, an welcher die drei verbündeten Monarchen, Fürſt Schwarzen⸗ 
berg und die Generale Radetzki, Kneſebeck und Diebitſch, von Diplomaten Metternich, Neſſelrode, 
Hardenberg und Caſtlereagh teilnahmen. Noch einmal platzten die Gegenſätze der Kriegs- und 
Friedenspartei hart aufeinander. Aber Alexander blieb feſt und forderte im Falle eines Vormarſches 
Napoleons gegen die Schleſiſche Armee eine ſofortige Offenſive der Hauptarmee; für den Fall, daß 
man ſich weigere, würde er allein mit ſeinen Truppen zu Blücher abrücken. König Friedrich 
Wilhelm ſchloß ſich trotz der Bedenken Kneſebecks jetzt rückhaltlos ſeinem Freunde Alexander an und 
beſtand „nachdrücklich auf der Vereinigung aller drei Armeen zu einer Unternehmung auf Paris“, 
wie Metternich berichtet, der noch hinzufügt, daß die Beratungen „nicht ohne Bitterkeit des Königs 
von Preußen“ geführt worden ſeien. Man hatte ſich ſchließlich auf ſieben vom Zaren niedergeſchriebene 
Punkte geeinigt, deren wichtigſter der war, daß „Blücher ſeine Bewegungen getrennt fortſetzen konnte.“ 
Damit war Blücher die Hauptrolle, der Großen Armee die Nebenrolle zugewieſen und der 
Krieg in die entſcheidende Kriſis getreten. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, das Verhalten der beiden jungen Söhne des Königs zu beobachten, 
die den Feldzug mitmachten, des Kronprinzen Friedrich Wilhelm und des Prinzen Wilhelm. Sie hatten 
ſich während der Kriegsberatung im Garten aufgehalten und verſuchten nun, aus den Mienen der be⸗ 
teiligten Perſönlichkeiten, als dieſe das Beratungszimmer Kneſebecks verließen, auf das Ergebnis der 
Verhandlungen einen Schluß zu ziehen. „Doch wurden wir nicht viel klüger“, berichtet Prinz Wilhelm, 
der ſpätere Kaiſer Wilhelm I., in feinem Tagebuch, „als wir auch alle Phyſiognomien ſtudierten . 
Der Kaiſer Alexander weiß gut ſein Geſicht zu verſtellen ... Wir begegneten bei Ailleville dem 
Oberſt Bock, der bei Wittgenſtein Adjutant iſt. Er war außer ſich, daß es noch immer zurückging 
und ſagte, daß es den Truppen ſehr mißfiele. Der König tröſtete ihn, indem er ſagte, daß Blücher 
bereits im Vorgehen wäre, und wir wohl folgen würden.“ Allen Zweifeln aber über die Haltung des 
Königs, der von nun an mit Energie für ein energiſches Vorgehen eintrat, machte der folgende 
Brief Friedrich Wilhelms ein Ende, den er faſt unmittelbar nach der Kriegsratſitzung an Blücher ſchrieb: 
„Es iſt jetzt beſchloſſen worden, daß die Armee des Fürſten Schwarzenberg die Rolle übernehmen 
wird, welche der Schleſiſchen Armee beim Anfang der Operationen nach Ablauf des Waffenſtill⸗ 
ſtandes in dieſem Sommer vorgeſchrieben war; demgemäß wird fie für jetzt ihre rückgängige Be⸗ 
wegung noch fortſetzen. Die Armee unter ihrem Befehle hingegen iſt beſtimmt, die Offenſive zu 
ergreifen! ... Der Ausgang dieſes Feldzuges liegt von nun an in Ihrer Hand. Ich und 
mit mir die verbündeten Monarchen rechnen mit Zuverſicht darauf, daß Sie durch eine ebenſo 
kräftige als vorſichtige Leitung Ihrer Operationen das in Sie geſetzte Vertrauen rechtfertigen 
und bei der Entſchlußkraft, die Ihnen eigen iſt, es nie aus den Augen verlieren werden, 
daß von der Sicherheit Ihrer Erfolge das Wohl aller Staaten abhängig iſt.“ 

Es war kein geringes Verdienſt, das ſich der König durch ſeine energiſche Stellungnahme 
für die Blücherſche Eigenbewegung im Intereſſe des Fortganges des Krieges erwarb. Wenigſtens 
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von einer Seite mußte etwas geſchehen, während die anderen zurückgingen, denn im Schwarzen⸗ 
bergſchen Hauptquartier war ein vollſtändiger Stillſtand eingetreten. Nachdem der Fürſt die Offenſive 
in Blüchers Hand gelegt, hatte er den entmutigenden Rückzug auf Bar⸗ſur⸗Aube fortgeſetzt. Aber 
auch dort hatte er nicht ſtand gehalten. Als Oudinot mit verhältnismäßig geringen Truppen⸗ 
maſſen gefolgt war und die Aube überſchritten hatte, war er auf Chaumont zurückgewichen. Diesmal 
aber fand er in König Friedrich Wilhelm III. einen energiſchen Gegner. Dem König war es klar, 
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Das Bayriſche 10. Infanterie⸗Regiment bei der Erſtürmung der Stadt Bar⸗ſur⸗Aube. 


daß das Heer phyſiſch und moraliſch der Auflöſung entgegenging, wenn dieſem ewigen Zurück⸗ 
weichen nicht Einhalt geſchah. Er drang daher bei Schwarzenberg auf die ſofortige Einſtellung 
des Rückzuges und den Angriff am nächſten Tage. Wieder wie bei Kulm hatte er, es Schüchternheit 
überwindend, ſein geſundes militäriſches Urteil gezeigt. 

Die durch das ewige Zurückgehen tief herabgeſtimmten Truppen vernahmen die Kunde von 
dem geplanten Angriff mit jubelnder Begeiſterung. Die Korps von Wrede, Wittgenſtein und dem 
Kronprinzen von Württemberg ſollten am nächſten Tage, dem 27. Februar, den Feind angreifen. 
Dieſer war mit etwa 30000 Mann ſchon über die Aube gegangen und lagerte, ſorglos gemacht 
durch die zögernden Bewegungen der Verbündeten in den letzten Tagen, im Tale des Fluſſes. 
Schwarzenbergs Plan für die Nacht war ohne Zweifel klar und zweckentſprechend. Wrede ſollte 


Nachbildung eines Briefes 


des Generalfeldmarſchalls G. von Blücher 
an S. M. Kaiſer Alexander von Rußland, 


d. d. Merry, 22. Februar 1814. 


In Größe des Originales. 


Zu: Die deutſchen Befreiungskriege 1806-1815. (Berlin, Verlag von Paul Kittel.) 


Aebertragung des nebenſtehenden Schreibens. 


Der Obriſt von Grollmann bringt mir die Nachricht, daß die Haupt⸗ 
Armee eine Rückgängige Bewegung machen wird; ich halte mich verpflichtet 
Ewr. Kaiſerligen Mayeſtet die unvermeidligen nachtheiligen Folgen davon aller 
untertänigſt vor zu ſtellen: 

1) die gantze Franzöſiſche Nation tritt unter die Waffen, der Theil ſo 

ſich für die gute Sache geäußert, iſt unglücklig. 

2) unſre ſiegreiche Armee wird muthlos 

8) wir gehen durch rückgängige Bewegungen in Gegenden, wo unſre 

Truppen durch Mangel leiden werden; die Einwohner werden durch 
den Verluſt des Letzten, was ſie noch haben, zur Verzweifflung 
gebracht 

4) der Kaiſer von Frankreich wird ſich von ſeiner Beſtürtzung, worin 

er durch unſer Vordringen, erholen, und ſeine Nation wider für 
ſich gewinnen. 

Ewr. Kaiſerlige Majeſt. danke ich aller untertänigſt daß Sie mir eine 
Offenſive zu beginnen erlaubt haben, ich darff mir alles Guhte davon ver 
ſprechen, wenn Sie gnädigſt zu beſtimmen geruhen, daß die Generale von Win⸗ 
zingerode und von Bülow meiner Anforderung genügen müſſen; in dieſer Ver ⸗ 
bindung werde ich auf Paris vordringen, ich Scheue ſo wenig Kaiſer Napoleon 
wie ſeine Marſchälle, wenn ſie mir entgegen treten. Erlauben Ewr. Kaiſerlige 
Mayeſtedt die Verſicherung, daß ich mich glücklich ſchätzen werde, an der Spitze 
der mir anvertrauten Armee Ewr. Kaiſerligen Mayeſtedt Befehle und Wünſche 
zu erfüllen. 

Merry d. 22. Februar 1814. 

G. Blücher. 
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mit 20000 Mann bei Bar⸗ſur⸗Aube den Kampf gegen den Feind zunächſt erſt hinhaltend führen. 
Während dies geſchah, ſollte Wittgenſtein mit einer Truppenanzahl von ähnlicher Stärke bei dem 
etwa zwei Stunden abwärts gelegenen Übergangspunkt Caulaincourt die Aube überſchreiten und 
den linken Flügel des Feindes umgehen; erſt nachdem durch dieſe Umgehung die Kräfte des Feindes 
geteilt waren, ſollte Wrede den Angriff bei Bar mit ganzer Kraft beginnen, um die Stadt in 
ſeinen Beſitz zu bringen. Aber als Wittgenſtein mit Gortſchakowſchen Truppen die Übergangsſtelle 
erreicht hatte, war den Franzoſen der Plan der Umgehung ſchon bekannt geworden, und ſie bereiteten 
den andringenden Ruſſen einen heftigen Widerſtand. Schnell wurden auch die übrigen in der 
Nähe befindlichen Korps herbeigezogen, und nach einem hartnäckigen Kampfe, bei welchem der ruſſiſchen 
Artillerie die Hauptaufgabe zufiel, zogen ſich die Franzoſen, um der Überflügelung zu entgehen, 
zurück, während auch in Bar⸗ſur⸗Aube General Wrede mit ſeinen Bayern Herr der Stadt war. Etwa 
3000 Mann hatten die Franzoſen verloren, während die Verbündeten mit der Hälfte davon ge⸗ 
kommen waren. 

Der Sieg war für den König und ſein Haus diesmal von ganz beſonderer Bedeutung ge⸗ 
weſen; denn heute war ſein zweiter Sohn, Prinz Wilhelm, der ſpätere ruhmreiche Kaiſer Wilhelm I. 
zum erſten Male an der Seite ſeines Vaters und ſeines älteren Bruders, des Kronprinzen von 
Preußen“) in die Schlacht geritten. Da der König es vornehmlich geweſen war, welcher Schwarzen— 
berg zur Schlacht gedrängt hatte, fühlte er ſich ganz beſonders verantwortlich an dieſem Tage und 
ſetzte deswegen außer ſeiner eigenen Perſon auch die ſeiner beiden Söhne — die ganze Hoffnung 
Preußens — als Einſatz ein. Wie Prinz Wilhelm viele Jahre ſpäter, als er ſchon deutſcher Kaiſer 
war, erzählt, hat der König ſchon früh 7 Uhr die Prinzen zu ſich kommen laſſen, ihnen die Erlaubnis 
erteilt, dem Gefecht beizuwohnen, aber in väterlicher Beſorgnis hinzugefügt: „Es gibt eine Bataille, 
exponiert Euch nicht unnötig, macht kein dummes Zeug!“ Er hatte ſie dann im Wagen überholt, 
und ſie waren im Galopp nachgeritten. 

Viel ſpäter finden wir dann den König mit den beiden Prinzen wieder im dichteſten Ge- 
wühl der Schlacht. Im lebhafteſten Infanteriefeuer ſuchte er mit den beiden die Jäger wieder zu 
ordnen und zum Vorgehen anzufeuern, ſo daß ihn Fürſt Schwarzenberg verſchiedene Male ver⸗ 
geblich bat, die gefährliche Stelle zu verlaſſen: „Wo Ihr Platz iſt, mein lieber Feldmarſchall, da 
iſt auch der meinige“, antwortete der König. Während die an der Spitze des Infanteriekorps 
Gortſchakow befindlichen Regimenter Kaluga und Mohilew der Gefahrſtelle zuſtrebten — nach des 
Prinzen Wilhelm Aufzeichnung war es der König, der das erſtere heranholen ließ —, ſetzte ſich 
Wittgenſtein an die Spitze des halben Pskowſchen Regiments und führte es gegen den Feind. Der 
König und die Prinzen ritten die Attacke „auf dem rechten Flügel des Regiments bis auf ſechzig 
Schritt im ſtärkſten Gewehrfeuer mit“, da erſt gelang es dem Flügeladjutanten, Major von Thile, 
den König zur Umkehr zu bewegen. Nur eine kurze Strecke jagte er mit den Prinzen, um die 
er doch beſorgt ſein mußte, immer im ſtärkſten Feuer, mit. Prinz Wilhelm bezeichnet es als „ein 
wahres Wunder“, daß niemand verwundet wurde. Übrigens wurden die Küraſſiere durch die 
Weinbergsmauern am Einhauen gehindert und mußten umkehren. In dieſem kritiſchen Augenblick 
wurden von zwei öſterreichiſchen Generalſtabsoffizieren zwei ſchwere ruſſiſche Geſchütze herbeigeholt, 
die mit Kartätſchenfeuer erfolgreich eingriffen. Dadurch wurde den Jägern Luft gemacht, die nun 
einen erfolgreichen Vorſtoß ausführten. Inzwiſchen war das franzöſiſche Kavalleriekorps Valmy 
vom anderen Aube⸗Ufer herübergekommen und attackierte die nunmehr verſtärkte ruſſiſche Artillerie; 
auch die franzöſiſche Infanterie machte Fortſchritte, und der franzöſiſche linke Flügel wandte ſich 
9) Nachmals Konig Friedrich Wilhelm IV. (18401861 

die deutſchen Befrelungstrlege. 0 


778 Kaltblütigkeit des Prinzen Wilhelm in der Schlacht bei Bar⸗ſur⸗Aube. 


gegen die Umgehungskolonnen des Herzogs Eugen. Unterdeſſen entwickelte ſich Gorſchakows In⸗ 
fanterie, und im Augenblick größter Gefahr ſtürzte ſich ein Bataillon des Regiments Kaluga ohne 
höheren Befehl in den nördlichen Teil der vorerwähnten Schlucht, erſtieg im toten Winkel des feind⸗ 
lichen Feuers den ſteilen jenſeitigen Hang, erreichte die Hochfläche „Cöte de Malepin“, erſchien 
nebſt dem rechts geſtaffelt folgenden anderen Bataillon in des Feindes rechter Flanke und brachte 
ihn in Unordnung. Es gelang dem Regiment weiter vorzudringen, und die Regimenter Mohilew 
und Perm, ſowie der Reſt des Korps Gortſchakow folgten. Als der König das kühne Vorgehen 


Prinz Wilhelm von Preußen. 


des Regiments Kaluga wahrnahm, beauftragte er den Prinzen Wilhelm, den Namen des Regiments 
zu erfragen, worauf dieſer abermals ins lebhafteſte Infanteriefeuer vorreiten mußte — es war 
ſein erſter Auftrag im Kriege. Er tat dies mit größter Kaltblütigkeit „wie beim Manöver“ und 
ſoll im Schritt die Feuerlinie entlang zurückgeritten ſein. Seine Meldung hat der König dann 
als etwas Selbſtverſtändliches hingenommen, ſeinem tapferen 17jährigen Sohn aber doch nachher 
das Eiſerne Kreuz verliehen. Kaiſer Alexander kam ihm noch mit dem Georgskreuz zuvor, und 
ſpäter iſt der Prinz dann Chef des Regiments Kaluga geworden.“) 

Unzweifelhaft war der Sieg von Bar⸗ſur⸗Aube dem zähen und unausgeſetzten Einwirken 
des Königs auf den kriegsmüden Schwarzenberg zu verdanken. Bar⸗ſur⸗Aube war entſchieden nächſt 
Kulm des Königs größter Tag. Daß der Sieg nicht diejenige ſtrategiſche Bedeutung gewann, die 
er hätte haben müſſen, lag nicht an ihm, ſondern an der Gewohnheit des Großen Hauptquartiers, 
keine energiſche Verfolgung zu betreiben; immerhin aber hatte er das eine Gute, daß die ins Lockere 
geratene Koalition der Verbündeten wenigſtens nun notdürftig wieder hergeſtellt wurde. 

a *) Generalleutnant A. v. Janſon, König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht, S. 267. 
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Der Umſtand, daß Napoleon allen Bemühungen der Friedensfeinde zum Trotz auch nicht 
einmal den Schein der Nachgiebigkeit annahm, überzeugte ſchließlich auch die Friedfertigſten, daß der 
Kaiſer mit den Bedingungen, wie ſie die Verbündeten ihm vorgeſchlagen, niemals einen aufrichtigen 
Frieden ſchließen würde. Nur die Gewalt der Waffen war imſtande, den Stolzen zu beugen. 
Einen Brief des Kaiſers Franz an Napoleon hatte dieſer mit heftigen Ausfällen gegen Rußland 
und England und mit dem Verſuch beantwortet, den Kaiſer von Oſterreich von ſeinen Verbündeten 
zu trennen, indem er ihm begreiflich machte, „daß er nur für fremde Intereſſen fechte, und daß er, wie 
auch ſeine Empfindungen für den Augenblick ſein mögen, doch franzöſiſches Blut in ſeinen Adern habe.“ 

Aber die öſterreichiſche Diplomatie war klug genug, ſich durch ſolche Worte nicht fangen 
zu laſſen; bei der entſchiedenen Haltung Rußlands und Preußens, die im Notfall den Krieg auf 
eigene Hand fortzuführen ſich nicht zu ſcheuen erklärten, was eine völlige Iſolierung Oſterreichs 
bedeutet haben würde, zog es Metternich doch vor, auch ſeinerſeits Napoleon gegenüber eine ernſte 
Haltung anzunehmen. Das Ergebnis dieſer günſtigen Wendung in den Entſchlüſſen der Verbündeten 
war eine neue Vereinbarung zwiſchen ihnen. Wie einſt auf die Schlacht von Kulm der Vertrag von 
Teplitz, ſo folgte auf den Sieg bei Bar⸗ſur⸗Aube das Bündnis von Chaumont (1. März 1814), 
eine feierliche Allianz, welche jede der vier Mächte auf 20 Jahre hinaus zur Stellung von 
150000 Mann verpflichtete, Italien, Spanien, der Schweiz und den Niederlanden beim Friedens⸗ 
ſchluſſe ihre volle Unabhängigkeit zuſicherte, alle Sonderverträge von neuem unterſagte und auch 
den verbündeten Mächten zweiten Ranges den Beitritt geſtattete. 

So war Oſterreich feſt geblieben. In ſeiner Antwort auf Napoleons Brief erklärte Kaiſer 
Franz mit Nachdruck, „daß der Friede nur ein allgemeiner ſein werde und nirgends anders als 
in Chatillon verhandelt werden könne.“ Die verbündeten Mächte hatten ſich in Chaumont ver⸗ 
pflichtet, „den Krieg in einmütigſter Weiſe mit allen Mitteln fortzuſetzen.“ Die gefährlichen Folgen 
der böſen Februarniederlagen waren überwunden; Blüchers Vormarſch auf Paris gab dem durch 
das ewige Zögern geſunkenen Mut der Truppen wieder Kraft und Spannung, und ſo ſchien ſich 
alles zu vereinigen, um mit dem beginnenden Frühlingsmonat dem Feldzug eine entſcheidende 
Wendung zu geben. 


VI. Laon — Areis⸗ſur⸗Aube. 


Das ganze Schickſal des Krieges hat ſich gewendet!“ rief Napoleon aus, als er die 
2 8 N Nachricht erhielt, daß Blücher, den er vernichtet geglaubt, bereits am 27. Februar 
YA wenige Meilen von Paris bei Meaux an der Marne ſtand. „Von dieſem Heer 
J droht Paris weit mehr Gefahr als von den anderen“, hatte er hinzugefügt. Und 
er kannte ſeiner Gegner. Blücher war in der Nacht vom 23. zum 24. Februar 
von Mery aufgebrochen; die Schleſiſche Armee hatte auf drei Pontonbrücken die 
Aube überſchritten. „Friſch, Grenadiere, nun geht's nach Paris!“ hatte der alte 
Marſchall Vorwärts ſeinen Soldaten zugerufen, als er am Morgen des 24. an ihnen vorbei 
geritten war. In ſtarken, anſtrengenden Märſchen war er dann, die Marſchälle Marmont und 
Mortier mit ihren geringen Streitkräften vor ſich hertreibend, bis an die Marne vorgedrungen und 
hatte am 27. Meaux und la Ferté ſous Jouarre an dieſem Fluſſe erreicht. Der letztgenannte Ort 
war ihm als Übergangspunkt für die Verbindung mit Bülow und Wintzingerode von größter 
Wichtigkeit. An beide Generale hatte er — nach Laon und Reims — die Aufforderung ergehen 
laſſen, ſich in der Richtung auf Paris in Marſch zu ſetzen. Seine wichtigſte Sorge war, ſich mit 
ihnen zu vereinigen. Er hatte erſt daran gedacht, ſie hier an der Marne zu erwarten; aber der 
ſchnelle Vormarſch Napoleons, der in Eile heranzog, ließ es doch rätlicher erſcheinen, den beiden 
Korps nach der Aisne, einem Nebenfluß der Oiſe, entgegenzuziehen. Die Vereinigung mit den Streit⸗ 
kräften Bülows und Wintzingerodes ging am 4. März bei Soiſſons, einem Hauptübergang über 
die Aisne, ungehindert von ſtatten. Bülow war mit ſtarker Macht auf die Stadt gerückt; um dem 
angedrohten Sturme auszuweichen, hatte der Kommandant kapituliert und die Tore geöffnet. Die 
Stadt erhielt eine ruſſiſche Beſatzung. Für das Schleſiſche Heer war die Einnahme der Stadt von 
allergrößter Bedeutung, ermöglichte fie doch die Verbindung mit dem Bülopſchen Heere. 
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Durch die Vereinigung Blüchers mit den beiden Korps war eine Macht von weit über 
100000 Mann unter Blüchers Befehl geſtellt. Mit herzlichem Willkommen begrüßten ſich die auf 
ſo verſchiedenen Wegen hier zuſammengetroffenen vaterländiſchen Brüder, ſich gegenſeitig mit größter 
Verwunderung muſternd. Wie verſchiedenartig war der Anblick! Die Leute vom Bülopſchen Korps, 
aus dem üppigen Holland und einem leichten, glücklichen Feldzuge kommend, waren im beſten Zu⸗ 
ſtande, wohl gekleidet und wohl genährt. Ihre armen ſchleſiſchen Kameraden boten dagegen einen 
traurigen Anblick. Durch unaufhörliche angeſtrengte Märſche, Biwachten, tägliche, in letzter Zeit 
meiſt unglückliche Gefechte, Strapazen und Entbehrungen aller Art, abgeriſſen, faſt ohne Fuß⸗ 
bekleidung, waren ſie, wie einer vom Bülowſchen Korps ſie ſchildert, ſo heruntergekommen, daß 
man ſich kaum eine Vorſtellung davon machen kann. „Als der Feldmarſchall“, ſo ergänzt Müffling 
dieſe Schilderungen, „in Soiſſons ſeine Truppen bei ſich vorbeimarſchieren ließ, hielt Bülow an 
ſeiner Seite. Unſere Leute ſahen merkwürdig aus. Von Rauch und Pulverdampf geſchwärzte, 
magere Geſichter, dem Luxus des Raſiermeſſers ſeit langer Zeit entfremdet, aber mit dem Ausdruck 
der Energie und körperlichen Kraft, in zerfetzten Mänteln, kümmerlich geflickten Hoſen, unange⸗ 
ſtrichenem Lederzeug, unpolierten Gewehren. Die Reiterei auf mageren, ungeputzten Pferden, die 
vor Hunger nicht wiehern konnten, dabei dennoch alles in echt kriegeriſcher Haltung. Meine Augen 
wendeten ſich unwillkürlich immer auf Bülow und ſeine Umgebung, in deren Geſichtern ich umſo 
mehr glaubte leſen zu können, was in ihrem Innern vorging, als ich ſoeben einem Truppenteil 
des Bülowſchen Korps begegnet war, in glänzend ſchöner, neuer Uniform, weiß- und rotbäckig, mit 
zierlich gekräuſelten Locken und blinkenden Waffen. „Den Leuten wird einige Ruhe wohltun', 
ſagte Bülow mit großem Ernſt von unſern zerlumpten Soldaten.“ Die Situation war hier ſo 
ähnlich wie im ſiebenjährigen Kriege, als Friedrich der Große nach jenem berühmten Geſchwindmarſch 
von Mähren nach der Neumark im Auguſt 1758 kurz vor der Schlacht von Zorndorf mit ſeinen abge⸗ 
hetzten und abgeriſſenen braven Mannſchaften im Lager bei Küſtrin eintraf, um ſich hier mit den 
ſchmucken und ausgeruhten Truppen des Grafen Dohna zu vereinigen. Nicht ohne einen Anflug 
von Spott ſagte Friedrich zu Dohna, als deſſen ſtattliches Korps an ihm vorüberzog: „Ihre Leute 
haben ſich außerordentlich geputzt. Ich bringe welche mit, die ſehen aus wie die Grasteufel, aber 
ſie beißen!““) Freilich, das Ausſehen der Leute war ſchlecht; aber an Zähigkeit und Kampfes⸗ 
geübtheit nahmen ſie es mit allen übrigen auf. Jedenfalls waren die ſarkaſtiſchen Bemerkungen 
Bülows und Wintzingerodes über die braven Kerle höchſt ungerecht; Blücher aber, der Lebenskünſtler, 
verſtand es trefflich, ihrer ſcharfen Kritik dadurch die Spitze abzubrechen, daß er ihnen mit den 
Worten entgegenritt: „Ja, ja, wir haben die ſchönſte Schmiere gekriegt; wenn aber drei ſolche 
Kerle, wie wir, zuſammenhalten, da ſoll ja den Bonaparte das Donnerwetter regieren!“ So hatte 
der alte Feldmarſchall alles getan, um das gute Einvernehmen aufrecht zu erhalten, das durch 
Yords Starrköpfigkeit, Bülows ſtarkes Selbſtgefühl“) und die fortwährenden Umtriebe des Kron⸗ 
prinzen von Schweden“) oft genug zum Schaden der großen Sache geſtört zu werden drohte. 


) Siehe das Werk des Verfaſſers: „Friedrich der Große, in bildlichen Darſtellungen von K. Röchling und R. Knötel, in 

hiſtoriſcher Ausführung von Hermann Müller-Bohn. Berlin, Hiſtoriſcher Verlag von Paul Kittel, S. 76. 

) Gegen Nord und Kleiſt ſprach ſich Bülow oft ſehr rückſichtslos und abfällig über das Blücherſche Hauptquartier aus. 
„Was ſeid Ihr für Kerle“, rief er einmal ſeinen alten Kameraden zu, „daß Ihr Euch von den Untergeordneten des Hauptquartiers, 
von dem hirnverbrannten Gneiſenau, von dem Milchgeſicht Müffling, von dem Grolmann und wie ſie alle heißen, befehlen und ver⸗ 
brauchen läßt?“ 

) Bernadotte ſtand durch geheime Agenten fortwährend mit Paris in Verbindung; im Kreiſe des Bülowſchen Haupt⸗ 
quartiers war man völlig davon überzeugt, daß dem ehrgeizigen und wetterwendiſchen Gaskogner kein Mittel zu abenteuerlich war, 
im Trüben nach der franzöſiſchen Krone zu fiſchen. 
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Eben damals, als Napoleon, von allen Seiten bedroht, alle Kräfte ſeines raſtloſen Geiſtes 
entfaltete, machte ſich unter dem Einfluß Bülows und ſeines Generalſtabschefs Boyen im Blücherſchen 
Hauptquartier eine Strömung geltend, die im Intereſſe der Erhaltung der Schleſiſchen Armee, der 
Kerntruppe des preußiſchen Heeres, aus einer offenſiven mehr in eine paſſive Kriegsführung über⸗ 
zugehen geneigt war. Der bisher durch Blücher und Gneiſenau beſonders vertretene Gedanke der 
ſchnellſten Niederwerfung Napoleons, des rückſichtsloſeſten Vorwärtsgehens auf Paris hatte aller⸗ 
dings die Schleſiſche Armee den furchtbarſten Anſtrengungen ausgeſetzt; hinzugekommen war ihr 
ſchweres Mißgeſchick in den Gefechten an der Marne in den Tagen vom 10. bis 14. Februar, das, 
im Grunde genommen, durch die geringe Energie der Schwarzenbergiſchen Heeresführung verſchuldet 
war. Der entſetzliche Zuſtand des Schleſiſchen Heeres hatte bei der Vereinigung in Soiſſons nicht 
nur die ſcharfe Kritik Bülows herausgefordert, der als Gegner Blüchers und Gneiſenaus vielleicht 
als befangen gelten konnte, ſondern auch einen ſo maßvollen Mann wie Boyen, der als Freund 
Gneiſenaus hier als völlig unparteiiſch gelten kann, nachdenklich gemacht. Aber nicht bloß 
militäriſche, ſondern in erſter Reihe politiſche Gründe, ließen die möglichſte Erhaltung der 
Schleſiſchen Armee als dringend wünſchenswert erſcheinen. Es war bei den Kundigen im preußiſchen 
Hauptquartier kein Geheimnis mehr, daß in den Kalkulationen der öſterreichiſchen Diplomaten die 
überlegung eine große Rolle ſpielte, „ob nicht ein möglichſtes Aufbrauchen der preußiſchen Streit⸗ 
kräfte beim Friedensſchluß ein ganz erwünſchtes Reſultat für die Oſterreicher fei.*) Daß für den künftigen 
Friedensſchluß weniger die Leiſtungen jedes einzelnen, als vielmehr die Macht, über die er am 
Ende noch verfügte, das entſcheidende Moment für feine Anſprüche abgeben werde, war gewiß.“ 
Aus dieſem Grunde lag die Erhaltung der Schleſiſchen Armee im ureigenſten Intereſſe der Er⸗ 
haltung Preußens. Schon am 3. März hatte Boyen an ſeinen Freund Gneiſenau geſchrieben: 
„Wird die Blücherſche Armee geſchlagen und zerſprengt, was möglich wäre, ſo iſt der Rhein ver⸗ 
loren und ein ſchimpflicher Friede gewiß. Bei der Schleſiſchen Armee ſind alle preußiſchen Truppen, 
und wir müſſen dieſe dem Vaterlande erhalten.“ In demſelben Sinne hatte Bülow gejagt: „Die 
preußiſche Armee muß nicht vernichtet werden, wenn Preußen eine Rolle unter den verbündeten 
Mächten ſpielen ſoll.“ Dem Gewicht dieſer Gründe konnte ſich ſchließlich auch Blücher, vor allem 
Gneiſenau nicht verſchließen. Auch in den Reihen der übrigen höheren Offiziere des Schleſiſchen 
Hauptquartiers brach ſich, wie längſt ſchon in der Armee, die Auffaſſung Bahn, daß die Preußen 
und Ruſſen bisher am meiſten getan hätten; nun könnten auch einmal die Dfterreicher ihre Haut 
zu Markte tragen und kräftig vorgehen. Die bange Frage, daß Preußen ſich verbluten würde, 
noch ehe das große Ziel der völligen Befreiung erreicht war, drängte ſich immer mehr in den 
Vordergrund. Über dem erſten Ziel, der Niederwerfung Napoleons, erhob ſich jetzt für die preußiſchen 
Patrioten das zweite, die Zukunft Preußens, groß und herrlich von ihnen geträumt, aber einer 
kaum minderen Kraftanſtrengung bedürftig, wie das erſte. Dazu war vor allem die Erhaltung 
der Schleſiſchen Armee als Kern der preußiſchen Macht notwendig, um ſie bei den Friedens⸗ 
verhandlungen als Hauptgewicht in die Wagſchale werfen zu können. Unter der Einwirkung dieſes 
Gedankens ſchien es geraten, von der Napoleoniſchen Macht der Kriegsführung, der Blücher und 
Gneiſenau bis dahin gehuldigt hatten, mehr zu der älteren ſchonenderen Kriegsweiſe, wie ſie alle 
anderen Generale, namentlich auch Wellington in Spanien beibehalten hatte, überzugehen. Von 

Es iſt jetzt aktenmäßig beweisbar, daß die von preußiſchen Diplomaten und Generalen gehegte Befürchtung nicht unbe⸗ 
gründet war. Schon am 21. November 1813 hatte Schwarzenbergs Generalſtabschef, Graf Radetzky, geſchrieben: „Die Preußen, welche 
ohnedies für den nächſten Feldzug die wenigſten Truppen liefern und denen beim einſtigen Frieden, ſo wie ſie ſich jetzt zeigen, die 


wenigſten Truppen zu wünſchen find.“ 
*) Delbrück, Gneiſenau. II, 98, 


Napoleon beſetzt Reims. Blücher entſchließt ſich zu dem entſcheidenden Schlage von Laon. 783 


den preußiſchen Generalen hatte York ſchon immer in dieſem Sinne geſprochen und war zum 
Teil deshalb mit Gneiſenau in Streit geraten. Jetzt gewann dieſe Anſchauung einen neuen Ver⸗ 
treter in dem General von Bülow und einen ſehr beredten Wortführer in deſſen Generalſtabs⸗ 
chef Boyen, der, ſeit langem Gneiſenau befreundet, um ſo mehr ſeiner Anſicht Gehör verſchaffte, 
als Gneiſenau ſich mit ihm in den politiſchen Grundideen eines Sinnes wußte und bei ihm hinter 
dem Rat zur Vorſicht nicht etwa Mangel an Energie argwöhnte*) Mit der Vereinigung der 
Heere Blüchers und Bülows begann, wie Boyen ſagt, gewiſſermaßen eine neue Epoche der Kriegs⸗ 
führung in Frankreich. Das ſtrategiſche Übergewicht über Napoleon, ſo daß ſeine völlige Nieder⸗ 
werfung bevorſtand, war gewonnen und konnte mit geringem taktiſchen Einſatz realiſiert werden.““) 
Unter der Einwirkung aller dieſer auf das Hauptquartier Blüchers einſtürmenden Anſchauungen, 
wozu noch eine heftig auftretende Krankheit des Feldmarſchalls getreten war, hatte ſich faſt un⸗ 
bewußt die eigentümliche Tatſache vollzogen, daß die Schleſiſche Armee den bisher befolgten Grund⸗ 
ſatz rückſichtsloſer Offenſive, der ſie ſo weſentlich von allen verbündeten Heeren unterſchied, aufgab 
und mit den eingetroffenen neuen Korps abwartend hinter der Aisne Aufſtellung nahm, entſchloſſen, 
Napoleon die Offenſive zu überlaſſen. Wir werden bald ſehen, daß die Verhältniſſe der verbündeten 
Armee dennoch zum Angriff trieben. 

Napoleon hatte vergeblich gehofft, Blücher noch diesſeits der Aisne, bevor er ſich mit Bülow 
und Wintzingerode vereinigte, zu treffen. Ganz im Unklaren über die Abſichten des Feldmarſchalls, 
deſſen Rückzug er als eine Art Flucht aufgefaßt hatte, hoffte er, ihn noch, bevor er die belgiſche 
Grenze erreicht haben würde, zu faſſen und zu ſchlagen. Er mußte ſich, koſte es, was es wolle, 
dieſes unbequemen Gegners entledigen, der ihm ſchon ſo oft ſeine Kreiſe geſtört hatte. Obwohl 
er dadurch die Rückzugsſtraße auf Paris preisgab, verſuchte er, ihn rechts zu umgehen, ihn in der 
Seite und im Rücken zu faſſen. Wie immer ſchnell ſeine Pläne zur Ausführung bringend, hatte 
er am Morgen des 5. März die alte Stadt Reims durch einen plötzlichen Überfall genommen, 
wobei eine Anzahl Ruſſen als Gefangene in ſeine Hände gefallen waren. Einmal im Zuge, 
ſchickte er ſich nun an, die Aisne zu überſchreiten, die Straßen nach Laon zu gewinnen, den linken 
Flügel des Feindes völlig zu umgehen und dadurch Blücher eine Niederlage beizubringen. Marmont 
und Mortier, in der Richtung auf Soiſſons entſendet, ſollten ihn bei ſeinem Vorhaben unter⸗ 
ftügen Seinem Plane entſprechend, hatte er nach Überſchreitung der Aisne bereits am 6. März 
in Corbeny die Straße nach Laon erreicht und ſtand plötzlich in der Flanke der Verbündeten, 
ſchneller als ſie gedacht hatten bereit, ſich auf den vereinzelten Gegner zu ſtürzen. Aber im 
Blücherſchen Hauptquartier war man entſchloſſen, ſeiner Kühnheit durch einen entſcheidenden Schlag 
ein Ziel zu ſetzen. In Eile traf man alle Anordnungen dazu. Bülow ſollte ſich Laons ver⸗ 
ſichern Sacken und Langeron die ſteile Hochfläche zwiſchen Laon und Craonne beſetzen. Während 
die beiden Korps auf der Hochfläche Napoleon beſchäftigten, ſollte Wintzingerode mit dem größten 
Teile der Kavallerie und den reitenden Batterien — es waren mehr als 10000 kann und etwa 
760 Geſchütze — den Feind rechts umgehen und ihm, wenn er, von der Reimſer Straße links ab- 
biegend gegen Craonne ſeine Richtung nahm, in den Rücken fallen. 

Der Plan war ohne Zweifel gut. Den Franzoſen war der Zugang zu Laon dadurch einſt⸗ 
weilen verlegt, und die geſamte Armee konnte an dieſem Punkte inzwiſchen eine geſicherte Stellung 
einnehmen; ja, Wintzingerode konnte nach der Umgehung des franzöſiſchen Heeres mit ſeinen 
großen Kavalleriemaſſen Napoleon eine vernichtende Niederlage beibringen. Aber das Vorhaben 


) Delbrück, Gneiſenau. II, 91. 
) Generalfeldmarſchall Hermann von Boyen, von Friedrich Meinecke, S. 371. 
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ſcheiterte völlig an Wintzingerodes Läſſigkeit. Als Norck und Kleiſt am nächſten Morgen zu ſeiner 
Unterſtützung aufbrachen, um über Fétieux die Straße nach Craonne zu erreichen, erfuhren ſie, 
daß Wintzingerode ſeinen Marſch noch nicht einmal angetreten habe. So hatte das ruſſiſche Fuß⸗ 
volk, das bei Craonne das Plateau beſetzt hielt, die ganze Wucht des franzöſiſchen Angriffs aus⸗ 
zuhalten. 20400 Mann ſtanden hier am 7. März den wütenden Angriffen Napoleons gegenüber, 
der mit 30000 Mann vor der Hochfläche erſchien, die, überall ſteil abfallend, nur durch Umgehung 
im Oſten erſteigbar war. Stundenlang tobte hier der Kampf, der zu den heftigſten und blutigſten 
des ganzen Feldzuges gehört. In bewundernswürdigen Angriffen ſuchten die Franzoſen die Ruſſen 
von dem wichtigen Laon abzudrängen. Vergebens. Zwar war Napoleon am Abend im Beſitz des 
Hochplateaus, aber für die Ruſſen bedeutete dieſer Erfolg Napoleons keine Niederlage; im geordneten 
Rückzuge erreichten ſie in Laon Blüchers Hauptmacht. Keine Trophäe war in die Hände der Fran⸗ 
zoſen gefallen, und während die Ruſſen in dem heißen Kampfe 4700 Mann verloren hatten, deckten 
8000 Franzoſen tot oder verwundet das Schlachtfeld. 

Der Erfolg Napoleons auf der Hochfläche von Craonne war ein Pyrrhusſieg für ihn ge⸗ 
weſen. Er wußte, daß er noch einmal die Würfel werfen mußte um die Entſcheidung; wie er 
hoffte — die letzte Entſcheidung. Die Nachrichten über das zu Chaumont am 1. März erneuerte 
Bündnis der Mächte, über den Verlauf der Friedensverhandlungen zu Chatillon belehrten ihn, daß 
ſeine letzte Rettung nur noch in einem entſcheidenden Siege lag. Thron und Reich ſtanden auf 
dem Spiel; er mußte es wagen, trotzdem alle Vorteile für die Verbündeten ſprachen. Er ſtand 
einem faſt um das Doppelte überlegenen Feinde gegenüber, der eine von der Natur begünſtigte 
Aufſtellung inne hatte, wie ſie ſelten einem Verteidiger geboten wurde. 

Die alte Stadt Laon liegt auf einem etwa 100 m hohen Felſen, der in der Form eines 
dreieckigen Spitzberges, umgeben von Wäldern und ſumpfigen Niederungen, aus der Ebene aufſteigt. 
Eine dieſer Niederungen trennte Napoleons Heer von dem ihm zur Hilfe eilenden Korps Marmonts. 
Auch das erſchwerte ſeine Lage, während die Verbündeten nach dieſer Richtung hin den Vorteil 
einer vorzüglichen Stellung hatten. In Laon ſtand Bülow ſelbſt. Rechts an ſeine Stellung, ſchon 
in der Ebene, lehnte ſich Wintzingerode. Den linken Flügel bildeten, bis zum Dorf Athies 
reichend, die Korps von York und Kleiſt, während Sacken und Langeron hinter Laon als Rück⸗ 
halt dienten. 8 

So ſchien Napoleons Lage ſchon von vornherein eine ausſichtsloſe, wenn ihm nicht ſein 
Glück wieder gelächelt hätte. Die ſonſt ſo energiſche Oberleitung der Schleſiſchen Armee ſtand 
durchaus nicht auf ihrer ſonſtigen Höhe. Blücher, wohl von den letzten ſchweren Wochen inner⸗ 
lich erſchüttert, war krank. Sein Schwager Colomb fand ihn ſchon am 8. März „fiebernd und 
anſcheinend recht unwohl, doch in Beziehung auf die bevorſtehende Schlacht recht aufgelegt.“ Auch 
Gneiſenau war gerade jetzt, wo es ſich um große und ſchnelle Entſchlüſſe handelte, verdrießlich und 
unſchlüſſig, zeitweiſe innerlich ganz verfallen. Was man ſonſt der Schleſiſchen Armeeleitung nach⸗ 
rühmte, Klarheit und Energie, ein einheitlich leitender Wille, das fehlte gerade jetzt. „Niemals“, 
ſagt Graf Brandenburg in ſeinen handſchriftlichen Aufzeichnungen, „niemand wußte mehr, woran 
er war, und nur das Ungefähr leitete in dieſen Tagen die Bewegungen der Armee, welche im 
kläglichſten Zuſtande von der Welt, in Lumpen gehüllt, ſich nur mühſam ernährend vom Raube 
der Dörfer, daherzog. 

All dieſe Verhältniſſe und Zuſtände bei der Schleſiſchen Armee kamen Napoleon zu gute. 
Er faßte den verwegenen Entſchluß, durch einen nächtlichen Überfall Laon den Verbündeten zu 
entreißen. In der Nacht vom 8. zum 9. März warf er ſich auf einen Teil des rechten Flügels, 
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trieb die Ruſſen zurück und drang bis Semilly, eine der Vorſtädte Laons, ein. Aber hier hätte 
nicht ein Bülow ſtehen müſſen. Seine gut geſtellten Batterien empfingen die Angreifenden mit 
Kartätſchen, ſo daß ſie eiligſt aus dem Bereich der Kanonen zurückwichen. 

Der Morgen des 9. März war nebelig angebrochen. Napoleon hatte in tiefſter Stille ſeine 
Truppen zwiſchen Leuilly und Clacy zu beiden Seiten der Straße von Soiſſons aufmarſchieren und in 
aller Frühe den Angriff durch Ney eröffnen laſſen. Der franzöſiſche General Boyer ſuchte mit ſeiner 
Diviſion die ſüdliche Vorſtadt Semilly zu nehmen; aber in den Straßen und Häuſern hatte ſich 
Clauſewitz mit ſeinen Truppen eingeniſtet und den Ort gegen die immer wieder von neuem an⸗ 
rückenden franzöſiſchen Plänkler den ganzen Tag über gehalten. Mit zäher Ausdauer hatten ſich 
dann andere franzöſiſche Abteilungen rechts von Semilly in den Weingärten von Ardon feſtgeſetzt 
und ſuchten verwegenen Mutes den Abhang zu erklimmen, auf deſſen Plateau in der Nähe einer 
Windmühle ſich die preußiſchen Generale befanden. Bülow ſah ihrem Treiben eine Weile mit 
Neugier zu, dann ſandte er eine Abteilung Füſiliere gegen ſie, welche die Angreifenden ſchnell 
wieder den Abhang hinabjagten. Die Generale ſaßen, wie Karl von Raumer in ſeinen Er⸗ 
innerungen erzählt, in dieſer ſeltſamen Schlacht auf Stühlen; zu Blücher und Gneiſenau geſellten 
ſich Bülow und der Chef ſeines Generalſtabes, Oberſt Boyen. Bülow hatte nach der Charakteriſtik 
Karls von Raumer ein ſehr beſcheidenes Außere; man hätte in ihm eher den Schüler des treff— 
lichen Muſikers Faſch und den Komponiſten von Pſalmen erkannt als den großen Sieger von 
Dennewitz. Er zeigte die größte Seelenruhe. Als ſeine am Laoner Berge aufgeſtellten Truppen 
von denen Neys im Sturmſchritt angegriffen wurden und dieſe ziemlich hoch zu ihnen hinauf. 
drangen, ſagte der General ganz gelaſſen: „Bin ich mit Ney bei Dennewitz fertig geworden, werde 
ich's heute auch.“ 

Endlich gegen Mittag fiel der Nebel, und da man nun von der Höhe aus einen Über⸗ 
blick über die feindlichen Stellungen hatte, beſchloß Bülow zum Angriff vorzugehen. Wintzingerode 
und Waſſiltſchikow erhielten Befehl, auf Napoleons linken Flügel vorzugehen. Aber der Mangel 
einheitlicher Leitung ließ den Angriff fehlſchlagen. Nach hitzigen Gefechten auf beiden Seiten war 
nichts erreicht worden. Erſt als in frühen Nachmittagsſtunden auf der Straße von Reims her 
das von Napoleon jo ſehnlichſt erwartete Korps Marmonts heranrückte, ſchien der Entſcheidungs— 
kampf zu beginnen. Bald aber zeigte es ſich, daß der ſtarke einheitliche Wille Blüchers fehlte. 
Gneiſenau ſelbſt, ſo kühn er in ſeinen Plänen war, wollte doch die Verantwortung eines ent⸗ 
ſcheidenden Schlages ohne Blücher nicht übernehmen. Zwar war alles vorbereitet. Sacken und 
Langeron waren zur Unterſtützung des linken Flügels, der aus Yorcks und Kleiſts Truppen be⸗ 
ſtand, herangezogen worden. Aber bevor Marmont ſich den preußiſchen Truppen auf Gefechtsweite 
genähert hatte, war es Abend geworden. Nur die Geſchütze begrüßten einander mit lautem Ge⸗ 
brüll, bis mit dem Einbruch der Nacht auch dieſe verſtummten. 

Napoleon hatte jetzt faſt ſeine ganze Macht beiſammen. Marmont war unterdeſſen mit 
ſeinem Korps auf der Reimſer Straße bis zu dem Dorfe Athies öſtlich Laon vorgerückt und lagerte 
hier den Preußen unter York und Kleiſt dicht gegenüber. Von Napoleon war er allerdings durch 
einen ſumpfigen, ſchwer paſſierbaren Landſtreifen getrennt. Wie, wenn man den franzöſiſchen 
Marſchall hier während der Nacht überfiele? In Yords unmittelbarer Umgebung war es, wo 
dieſer Gedanke zum erſten Male auftauchte. Der kühne Schack hatte zuerſt den Vorſchlag gemacht, 
der dann bald zu den Ohren Porcks kam und bei dieſem wie auch bei Kleiſt völlige Zuſtimmung 
fand. „Ich beſchloß gemeinſchaftlich mit General Kleiſt“, ſagt Porcks Bericht,“) „in die Offenſive 
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vorzugehen.“ Graf Brandenburg wurde zu Zieten geſchickt, ob er mit der Kavallerie einen Weg 
zum Angriff werde finden können, was Zieten bejahte. Dann ritt Graf Brandenburg nach Laon, 
um auch die Einwilligung Blüchers zu holen. Aber es ſchien, als ob der Gedanke in der Luft 
gelegen hätte. Schon auf halbem Wege traf Graf Brandenburg Blüchers Adjutanten Graf Goltz, 
der denſelben Befehl an Yorck überbringen ſollte. Nun ritten die beiden zu Yorck zurück, der 
Goltz in ſeinen Plan einweihte und ihm auftrug, Blüchers Genehmigung dafür zu erlangen, daß 
Sacken mit ſeinem Korps ihm bei ſeinem Unternehmen als Reſerve diente. 

Kaum hatte Graf Goltz ſich entfernt, als Yorck alle kommandierenden Offiziere beider Korps 
zuſammenberief. „Dieſer Moment war einer der brillanteſten des Generals Nord“, ſchreibt einer 
der Mitanweſenden; mündlich mit größter Klarheit, Kürze und Beſtimmtheit gab er die Dis⸗ 
poſition zum Angriff. Prinz Wilhelm mit ſeiner Diviſion ſollte Athies angreifen, Horn rechts 
neben Athies vorgehen, Kleiſts Korps, auf beiden Seiten der Chauſſee vorgehend, des Feindes linke 
Flanke gewinnen, Zieten mit der geſamten Kavallerie dem Feind in die rechte Flanke und den 
Rücken fallen. „Das Vorrücken geſchieht in geſchloſſenen Kolonnen und mit lautloſer Stille, bis 
man an den Feind kommt. Es fällt kein Schuß, es wird nur mit dem Bajonett angegriffen“. 
„Gott“ hieß die Parole, „Friedrich“ die Loſung. 

Mit der ſinkenden Dämmerung — fo heißt es in der auf die aktenmäßigen Berichte Yorcks 
und feiner Offiziere geſtützten Darſtellung Droyſens, der wir hier folgen — verſtummte der Kanonen⸗ 
donner nah und fern; man hörte nur noch einzelne Gewehrſchüſſe bei Athies. Drüben beim 
Feinde ſah man Biwakfeuer aufflammen; man ſah die brennenden Lunten bei den in ihrer Po⸗ 
ſition vor dem Fichtengehölz gebliebenen Geſchützen. Athies ſtand noch in Flammen. Endlich war 
es völlig Nacht, der Himmel ſternenklar. Die unzähligen Lichter am Felſen von Laon und das 
brennende Athies konnten den Truppen zur Orientierung dienen. 

Um 8 Uhr war alles fertig. In größter Stille, mit völliger Ordnung wurde vorgerückt. 
Aber zunächſt ſollte der alte Iſegrimm noch eine kleine Enttäuſchung erleben. In dieſem Augen⸗ 
blicke kam Yords Adjutant, Röder, den er zu General Sacken mit der Bitte geſchickt, dieſer möge 
ihm bei dem bevorſtehenden Unternehmen als Rückhalt dienen, mit der Nachricht zurück, daß Sacken 
ſeine Mitwirkung verſagt habe; alle Vorſtellungen und Beteuerungen ſeien vergebens geweſen; er 
bedaure, Yords Wünſchen nicht entſprechen zu können; er habe ganz andere Befehle. Aber Yord - 
war nicht aus der Ruhe zu bringen. „Es wird auch wohl ohne ihn gehen“, war ſeine Antwort. 
Alles blieb im Vorgehen. 

Prinz Wilhelm war der erſte, der an den Feind kam. In und neben Athies vorrückend, 
traf er in der Mitte des Dorfes auf zwei feindliche Bataillone, die ohne alle Vorſicht herange⸗ 
zogen kamen, um dort die Nacht zuzubringen. Sogleich mit dem Bajonett angegriffen, wurden 
ſie, faſt ohne Widerſtand zu leiſten, über den Haufen geworfen. Sie flüchteten ſich nach der Höhe 
des Fichtengehölzes; dort ſammelten ſie ſich und begannen zu feuern. Eiligſt folgte die Diviſion. 
Während die achte Brigade, von Borck geführt, die Höhe rechts und links umging, führte der Prinz 
perſönlich die oſtpreußiſchen Füſiliere gerade auf den Feind; wie Graf Brandenburg ſchreibt: „mit 
dem löwenhaften Mut, den er beſitzt, und dem er es zu verdanken hat, daß er ſchon zweimal in 
und vor feindlichen Karrees gelegen, auch hier mitten im nahen Gewehrfeuer, wo die Kugeln uns 
hageldicht um die Ohren pfiffen.“ Plötzlich erklangen alle Flügelhörner, alle Feldmuſik, der Sturm⸗ 
marſch aller Bataillone, Hurra auf Hurra — Siegesgeſchrei. Nach kurzer Gegenwehr, von paniſchem 
Schrecken ergriffen, nahm der Feind Reißaus. Prinz Wilhelm folgte bis auf die Chauſſee, wo er die 
Diviſion, um nicht alle Verbindung zu verlieren, ſich ſammeln ließ; nur die Füſiliere verfolgten weiter. 
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Inzwiſchen war auch Horns Diviſion auf der Chauſſee vorgegangen. Yorck war an ſeiner 
Seite. Ohne auch nur auf einen Poſten zu ſtoßen, kam man den feindlichen Batterien nahe. 
„Da ſtehen die Kanonen“, ſagte Horn. „Ich ſehe fie wohl“, ſagte York. „Darf ich fie nehmen?“ 
fragte jener. „In Gottes Namen drauf!“ ſagte Yorck. Mit fröhlichem Hurra gings drauf los 
„General Horn“, jagt Yorcks Bericht, ließ nach feiner gewöhnlichen Entſchloſſenheit das feindliche 
Geſchütz nur einmal zum Schuß kommen, ehe es in feine Hände fiel;“ man fand den Feind völlig 
unkampffertig; wer nicht niedergeſtochen wurde, lief davon. 

Auch Kleiſts Brigaden rechts der Chauſſee rückten mit gleicher Raſchheit und gleichem Er⸗ 
folg vor. Von Athies her überrannt, in der Front geworfen, ward der Feind, auf die Chauſſee 
flüchtend, nun auch in ſeiner linken Flanke von dem Hurra und Sturmmarſch und den hallenden 
Signalen der Flügelhörner empfangen. Und ſchon raſſelten und ſchmetterten auf dem linken 
Flügel die preußiſchen Schwadronen heran. Die erſte Arbeit hatten die Huſaren, die Schwarzen 
und die Brandenburger, gemacht; ſie waren durch Athies vorgegangen: erſt die feindlichen Vedetten, 
dann ein Regiment abgeſeſſener Chaſſeurs wurden überritten. Da hörte man im Fichtengehölz 
die Flügelhörner; Major Hedemann, des Prinzen Adjutant, kam zu ihnen mit der Nachricht: ganz 
nahe ſeien franzöſiſche Küraſſiere. „Wir rücken vor, attackieren ſie; ſie erwarten uns ſtehenden 
Fußes; wir dringen in ſie ein und werfen ſie über den Haufen.“ 

Während dieſes verwegenen Reiterkampfes war auch Bieten über den Bach und zwiſchen 
dieſem und dem brennenden Dorfe herangekommen. Er hatte Jürgaß die Ehre des erſten An⸗ 
griffes gegeben; der dankte ihm mit einem Händedruck: „Ich ſehe, daß Sie mich noch lieb haben.“ 
Voran die Litauer unter Oberſt Below, dann die brandenburgiſchen Ulanen unter Stutterheim. 
„Ohne zu wiſſen wohin“, ſagt das Tagebuch der Litauer Dragoner, „wurden wir in die finſtere 
Nacht geführt; lautloſe Stille herrſchte bei uns, nur das Klappern der Bügel und Säbelſcheiden 
hörte man. Da fiel vor uns ein Schuß, und unmittelbar darauf hörten wir das Raſſeln ſchweren 
Geſchützes, aber auch den Ausruf des Generals Jürgaß: „Nun iſt es Zeit! Nun drauf, alte Litauer, 
alles nieder!“ Und mit dem lauteſten Hurra ging es in Karriere vorwärts. Wir ſtießen zuerſt 
auf Küraſſiere, ſie wurden umgeritten und zerſtreut. Dann ging es links in die große Reimſer 
Straße hinein; hier fanden wir einen franzöſiſchen Artilleriepark, welcher in größter Eile entfliehen 
wollte. Aber unſere Pferde waren ſchneller; im geſtreckten Galopp ritten wir die Chauſſee entlang; 
die Bedeckung der Artillerie wurde niedergehauen, die Pferde vor den Kanonen erſtochen oder die 
Stränge abgehauen, und in einer halben Stunde waren wir an der Spitze der fliehenden Kolonne. 

Der Paß war ihnen nun abgeſchnitten; alles, was uns entgegenkam, war unſer oder wurde 
niedergeſtoßen. Immer neue Schwadronen folgten; bei der Finſternis konnte man nicht ſehen, 
was Freund oder Feind ſei; aber mit dem Ruf „Heurich“, den der Feind nicht nachſprechen konnte, 
erkannte man ſich. „Unaufhaltſam im Vordringen“, ſagt Porcks Bericht, „wurden die Bataillone 
durch das Schlagen aller Tambours und die Signale der Horniſten ſtets zuſammen und das 
Ganze in Verbindung gehalten.“ Jeder Verſuch des Feindes, ſich zu ſammeln, war vergebens. 
„Gleich aufgeſcheuchten Schwärmen von Vögeln“, berichtet Graf Brandenburg, „ließen ſie ſich auf 
ihrem eilfertigen Rückzug von Zeit zu Zeit nieder, bis der herannahende Sturmſchritt und Hörner⸗ 
ſchall ſie wieder aufſcheuchte.“ Die Verwirrung des Feindes wurde maßlos; Küraſſiere hieben auf 
die eigene Infanterie ein; ein paar Chaſſeurzüge ſuchten Schutz bei einem geſchloſſenen Bataillon 
und merkten zu ſpät, daß es ein preußiſches war. Die ganze Maſſe der feindlichen Streitkräfte 
war endlich wie breiartig aufgelöſt auf der Flucht.“) Hinter ihnen her brauſte die Verfolgung. 
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Oberſt von Blücher, des Feldmarſchalls Sohn, ſetzte ſich an die Spitze der Neumärkiſchen Dragoner 
und Braunen Huſaren und trieben den Feind auf der von Athies nach Feſtieux führenden Chauſſee 
vor ſich her. Durch einen kühnen Überfall gelang es hierbei dem Neumärkiſchen Dragoner⸗Regiment, 
noch 800 Gefangene, mehrere Geſchütze und Munitionswagen dem Feinde abzunehmen. 

Ein wundervoller Sieg war erfochten; er wirkte wie Sonnenſchein nach langen, trüben 
Tagen. Marmonts Korps war völlig zerſprengt und vermochte ſich erſt hinter der Aisne wieder 
zu ſammeln. 2500 Gefangene, gegen 1500 Tote und Verwundete hatte er eingebüßt. Faſt ſeine 
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ganze Artillerie, 45 Geſchütze, 131 Munitionswagen fielen in die Hände der Sieger, eine um ſo 
erwünſchtere Beute, als ihre ſämtlichen Vorräte bereits bedenklich auf die Neige gegangen waren. 
Drei Meldungen von dem glänzenden Siege waren zu verſchiedenen Zeiten des Kampfes an Blücher 
abgeſchickt worden. Die zweite, welche Röder, Yords Adjutant, überbrachte und ſchon den ganzen 
vollen Erfolg melden konnte, traf den Feldmarſchall ſchon im Bett. Ein Lämpchen brannte noch im 
Zimmer. „Bei Gott, Ihr alten Norckſchen ſeid ehrliche brave Kerle“, ſagte Blücher erfreut; „wenn 
man ſich auf Euch nicht mehr verlaſſen könnte, dann fiele der Himmel ein.“ 

Eine kräftige Ausnützung dieſes ſchönen Sieges hätte dem Kriege ſchon hier eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung zu geben vermocht. Das Hauptquartier der Schleſiſchen Armee ſchien auch 
zuerſt in dieſem Sinne handeln zu wollen. Noch um Mitternacht hatte der Feldmarſchall durch 
Lützow folgendes Schreiben an Yorck mitgegeben: 
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Hauptquartier Laon, 9. März 1814. Mitternacht. 

„Ew. Exzellenz haben aufs neue bewieſen, was Einſicht mit Entſchloſſenheit verbunden 
vermag. Ich wünſche Hochdenſelben Glück zu dem brillanten Reſultat dieſes Tages und vermag 
in beiliegender Dispoſition nur das zu verfolgen, was Ew. Exzellenz ſo ſchön begonnen haben“. 

Die Dispoſition beſtimmte, daß Bülow und Wintzingerode Napoleon gegenüber bleiben und 
ihm folgen ſollten, während die vier anderen Korps von der Reimſer Straße aus ſeine rechte 
Flanke umgehen ſollten. Um 7 Uhr, alſo beim Hellwerden, ſollte alles aufbrechen. Da aber trat 
etwas Unerwartetes ein, was den ganzen ſchönen Erfolg von Laon in Frage ſtellte. Der geniale 
Gegner machte unerwartet die ganze Berechnung zu ſchanden. Statt abzuziehen, wie man nach 
der ſchweren Niederlage der Nacht erwartet hatte, ging er zum Angriff über und begann dieſen 
mit ſolcher Heftigkeit, daß Gneiſenau ſicher glaubte, er habe inzwiſchen erhebliche Verſtärkungen er⸗ 
halten. Unter der Nachwirkung der ſchweren Kampftage im Februar, unter dem Eindruck der dem 
Blücherſchen Hauptquartier gemachten Vorwürfe, es habe die Schleſiſche Armee bisher zu ſtark dem 
Feinde preisgegeben, ſo daß für den Friedensſchluß kaum ein Mann übrig bleiben würde, ferner 
unter der Einwirkung der Krankheit Blüchers, die Gneiſenau eine ſchwere Verantwortung auferlegte, 
welche er nicht zu übernehmen gewillt war, beſchloß er, von einem Angriff abzuſtehen und ſich auf 
die Verteidigung zu beſchränken. 

Das war ein Entſchluß, dem man dem Blücherſchen Hauptquartier am wenigſten zugetraut 
hätte. Grolmann brachte den Befehl an Yorck, in die Stellung bei Athies zurückzukehren. Das 
Schreiben war von Blücher ſelbſt unterzeichnet. Yorck war außer ſich. Das ſollte alſo das Er— 
gebnis ſeines glänzenden Nachtkampfes ſein? Statt der letzten, faſt unzweifelhaft ſicheren Ent⸗ 
ſcheidung ein Rückmarſch? Seine Truppen waren ſchonungslos den unerhörteſten Anſtrengungen 
ausgeſetzt worden; ſie hatten hungern, frieren müſſen, waren im Schmutz faſt verkommen, ſo daß 
ſie, um ihre letzte Exiſtenz kämpfend, roh und gewalttätig geworden waren und jetzt, wo der Er⸗ 
folg ſo nahe winkte, ſollten ſie rückwärts? Sollten ſie gezwungen werden, den Weg der Mühſal 
und Entbehrung von neuem anzufangen? Das wollte, das konnte er nicht mehr ertragen. Eine 
ſolche ſchwere Schuld wollte er nicht auf ſein Haupt laden. Lieber wollte er ſein Kommando 
niederlegen und gehen. 

Man begreift die furchtbare Stimmung des alten, eiſenharten, aber im Grunde doch von 
ehrenhaften und edlen Motiven geleiteten Mannes, wenn man den entſetzlichen Zuſtand ſeines 
Korps nach der Schilderung ſeines Biographen und ſeinen eigenen Auslaſſungen in Betracht zieht. 
„Die Truppen“, ſo heißt es in dieſer Schilderung, „biwakierten in der Nähe von Athies. Es 
gab wenig Lebensmittel mehr; die Leute aus Athies und anderen nahen Dörfern kamen ins 
Biwak, um Brot zu betteln. Auch an Holz war Mangel; die Kirche von Athies war in jener 
nächtlichen Feuersbrunſt ſtehen geblieben. Die Nacht war bitterlich kalt. Die Grenadiere und das 
Leibregiment halfen ſich mit den Kirchſtühlen, dann wurden auch die Latten und Sparren vom 
Kirchdach abgeriſſen und ins Biwak geſchleppt“. Das alles hatte York mit ſich ſteigerndem Grimm 
angeſehen, bis ihm die Galle überlief. Bei dem Gottesdienſt einer am 11. März abgehaltenen 
Siegesfeier, welcher er beiwohnte, ergriff er dann nach der beendigten Predigt des Diviſionspredigers 
Schultz das Wort zu einer ſcharfen Bußpredigt: Mit Dank und Stolz erkenne er, daß er und 
ſein Korps geſtern Gottes Werkzeug geweſen ſei, über den hochmütigen Feind ein ſtrenges Gericht 
zu halten; aber ſo tapfer ſeine Preußen wieder im Gefecht geweſen, ſo tief verletze, ja empöre 
ihn ihr rohes, verwildertes Verhalten; Plündern und Zerſtören ſcheine ihre Loſung zu ſein; das 
Gotteshaus, das die wilde Flamme unverſehrt gelaſſen, ſei durch ihre frevelnde Hand zerſtört. 
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„Die ſtummen Steine werden euch vor Gott verklagen!“ Dann wies er auf den Stern auf ſeiner 
Bruſt: „Kennt ihr den Stern? Kennt ihr ſeine Umſchrift? Sie bedeutet: Jedem das eine. 
Das iſt Preußens Wahlſpruch. Habt ihr ihn wahr gemacht? Gebrochen habt ihr ihn; den Stern 
habt ihr befleckt, des Königs Wahrſpruch zur Lüge gemacht, ſeinen und des Vaterlandes Namen 
geſchändet, euren und meinen Ruhm mit Füßen getreten. Ihr ſeid nicht mehr das Porckſche Korps, 
ich bin nicht mehr der General Norck; eine Räuberbande ſeid ihr, und ich bin euer Räuberhauptmann“. 
Dann ſtellte er ihnen dar, was die Folgen ihrer Raubſucht ſeien, wie ſie mit der ſtrengen Zucht 
den rechten Soldatenmut darangäben; die weſtpreußiſchen Grenadiere erinnerte er an ihren Oberſten, 
den ſie verwundet in Feindes Hand gelaſſen hätten. Er forderte endlich das Verſprechen, fortan 
wie brave Preußen einen ehrlichen Krieg, nicht mehr einen Räuberkrieg führen zu wollen; es möge 
von jeder Kompagnie ein Mann hervortreten und ihm mit Handſchlag namens aller Beſſerung 
geloben. Zuerſt trat Horn zu Yorck: „Für das Leibregiment gebe ich Ew. Exzellenz die Hand“; 
dann viele einzelne, Unteroffiziere und Gemeine; fie gelobten, daß es beſſer werden jolle“*). 

York ſchien ſich mit dieſer Anſprache noch einmal ſeinen Grimm von der Seele geredet zu 
haben. Als er aber am 12. März vom Hauptquartier den Befehl erhielt, er ſolle von ſeiner 
Kavallerie hundert Pferde zur Eskortierung nach den Niederlanden abkommandieren, da brach in 
ſeiner eruptiven Natur der längſt verhaltene Zorn hervor. Er rief Schack herein und teilte ihm 
mit, daß er aus Krankheitsrückſichten die Armee ſogleich verlaſſen und nach Brüſſel gehen werde. 
Ein Schreiben an den Prinzen Wilhelm übertrug dieſem einſtweilen das Kommando. Er hatte 
Ernſt gemacht. Bald ſtand der Reiſewagen vor der Tür. Im Hauptquartier Yorcks war man 
entſetzt, völlig ratlos. „Als der Wagen fortrollte“, ſo ſchildert einer jene aufgeregten Augenblicke, 
„ſtanden wir wie gelähmt. Wir begannen zu empfinden, daß dies ein tödlicher Schlag für das 
Korps und für die Schleſiſche Armee war.“ Graf Brandenburg und Schack — der Prinz war 
mit den Truppen voraus — berieten, was weiter zu tun ſei. Sie beſchloſſen, zum Feldmarſchall 
zu reiten und zu verſuchen, ob ſich die Sache noch irgendwie in Ordnung bringen laſſe. Sie er⸗ 
ſuchten Graf Lehndorf, mit ihnen zu reiten. „Wir kamen in Laon an, da alles gerade zu Mittag 
aß. General Gneiſenau war krank; Müffling mit ihm brouilliert, alſo auch krank; der Feld⸗ 
marſchall war es wirklich.“ 

Im Hauptquartier der Schleſiſchen Armee war man nach dem erſten Eindruck der Nachricht 
in der Stimmung, ein Kriegsgericht über Yorck zu beantragen. Nur Blücher, der in feiner Krankheit 
wohl am meiſten von dieſem Schlage hätte betroffen werden müſſen, zeigte ſich hier wieder als der 
größere Charakter und fand Worte der Entſchuldigung. Er ſagte: „Der Yord iſt oft verdrießlich, 
aber er läßt es ſich auch ſauer werden; hätte ich noch ſo einen, ſo könnte man einen Bären damit 
fangen.“ Dann ließ er ſich durch Graf Noſtiz bewegen, perſönlich an Yorck zu ſchreiben und ihn 
zur Rückkehr zu bewegen. Blücher tat es, „ſo groß auch der Schmerz war, den das Schreiben 
jeder Zeile bei einer ſo heftigen Augenentzündung veranlaßte.“ Mit großen Buchſtaben ſchrieb er 
an Yorck folgenden Brief: „Alter Waffengefehrte, verlaſſen ſie die armeh nicht, da wihr an fihl 
(am Ziel) ſind, ich bin ſehr krank und gehe ſelbſt ſo ballde der kampff vollendet.“ Da nun auch 
Prinz Wilhelm, des Königs Bruder, in herzlicher Weiſe Norck bat, „ſich der großen Sache des 
Vaterlandes in dieſem kritiſchen Augenblicke nicht zu entziehen“ und zurückzukehren, ſo gab Yorck 
nach und erklärte ſich in einem Schreiben an Blücher zur Wiederübernahme ſeines Dienſtes bereit. 

So war der traurige Zwiſchenfall beigelegt. Die Frage aber, ob es dazu gekommen wäre, 
wenn Blücher geſund geweſen wäre, ob der alte Feldmarſchall ſeiner ganzen Perſönlichkeit nach 
H .DDroyſen, Yord II, 305 ff. 
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nicht alles daran geſetzt haben würde, nach dem glänzenden Siege Yorcks Napoleons Niederlage 
a 10. März durch einen kräftigen Angriff zu vollenden, iſt bis heute ein Gegenſtand kriegs⸗ 
geſchichtlicher Erörterungen geweſen. Von Graf Noſtiz wurde ſie entſchieden bejaht. „Wenn der 
Feldmarſchall geſund geweſen wäre, ſo bin ich überzeugt, er würde nicht einen Augenblick verloren 
und den Verſuch gewagt haben, die in dem Nachtgefecht errungenen Vorteile zu einer vollſtändigen 
Niederlage des Feindes zu benutzen; leider aber war er völlig außer ſtande, an dem Schickſal 
dieſes Tages einen tätigen Anteil zu nehmen, und ſo ruhte alles auf dem Entſchluß des Generals 
Gneiſenau, dem die Verantwortung zu groß ſchien, in einem Augenblicke, wo, wie er ſich ausdrückte, 
die Partie 11 zu 1 ſtand, noch etwas Gewagtes zu unternehmen . . . Dieſer General war eben⸗ 
falls von der Überzeugung durchdrungen, daß die fortgeſetzte Flankenbewegung der Korps von Yorck 
und Kleiſt und das Gelingen eines kräftigen Frontangriffs durch die noch zu Gebote ſtehenden 
Streitkräfte große Reſultate herbeiführen müßten; er würde auch weder den Plan, noch deſſen Aus⸗ 
führung für zu gewagt gehalten haben, hätte der Feldmarſchall auf dem Schlachtfelde erſcheinen 
und ſelbſt Befehle erteilen können; dennoch aber wollte er unter den obwaltenden Verhältniſſen 
die Vertretung eines möglichen Echees nicht übernehmen.“ 

Feſt ſteht, daß, ſo ſehr auch der Rat Gneiſenaus bei allen Biegeriſchen Unternehmungen 
den Ausſchlag gegeben hatte, auf dem Schlachtfelde der geniale Chef des Generalſtabs den Feld—⸗ 
marſchall nicht zu erſetzen vermochte, wie er ſpäter ſelbſt offen bekannt hat. Blüchers gebieteriſcher 
Wille, ſein Flammenblick, das Ganze, Große, Hinreißende ſeiner Feldherrnperſönlichkeit hatte im 
entſcheidenden Augenblicke gefehlt. 

Niemand hat größern Nutzen daraus gezogen als Napoleon ſelbſt. Noch einmal hatte den 
Imperator eine wunderbare Gunſt des Glückes gerettet. Unverfolgt durfte er abziehen. Mit einem 
Geſamtverluſt von 17000 Mann zog er über die Aisne zurück und wandte ſich nach der Aube, 
um zu verſuchen, ob ihm ein Streich gegen die große Armee Schwarzenbergs beſſer gelingen würde. 

Nachdem er Marmont und Mortier gegen Blücher zurückgelaſſen, brach er am 17. März 
von Reims auf, um über Epernay ſich auf den Feind an der Aube zu werfen. Bei der geringen 
Truppenzahl, die ihm zur Verfügung ſtand, — etwa 17000 Mann, die er durch Zuzüge von 
Macdonald, Oudinot und Gerard zu verſtärken dachte — wollte man im Hauptquartier Schwarzenbergs 
garnicht an den Ernſt einer ſolchen Bewegung des franzöſiſchen Kaiſers glauben. Als ſich aber 
bereits am 18. März der Anmarſch der feindlichen Heere als unzweifelhaft herausſtellte, wurde 
General von Wrede angewieſen, über die Aube zurückzugehen, um dem anrückenden Schlachtenkaiſer 
den Übergang über dieſen Fluß ſtreitig zu machen. Indeſſen wollte Schwarzenberg die weit aus⸗ 
einander gezogenen Teile konzentrieren; ja, wider ſeine ſonſtige zögernde Haltung entſchloß ſich 
Schwarzenberg mit einer an ihm ſonſt ungewöhnlichen Entſchiedenheit, die Zuſammenziehung der 
Armee ſchon bei Arcis an der Aube vorzunehmen und den Feind ſchon am 20. März in der 
Ebene zu beiden Seiten dieſes Fluſſes anzugreifen. Wäre dieſer Entſchluß mit Schnelligkeit und 
Energie ausgeführt worden, ſo wäre bei der dreifachen Übermacht der Schwarzenbergiſchen Armee 
die völlige Zertrümmerung der Reſte des Napoleoniſchen Heeres unvermeidlich geweſen. Aber unter 
der Einwirkung verſchiedener Hemmungen — diesmal war Kaiſer Alexander gegen das Unter⸗ 
nehmen geweſen — verzögerte ſich der Angriff der Verbündeten ungebührlich lange, ſo daß Rapoleon 
völlig Zeit gehabt hatte, ſich zu entwickeln. 

Der um 2 Uhr nachmittags öſtlich Arcis bei dem Dorfe Grand-Torcy einſetzende Kampf 
wurde auf beiden Seiten mit großer Erbitterung geführt und bis in die Nacht fortgeſetzt. Die 
anfangs allein kämpfende öſterreichiſche Brigade Volkmann von Wredes Korps hielt ſich wacker bis — erſt 
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in ſpäter Nachmittagsſtunde — die bayriſchen Diviſionen Rechberg und Lamotte zur Unterſtützung ein⸗ 
trafen. Es gelang den Franzoſen nicht, die öſterreichiſch⸗bayriſche Linie zurückzudrängen. Noch viel weniger 
vermochten fie ſüdlich von Areis an Boden zu gewinnen. Ja, die mit großer Tapferkeit anreitende 
franzöſiſche Kavallerie war gleich im erſten Treffen zurückgeworfen, ſo daß ſie auf die Stadt zurück⸗ 
eilte und — wie ſelbſt franzöſiſche Berichte beſagen — ſo in Verwirrung geriet, daß ſelbſt Napoleon 
mit dem Degen in der Hand ſich ihnen entgegenwerfen mußte, um der völligen Auflöſung vor⸗ 
zubeugen. Als dann gegen Sonnenuntergang noch die preußiſch⸗ruſſiſchen Garden und Reſerven 
eintrafen und die ruſſiſche Gardeartillerie in die Schlachtlinie einrückte, da ſchien ſich das Verderben 
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über Napoleons Haupt immer dichter und dichter zuſammenzuziehen, und der Rückzug über die 
Aube ſchien unvermeidlich. Daß ein ſolcher Rückzug bei der dreifachen Übermacht der Verbündeten 
— 90000 gegen 30000 Mann — ihm den völligen Untergang bereiten konnte, ſtand außer 
Zweifel. Da rettete ihn die Unentſchloſſenheit und die Umſtändlichkeit ſeiner Gegner. Der ge⸗ 
fürchtete Angriff während der Nacht unterblieb, und auch am nächſten Tage — 21. März — ließ 
man ihm völlig Zeit, ſeine Vorbereitungen zum Rückzuge zu treffen. Schwarzenbergs Entſchluß 
zum Angriff war wieder auf Bedenklichkeiten geſtoßen, und als man endlich gegen Mittag den 
Entſchluß zur Schlacht gefaßt, das Zeichen zum Angriff aber erſt gegen 2 Uhr gegeben, hatte 
Napoleon unter dem Schutze ſeiner Reiterei, die den Feind wirkungsvoll zu beſchäftigen wußte, 
bereits mit dem größten Teile ſeines Heeres die Aube überſchritten. Freilich mußte der Reſt ſeines 
Heeres noch bis zur einbrechenden Dämmerung um Arcis und den Aube-Übergang heftig kämpfen. 
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Ein Teilnehmer am Kampfe berichtet darüber: „Der Verluſt der Franzoſen war bedeutend; es wurde 
nur mit dem Bajonett gearbeitet. Schon war der Eingang der Brücke genommen und dadurch 
die in der Stadt fechtenden franzöſiſchen Truppen abgeſchnitten worden, da gelang es dem General 
Chaſſs durch perſönlichen Mut, den Ruſſen die Brücke wieder zu entreißen und feiner Brigade 
eine Gaſſe zu bahnen. In größter Eile drängten ſich nun die franzöſiſchen Truppen durch 
den Engweg, wobei wiederum viele in dem Fluſſe ihr Leben verloren. Noch bevor die letzten Ab⸗ 
teilungen der Franzoſen die Brücke zu erreichen vermochten, ließ Chaſſs dieſelbe, ſowie die nächſten 
der fünf kleinen Brücken des Dammes abwerfen. Die hierdurch Abgeſchnittenen warfen die Waffen 
weg, riefen: „Pardon! Quartier Camérad!“ und gaben ſich gefangen.“ 

Zwar gelang den Verbündeten noch gegen Abend die Stürmung der Stadt; aber der drei⸗ 
fachen Übermacht des verbündeten Heeres war es doch nicht gelungen, des gewaltigen Schlachten⸗ 
meiſters Herr zu werden. Viertauſend Mann hatte ihn allerdings dieſer Kampf gekoſtet. Die 
Berichte, welche Schwarzenberg an Blücher nach Laon ſandte, ſind ſehr ungenau; in dem zweiten 
heißt es: „Dies blutige Gefecht“ — es iſt von dem 20. die Rede — „endete erſt gegen Mitter⸗ 
nacht; unſer Verluſt an dieſem Tage war bedeutend, der des Feindes, wie die Folge zeigte, un⸗ 
geheuer“. Zum Schluſſe ſchwingt er ſich zu einer ſonſt an ihm ganz ungewöhnlichen Entſchieden⸗ 
heit empor: „Sobald ich heute beſtimmte Nachrichten von den Bewegungen des Feindes erhalte, 
werde ich ihm mit der ganzen Armee folgen. Auf jeden Fall werde ich mich der Marne nähern, 
um mich mit Ew. Exzellenz zu verbinden und den Feind mit vereinten Kräften angreiſen, um 
das Schickſal von Europa durch eine entſcheidende Schlacht zu beſtimmen.“ — Wie tapfer auch 
immer die Franzoſen in dieſer Schlacht gekämpft, wie machtvoll ſich wiederum das perſönliche Ein⸗ 
greifen Napoleons gezeigt, ſeine Unternehmung gegen Schwarzenberg bei Arcis-ſur-Aube hatte ſich 
als verfehlt erwieſen. Sein Stern neigte ſich dem Untergange zu. 

Das Schickſal Europas, das der Imperator zu dem ſeinen gemacht hatte — es hing jetzt 
an ſeinem letzten verzweiflungsvollen Widerſtande. Vor ihm und hinter ihm wuchs die Schar 
ſeiner Feinde zu erſchreckender Größe an. Von allen Seiten gehetzt, glich der Gewaltige hier einem 
verwundeten Löwen, der, aus tauſend Wunden blutend, von der rettenden Höhle abgeſchnitten, 
zum letzten furchtbaren Sprunge ausholt, ſei es auch — zum Todesſprunge. 
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2 18. März mit dem Schluſſe des Kongreſſes endlich feinen Abſchluß gefunden. 
Der Starrſinn, mit dem Napoleon an der Rheinlinie als Grenze feſthielt, ließ 
alle weiteren Verhandlungen als zwecklos erſcheinen. Wahrlich, Metternich hatte 
alles getan, dem Schwiegerſohn ſeines Kaiſers goldene Brücken zu bauen. Er hatte 
es weder an artiger Zuvorkommenheit, noch an wohlmeinenden Ratſchlägen und 
„Enthüllungen“ fehlen laſſen, um Caulaincourt, den franzöſiſchen Vertreter, füg⸗ 
ſamer zu ſtimmen und ihm ſchließlich in einer Sitzung vom 28. Februar noch eine letzte Friſt 
bis zum 10. März erwirkt. Wurde bis dahin ein Geſetzentwurf von Napoleon nicht eingereicht, 
ſo würden die Verhandlungen definitiv abgebrochen werden. Um Napoleon zu zeigen, wie ſehr 
man von öſterreichiſcher Seite geneigt war, die letzten unwiderruflichen Konſequenzen abzuwenden. 
hatte Metternich den Fürſten Eſterhazy als Vertrauensperſon des öſterreichiſchen Hofes nach Cha⸗ 
tillon geſchickt, um mit Caulaincourt zu vermitteln. „Nicht um Politik zu machen, komme er, es 
ſeien vielmehr die letzten Anſtrengungen eines Freundes“, jo hatte er wörtlich zu Caulaincourt 
geſagt. „Gibt es denn kein Mittel, den Kaiſer aufzuklären über ſeine Lage? Will er durchaus 
fein Schickſal und das feines Sohnes auf die Lafette feiner letzten Kanone ſtellen?“ 
Unter dem Eindruck dieſer Unterredung hatte Caulaincourt noch einmal ſeinem Herrn ge⸗ 
raten, unter den gebotenen Bedingungen den Frieden zum Abſchluß zu bringen. „Die Gefahren 
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ſind ernſt“, hatte er ihm geſchrieben, „die Stunden ſind gezählt; der Augenblick wird kommen, wo 
es nicht mehr möglich iſt, den Umſturz abzuhalten.“ Aber Napoleons Hoffnungen waren nicht 
auf die Unterhandlungen, ſondern noch immer auf das Glück der Waffen geſetzt. Lange Zeit 
blieben Caulaincourts Vorſtellungen erfolglos; erſt nach des Kaiſers Mißerfolg an der Aisne 
Blücher gegenüber ſchrieb er ſeinem Unterhändler: „Wenn die Verbündeten durchaus auf der Ab⸗ 
tretung von holländiſch Brabant, Weſel, Kaſſel, Kehl beſtehen und auch in betreff Italiens einige 
Anderungen der Frankfurter Grundlagen wünſchen, ſo könnte der Friede geſchloſſen werden. Ver⸗ 
langen ſie noch größere Opfer, ſo haben Sie darüber zu diskutieren; ſind Sie zu einem be⸗ 
ſtimmten Ultimatum gekommen, ſo berichten Sie an Ihre Regierung, um deren letzte Weiſungen 
zu empfangen.“ So legte er die Entſcheidung über dieſe Frage in die diplomatiſche Geſchicklich⸗ 
keit Caulaincourts, deſſen Stellung dadurch ungemein erſchwert wurde. Die Erklärung, die er 
vertragsmäßig bis zum 10. März abzugeben hatte, war denn auch ſo weitläufig und gewunden, 
daß der Bevollmächtigte der Verbündeten ſie in jeder Beziehung als ungenügend bezeichnete. 
Es half dem unglücklichen Caulaincourt nichts, daß er noch eine Verlängerung der Entſcheidungs⸗ 
friſt verlangte; in der Sache blieb ſich doch alles gleich: Napoleons Vorſchläge befriedigten die Ver⸗ 
bündeten nicht, und die Friedensbedingungen, welche ſie dem Kaiſer gewähren wollten, ſchienen 
dem Kaiſer unannehmbar. So war es zu der letzten entſcheidenden Sitzung vom 18. März ge⸗ 
kommen, in welcher die Vertreter der Koalition erklärten, daß ſie in dem von der franzöſiſchen 
Regierung befolgten Gange nur das Verlangen erkennen könnten, „ebenſo unnütze als bloß— 
ſtellende Unterhandlungen in die Länge zu ziehen. Sie müßten daher die zu Chatillon 
eröffneten Unterhandlungen als durch die franzöſiſche Regierung geſchloſſen betrachten.“ 

Der Würfel war gefallen. Die Bevollmächtigten“) erklärten, daß ihre Vollmachten erloſchen 
waren und brachen auf. Oſterreich mußte den franzöſiſchen Kaiſer dem Strafgericht der Preußen 
und Ruſſen überlaſſen. Napoleon ſchien ſchon jetzt ein verlorener Mann. Nicht allein, daß ſeine 
Herrſchaft in Deutſchland geſtürzt war, ſelbſt im Süden ſeines Reiches wankte ihm der Boden 
unter den Füßen. Die Engländer unter Wellington hatten den Marſchall Soult vom Adour 
und der Gironde fortgedrängt und waren am 12. März in Bordeaux eingezogen. Das war das 
Zeichen für die Anhänger der Bourbonen geweſen, das kriegsmüde Volk gegen Napoleon aufzuſtacheln 
und für die alte Dynaſtie zu begeiſtern, und hier wie in der Provence fanden ſie für ihre Be⸗ 
ſtrebungen den günſtigſten Boden. 

So wenig man auch im allgemeinen für die Bourbonen ſchwärmte, in Napoleon ſah man, 
wie die Dinge jetzt lagen, den Urheber all des namenloſen Unglücks, das über Frankreich herein⸗ 
gebrochen war. Selbſt in Paris war nach dem kurzen Rauſch über Napoleons Februarſiege wieder 
eine große Ernüchterung, ein völliger Umſchwung zu ſeinen Ungunſten eingetreten. Die Bevölkerung 
der Hauptſtadt war von Soldaten, Waffen, Geld und Lebensmitteln völlig entblößt und deshalb, 
wie ſein Bruder Joſeph ihm offen mitteilte, im höchſten Maße erbittert und geneigt, ſich zuerſt 
dem zuzuwenden, welcher ihm den Frieden bringe. Aber in ſtolzer Verblendung — und die Ver⸗ 
blendung war ja immer der Anfang ſeines Unglücks geweſen — ſchrieb er ſeinem Bruder noch am 
14. März: „Das Pariſer Geſchwätz kümmert mich nicht. Die Pariſer bilden nur einen Teil des 
franzöſiſchen Volkes, und ſo lange ich lebe, werde ich überall Meiſter in Frankreich ſein. Ich bin 
heute noch der Herr wie bei Auſterlitz.““ 


) Für Oſterreich hatte Graf Stadion, für Preußen Wilhelm von Humboldt, für England Charles Stewart, Aberdeen und 
Chathcart unterzeichnet. 
) Mémoires du Roi Joseph. 
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So ſchien der eiſenfeſte Mann auch durch die größte Bedrängnis ſich nicht ſchrecken zu laſſen. 
Er wußte, daß er im Leben vor ſchwereren Dingen geſtanden; er baute darauf, daß die öffentliche 
Meinung in Frankreich ſofort wieder zu ſeinen Gunſten umſchlug, wenn ihm ein großer Erfolg 
gelang, und ſo faßte er in der Verzweiflung des Spielers, der alles auf die letzte Karte ſetzt, einen 
tollkühnen Entſchluß, der, wie er feine Gegner bisher kannte, Erfolg verſprach. Er wollte ſich mit 
ſeiner Hauptmacht nach Lothringen werfen, den Krieg auf dieſe Weiſe wieder nach dem Oſten ver⸗ 
pflanzen und hier im Rücken der Verbündeten mit Hilfe des Landvolkes einen Volkskrieg entzünden. 
Wie er Schwarzenberg kannte, hoffte er beſtimmt, daß dieſer, um ſeine Rückzugslinie beſorgt, ſofort 
den Rückmarſch nach dem Rheine antreten werde. Hier, auf die Beſatzung der Rhein⸗, Moſel⸗ und 
Maasfeſtungen geſtützt, hoffte er mit raſchen Schlägen, fern von der gefährdeten Hauptſtadt, dem 
Kriege eine andere Wendung zu geben. Sofort zur Tat ſchreitend, umzog er in weitem Bogen 
den rechten Flügel der an der Aube ſtehenden Großen Armee. Am 21. März war er in nord⸗ 
öſtlicher Richtung nach Vitry le Français an der Marne aufgebrochen und dann auf St. Dizier 
weitergezogen, um ſo ſchnell wie möglich in den Rücken der Großen Armee zu gelangen. 

Aber diesmal hatte er ſich doch in ſeiner Beurteilung der Verbündeten verrechnet. Dies 
Beiſpiel der zitternden Übermacht vor den durch die Verzweiflung diktierten Schachzügen eines 
Vabanqueſpielers wollten fie doch nicht aller Welt geben. Auch Kaiſer Franz und Metternich 
hatten, wie wir geſehen, die Sache Napoleons als unrettbar verloren aufgegeben. Dem Wunſche 
Schwarzenbergs folgend, der gern freie Hand haben wollte, begaben ſich Kaiſer Franz wie Fürſt 
Metternich und das geſamte diplomatiſche Hauptquartier mittels Courierpferde nach Dijon. Frei⸗ 
herr vom Stein bezeigte darüber ſeine helle Freude. Er rief ſeinem Freunde Tourgueneffs ſtrahlend 
vor Freude zu: „Das iſt das Glücklichſte, das uns begegnen konnte. Der Kaiſer Alexander, von 
Metternich und dem Oſterreicher (Franz) los, wird nach Paris gehen, frei handeln können; er wird 
handeln, und alles wird beendet ſein.“) 

Sehen wir uns nach der Schleſiſchen Armee um. Blücher war am 18. März — alſo 595 
vor der Schlacht bei Arcis-fur-Aube — wieder über die Aisne gegangen und hatte in der Abſicht, 
Schwarzenberg Luft zu machen, falls dieſer von Napoleon angegriffen würde, ſich wieder der Marne 
genähert. Der Feldmarſchall befand ſich nicht in der beſten Stimmung; ſeine Augenkrankheit machte 
ihm viel zu ſchaffen. Er legte den Marſch in einem geſchloſſenen Wagen zurück, den Kopf zur 
Schonung der Augen mit einem großen grünfeidenen Damenhut bedeckt. Den Oberbefehl hatte er 
trotzdem beibehalten. Er fühlte ſich jedoch ſo angegriffen, daß für den folgenden Tag an eine Fort⸗ 
ſetzung der Reiſe nicht zu denken war, wie Noſtiz berichtet. Da war ihm ſein treuer General⸗ 
ſtabschef von unſchätzbarer Bedeutung. Während Blüchers Krankheit war Gneiſenau die Seele des 
Vorwärtsdringens auf Paris. Keiner von allen Feldherren der Verbündeten, mit Ausnahme 
Blüchers, hatte ſo wie er die ungeheure Wichtigkeit der Tatſache erkannt, daß Paris das Ziel 
aller kriegeriſchen Bewegungen ſein müſſe, daß das Ende des Krieges nur in Paris ſein könnte. 
Dieſen Gedanken hatte er, früher als jeder andere, auch als Alexander, ſchon zu Anfang des Feld⸗ 
zuges ausgeſprochen. Man hatte ſeinen Plan als „abenteuerlichen Einfall“, als „romanhafte und 
fixe Idee“ beſpöttelt, aber er hatte daran feſtgehalten mit der ungewöhnlichen Zähigkeit ſeines 
Charakters und ſchon unterm 28. Januar aus Brienne an Schwarzenberg geſchrieben: „Paris er⸗ 
obern heißt, des Herzens von Frankreich ſich bemächtigen. In keiner Hauptſtadt irgend eines 
anderen Landes iſt Regierung, Staatshebel und Meinung ſo zentraliſiert als in Paris. Alles, 
was eminent an Geburt, Rang, Reichtum oder Talenten iſt, hat ſeinen eigentlichen Wohnſitz in 
8 *) Toargueneff, La Russie et les Russcs, I. 39/40. 
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Paris. Mit Paris hat man die Meinung von ganz Frankreich gefeſſelt; mit der Unterwerfung 
von Paris iſt das ganze moraliſche und phyſiſche Verteidigungsſyſtem des Feindes gelähmt. Dort 
mögen unſere Monarchen den Frieden gebieten, wie ſie ihn zu ihrer Sicherheit bedürfen.“ 

Nach der Schlacht von Laon und nachdem die Kriſis im Schleſiſchen Hauptquartier als 
beendet anzuſehen war, hatte er dieſen Gedanken immer mit neuem Eifer betätigt. „Durch einen 
kühnen Seitenmarſch auf Paris“, ſchreibt er an Boyen, „könnten wir jetzt entſcheidend wirken;“ 
aber er iſt doch, gewitzigt durch die ſchweren Februartage, vorſichtiger geworden und fügt hinzu: 
„Aber es iſt mir doch bedenklich, jetzt, wo wir durch ein ſicheres Spiel, obgleich etwas langſamer, 
Erfolg erzwingen können, gewagte Bewegungen zu machen.“ 

Das Schleſiſche Heer war am 21. März den in weſtlicher Richtung weichenden Marſchällen 
Marmont und Mortier gefolgt; Bülow hatte Soiſſons völlig eingeſchloſſen, Wintzingerode war 
in Reims geblieben, während die preußiſche Kavallerie mit der reitenden Artillerie den Feind 
ſcharf drängte. Den Bewegungen Schwarzenbergs an der Aube folgte Gneiſenau mit ſcharfer Auf⸗ 
merkſamkeit. Die von dieſem Zuſammenſtoß zu erwartenden Folgen für die geſamte Vorwärts⸗ 
bewegung der Heere ſuchte er in ſeinem raſtloſen Arbeitsgeiſte ſchon vorher in die von ihm ge⸗ 
planten Operationen einzureihen, indem er von der zu erwartenden Schlacht an der Aube ſchreibt: 
„Fällt fie auch nur zweifelhaft aus, jo iſt fie Napoleon verderblich . . . . Wenn Schwarzenberg die 
Schlacht gewinnt, ſo ſteht unſerm Marſch nach Paris nichts mehr entgegen. Verliert er ſie, ſo 
kann er wenigſtens, unſerer Bewegungen wegen, nicht weit verfolgt werden.“ So oder ſo — Paris 
ſchien Gneiſenau, unter allen Geſichtspunkten betrachtet, das Hauptziel aller in den nächſten Tagen 
zu unternehmenden Operationen. 

Unterdeſſen hatte ſich Blüchers Zuſtand ſo gut wie garnicht gebeſſert. Er war aufs äußerſte 
niedergeſchlagen. „Von Geſellſchaften wollte er garnichts hören“, wie Noſtiz berichtet, „und ſelbſt 
die Mitteilungen von den Begebenheiten auf den verſchiedenen Kriegstheatern gewährten ihm wenig 
Intereſſe.“ Da trat ein Ereignis ein, welches nicht nur ſeinen Geſundheitszuſtand plötzlich günſtig 
beeinflußte, ſondern in der geſamten Lage der Verbündeten einen völligen Umſchwung herbeiführte. 
Ein am Morgen des 23. März aufgefangener Brief Napoleons an ſeine Gemahlin in Paris brachte 
Licht in ſeine ganzen Pläne. Den umherſchweifenden Streifreitern Tettenborns und den Aufklärern 
der Schwarzenbergiſchen Armee waren mehrere Kuriere in das Netz gelaufen. Aus den bei ihnen be⸗ 
ſchlagnahmten Briefen, teils von Paris kommend, teils nach Paris gerichtet, ergaben ſich die merk⸗ 
würdigſten Enthüllungen. Die aus Paris an den Kaiſer gerichteten Briefe des Polizeiminiſters 
Savary (Herzog von Rovigo) gaben ein unzweifelhaftes Bild von den Zuſtänden und Stimmungen 
in Paris und zeigten, daß die Mittel zur Verteidigung der Hauptſtadt ganz und gar unzulänglich 
waren. Andere Briefe wiederum zeigten den bedenklichen Zuſtand im Süden Frankreichs. Seit 
dem 12. März hielten die Engländer Bordeaux beſetzt. Der Herzog von Angouleme hatte unter dem 
Jubel der Bürgerſchaft ſchon jetzt, da noch der Imperator die Geſchicke Frankreichs in der Hand 
hielt, die Rückkehr der „angeſtammten Dynaſtie“ in der Perſon Ludwigs XVIII. ausgerufen. 

Viel wichtiger aber noch für die Verbündeten als dieſe Nachrichten war der Brief des 
Kaiſers an ſeine Gemahlin, welcher den vorn erwähnten Plan ſeines Abmarſches nach der Marne, 
das heißt alſo nach Oſten, offen darlegte. In dem Briefe hieß es: „Am 20. habe ich Arcis an 
der Aube genommen und den Feind, der mich abends 8 Uhr angriff, geſchlagen. Am andern Tag 
ſtellte ſich das feindliche Heer in Schlachtordnung, um den Abmarſch ſeiner Kolonnen nach Brienne 
und Bar a. d. Seine zu decken, und ich habe mich entſchloſſen, mich der Marne und ihrer Umgegend 
zu nähern, um ſie von Paris abzuziehen und meinen Feſtungen näher zu kommen. Heut abend 
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werde ich in Saint Dizier ſein.“ Schwarzenberg erhielt dieſen Brief in Vitry und teilte ihn ſofort 
den Ruſſen und Preußen mit. Auf Geiſt und Gemüt Blüchers wirkte dieſe Nachricht nach dem 
Bericht des Grafen Noſtiz „wie ein moraliſches Zugpflaſter.“ Von dieſem Augenblicke ward an 
tiederlegung des Kommandos nicht mehr gedacht .... Das faſt erloſchene Feuer ſeiner Augen 
ward wieder ſichtbar, ſo oft des entſcheidenden Kampfes Erwähnung geſchah, welchen er in kurzem 
unter den Mauern Paris’ zu beſtehen gedachte.) Seine Unterſchrift, die in den letzten Tagen ſich 
kaum noch von der eines Blinden unterſchieden hatte, glich jetzt faſt derjenigen in früheren ge⸗ 
ſunden Tagen wieder. Von dem Umſchwung in ſeinem Geſundheitszuſtand gibt auch ein in jenen 
Tagen an ſeine Frau gerichteter Brief Zeugnis, in dem der alte, manchmal etwas übertreibende 
Optimismus des Helden wieder an ſeine beſten Tage erinnert: „Aus dem Vorſtehenden er⸗ 
ſiehſt Du, daß ich geſund bin. Freilich habe ich viel ausgeſtanden, aber ich bin ohne Fieber und 
Tag und Nacht zu Pferde .... Wir werden wohl nächſtens wieder eine Schlacht liefern.“) 

Kaiſer Alexander erfuhr am nächſten Tage (24. März) den Inhalt der Briefe in Somme⸗ 
puis. Die Wichtigkeit der Nachricht ſofort erkennend, ließ er die Generale Toll, Diebitſch, Bar⸗ 
elay, Wolkonski ſofort zu einem Kriegsrat zuſammentreten. Hier ſtellte in erſter Linie Toll die 
entſcheidende Forderung: „Mit beiden nunmehr vereinigten Armeen auf Paris zu marſchieren und 
nur 10000 Mann Reiterei zur Beobachtung Napoleons zurückzulaſſen. Der König von Preußen 
und Fürſt Schwarzenberg, von dieſem Beſchluß in Kenntnis geſetzt, gaben „beide mit Begeiſterung 
ihre Zuſtimmung“, denn ſie konnten nicht anders, als einen glänzenden Erfolg dieſer wichtigen 
Bewegungen vorauszuſehen.“ “) 

So war der Augenblick der Entſcheidung gekommen; ſie war — auch öſterreichiſcherſeits — 
ungünſtig für Napoleon ausgefallen. Die Heere der Verbündeten waren ſoweit vorgedrungen, 
daß ſie in wenigen Tagen in Paris ſein konnten. Schon am 23. März hatten ſich die Spitzen 
beider Heere, die Koſaken der Blücherſchen und der Hauptarmee, in den Kreuzungspunkten der 
Straße von Chalons und Arcis, von Vitry und Sezanne begegnet. Immer mächtiger ſchloß 
ſich die gewaltige Scheidewand der verbündeten Heere zuſammen, die Napoleon von Paris trennte 
und die rückwärts gelaſſenen Korps von ihm abſchnitt. Schon am 25. März ſetzten ſich die Maſſen 
nach der franzöſiſchen Hauptſtadt in Bewegung: von Blüchers Heer die Korps von Porck, Kleiſt, 
Sacken und Langeron; von Schwarzenbergs großer Armee die Korps des Kronprinzen von Württem⸗ 
berg, Wrede, Giulays und Rajewskis. Um Napoleon in dem Glauben zu beſtärken, die Ver⸗ 
bündeten folgten ihm wirklich mit dem ganzen Heere, wurde Wintzingerode mit einem Reiter⸗ 
geſchwader von 8000 Pferden dem Kaiſer nachgeſchickt. 

Die Maſſen der Böhmiſchen und Schleſiſchen Armee hatten den Ruf: „Nach Paris!“ mit 
Freuden und Siegeszuverſicht vernommen. Vorbei ſollte es alſo ſein mit der kläglichen Schön⸗ 
färberei der amtlichen Kriegsberichte, mit der matten Kriegsführung, die das Blut ſo vieler tapferer 
Ruſſen, Preußen und Ofterreicher nutzlos vergoſſen hatte. Was jetzt auf Paris zog, war ein Heer von 
mehr als 170000 Mann, ungerechnet das Wintzingerodiſche Reiterkorps. Dieſer Übermacht gegenüber 
konnten die beiden Korps der tapferen Marſchälle Marmont und Mortier nur mit dem Mute der 
Verzweiflung kämpfen. Am 25. März ſtießen ſie mit der Vorhut der Armee des Kronprinzen von 
Württemberg und der Reiterei Pahlens bei Fere Champenoiſe zuſammen. Nicht ahnend den Ab⸗ 


*) Tagebuch des Grafen Noſtiz, S. 130. 
) Mit dem „Tag und Nacht zu Pferde fein“ des Feldmarſchalls hatte es natürlich feine eigene Bewandtnis; in feiner 
Herzensgüte wollte Blücher ſeine Frau durch dieſe Übertreibung nur beruhigen. 
) Wörtlich nach den Aufzeichnungen Tolls bei Bernhardi IV, 313/314. 


Heldenmütiges Verhalten der franzöſiſchen Diviſion Pacthod bei Fere Champenoije. Edle Menſchlichkeit Friedrich Wilhelms III. 799 


marſch Napoleons nach Oſten, ſuchten ſie die Vereinigung mit ihrem Kaiſer und mußten plötzlich 
gewahr werden, daß ſie mit ihren beiden, kaum 25000 Mann betragenden Korps einer erſchreckenden 
Übermacht der Verbündeten gegenüberſtanden. Hätte man verbündeterſeits gewartet, bis alle Streit⸗ 
kräfte heran waren, ſo wären beide Korps ſchon hier dem Schickſal völliger Vernichtung oder Ge⸗ 
fangennahme nicht entgangen. Aber die begreifliche Kampfbegier der verbündeten Truppen ließ 
ſich nicht mehr zügeln. Sie gaben dadurch den beiden Marſchällen Gelegenheit, in tapferen, unauf⸗ 
hörlichen Gefechten, allerdings mit ſtarken Verluſten, ihren Rückzug zu bewerkſtelligen, ſo daß ſie 
an den Kämpfen von Paris noch teilnehmen konnten. Schlimmer erging es der tapferen Diviſion 
Pacthod, die zur Hilfe und zur Vereinigung mit den beiden anderen Korps herangerufen, mitten 
in die erſchreckliche Maſſe des Feindes geriet und nach heldenmütigen Kämpfen und nach einem 
Verluſt von 3500 Toten und Verwundeten, 4000 Gefangenen und 60 Geſchützen ſich ehrenvoll 
ergeben mußte. Unter den Augen des Königs Friedrich Wilhelm und ſeines Sohnes Wilhelm 
hatte ſich dieſer grauſige Kampf abgeſpielt. Rettungslos verloren, hatte der tapfere franzöſiſche 
General die Kapitulation, die ihm der König von Preußen angeboten, zurückgewieſen. 

Der Verlauf dieſer für beide Teile gleich ehrenvollen kriegeriſchen Ereigniſſe hatte ſich nach 
dem Bericht eines Augenzeugen folgendermaßen abgeſpielt. „Der König von Preußen hatte im 
Einverſtändnis mit Kaiſer Alexander feinen Flügeladjutanten, den Oberſtleutnant von Thiele I als 
Parlamentär mit einem Trompeter zu General Pacthod geſchickt, um ihn zum Niederlegen der 
Waffen aufzufordern. Thiele fand Pacthod mit verbundenem Arm, der ihm durch eine Kartätſch⸗ 
kugel zerſchmettert worden war, bleich und erſchöpft vom Blutverluſte, aber dennoch in voller 
Haltung und Faſſung, unerſchüttert von dem entſetzlichen Blutbade, welches ihn umgab. Er wurde 
von der Abſicht der Sendung unterrichtet und ihm ſo laut, daß es die Umgebung hören konnte, 
auseinandergeſetzt, wie eine Rettung für ihn möglich ſei. — Unterdeſſen waren die vorausgeſchickten 
ruſſiſchen Batterien näher herangerückt und eröffneten auf den dicht zuſammengedrängten Knäuel 
der Franzoſen ein mörderiſches Feuer. General Pacthod hatte den preußiſchen Oberſtleutnant ruhig 
angehört, da jedoch das Feuer der ruſſiſchen Kanonen, ſtatt aufzuhören, nur noch an Heftigkeit zu- 
nahm, erwiderte er ihm: 

„Während des Parlamentierens zu mitraillieren (mit Kartätſchen feuern), iſt gegen allen 
Kriegsbrauch, und meine Ehre geſtattet mir nicht zu unterhandeln, ſo lange noch ein Schuß fällt. 
Mit aller Höflichkeit erklärte er Thile für ſeinen Gefangenen und übergab ihn zwei Offizieren, 
welche, ohne auf ſeine Proteſtation Rückſicht zu nehmen, ſein Pferd zu beiden Seiten am Zügel 
nahmen und abführten. „Soldaten“, rief Pacthod den Seinen zu, „Ihr habt gehört, was uns 
bevorſteht; es gibt einen ſchönen franzöſiſchen Tag!“ 

Und unter dem verheerenden Feuer von 48 ruſſiſchen Geſchützen ſetzte die franzöſiſche 
Kolonne, den verwundeten General auf einer Bahre von Gewehren tragend, ihren Marſch fort. 
Die Unordnung wurde immer größer, die Außerungen der Mannſchaften immer lauter. Es waren 
faſt nur Konſkribierte in Bluſen und Nationalgarden ohne Uniform. Der Oberſtleutnant Thile, 
welcher ſich ohne ſein Verſchulden der größten Gefahr ausgeſetzt ſah, erbot ſich gegen ſeine Führer, 
zurückzureiten und dem Schießen Einhalt zu tun. Die beiden Offiziere ließen zufällig den Zügel 
ihren Händen entgleiten, und Tile ſprengte im geſtreckten Galopp zu dem Könige zurück. Mittler⸗ 
weile aber waren neue ruſſiſche Reiterſcharen herangerückt und hieben unbarmherzig auf die Un⸗ 
glücklichen ein, von denen ſchon eine große Anzahl die Gewehre weggeworfen hatte. 

Von einem Gefühl edler Menſchlichkeit bewegt, rief jetzt Friedrich Wilhelm ſeiner Umgebung 
zu, ihm zu folgen, um dem entſetzlichen Blutbad ein Ende zu machen. Nicht ohne Gefahr ritt er 
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in das dichte Schlachtgewühl, auch der Kaiſer ließ Appell blaſen und befahl, der Metzelei Einhalt 
zu tun. Der verwundete General empfing von beiden Monarchen hohe Lobſprüche wegen ſeines 
tapferen Benehmens: „Wer ſich mit ſolcher Bravour ſchlägt, darf ſeinen Degen nicht verlieren“, 
ſagte Kaiſer Alexander, indem er dem ſchwerverwundeten Pacthod den Degen zurückgab. Die Leib⸗ 
ärzte ſorgten für Verband und Pflege. Außer Pacthod wurden noch die Generale Amey, Delord, 
Boute und Thevenot und gegen 4000 Mann zu Gefangenen gemacht; die Anzahl der Verwundeten 
und Toten wird von den Franzoſen auf 3500 Mann angegeben.“) 

Nach der Schlacht bei Foͤre Champenoiſe marſchierte man ungehindert von allen Seiten auf die 
franzöſiſche Hauptſtadt los. Bereits am 28. März waren die Korps von Yord, Kleiſt und Langeron 
bis auf etwa 20 Kilometer auf Paris vorgerückt, und beim Porckſchen Korps beeilte man ſich „zum 
Einmarſch nach Paris alles in propren Stand zu ſetzen.“ Aber die braven Porckſchen und die 
übrigen Korps der Schleſiſchen Armee ſollten hier eine ſchmerzliche Enttäuſchung erleben. Nicht 
die Heldenſcharen Norcks und Kleiſts, die jo unendlich viel, ja das meiſte dazu beigetragen, daß man 
hier vor Paris ſtand, ſollten der Ehre teilhaftig werden, als Sieger in die feindliche Hauptſtadt 
einzuziehen; der Abneigung des großen Hauptquartiers gegen Feldherren vom Schlage Blüchers, 
Gneiſenaus und Porcks, wie der Eigenliebe Kaiſer Alexanders und der Nachgiebigkeit Friedrich 
Wilhelms war es zu danken, daß nicht dieſe braven Leute, ſondern die prächtige ruſſiſche Garde 
und die ſämtlichen übrigen Garden der Großen Armee dazu auserſehen wurden, die Herrſcher zu 
begleiten. Yorck hatte die Weiſung bekommen, die Straßen frei zu halten, „damit die Korps von 
Wintzingerode mit den Grenadierreſerven und ſämtlichen Garden der Großen Armee die Straße 
nach Paris ohne Hinderniſſe nehmen können.“ Bald darauf war eine weitere durch Blücher ver⸗ 
mittelte Ordre an Yorck gelangt, in der Frühe, wenn Ihre Majeſtäten die Truppen gegen Paris 
vorbeiführen, ſich rechts und links an der Straße aufzuſtellen und die Monarchen zu bewill⸗ 
kommnen. f 
Als dann am nächſten Tage (29. März) gegen 10 Uhr beide Korps zur Seite der Chauſſee 
von Claye bis Ville Pariſis Aufſtellung genommen hatten und die Monarchen heranritten, kam es 
zu einem äußerſt peinlichen Zwiſchenfall, welcher zeigte, wie ſchwer Friedrich Wilhelm dem alten 
York den eigenmächtigen Schritt von Tauroggen vergeſſen konnte, der doch zur Rettung des Vater⸗ 
landes den erſten Anſtoß gegeben hatte. Die Freude der Truppen, ihren König wieder zu ſehen — 
fo berichtet Yord3 Biograph nach feinem glaubwürdigen Gewährsmann — „war doch größer 
als des Königs Nachſicht mit ihrem allerdings ſehr reduzierten Außern.“ Yorck ſei an den König 
herangeritten, ihm „das brave erſte Armeekorps“ zu präſentieren; des Königs ſtrenges Auge ſei 
durch den Anblick ſehr beleidigt geweſen, er habe geäußert: „Seh'n ſchlecht aus, ſchmutzige Leute“ 
und damit ſei er zurückgeritten; und Yorck habe ſofort, zu den Truppen gewandt, Kehrt! und 
Marſch kommandiert.“) Gewiß ſah das brave Korps nach dieſen furchtbaren drei Wintermonaten 
nicht eben parademäßig aus; die Geſchütze zum Teil mit Rädern von Bauernwagen, das Riemenzeug 
mit Stricken geflickt, die Pferde abgetrieben, die Leute mit ungeſchorenem Haar und Bart, die 
Kleidung im beſten Falle durch zahlreiche Flicken heil, teilweiſe im Biwak verſengt, teilweiſe durch 
allerlei Beuteſtücke ergänzt, nicht wenige mit zerriſſenen Hoſen und Stiefeln und ſchuhloſen 
Füßen. Freilich mußten ihnen gegenüber die ſelten ins Feuer geführten Garden ſich ganz ſchmuck 
ausnehmen. Aber auch die preußiſchen Garden vor der Schlacht von Jena hatten auf dem Parade⸗ 


) Nach dem Bericht eines Augenzeugen bei Friedrich Förſter, Geſchichte der Befreiungskriege, II., 940 ff. 
) Droyſen, Porck, II, 319, 
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felde ſchmuck genug ausgeſehen. Hatte man in der langen furchtbaren Zeit nichts gelernt? Sollte 
denn der alte Zopf des Gamaſchendienſtes von neuem aufleben?“) ö 

So mußten denn die Korps von Yorck und Kleiſt, anſtatt Zeugen der Unterwerfung der Beſiegten 
zu ſein, wozu ſie, wie die ganze Schleſiſche Armee, in erſter Linie ein Anrecht hatten, nach Norden 
ausbiegen und auf der von Soiſſons nach Paris führenden Straße ihren Vormarſch nehmen, damit 
der Hauptarmee die direkt auf Paris führende Straße von Meaux zum Angriff verblieb. Yorck 
und Kleiſt mußten bis zum Nachmittag warten, ehe die Spitze der Großen Armee ſie abzulöſen 
anlangte.“) Die Verzögerung, die dadurch entſtanden war, konnte natürlich der franzöſiſchen 
Regierung, an deren Spitze, wie wir wiſſen, Napoleons Bruder Joſeph ſtand, nur erwünſcht ſein; 
war es doch gerade dadurch den franzöſiſchen Marſchällen Marmont und Mortier möglich geweſen, 
die Stadt noch vor ihnen zu erreichen und ihre Truppen im Norden und Oſten aufzuſtellen. 
Freilich, der großen Übermacht der verbündeten Heere gegenüber war das Schickſal dieſer wenigen 
Getreuen Napoleons vorauszuſehen; immerhin aber ſollte dieſer letzte entſcheidende Kampf den 
Verbündeten noch Opfer genug koſten, welche durch ein energiſches Vordringen hätten erſpart 
werden können. 

Wo war inzwiſchen der Imperator geblieben, während man ſich in ſeiner Hauptſtadt zum 
letzten Verzweiflungskampf rüſtete? Das Schickſal dieſes titaniſch veranlagten Mannes bietet gerade 
in dieſer tragiſchen Zeit ſeines Sturzes jo viel Seltſamkeiten und Überraſchungen, daß es für den 
Pſychologen und Hiſtoriker den größten Reiz gewährt, ihm nachzugehen. Als er den unglücklichen 
Gedanken faßte, ſich nach Oſten zu wenden, um die verhaßten Gegner hinter ſich her zu ziehen, 
und, geſtützt auf die Grenzfeſtungen im Oſten ſeines Reiches, den Krieg nach Lothringen zu 
tragen, war das Schickſal ſeines Lebens entſchieden. Aber er hatte dieſem Gedanken nachgejagt 
mit der letzten Hoffnung des verſchmachtenden Wüſtenreiſenden, dem die in den Lüften erſcheinende 
Fata morgana das Bild der Rettung verheißenden Oaſe vorzaubert und ihn zum letzten Zuſammen⸗ 
raffen ſeiner Kräfte anſtachelt. Wie ſo oft in ſeinem Leben, wollte dieſe Gewaltnatur auch hier 
noch einmal den Lauf der Geſchehniſſe in ſeinen Gedankenkreis bannen, ihn zwingen, ſich ſeinem 
Willen zu beugen. „Wen die Götter verderben wollen, den ſchlagen fie mit Blindheit“ ... Bei 
wenigen Großen der Geſchichte hat dies Dichterwort ſeine unheimliche Wahrheit in dem Maße 
geübt wie bei ihm. Vor dem Zuge nach Moskau hatte ihn der Zäſarenwahn der Weltherrſchaft 
verblendet; hier war es das letzte verzweiflungsvolle Beſtreben, eine entſcheidende Wendung in ſeinem 
Schickſal herbeizuführen, das ihm — wider alle Vernunft — den Gedanken eingegeben, die Haupt⸗ 
ſtadt ſeines Landes preiszugeben. Lange genug war er durch ſeinen Bruder Joſeph auf die drohende 
Gefahr vorbereitet geweſen. Seine Schilderung über den traurigen Zuſtand der Dinge in Paris, 
den gänzlichen Mangel an Waffen, Geld, ja an Menſchen, über die völlige Unzulänglichkeit der 
Verteidigungsmittel hatten an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig gelaſſen. Schon Anfang 
Februar hatte er ihm warnend geſchrieben: „Die Dinge ſind ſtärker als die Menſchen. Darum, 
wenn Sie Frieden ſchließen können, ſchließen Sie ihn um jeden Preis; können Sie es nicht, ſo 
müſſen Sie entſchloſſen zur rechten Stunde untergehen, wie der letzte Kaiſer von Byzanz.“ Der 

*) Auch Generalleutnant A. v. Janſon, der es in feinem Werke „König Friedrich Wilhelm III. in der Schlacht“ unter⸗ 
nommen hat, den König gegen viele ihm von verſchiedenen Hiſtorikern gemachten Vorwürfe und ungerechten Beurteilungen in Schutz 
zu nehmen, kann nicht umhin, ſich über den Vorfall tadelnd zu äußern: „Es iſt ſchwer, zu ſagen, was in der Seele des Königs vorging. 
War es alter Groll gegen Vorck? War es das feine Eigenart verletzende abgeriſſene Außere der tapferen Männer? Oder konnte er 


das rechte Wort für die Größe des Augenblickes nicht finden? 
) Droyſen, Word, II, 319. 
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Kaiſer hatte in einem Schreiben an ſeinen Bruder vom 8. Februar auch dieſe äußerſten Dinge 
in Betracht gezogen und geantwortet: „Wenn es dazu kommt, ſo werde ich nicht mehr ſein; es 
wird ſich da nicht mehr um meine Perſon handeln. Ich wiederhole es, Paris wird nie beſetzt 
werden, jo lange ich lebe; ich darf wohl fordern, daß die mir glauben, die mich hören .. . Verlaſſe 
meinen Sohn nicht“, hatte er noch vierzehn Tage vor der Übergabe geſchrieben, und denke daran, 
daß ich ihn lieber in der Seine wüßte, als in den Händen meiner Feinde; das Los des Aſtyanax“) 
iſt mir immer als das unglückſeligſte in der Geſchichte erſchienen.““) 

Das Los des Aſtyanax ſollte dem jungen Sohne Napoleons freilich erſpart bleiben, wenn 
auch das ſpätere Schickſal des Königs von Rom kein beneidenswertes war. Aber auch ſeine 
Mutter war keine Andromache.““) Die bloße Kunde von dem Anmarſch der Verbündeten auf 
Paris ſetzte die ganze Regentſchaft in Paris in Angſt und Schrecken. Am 28. März hatte noch 
eine geheime Ratsſitzung ſtattgefunden, welcher auch König Joſeph, der Generalſtatthalter, beiwohnte, 
und bei der die Kaiſerin⸗Regentin den Vorſitz führte. Man erinnerte die Kaiſerin an das helden⸗ 
mütige Vorbild ihrer Ahnfrau, der Kaiſerin Maria Thereſia. Aber dies Beiſpiel wollte in dieſem 
Augenblicke durchaus nicht verfangen. Viel ſtärker wirkte ein Schreiben Napoleons, das der König⸗ 
Statthalter aus ſeiner Brieftaſche zog; es beſagte, daß der Kaiſer es als das größte Unglück an⸗ 
ſehen würde, wenn ſeine Gemahlin und ſein Sohn in die Gewalt des Feindes kämen; ſie ſollten 
ſich bei der Annäherung des Feindes erſt nach Rambouillet und von da nach Tours begeben. 
Die Königin Hortenſie f) eilte der Kaiſerin noch nach und verſuchte, ſie zum Bleiben zu bewegen. 
„Wenn Sie die Tuilerien einmal verlaſſen haben“, ſagte ſie, „werden Sie dieſelben nie wieder 
ſehen.“ Ihr Einreden hatte keine Wirkung mehr. Schon waren die Reiſewagen vorgefahren. 
Wie König Joſeph in ſeinen Mémoiren erzählt, wollte nun der junge König von Rom durchaus 
nicht aus den Tuilerien fort. „Nicht nach Rambouillet gehen!“ rief er fortwährend. „Das iſt 
ein garſtiges Schloß! Bleiben Sie hier!“ Das Kind ſträubte ſich in den Armen des Stallmeiſters 
Caniſy, welcher es hinabtrug und ſchrie: „Papa hat aber doch geſagt, nicht fortgehen!“ Es klammerte 
ſich mit den Händen an die Türpfoſten und an das Treppengeländer und mußte mit Gewalt in 
den Wagen gebracht werden. Am 29. März, vormittags 10 Uhr, verließ die Kaiſerin mit dem 
Thronerben die Tuilerien für immer. Eine Bedeckung von 1500 Garden zu Fuß und 300 Pferden 
ſollten für ihre Sicherheit ſorgen. f 

Die Abreiſe der Kaiſerin war das Zeichen zum eiligen Aufbruch für die geſamten 
Hofſtaaten, die Großwürdenträger, den Adel und die reichen Bürgerfamilien der Hauptſtadt. Daß 
dieſer fluchtartige Aufbruch nicht zur Beruhigung der Bevölkerung beitrug, war klar. Die Ver⸗ 
wirrung kam den Legitimiſten, den Anhängern des Königstums, zu ſtatten, welche die Gelegenheit 
benutzten, die Unordnung und den Schrecken durch Verbreitung ungünſtiger Nachrichten bei der 
Bürgerſchaft noch zu ſteigern. König Joſeph verſuchte es, dieſe durch folgende Proklamation zu be⸗ 
ruhigen: „Bürger von Paris! Eine feindliche Kolonne iſt nach Meaux vorgedrungen. Sie rückt 
auf der Straße von Deutſchland vor, aber der Kaiſer folgt ihr ganz nahe an der Spitze einer ſieg⸗ 
reichen Armee. Der Verwaltungsrat hat für die Sicherheit der Kaiſerin und des Königs von 
Rom geſorgt; ich aber bleibe bei euch. Bewaffnen wir uns, um dieſe Stadt, ihre Monumente, 
ihre Reichtümer, unſere Frauen, unſere Kinder, alles, was uns teuer iſt, zu verteidigen. Dieſe 


*) Aſtyanax, Sohn des Hektor, wurde nach der Eroberung und dem Falle Trojas von den Mauern herabgeſtürzt. 
**) Mémoires du Roi Joseph 28 f., 33, 78f. 
) Gemahlin des Hektor, eine der edelſten Frauengeſtalten bei Homer. 

1) Die Mutter des nachmaligen Napoleons III. 
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große Stadt ſoll für Augenblicke ein Lager werden, und der Feind finde ſeine Schande unter ihren 

Mauern, durch welche er im Triumph einzuziehen hoffte. Der Kaiſer naht euch zu Hilfe; unter⸗ 

ſtützt ihn durch einen kurzen, aber kräftigen Widerſtand, und erhalten wird die franzöſiſche Ehre. 
Joſeph.“ 

Noch einmal — und zwar zum letzten Male — verſuchte auch der „Moniteur“, der ſo 
oft die Siege, aber auch die Übertreibungen und Lügen des Imperators in die Welt hinaus⸗ 
poſaunt hatte, durch eine aufbauſchende Siegesnachricht die Bevölkerung für den Imperator zu 
ſtimmen, indem er ſchrieb: „Den 26. d. M. hat Se. Majeſtät der Kaiſer den General Wintzingerode 
bei St. Dizier geſchlagen, ihm 2000 Gefangene, Kanonen und viele Gepäckwagen abgenommen. 
Dies Korps wurde ſehr weit verfolgt.“ Es war die letzte Nachricht vom Kriegsſchauplatz, welche 
auf Befehl Napoleons im „Moniteur“ erſchien. Sie bezeichnete aber auch zugleich die furchtbare 
Wendung in ſeinem Schickſal. Aus den Ausſagen der gefangenen Ruſſen hatte er übereinſtimmend 
erfahren, daß die Armeen Blüchers und Schwarzenbergs auf die Hauptſtraße ſeines Reiches gezogen 
waren. Er wollte es erſt nicht glauben; er hatte ſeinen Gegnern dieſe Kühnheit nicht zugetraut. 
Erſt am Mittag des 27. erfuhr er das ganze Schreckliche: die Niederlage der Marſchälle bei Fere 
Champenoiſe und ihren fluchtartigen Rückzug auf Paris. Noch beſonders gedrängt durch ſeine 
Generale, die ihn zu größter Eile antrieben, brach er in fieberhafter Haſt auf, um in Märſchen 
von beiſpielloſer Schnelligkeit die verlorenen Stunden einzuholen. 

Am 30. März in der Frühe des Vormittags verließ er in fliegender Eile Troyes. 
Nur von Berthier, Lefebvre, Caulaincourt, Flahault, Gourgaud und vier Adjutanten begleitet, 
ſprengt er wie raſend ſeiner Hauptſtadt zu, wo bereits um dieſe Zeit der Kampf in heftigſter 
Weiſe entbrannt iſt. Je näher er der Stadt kommt, deſto ſtärker brüllt der Kanonendonner. Unter⸗ 
wegs wird ihm auf einer Station gemeldet, daß die Kaiſerin mit ihrem Sohne bereits geflohen 
ſei. Aber dieſe gewaltige Natur, der nichts unmöglich erſcheint, ſo lange ſie atmet, hofft noch 
immer. Wenn er die Stadt noch 48 Stunden halten kann, bis ſeine Truppen heran ſind, dann 
kann er vielleicht noch ſein Schickſal wenden. Weiter geht es — er hatte ſich inzwiſchen in eine 
Poſtchaiſe geworfen, nur noch von den Getreuen Berthier und Caulaincourt begleitet — alle anderen 
waren erſchöpft zurückgeblieben. Wie von Höllenpferden gezogen, raſen ſie auf der Straße nach 
Paris weiter. Schon war die Mittnacht des 30. März hereingebrochen, als er der Stadt ſo nahe 
gekommen iſt, daß er die Wachtfeuer der Feinde erblicken kann. Bald erreicht er das Poſthaus 
la Cour de France bei Juoiscy; der Kanonendonner iſt längſt verſtummt, über den Ausgang der 
Schlacht erfährt er nichts Beſtimmtes. Gegen Morgen in Fromenteau angelangt, ſieht er voll 
Überraſchung eine franzöſiſche Reiterkolonne auf ſich zukommen. Es iſt General Belliard mit feinem 
Kavalleriekorps, das dieſer infolge der Kapitulation bereits aus der Stadt führt. Aus dem Wagen 
ſtürzend, reißt Napoleon den General am Arm und ſchreit ihn an: „Die Armee? Wo iſt ſie?“ 
„Sie folgt mir, Sire“. „Und der Feind?“ „An den Toren von Paris“. „Wer hält die Stadt be⸗ 
ſetzt?“ „Niemand, ſie iſt geräumt.“ „Geräumt? Und mein Sohn, meine Frau, meine Regierung, 
wo find ſie?“ „An der Loire, Sire“. Er wußte alles. Wie angedonnert ſteht er da. Zu ſpät! 
Die Hauptſtadt war verloren — und damit ſein Schickſal entſchieden. Noch überträgt er dem 
Getreuen Caulaincourt eine ihm ſelbſt faſt hoffnungslos ſcheinende Sendung an den Zaren, erteilt 
wie abweſend den Befehl, daß ſeine Heerestrümmer — etwa 50000 Mann — ſich bei Eſſone 
ſammeln ſollen; dann wirft er ſich in den Wagen: „Nach Schloß Fontainebleau!“ ruft er dem 
Wagenlenker zu. Er ahnte noch nicht, daß er dieſen Ort nur als Gefangener verlaſſen ſollte. 
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Unterdeſſen hatte ſich das Schickſal der Hauptſtadt durch die Schlacht von Paris entſchieden. 
Folgen wir dem Verlauf des Kampfes, dem letzten Akte des großen Dramas, das den Sturz des 
Imperators darſtellt. Von der großen Armee Schwarzenbergs waren am 30. März etwa 73000 
Mann, vom Schleſiſchen Heere 47000 Mann vor Paris erſchienen, ſo daß beide Heere zuſammen 
rund 120000 Mann zählten. Der Angriff der Verbündeten Heere erfolgte von der Nord⸗ und 
Oſtſeite. In Rückſicht auf die Bodenbeſchaffenheit war dieſe Angriffsrichtung denkbar ungünſtig 
gewählt. Ein hohler, ſteiler Berg, der Montmartre, deckte im Norden die Stadt, ein ſchluchten⸗ 
reicher, mit Dörfern und ummauerten Gärten beſäeter Höhenzug verwehrte im Oſten den Zugang. 
Blüchers Heer bildete den rechten Flügel der großen Angriffsſäule und war beſtimmt, den Mont⸗ 
martre anzugreifen. Den linken Flügel bildete das Korps des Kronprinzen von Württemberg; es 
ſollte gegen Vincennes und Charenton vorgehen. Im Zentrum rückten die Korps von Rajewski 
und Prinz Eugen ſowie die Garden unter Barclay gegen die Dörfer Pantin und Romainville vor. 

Unzweckmäßige Anordnungen der oberſten Heeresleitung erſchwerten den Angriff und ließen 
die Überlegenheit der Verbündeten erſt ſpät zur Wirkung kommen. Es war faſt ſo wie an dem 
großen Entſcheidungstage bei Leipzig, am 18. Oktober, wo auch die Korps erſt nacheinander in den 
Kampf eingriffen. Blüchers Truppen ſollten gegen den Montmartre ſchon um 5 Uhr vorgehen. 
Da aber erſt nach 7 Uhr der Befehl im Schleſiſchen Hauptquartier eingetroffen war, ſo verzögerte 
ſich der Angriff der Vorhut bis 10 Uhr. Blüchers Zuſtand hatte ſich zwar etwas gebeſſert; aber 
er mußte doch im Wagen fahren, und zum Schutz der Augen trug der alte Held auch hier wieder 
den grünſeidenen Damenhut mit Schleier. Endlich am heißerſehnten Ziele, zu deſſen Erkämpfung 
er das meiſte beigetragen, wäre er unter keinen Umſtänden — und wenn er hätte getragen werden 
ſollen — vom Kampfplatze fern geblieben. Auch auf dem linken Flügel, welcher vornehmlich be⸗ 
ſtimmt war, den großen Park von Vincennes zu erobern, waren die Befehle Schwarzenbergs erſt 
ſpät eingetroffen. So hatte denn im Zentrum das Korps Rajewskis zunächſt den Kampf allein 
zu beſtehen. Die zu dem Korps gehörige Diviſion Helfreich hatte ſchon am Abend vorher Pantin 
beſetzt; bald nach Tagesanbruch war zu ihrer Unterſtützung das Infanteriekorps des Prinzen 
Eugen herbeigeeilt mit dem Auftrage, geradeaus auf die Tore von Paris vorzudringen. 

Man hatte verbündeterſeits den Widerſtand des Feindes nicht mehr hoch angeſchlagen; Prinz 
Eugen hatte deswegen geglaubt, zu beiden Seiten des Ourcq-Kanals leicht auf das vor ihm 
liegende Plateau hinaufzudringen. Bald aber bemerkte er, daß die Höhen zu beiden Seiten des 
Kanals mit bedeutenden Streitkräften beſetzt waren. Mit raſchem Feldherrnblick hatte er aber beim 
Vorrücken eine andere Blöße des Feindes erſpäht und ſchnell ausgenutzt. Das vor ihm ſchon auf 
dem Plateau liegende Dorf Romainville hatte der Feind zu beſetzen unterlaſſen. Schnell beſchloß 
er, dem Feinde zuvorzukommen, ſchickte einen Teil ſeiner Truppen zur Beſetzung Pantins vor, 
während er ſelbſt die Diviſion Schachowski zur Höhe nach Romainville hinaufführte. Mit dem 
ſtolzen Gefühl, das ihm das Bewußtſein ſeiner tapferen Tat verlieh, hatte er an ſeine Vorgeſetzten 
Barclay und Rajewski in aller Eile geſchrieben: „Romainville iſt der Schlüſſel des Geländes und 
darf nicht unbeſetzt bleiben. Ein blutiges Gefecht erwartet dort das zweite Korps und opfert ſich 
auf. Dies iſt nicht das erſtemal. Ich hoffe auf raſche Unterſtützung.“ 

Es gelang, Romainville noch vor dem Feinde zu erreichen. Den überlegenen Streitkräften, 
die ſich ihm hier entgegenſtellten, hielt er ſtand, bis die erbetene Unterſtützung herankam. Die 
Hilfe beſtand in dem ruſſiſchen Grenadierkorps, welches ſich auf Romainville, und in den preußiſchen 
Garden, die ſich ſofort auf Pantin in Marſch ſetzten. Die hier ſtehenden Ruſſen Eugens waren 
unter dem kräftigen Feuer des überlegenen Feindes kaum imſtande geweſen, ſich zu halten. Zwar 
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war gegen 10 Uhr die Vorhut des Schleſiſchen Heeres unter Katzler an der anderen Seite des 
Ourcg⸗Kanals angelangt; dieſer konnte aber nur zwei preußiſche Bataillone über den Kanal zur 
Hilfe ſenden, da er den größten Teil ſeiner Truppen zur Abwehr der ſtarken, bei der Vorſtadt La 
Villette ſtehenden Macht gebrauchte. So drohte das ſchon eroberte Dorf Pantin wieder in die 
Hände der Franzoſen zu fallen. 

In dieſem Augenblicke erſchienen unter Oberſt von Alvensleben die preußiſchen Gardetruppen, 
denen ſich die badiſche Garde anſchloß. Seit Lützen waren ſie nicht im Feuer geweſen; ſie brannten 
deshalb vor Begierde, es ihren übrigen Kameraden gleich zu tun. Mit glänzender Tapferkeit, des 
mörderiſchen Kanonenfeuers nicht achtend, ſtürmten ſie gegen den Feind und warfen ihn aus allen 
Stellungen zurück. Aber ſchnell machte er von neuem Front, und bald ſahen ſich die tapferen 
Garden von drei Seiten, von der Front, vom hohen Rande des Plateaus und auch von La Villette 
her einem geradezu vernichtenden Geſchützfeuer ausgeſetzt. Es war wie eine kochende Hölle, und 
es blieb nur die Wahl zwiſchen einem neuen Sturm oder einer Rückwärtsbewegung. Das letztere 
hätten die Garden wohl mit Entrüſtung zurückgewieſen. Man entſchloß ſich zum Bajonettangriff. 
Es war die heißeſte Arbeit des Tages. Das Gewehr zur Attacke rechts, unter dem Schlagen des 
Sturmmarſches von allen Tambours der Brigade und unter lautem Hurrageſchrei drangen dieſe 
Tapferen unaufhaltſam auf den Feind los. Der Stoß war unwiderſtehlich. Obgleich von drei 
Seiten mörderiſch beſchoſſen, trieb die Garde den Feind mit dem äußerſten Nachdruck in völliger 
Auflöſung zurück, eroberte Maiſonettes und eine große Batterie, die bei dieſem Dorfe aufgeſtellt 
war. Noch weiter vorzugehen war — wenigſtens ohne neue, kräftige Unterſtützung — nicht 
möglich, ſolange die Höhen auf beiden Seiten im Beſitz des Feindes waren. Dennoch mußte die 
eroberte Stellung feſtgehalten werden, ſo ſehr auch die Truppen unter dem furchtbaren Feuer von 
den Höhen zu leiden hatten. Es war ein ſchwerer, heißer Kampf, dem nur der von Möckern an 
die Seite zu ſtellen iſt. Aber er war erfolgreich. Die Verteidiger hatten im Zentrum an Terrain 
verloren, ehe die Hauptmacht der Angreifer noch heran war. Der Kronprinz von Württemberg 
war nördlich der Marne bereits bis Vincennes vorgedrungen; der Feind auf dem Plateau wich in 
ſeine letzte Stellung bei Belleville, zwiſchen der Straße von Pantin und Paris gelegen. 

Inzwiſchen war Blüchers Heer zum Angriff gegen den Montmartre vorgerückt. Yorck und 
Kleiſt ſollten dieſe ſtarke Stellung des Feindes von Oſten umfaſſen und von Paris abſchneiden; 
dieſen beiden Korps ſollte das Wintzingerodiſche und das des Grafen Woronzow als Reſerve folgen. 
Bald nach 12 Uhr mittags entwickelten ſich die beiden preußiſchen Korps zwiſchen dem Ourcg⸗ 
Kanal und Aubervilliers. 

Auf einer kleinen Anhöhe öſtlich der letztgenannten Stadt hielt ſich Blücher während des 
Kampfes auf. Wie ſein Adjutant, Graf Noſtiz, in ſeinen Tagebuchaufzeichnungen berichtet, empfand 
„der Feldmarſchall an dieſem Tage wieder ſo heftige Augenſchmerzen, daß er an der Leitung der 
Schlacht eigentlich gar keinen Anteil nehmen konnte. Bis dicht an die Infanteriereſerve hatte er 
ſich heranfahren laſſen und empfing ſo alle Meldungen.“ Der gelbe Wagen, in dem er träumend 
ſaß, war ein wichtiger Punkt, auf dem viele Blicke hafteten, heißt es in den Schwerinſchen Auf⸗ 
zeichnungen. Alle Befehle nämlich ſollten den Umweg bis zum gelben Wagen machen, und doch 
war es im Laufe der Affäre oft unmöglich, ihn ſo zur Stelle zu haben, daß dieſer Augenblick nicht 
alles ins Stocken gebracht hätte. Dann hieß es gleich: „Woher kommt der Befehl? Vom Feld— 
marſchall unmöglich; der gelbe Wagen iſt ja garnicht abzureichen.“ 

Inzwiſchen waren die Garden bei Maiſonettes immer noch in einer ſehr bedrängten Lage. 
Da entſchloß ſich des Königs Bruder, Prinz Wilhelm, der an der Vorſtadt La Villette ſtand, ihnen 
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Hilfe zu bringen und mit feiner Diviſion auf das andere Ufer des Oureg⸗Kanals überzugehen. 
Um dies zu bewerkſtelligen, mußte er die etwas rückwärts, nahe bei Pantin liegende Brücke be⸗ 
nutzen. Die Zeit, die damit verging, ſchien dem General Curial, der die alte Garde in La Villette 
kommandierte, zu einem neuen heftigen Vorſtoß gegen Pantin äußerſt geeignet. Gegen 3 Uhr nach⸗ 
mittags war es, als er plötzlich die zwiſchen La Villette und Maiſonettes über den Oureg⸗Kanal 
führende Brücke überſchritt und ſich mit Ungeſtüm auf die ohnehin durch das furchbare Geſchütz⸗ 
feuer ſo ſtark mitgenommene preußiſche Garde warf. Starke Kavallerie unterſtützte ſeinen Angriff. 
Zwei Regimenter Chaſſeurs und polniſche Lanziers brachen mit lautem „en avant!“ gegen die Vor⸗ 
hut von Katzler vor. Aber der alte Iſegrimm hätte nicht in der Nähe ſein müſſen, wenn dieſer 


Oberſtleutnant Johann Otto Sigismund von Stoeßel. 


Angriff gelungen wäre. Yorck hielt bei den nahen Huſaren, den Schwarzen und Brandenburgern, 
welche die Artillerie deckten. „Die Batterien dürfen wir nicht im Stich laſſen“, ſagte er mit kühler 
Ruhe. Die Totenköpfe trabten vor, freilich in Zügen abgebrochen, um das Kanalbett zu paſſieren, 
ſich jenſeits im raſchen Trabe formierend, als ſchon die Polen herangejagt kamen. Aber noch 
gerade zur rechten Zeit erfolgte das Signal „Marſch! Marſch!“, um mit Hurra dem Feind ent⸗ 
gegen zu jagen. Oberſtleutnant Stoeßel an der Spitze des 2. Leibhuſarenregiments ſtürmte mit 
ſeinen Offizieren in einer Linie voran. Der Feind erwartete den Anſturm nicht, ſondern machte 
kehrt und warf ſich, verfolgt, bis nach La Villette hinein. Dorte knäulte ſich alles zuſammen, jo 
daß man fi) bald nur noch mit dem Säbelgefäß bekämpfen konnte.“ Aber plötzlich knatterte aus 
den Fenſtern herab Kleingewehrfeuer; Oberſtleutnant Stoeßel eilte, ſeine Leute zurückzuholen. „Viele 
mit blutigen Köpfen“, aber kochend vor Kampfbegier, jo jagten ſie zurück an den geſchloſſenen 
Schwadronen Sohrs vorüber: „Nun ſteht, Brandenburger“, rief Stoeßel ihnen zu. Infanterie 
kommt ihnen entgegen; ſie wird gleichfalls angefallen und niedergeritten. Da raſſelt abfahrende 
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feindliche Artillerie, die ſich retten will, durch das Dorf. Die Huſaren greifen herzhaft an; fünf Ge⸗ 
ſchütze fallen ihnen in ihre Hände. Eine hochſtehende Batterie am Ourcgkanal iſt in Tätigkeit; fie hat 
Katzlers Truppen ſchon viele Verluſte beigebracht — ſie muß weg! Die Huſaren ſind einmal im 
Zuge: rückwärts fallen ſie in die Batterie ein, deren Bedienung ſich tapfer wehrt; 13 Geſchütze, 
20 Pulverwagen und 70 Pferde werden ihnen zur Beute. 

Am Eingang von La Villette ſammelt Stoeßel noch einmal ſeine Huſaren. Als erſten 
Rückhalt hatte ihm Katzler die brandenburgiſchen Huſaren und den Reſt ſeiner übrigen Kavallerie 
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Oberſtleutnant von Stoeßel mit den 2. Leibhuſaren nimmt die große Batterie vor La Villette. 


folgen laſſen. Der Moment jener glänzenden Attacke ergriff Yorck, jetzt an Kleiſts Seite, um mit 
dem Vorgehen beider Armeekorps den Sieg zu entſcheiden. Er zog den Säbel. Dem „Marſch, 
Marſch!“ längs der Linien folgte das jubelnde Hurra der Truppen. Schon war jenſeits des 
Kanals auch Prinz Wilhelm mit feinen Brandenburgern und Landwehren im Avancieren und 
nahm die Brücke am Baſſin wieder. Wie dort, ſo belebte ſich auch hier das Gefecht; fort und 
fort erklang das ſchöne Signal der Flügelhörner „Avancieren!“ Man nahte ſich dem Montmartre. 
Schon gingen auch Woronzows Jäger im Sturmſchritt auf La Villette los. Prinz Wilhelm, be⸗ 
reits in der Mitte des Dorfes, wandte ſich links, um die kaum noch tauſend Schritt entfernte 
Barriere zu erſtürmen. Horn hatte La Chapelle genommen, Kleiſt ließ das Gewehr fällen zum 
Sturm gegen die Kuppe der „fünf Mühlen“, und Langeron rückte im Sturmſchritt rechts gegen 
den Montmartre. Da kamen Adjutanten mit wehenden weißen Tüchern dahergeſprengt: die 
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Botſchaft des Waffenſtillſtandes; ſie wurde als volles Zeichen des Sieges mit lautem Hurra 
begrüßt.“) 

So war es nun erreicht, das ſo lange, ſo heiß erſtrebte Ziel; mit ſchweren Opfern, mit 
dem Blute von Hunderttauſenden war es erkauft worden. Da lag es unten zu den Füßen der 
ſiegreichen Heere, das überwundene Babel der Revolution, die ſtolze Feſte übermütiger Zäſaren⸗ 
herrſchaft. Lange ſtanden hier neben den Windmühlen die Feldherren und betrachteten ſchweigend 
die bezwungene Stadt. In den Strahlen der ſcheidenden Sonne glänzte die Kuppel des Pantheon, 
und die ſtolzen ſtumpfen Türme der prächtigen Notre-Dame-Kirche. Blücher, der Raſtloſe, hatte 
trotz ſeiner Augenſchmerzen noch vor kurzem 84 Stück ſchwere Geſchütze auf dem Montmartre auf⸗ 
fahren laſſen. Man konnte „dieſen wetterwendiſchen Franzoſen nicht trauen“, die nach feiner Mei⸗ 
nung viel zu ſanftmütig behandelt wurden. Als man ihn auf das wunderbare Panorama der 
Stadt zu ſeinen Füßen aufmerkſam machte, hatte er noch geſagt: „Gott ſtrafe mir! Aber ich 
möchte lieber meine Geſchütze als das Perſpektiv auf das Neſt richten.“ 

Leuchtenden Auges ſtand ſein Waffenbruder, der treue Gneiſenau, da und ſchaute unver⸗ 
wandt auf das Bild der ſtolzen Rieſenſtadt, die, vor kurzem noch der Welt Geſetze vorſchreibend, jetzt 
bezwungen zu ſeinen Füßen lag. „Eine Glorie umſtrahlte Gneiſenaus Geſicht“, berichtet Stoſch in 
ſeinen Aufzeichnungen. Und auch Profeſſor Steffens, der dieſen Augenblick mit erleben durfte, 
erzählt, wie er dort oben neben Gneiſenau ſtand und in der Abendbeleuchtung die eroberte Stadt 
überſchaute, ſei ihm der heitere, ſiegreich verklärte Held neben ihm erſchienen, wie der rettende und 
richtende Genius des Krieges. Da ergriff auch das tiefe Gemüt des alten Feldmarſchalls die Größe 
des Augenblickes. „Luiſe, du biſt gerächt“, klang es, wie man erzählt, halblaut von ſeinen Lippen. 
Iſt auch der Ausruf hiſtoriſch nicht voll begründet, nichts lag wohl näher, als daß der ritterliche 
Alte in dieſem Augenblicke des Schutzengels Preußens, der edlen Luiſe, gedachte, die in der Zeit 
des Unglücks gerade auf ihn ihre Hoffnungen geſetzt hatte. Von jenen ſchweren Tagen, da die 
Königin in der Verbannung zu Königsberg ihre freudloſen Tage dahinbrachte, da er ab und zu 
des Abends in ihrem Hauſe weilte und dann ſcherzhaft von ihr zum Charpiezupfen aufgefordert 
wurde — von jener ſchweren Zeit bis zu dem großen Augenblicke, den er jetzt erleben durfte, mit 
jo vielen Tauſenden — welch wunderbarer Wechſel der Ereigniſſe, welche gewaltige, weltgeſchicht⸗ 
liche Wendung! 

War es ein Wunder, daß die, die hier oben ſtanden in dieſer großen Stunde, ihre Ge⸗ 
danken mit Genugtuung in die Vergangenheit ſchweifen ließen, daß die Ruſſen an Moskau, die 
Oſterreicher an Wagram und Wien zurückdachten? Und das kleine zuſammengeſchmolzene Heer der 
Preußen? Ihnen mußte in dieſer großen Stunde wohl am meiſten das Herz ſchwellen, wenn ſie 
in ſtillem Ernſte zurückdachten an jene Tage des Unglückes von Jena, dann aber auch an die 
wunderbare Zeit der Wiedergeburt des Volkes, an die kühnen Züge Schills und des Herzogs Oels, 
vor allem an die große, niemals ausgeſungene Zeit, da die Begeiſterung der Erhebung wie ein 
Frühlingsſturm durch die Lande drang, an die unvergeßlichen Breslauer Märztage, an die großen 
Befreiungstage von Großbeeren, an der Katzbach, von Dennewitz, Wartenberg und Leipzig bis zu 
dieſem glorreichſten aller Augenblicke. Was in dieſer Stunde der edle, dichteriſch veranlagte 
Gneiſenau empfand, das hat er noch unter dem friſchen Eindruck der Geſchehniſſe ſeinem Freunde 
Juſtus Gruner nach Trier geſchrieben: „Was Patrioten erträumten und Egoiſten belächelten, iſt 
N Das allgewaltige Schickſal ſtand uns zur Seite und ließ unſere Fehler dem Tyrannen 


*) Droyſen, Porck 322, ſiehe auch Veitzke, 384. 
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zum Verderben gereichen. Er ſchlug jeden Antrag zur Verſöhnung aus und nötigte ſelbſt die⸗ 
jenigen, die ihn gern gerettet hätten, Schritte zu tun, die ſeinen Sturz herbeiführten.“ 

Und wie dort oben bei den Windmühlen alle in tiefer Bewegung ſtehen, ihren Gedanken 
hingegeben, die Bataillone Gewehr bei Fuß, die Kavallerie unten zum Teil ſchon abgeſeſſen, da 
ſchlägt Pferdegetrappel an ihr Ohr. Oberſt Below kommt mit ſeinen alten Litauern herauf und 
reitet in langem, gemächlichem Zuge den Montmartre entlang, zeigt ihnen Paris, und als Yorck, 
nicht wenig erſtaunt und ungehalten, nachreiten und fragen läßt, was das bedeute, entgegnet Below 
ganz ruhig: „Das habe er ſeinen Leuten ſchon in Tilſit verſprochen; man wiſſe doch nicht, ob fie 
ſonſt Paris zu ſehen bekämen.“) Eine Befürchtung, die ſich am nächſten Tage leider auch bes 
wahrheiten ſollte. 

Noch während der Nacht wurden die Kapitulationsverhandlungen zum Abſchluß gebracht. 
Über ihren Verlauf hat Oberſt Orlow, Flügeladjutant des Kaiſers von Rußland, als Begleiter des 
ruſſiſchen Unterhändlers Graf Neſſelrode, der die mit dem König von Preußen und Schwarzenberg 
verabredeten Inſtruktionen dem Marſchall Marmont überbrachte, wertvolle Aufzeichnungen gemacht. 
Um 8 Uhr abends hatte ſich Neſſelrode mit dem Grafen Paar, dem Adjutanten Schwarzenbergs, 
zu den Monarchen zurückbegeben, um neue Anweiſungen einzuholen. Orlow hatte indeſſen den 
Marſchall Marmont in die Stadt begleitet. In dem von oben bis unten erleuchteten Hotel des 
Marſchalls, ſo berichtet Scherr nach den Aufzeichnungen Orlows, fanden ſie eine Menge von Leuten, 
welche die Ankunft Marmonts mit Ungeduld erwarteten. Dies Haus war in der Tat das 
Schickſalshaus Frankreichs für etliche Stunden. Aus dem verworrenen Gerede, dem man ſich, 
während der Marſchall in ſein Kabinett verſchwunden war, in den Salons überließ, hörte Orlow 
heraus, daß man das Aufgeben deſſen bedauerte, was die Franzoſen die „Politik von Erfurt“ 
nannten. „Wären Alexander und Napoleon Freunde geblieben, ſie hätten die Welt unter ſich 
geteilt“, ſagte einer. „Aber ſogar die ganze Welt war zu enge für Napoleon“, erwiderte ein 
anderer halbleiſe. Es war ein beſtändiges Kommen und Gehen, ein bängliches Fragen und achſel⸗ 
zuckend⸗unſicheres Antworten. Aber ſeht, wer gleitet oder ſchlürft da mit „ſeiner ruhigen, gleich⸗ 
gültigen Miene“ durch das Gemach? Es iſt Talleyrand, der Vielgewandte, in allen Sätteln Ge⸗ 
rechte, der jetzt das Eiſen ſchmieden will, ſo lange es warm iſt. Er begibt ſich in das Kabinett 
Marmonts, wo er ziemlich lange verweilt. Beim Wiederherauskommen laviert er geſchickt durch 
die Menge auf den in einer Ecke ſitzenden Orlow zu und ſagt mit einer „gewiſſen Feierlichkeit“ 
zu ihm: „Mein Herr, übernehmen Sie die Mühe, Ihrem Monarchen den Ausdruck der tiefſten 
Hochachtung des Fürſten von Benevent zu Füßen zu legen.“ Worauf der ſchlaue Ruſſe erwiderte: 
„Prinz, ſeien Sie verſichert, daß ich dieſes Blankett unfehlbar Seiner Majeſtät vorlegen werde.“ Ein 
leichtes Lächeln ſpielt auf den Lippen Talleyrands, und zufrieden, daß ſein halbes Wort ſo ganz 
verſtanden war, verläßt er das Zimmer. Die wenigen zwiſchen ihm und Orlow gewechſelten Worte 
waren das Sterbeglöckleingeläute des Napoleonismus. Um 2 Uhr morgens langte Graf Paar mit 
der Ermächtigung an, die Übergabe von Paris mit Marmont zu vereinbaren, ohne die Waffen⸗ 
ſtreckung der Beſatzung zu fordern. Eine Viertelſtunde ſpäter war der Kapitulationsentwurf auf⸗ 
geſetzt. Er lautete ſo: „1. Die franzöſiſchen Truppen unter den Marſchällen Marmont und Mortier 
räumen Paris am 31. März, 7 Uhr morgens. 2. Sie nehmen die Artillerie, welche dieſen beiden 
Korps gehört, mit ſich. 3. Die Feindſeligkeiten dürfen erſt zwei Stunden nach der Räumung 
der Stadt, alſo nicht vor 9 Uhr wieder beginnen. 4. Alle Arſenale und Magazine verbleiben 
in dem Zuſtande, in welchem ſie ſich beim Abſchluſſe dieſer Kapitulation befinden. 5. Die 
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Nationalgarde wird ganz von den Truppen getrennt und je nach dem Ermeſſen der Verbündeten 
beibehalten, entwaffnet oder entlaſſen werden. 6. Die Stadtgendarmes teilen in allem das Schickſal 
der Nationalgarden. 7. Verwundete und Marodeurs, die man nach 3 Uhr in der Stadt antrifft, 
werden Kriegsgefangene. 8. Die Stadt Paris wird der Großmut der Verbündeten anheimgeſtellt. 
Marmont billigte dieſen Entwurf, und das Aktenſtück wurde auf ſeinen Befehl von den Oberſten 
Fabvier und Ducis von franzöſiſcher Seite unterzeichnet, wie das Orlow und Paar namens der 
Verbündeten taten. Mit Tagesanbruch war Orlow in Bondy im Schlafzimmer des Zaren. „Nun, 
was bringen Sie Neues?“ — „Majeſtät, die Kapitulation von Paris.“ Alexander las das Papier, 
ſteckte es unter ſein Kopfkiſſen und ſagte frohbewegt: „Umarmen Sie mich: ich wünſche Ihnen 
Glück, daß Sie Ihren Namen an dieſes große Ereignis geknüpft haben.“ Dann mußte der 
Adjutant erzählen, und als er der Begegnung mit Talleyrand erwähnte, horchte der Zar hoch auf 
und ſagte: „Jetzt iſt das noch eine Anekdote, fie kann aber Geſchichte werden.““ 

Am Morgen des 31. März, dem Tage des denkwürdigen Einzuges in Paris, laſen die 
Pariſer an den Straßenecken zwei Anſchläge, von denen einer den andern in Ausdrücken freund⸗ 
lichen Entgegenkommens überbot. Der eine rührte von Kaiſer Alexander her, der hier die Rolle 
des großmütigen Beſchützers mit vieler Würde ſpielte und den Pariſern verkündete, daß er Paris 
unter ſeinen perſönlichen Schutz nehme und nur „Ausleſetruppen“ ſich dort aufhalten laſſen werde. 
Seine und ſeiner Verbündeten Geſinnungen würden bald bekannt werden; „ſie wollten Frankreich 
weder erobern noch beherrſchen, ſondern billigen und ſtützen, was es ſelbſt für ſich am heilſamſten 
finden würde.“ In faſt noch überſchwänglicheren Ausdrücken war der Schwarzenbergiſche Aufruf 
abgefaßt. „Die Erhaltung, die Ruhe Eurer Stadt“, hieß es darin, „werden der Gegenſtand der 
Sorgfalt und Maßregeln ſein, welche die Alliierten mit den Behörden und Notablen, die in 
der öffentlichen Achtung am höchſten ſtehen, zu treffen ſich erbieten. Keine militäriſche Ein⸗ 
quartierung wird auf der Hauptſtadt laſten. ... 

Napoleons Proklamationen vor Berlin und Wien hatten allerdings weſentlich anders ge⸗ 
lautet! Als Antwort auf all die Millionen von Kontributionen, auf die Lieferung von ſo und 
ſo viel Tauſenden von Mänteln, Uniformen und Schuhen, die Napoleon ſtets zu verlangen pflegte, 
hieß es hier: „Keine militäriſche Einquartierung wird auf der Stadt laſten.“ Freilich, aus all 
den beiden Kundgebungen konnte man zwiſchen den Zeilen nichts deutlicher herausleſen als die 
Ratſchläge: „Sagt euch los vom Kaiſer! Erhebt die Fahne der Bourbonen!“ Unter dem Ein⸗ 
druck dieſer Kundmachungen ſchien denn auch die Sache der Noyaliften ſchnell an Boden zu ge⸗ 
winnen. Schon am Abend vorher hatte eine Verſammlung königlich geſinnter Edelleute getagt, 
welche den nächſten Tag zu einer großen Kundgebung beſtimmt hatten. In der Frühe des 31. 
ſammelten ſich Scharen auf dem Platze Ludwigs XV., wo einſt die Guillotine ihre Blutarbeit 
getan; ſtarke Abteilungen zogen von hier aus durch die Rue Royale, weiße Tücher an den Stöcken 
ſchwenkend, weiße Kokarden verteilend und immerfort „Vive le roi“ rufend. Fein geputzte Damen 
von vornehmem Ausſehen miſchten ſich bald unter ſie, zerriſſen ihre Taſchentücher und teilten die 
weißen Fetzen unter die Menge aus. Bald ſollte ſich die Szene von neuem ändern. 

Der Einzug der Verbündeten nahte. Es war 11 Uhr vormittags, als ſich bei herrlichem 
Frühlingswetter der glänzende Zug in Bewegung ſetzte. In ihren ſchillernden Uniformen mit ihren 
ſtrahlenden Geſichtern ritten die Sieger einher. Den Zug eröffnete das preußiſche leichte Gardekavallerie⸗ 
Regiment; die roten ruſſiſchen Gardekoſaken folgten, hinter ihnen die Adjutanten. Dann kamen die 
beiden Monarchen, Kaiſer Alexander und Friedrich Wilhelm III., in der Mitte zwiſchen beiden Fürſt 

) Originalbericht Orlows, mitgeteilt von Bülau, Geheime Geſchichten und rätſelhafte Menſchen, III, 365 f. 
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Schwarzenberg. Hinter ihnen in der zweiten Reihe folgten der Kronprinz von Württemberg, der junge 
Kronprinz von Preußen (nachmaliger König Friedrich Wilhelm IV.), Prinz Wilhelm von Preußen 
(ſpäterer Kaiſer Wilhelm I.), Prinz Wilhelm von Preußen (Bruder Friedrich Wilhelms III.), in der 
dritten Reihe: Prinz Eugen, Gneiſenau, Radetzky, Barclay, Yord, Kleiſt und hinter ihnen in langem 
Zuge zahlreiche andere Feldherren, Offiziere, Diplomaten und Würdenträger. Unter all den Helden 
vermißte die neugierige Menge in erſter Reihe „Le vieux Blücher“, den alten Blücher. Sein Augen⸗ 
leiden verhinderte ihn, am Einzuge teilzunehmen. Ein nicht verbürgtes Wort Blüchers ſagt, er 
habe es abgelehnt, „im Gefolge der Garden“ in die franzöſiſche Hauptſtadt einzuziehen, da er ge⸗ 
wohnt ſei, „an der Spitze des Schleſiſchen Heeres zu reiten.“ Gleichviel, ob verbürgt oder nicht, 
der Unmut der Sieger von Laon konnte durch dies Wort nicht beſſer gekennzeichnet werden. Um 
das Zartgefühl der Pariſer zu ſchonen, deren Schönheitsgefühl durch den Anblick der allerdings 
keineswegs parademäßig ausſehenden Truppen Yords und Kleiſts vielleicht beleidigt worden wäre, 
mußten dieſe Braven, denen in erſter Reihe der heutige Triumph zu danken war, um die Barrieren 
der Stadt herumziehen. Wahrlich, der alte Zopf der vorjenenſiſchen Zeit feierte heute wieder ſeine 
Auferſtehung. 

Der Marſch der einziehenden Truppen — im ganzen etwa 30000 Mann ruſſiſcher, preu⸗ 
ßiſcher und öſterreichiſcher Garden — nahm ſeinen Weg durch die Porte St. Martin, die Boule⸗ 
vards entlang nach der Place de la Concorde und dann die große Straße zu den Champs 
Elyjees, wo ſämtliche Garden in Parade bei den Monarchen vorbeimarſchierten. Alle Straßen, 
alle Fenſter und Dächer waren dicht beſetzt mit Menſchenmaſſen; weiße Tücher wehten aus allen 
Fenſtern, und aus allen Stockwerken fiel ein Lilienregen auf die ſiegreich einziehenden Feinde. 
„Vive Alexandre! Vive Frédéric Guillaume! Vivent nos liberateurs! Vivent les Alliés!“) Da⸗ 
zwiſchen klangen die luſtigen Geſchwindmärſche der preußiſchen und öſterreichiſchen Feldmuſik. 
Singend und ſchritthaltend marſchierte, wie Friedrich Förſter als Teilnehmer des Zuges berichtet, 
die leichtſinnige Bevölkerung, vor allem die Straßenjugend, neben den Einziehenden her. „Es war 
ein ſolcher Jubel“, ſagt ein anderer Beobachter, „daß ein mit den Ereigniſſen Unbekannter unmög⸗ 
lich hätte glauben können, daß dies der Einzug feindlicher Armeen in eine eroberte Stadt ſei.““) 
„Niemals“, ſagt ein franzöſiſcher Augenzeuge, „iſt eine feindliche Armee in irgend einer Haupt⸗ 
ſtadt mit ſoviel Gunſt und Schmeichelei (avec autant de grace et de galanterie) empfangen 
worden“, und ein deutſcher Berichterſtatter fügt hinzu: „Mir graute vor der Wankelmütigkeit 
und dem Mangel an Nationalſinn der Franzoſen.“ 

Noch mehr ſollte dieſer jähe Umſchlag der Volksſtimmung während der nächſten Tage in 
jenen Verhandlungen des Senats zutage treten, die in erſchrecklich kurzer Zeit zu der Entthronung 
desjenigen Mannes führte, den die franzöſiſche Nation noch vor kurzem als ihren Abgott gefeiert, 
vor dem ſie ſich eben noch im Staube gekrümmt hatte. Der ruhige hiſtoriſche Betrachter muß vor 
dieſer Unbeſtändigkeit des menſchlichen Herzens Traurigkeit, vielleicht Ekel empfinden, wenn er ſieht, 
wie das, was eben noch als Ideal in Dithryamben gefeiert, im Augenblicke darauf in den Straßen⸗ 
kot gezogen wird. Aber man darf zur Entſchuldigung des franzöſiſchen Volkes, dem man ſonſt 
doch einen ſo hohen nationalen Sinn nachrühmt, nicht vergeſſen, daß es durch den häufigen 
Wechſel der Staatsformen gewiſſermaßen dazu erzogen war, dem Augenblicke zu leben und ſeine 
Begeiſterung wie eine Ware für jeden feilzuhalten, der ihm Vorteile, der ihm die heiß erſehnte 
Beſtändigkeit der Verhältniſſe verſprach. Zu Großes und Schweres war dieſem Volke in den letzten 

) „Es leben unſere Befreier! Es leben die Verbündeten!“ 


*) Henckell von Donnersmarck, S. 817. 
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beiden Jahrzehnten auferlegt worden, zu groß waren die Opfer geweſen, die es dem unerbittlichen 
Ehrgeiz des großen Korſen hatte bringen müſſen. Es war vor der Hand abgeſtumpft für allen 
Ruhm, es war ermüdet von der Glorie, die es immer und immer wieder wie mit einer Rieſenpeitſche 
zu neuen Taten, zu neuen Opfern, zu neuen Kataſtrophen gepeitſcht hatte; es hatte wie raſend fort⸗ 
während auf einem Vulkan getanzt; es ſehnte ſich jetzt in einem Zuſtande tiefſter Erſchöpfung 
nach Ruhe, nach einem Regiment friedlicher und geſetzlich feſtgelegter Zuſtände. 

Und dieſe Ruhe erwartete es, jo wenig auch ſonſt die Bourbonen nach feinem Geſchmack 
waren, jetzt von der Wiedereinſetzung des Königtums, das es ſelbſt vor kaum zwei Jahrzehnten 
in wildem Fanatismus geſtürzt hatte. Von den Götzen der Revolution zu dem Götzen Napo⸗ 
leon —, und nun war es bereit, auch deſſen Altäre wieder zu ſtürzen. Unter der unheimlichen 
Wühlarbeit Talleyrands, dieſes gewiſſenloſeſten und heimtückiſchſten aller Ränkeſchmiede des erſten 
Kaiſerreichs, bereitete ſich ſchon in den allernächſten Tage der jähe Sturz des Imperators vor, aus 
höchſter Höhe zum tiefſten Fall. Aber er durfte ſich nicht beklagen. Er erntete, was er geſät 
hatte. Die korſiſchen Künſte der Treuloſigkeit und Heuchelei, die ſeine Kreaturen ihm abgelauſcht 
hatten, ſchlugen jetzt ihren Herrn und Meiſter; die kraſſe, öde Selbſtſucht, die er ſie gelehrt, wenn 
er ſelbſt kalten Herzens die Beſtrebungen edler Geiſter als ideale Schwärmerei beſpöttelt hatte, 
kehrte ſich jetzt als Verrat ſeiner Getreuen gegen ihn ſelbſt; das ſollte er in dem nunmehr be⸗ 
ginnenden elftägigen Todeskampfe des Napoleonismus bitter erfahren. Dieſer groß angelegte Mann, 
der ſeinem Zeitalter ſein Gepräge aufgedrückt, der die Welt auf Jahrhunderte hätte beglücken können, 
ſollte jetzt ſeinen tragiſchen Sturz erleben, weil das Gefühl ſeiner Gottähnlichkeit ihn dazu ver⸗ 
leitet hatte, ſtatt Menſchen und Bürger Sklaven haben zu wollen. Dem Despoten war ſein 
Recht geſchehen, und es durfte nicht Wunder nehmen, daß es nach ſeinem Sturze wie ein Auf⸗ 
atmen nach langem, ſchwerem Alpdruck durch die Gemüter der ganzen Welt ging, und daß ſein 
großer Gegner in Deutſchland, Freiherr vom Stein, als er das größte Werk ſeines Lebens mit 
Erfolg gekrönt ſah, in ſeiner wuchtigen Weiſe in die Worte ausbrach: „Der Menſch iſt am 
Boden!“ 
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Pomp vor ſich gegangen war, wobei der „Zar Befreier“ ſich in der Rolle des groß⸗ 
mütigen Siegers gefallen, hatte Talleyrand-Perigord, einer Kreuzſpinne gleich, lauernd 
in ſeinem Hotel zu Paris geſeſſen und die verderblichen Fäden zu dem Netze ge⸗ 
ſponnen, in dem er die Hauptbeteiligten an dem nunmehr ſich abſpielenden Ent⸗ 
thronungsdrama zu fangen gedachte. Mit der feinen Witterung, die dieſem ver⸗ 
ſchlagenſten aller Diplomaten eigen war, hatte er das Sinken des Napoleoniſchen Geſtirns ſchon 
lange mit Aufmerkſamkeit beobachtet, desſelben Geſtirns, dem er nach dem Sturze der Direktorial⸗ 
regierung am 18. Brumaire (9. November 1799) zu ſeinem glänzenden Aufgange verholfen hatte. 
Seit der Errichtung des Kaiſerreiches 1804 hatte Talleyrand bei allen wichtigen Staatsereigniſſen 
feine Hand im Spiele gehabt. Nach dem mit Ofterreich abgeſchloſſenen Frieden zu Preßburg (1805) 
zum Fürſten von Benevent ernannt, war er dem Kaiſer in den preußiſch⸗xuſſiſchen Krieg gefolgt. 
Hier hatte ſich nach und nach ein merklicher Zwieſpalt zwiſchen ihm und Napoleon heraus⸗ 
gebildet. Während dieſer, wie wir wiſſen, zur Zeit des Tilſiter Friedens ſtark zu Rußland neigte 
und den Zaren ganz in ſeinen Bann gezwungen hatte, war Talleyrand mehr für ein Bündnis 
mit England und Sſterreich eingetreten. Infolge dieſes Zwieſpaltes hatte er (1807) ſeinen Miniſter⸗ 
poſten niedergelegt und den Titel eines Reichs-Vize⸗Großwahlherrn (Vice-grand-électeur) erhalten. 
Schon damals wurde Talleyrands Salon der Mittelpunkt der Mißvergnügten. Auf dem 
Fürſtenkongreß in Erfurt 1808 ſchien ihm noch einmal die Sonne der kaiſerlichen Gunſt; nur 


816 Charakteriſtik Talleyrands. 


Eingeweihte wußten indeſſen von ſeinen heimlichen Umtrieben. Im nächſten Jahre gänzlich bei 
Napoleon in Ungnade gefallen, richtete er mehr denn je ſein Augenmerk auf die Bourbons, dabei 
aber den völligen Bruch mit Napoleon noch klüglich vermeidend. Nach der Schlacht bei Leipzig 
wieder zu Napoleon berufen, hatte er zu denen gehört, die dem leidenſchaftlichen Verlangen des 
Volkes nach Frieden das Wort redeten. Schon im Frühjahr 1813 hatte er zu Schwarzenberg in 
Paris geſagt: „Der Augenblick iſt gekommen, wo der Kaiſer König von Frankreich werden muß.“ 
Darunter hatte er verſtanden: Verzicht auf die Weltherrſchaft, auf Weltkrieg und Weltpolitik und 
Selbſtbeſchränkung auf die weiſe Hauspolitik einer nationalen Monarchie.“) 

Aber die Worte „Frieden und Hauspolitik“ ſtanden nicht in dem Wörterbuch des Soldaten⸗ 
kaiſers. So war es begreiflich, daß Talleyrand, als er auch nach der Schlacht bei Leipzig mit 
ſeinen Friedensvorſchlägen kein Glück bei dem Kaiſer fand und den Sturz des Imperators mit dem 


Charles Maurice de Talleyrand⸗Périgord, Fürſt von Benevent. 


Blick des weitſchauenden Weltpolitikers vorausſah, ſich langſam von dem bisherigen Gönner ab⸗ 
und dem neuen Stern zuwandte. Während der Schlacht von Paris hatte er ſogleich alle Hebel 
in Bewegung geſetzt, um ſich der Angelegenheiten zu bemächtigen; den Verbündeten hatte er in 
ziemlich aufdringlicher Weiſe ſeinen Rat und ſeine Hilfe angeboten. Der kluge Alexander, die 
wachſende Bedeutung des verſchlagenen Mannes richtig erkennend, deſſen Stunde jetzt als Anwalt 
der Bourbonen gekommen war, hatte die dargebotene Hand dieſes Mephiſtopheles, dem ſelbſt 
der Klumpfuß nicht fehlte,“) nicht zurückgewieſen und ſich unmittelbar nach dem Einzug der 
Truppen zu Fuß durch die Volksmenge nach dem Hotel Talleyrands begeben, der es im wohlver⸗ 
ſtandenen eigenen Intereſſe als eine Auszeichnung erbeten hatte, daß der Zar bei ihm Woh⸗ 
nung nahm. 

Während Napoleon in Fontainebleau ſich in ohnmächtigem Grimme verzehrte, wurde hier 
am Abend des 31. März 1814 fein Schickſal bei einem ſolennen Souper im Hotel Talleyrands 


) Metternich, Oſterreichs Teilnahme am Befreiungskriege, 787. Siehe auch Oncken, Das Zeitalter der Revolution, des 
Kaiſerreiches und der Befreiungskriege, 729. 

) Talleyrand hatte einen mißgeſtalteten Fuß, der ihn verhindert hatte, ſich der militäriſchen Karriere zu widmen und ihn 
anfänglich dem Prieſterſtande zugeführt hatte. 
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entſchieden. Außer dem Fürſten von Benevent nahmen an dieſer Beratung in der Straße Saint 
Florentin noch folgende ſieben Perſonen teil: Kaiſer Alexander, König Friedrich Wilhelm III., Fürſt 
Schwarzenberg, Fürſt Liechtenſtein, der Herzog von Dalberg, Graf Neſſelrode und der Korſe General 
Pozzo di Borgo. In der Beratung, die der Zar mit großer Gewandtheit leitete, verwarf man ein⸗ 
ſtimmig jede Verhandlung mit Napoleon; auch eine Regentſchaft der Kaiſerin ſollte nicht mehr in 
Betracht kommen. Obwohl Alexander mit Talleyrand bereits alles verabredet, wünſchte er — 
geſchickt ſeine Rolle in der Komödie ſpielend — von dem Fürſten Schwarzenberg ſich erſt beſtätigen 
zu laſſen, daß Kaiſer Franz den Gedanken an eine Regentſchaft ſeiner Tochter aufgegeben habe. 
Schwarzenberg erklärte, von dem öſterreichiſchen Kaiſer bevollmächtigt zu ſein, zu allem ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zu geben, was die beiden anweſenden Monarchen beſchließen würden. Alexander, un⸗ 
zweifelhaft die ganze Situation hier beherrſchend, ſchritt zwiſchen den Anweſenden mit verſchränkten 
Armen wiederholt einige Male auf und nieder und ſagte dann: „Er habe keinen Entſchluß faſſen wollen, 
bevor er mit Herrn von Talleyrand geſprochen. Man habe zwiſchen dreierlei zu unterſcheiden: „1. den 
Frieden mit Napoleon zu ſchließen und ſich dadurch volle Sicherheit gegen ihn zu verſchaffen, 
2. eine Regentſchaft zugunſten des Sohnes Napoleons einzuſetzen, 3. das Haus Bourbon zurückzurufen.“ 

Die Erwähnung der Bourbons gab Talleyrand Gelegenheit, ihre Anwartſchaft auf den 
Thron Frankreichs empfehlend zur Sprache zu bringen, worauf Fürſt Liechtenſtein beſtritt, daß ihre 
Rückkehr von Frankreich gewünſcht werde; nirgends während des ganzen Feldzuges ſei den Ver⸗ 
bündeten auf ihrem Marſche von Seiten der Bevölkerung ein ſolcher Wunſch geäußert worden. 
Auch Kaiſer Alexander trat dieſer Anſicht Liechtenſteins, wenn auch nur, um den Schein zu wahren, 
bei. Aber Talleyrand blieb bei ſeinem Vorſchlage. „Ich glaube mich nicht getäuſcht zu haben“, 
ſagte er zum Zaren; „immerhin würde mein Irrtum geteilt von allen, welche Frankreich und den 
Zuſtand der öffentlichen Meinung am beſten kennen.“ Als Zeugen dafür rief er ſeine Freunde 
de Pradt, den Erzbiſchof von Mecheln, und Baron Louis, die er im Nebenzimmer bereit hielt, in 
den Salon herrein. Alexander fragte ſie, und de Pradt antwortete: „Wir ſind alle Royaliſten. 
Ganz Frankreich iſt royaliſtiſchl““) „Ja“, beſtätigte Louis, „ganz Frankreich iſt royaliſtiſch.“ Es 
ſtößt Bonaparte von ſich, will nichts mehr von ihm wiſſen: „Cet homme n'est plus qu'un cadavre, 
seulement il ne plus pas encore.“ 

Als Alexander dann mit den Worten fortfuhr: „Noch ſind nicht alle Möglichkeiten er⸗ 
ſchöpft“ und dabei im Flüſtertone den Namen „Bernadotte“ ausſprach, ſagte Talleyrand: 

„Nur zwei Fälle ſind möglich, Napoleon oder Ludwig XVIII. Wen könnte man uns an 
Stelle des Kaiſers vorſchlagen? Einen Soldaten? Wir wollen keinen mehr. Wünſchten wir einen, 
ſo würden wir den behalten, den wir haben; er iſt der erſte Soldat der Welt: nach ihm würde 
ein anderer nicht zehn Mann hinter ſich herziehen. Mit einem Wort, alles, was nicht Napoleon 
oder Ludwig XVIII. heißt, iſt nur Quertreiberei.“ 

„Wohlan“, nahm der Kaiſer wieder das Wort, „es iſt entſchieden: mit Napoleon werden 
wir nicht mehr unterhandeln. Aber nicht an uns, den Fremden, iſt es, ihn vom Thron zu ſtürzen; 
noch weniger können wir die Bourbonen auf den Thron berufen. Wer wird es auf ſich nehmen, 
dieſe beiden Ereigniſſe herbeizuführen?“ 

„Die beſtehenden Behörden, Sire“, antwortete Talleyrand nach einigem Beſinnen: ich mache 
mich anheiſchig, die Mitwirkung des Senates zu erlangen.“ ***) 


*) Später hat de Pradt offen das Geſtändnis gemacht: „Damals haben alle gelogen und ich auch.“ 
) „Dieſer Menſch iſt ſchon nichts mehr als eine Leiche, nur, daß fie noch nicht riecht.“ Nach de Pradt, „Réecit historique.“ 
* Oncken, 800. 
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Daß Talleyrand des Senates ſo ſicher zu ſein glaubte, dieſer Körperſchaft, die in grenzen⸗ 
loſem Servilismus bisher vor dem Imperator ſich im Staube gekrümmt hatte, auch dem leiſeſten 
ſeiner Wünſche mit Entäußerung jeder eigenen Meinung ſofort nachgekommen war, das war nur zu 
verſtehen unter dem Geſichtspunkte, daß niemand dieſe charakterloſe Geſellſchaft von Kriechern beſſer 
kannte als dieſer ſchlaueſte Kenner aller Menſchen und Verhältniſſe unter dem Kaiſerreich. Um 
jeden Widerſpruch der Anweſenden im Keime zu erſticken, zog Talleyrand aus ſeinem Portefeuille 
die lange vorbereitete Erklärung (déclaration) hervor und reichte ſie Alexander mit einer leichten 
Verbeugung zur Unterzeichnung. Die Erklärung beſagte: 

„1. Daß die Souveräne nicht mehr verhandeln, weder mit Napoleon Bonaparte noch mit 
irgend einem Mitglied ſeiner Familie; 

2. daß ſie achten werden den unverſehrten Beſitzſtand des alten Frankreich, ſo wie er unter 
ſeinen rechtmäßigen Königen war; 

3. daß ſie anerkennen und gewährleiſten werden die Verfaſſung, welche die franzöſiſche 
Nation ſich geben wird. 

Sie laden demzufolge den Senat ein, unverzüglich eine einſtweilige Regierung zu bezeichnen, 
welche für die Bedürfniſſe der Verwaltung ſorgen und die Verfaſſung vorbereiten könnte, welche 
dem franzöſiſchen Volke paſſen wird.“ 

So die Erklärung. Draußen aber im Vorzimmer warteten bereits, von Talleyrand dorthin 
beſtellt, die Gebrüder Richaud, die bekannteſten Drucker der Hauptſtadt, auf das Manuſkript, und 
in einer Stunde las man kopfſchüttelnd und verblüfft an den Straßenecken das Verdammungsurteil 
über Napoleon. Obgleich der Name der Bourbons in der Erklärung noch nicht ausdrücklich erwähnt 
war, hatten die Royaliſten ihren erſten Erfolg erreicht. Sie wußten ſchnelle und ganze Arbeit zu 
machen. Noch in der Nacht erſchien eine Abordnung bei Kaiſer Alexander, um ihn um ſeine Zu⸗ 
ſtimmung zur Rückberufung Ludwigs XVIII. zu erſuchen. Die Maſchine funktionierte vorzüglich; 
Talleyrand hatte alles vorbereitet. An Stelle des Kaiſers, der bereits zur Ruhe gegangen war, 
gab ihnen Graf Neſſelrode folgenden Beſcheid: „Ich komme eben vom Kaiſer und verbürge mich 
für ſeine Abſichten. Kehren Sie zu Ihren Freunden zurück und verkünden Sie allen Franzoſen, 
daß Se. Kaiſerliche Majeſtät, gerührt von den Rufen, die Sie vernommen und von den Wünſchen, 
die ihm heute ſo lebhaft ausgeſprochen ſind, die Krone demjenigen geben wird, dem ſie zukommt. 
Ludwig XVIII. wird auf den Thron Frankreichs zurückkehren.“) 

Schneller, als irgend jemand geahnt, entwickelte ſich in dem keiclebigen Paris der Um⸗ 
ſchwung der politiſchen Verhältniſſe. Der Hauptakteur in dieſer politiſchen Komödie war Alexander. 
Mit ſeiner berauſchenden Liebenswürdigkeit hatte er die Herzen der Pariſer, männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechts, im Sturm erobert. Für jeden hatte er ein freundliches Wort; alle Kreiſe und 
Parteiſchattierungen wußte er durch eine „charmante“ Tat für ſich zu gewinnen. Er beſuchte fo 
gut den Marſchall Ney wie die verſtoßene Kaiſerin Joſephine, Napoleons erſte Gemahlin; und der 
autokratiſchſte aller Souveräne beteiligte ſich im Salon der Madame de Stasl**) lebhaft an der 
liberalen Phraſendreſcherei, die jetzt, wo der Gewaltige geſtürzt war, ſich ungenierter als je zeigen 


) Oncken, 799 nach Lubis I, 172/73. 

) Baronin von Stasl, berühmte franzöſiſche Schriftſtellerin, hielt während des Kaiſerreichs einen literariſchen Salon in 
Paris, in dem viele bedeutende Männer verkehrten. In ihren Schriften fordert ſie die Übereinſtimmung von Dichtung, Philoſophie 
und Leben. Wegen ihrer freien Geiſtesrichtung verbannte fie Bonaparte ſchon 1802 40 Meilen aus dem Umkreiſe von Paris. Sie 
bereiſte ſpäter Deutſchland, hielt ſich lange in Berlin und Weimar auf und trat mit A. W. v. Schlegel in Verbindung. Ihr Werk 


„De Allemagne“ (Aus Deutſchland) ließ Napoleon einſtampfen. Erſt nach dem Sturze Napoleons kehrte fie dauernd nach 
Paris zurück. 
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konnte, bis ihr, es ſollte nur wenige Stunden dauern, von neuem ein Schloß vor den Mund ge⸗ 
legt werden ſollte. Indeſſen zog hinter den Kuliſſen der geheime Regiſſeur der neuen Regierung, 
Talleyrand, die Schnüre, an denen ſeine bezahlten Marionetten tanzten. Eins dieſer feilen Sub⸗ 
jekte der Bourbons, Monſieur Morin, hatte ſchon am Einzugstage Stimmung für den neuen 
Herrſcher gemacht. Auf dem Wege, den die Monarchen während des Einzuges genommen, hatte 
er bezahlte Vivatſchreier in verſchiedenen Gruppen und an verſchiedenen Stellen aufgepflanzt, andere 
dieſer „Claqueurs“ hatte er mit weißen Binden, Kokarden und Proklamationen zur Verteilung um⸗ 
hergeſchickt, wobei man verſichert hatte, daß es gegen Beläſtigungen kein zuverläſſigeres Schutzmittel 
gäbe, als eine weiße Binde am Arm. Bald hatte ſich die Induſtrie dieſer Sache bemächtigt. Die 
Pariſer Elegants und Modedamen fanden Gefallen daran, und ſchon am nächſten Tage fand man 
Tauſende mit kleinen weißen Lilien aus Silber im Knopfloche, während die Damen dieſen Schmuck 
am Hut trugen. 

Dieſe Stimmungsmacherei war nur der Vorbote eines Gewaltſtreiches geweſen, wie er rück⸗ 
ſichtsloſer und dreiſter ſelten vorgekommen. Bis zum Sturze Napoleons hatte der „Moniteur“ 
die öffentliche Meinung beherrſcht. Auch die Royaliſten konnten die „ſiebente Großmacht“, die 
Preſſe, nicht entbehren. Noch in derſelben Stunde — es ging alles mit verblüffender Schnelligkeit — 
erſchien bei dem ruſſiſchen General von Sacken, welchen Alexander zum Militärgouverneur der Stadt 
Paris ernannt hatte, ein Marquis de Lagrange mit der weißen Kokarde am Hut, der den famoſen 
Monſieur Morin, das ſchon genannte Haupt der Claque, gleichfalls als Royaliſten vorſtellte und 
ihn für einen wichtigen Auftrag empfahl. Welcher Art dieſer Auftrag war, das ſollten die guten 
Pariſer gleichfalls am nächſten Morgen durch einen Befehl erfahren, den General Baron von Sacken 
kurzer Hand unterſchrieben hatte: „Alle Zeitungen, welche in Paris erſcheinen, ſind von dieſem 
Augenblicke an unter die Polizei des Herrn Morin geſtellt, welcher nichts drucken laſſen wird, ohne 
daß die anderen Zeitungen und genannten öffentlichen Blätter mir vorgelegt und meiner Billigung 
unterworfen werden. Alle Agenten und alle Behörden werden in bezug auf dieſen Gegenſtand 
der Polizei und des Druckerweſens den Befehlen des Herrn Morin gehorchen. Gez. Sacken. Paris, 
den 31. März 1814.“ Der vielgewandte Morin hatte ſofort drei neue Zenſoren für drei der 
bedeutendſten Blätter: „Journal des débats“, „Journal de Paris“ und die „Gazette de France“ 
ernannt. In allen drei Blättern las das erſtaunte Frankreich die auf Befehl gedruckte Lüge: Die 
Verbündeten ſeien bei ihrem Einzuge in Paris überall mit den Rufen „Vive le roi! Vivent les 
Bourbons!““) empfangen worden. Die Toten reiten ſchnell. Noch am 30. März hatte die Pariſer 
Tagespreſſe die Sache Napoleons und ſeines Hauſes wütend verteidigt, zwei Tage ſpäter, am 
1. April, war der geſtürzte Imperator für ſie nur noch der „Tyrann“, der „Uſurpator“, der 
der Nation Freiheit und Frieden geraubt, als deren Hort nunmehr die Bourbonen geprieſen 
wurden. 

Raſch vollendete ſich nun der Abfall des Volkes von dem Kaiſer. Der Pariſer Gemeinde⸗ 
rat machte am 1. April den Anfang. Ein ſchon vorliegender Aufruf, der Napoleon als den 
größten Würgengel der Zeit hinſtellte, der Söhne, Brüder, Freunde und Verwandte auf den 
Schlachtfeldern hingemordet und das Volk mit mehr als „1500 Millionen Steuern belaſtet habe“, 
fand bald die Unterſchrift der Gemeindedeputierten. 

Noch an demſelben Tage — 1. April — verſammelte ſich auch der Senat. Er wagte nicht, 
ſich dem Machtgebot des Zaren zu widerſetzen; er wählte eine proviſoriſche Regierung von fünf 
Mitgliedern unter dem Vorſitze Talleyrands! Aber den entſcheidenden Entſchluß des Senates ſollte 

) Es lebe der König! Es leben die Bourbons !“ 
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doch erſt die Sitzung am nächſten Tage bringen. Man wollte den Schein erwecken, wie ſchwer 
einem Napoleon gegenüber dem Senat der Entſchluß wurde; man wollte zeigen, daß man dem 
Urteil der Welt, der Geſchichte gegenüber auch Gründe habe. Indem der Senat in der Sitzung des 
2. April dieſe „Gründe“ vorbrachte, ſchrieb er ſich ſelbſt ſein Todesurteil vor der Geſchichte, machte er 
ſelbſt ſeine Sünden vor aller Welt offenkundig; beſchuldigte er doch Napoleon in dieſen „Gründen“, 
daß er eine Reihe von Kriegen ohne Zuſtimmung der Nationalverſammlung geführt, daß er wider⸗ 
rechtlich Steuern auferlegt, die Verantwortlichkeit der Miniſter und die Preßfreiheit vernichtet, ein 
Regiment des Despotismus eingeführt habe u. ſ. w. 

All dies war ja richtig; aber zu all dieſen Dingen hatten ſie ja ſelbſt, als gefügige Werk⸗ 
zeuge des Imperators, ſtets ihr Ja und Amen gegeben. Was ſie damals als höchſte Weisheit 
geſetzgeberiſcher Maßnahmen geprieſen, das ſollte heute zum Fallſtrick für ihren Herrn und Meiſter 
werden, der ſie aus dem Nichts erhoben, dem ſie reiche Pfründen und Dotationen verdankten. Der 
Abſetzungsbeſchluß lautete: 1. „Napoleon Bonaparte iſt des Thrones entſetzt und das in 
ſeiner Familie errichtete Erbrecht abgeſchafft. 2. Das franzöſiſche Volk und die Armee 
ſind des Eides der Treue gegen Napoleon Bonaparte entbunden.“ Dieſem Beſchluſſe 
traten am 7. April 77 Mitglieder des geſetzgebenden Körpers bei. Damit war die Entthronung 
des Kaiſers geſetzmäßig ausgeſprochen. 

Mit dieſem Beſchluß in der Hand, beeilte ſich Talleyrand, das Eiſen zu ſchmieden, fo lange 
es warm war. Den Ausſprüchen des Senates und des geſetzgebenden Körpers ließ er zuf dem 
Fuße eine Adreſſe der proviſoriſchen Regierung an das franzöſiſche Volk folgen, in welcher nach 
Ankündigung der Entthronung des Kaiſers viel von der „väterlichen Regierung der Bourbons“ die 
Rede war. Eine ähnliche Bekanntmachung wurde auch an das Heer gerichtet. 

Daß eine ſolche Bewegung von einer verhältnismäßig ſo kleinen, allerdings durch den 
mächtigen Alexander geſtützten Partei ſo ſchnell Wurzel faſſen konnte, war nur zu verſtehen unter 
dem Geſichtspunkte der völligen Haltloſigkeit der franzöſiſchen Zuſtände. Napoleon erntete auch 
hier, was er geſäet hatte. Er, der die Verkörperung der Selbſtſucht war, der alle Ideale gehöhnt, 
gehaßt, verfolgt, der die Menſchen förmlich dazu erzogen hatte, ihr Ziel nur auf ſelbſtſüchtige, 
materielle Intereſſen zu lenken, er durfte ſich jetzt über die Folgen einer ſolchen Erziehung nicht 
wundern. Durch ſeine Willkürherrſchaft, durch die Unterdrückung jeder freien Meinungs⸗ und 
Willensäußerung, durch geheime und öffentliche Polizei, hatte er jede Selbſtändigkeit des Volkes 
im Denken, jeden Mut des freien Handelns völlig ertötet. Niemand von all denen, die er groß 
gemacht, gleichzeitig aber auch zu willenloſen Werkzeugen ſeiner maßloſen Herrſchſucht erniedrigt, 
hatte den Mut, ſich im gegenwärtigen Augenblicke an die Spitze einer Bewegung für den Mann 
zu ſtellen, der Frankreich zu einer unerhörten äußern Machtfülle emporgehoben, wenn er es auch 
innerlich arm gemacht hatte. Die Wenigen, die ihm treu blieben, waren zu ſchwach oder zu un⸗ 
ſelbſtändig. Die Maſſen waren ohne Führer, und da ihnen der Tagesgötze fehlte, haltlos und 
ſchwankend. Sie nahmen, was ſich ihnen für den Augenblick bot. Sie waren matt, müde und 
abgeſtumpft. ö 

Die einzige Hoffnung, die der Soldatenkaiſer noch haben durfte, beruhte vielleicht auf dem 
Heer. Die Entſcheidung darüber lag augenblicklich in den Händen des Marſchalls Marmont, der 
mit den ihm noch verbliebenen 10000 Mann des 6. Armeekorps den Hauptkern der zertrümmerten 
Armee Napoleons ausmachte, die der Kaiſer, nachdem er von der Marne zurückgekehrt war, jetzt 
in der Nähe von Fontainebleau und an der Eſſone ſammelte. Aber ſie waren in traurigem Zu⸗ 
ſtande, phyſiſch und moraliſch geknickt und kampfunluſtig. 
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Dennoch war der raſtloſe Napoleon geneigt, mit ihnen den Verzweiflungskampf gegen die 
Verbündeten zu wagen und ſetzte am Abend des 3. April die bei Fontainebleau ſtehenden Truppen 
vorwärts gegen Paris in Bewegung. Es war zu ſpät! Seine Marſchälle und Offiziere hatten 
die Luſt verloren, mit dieſen demoraliſierten Reſten der Großen Armee gegen die Hunderttauſende 
der Verbündeten den letzten Kampf zu wagen. Bei der Stimmung des Volkes ſahen ſie voraus, 
daß ein ſolches Opfer weder Napoleon noch dem Lande Nutzen bringen würde. Sie mahnten ver⸗ 
blümt und unverblümt den Kaiſer zur Abdankung. 

Marmont, bisher einer ſeiner treueſten, tapferſten und begabteſten Feldherren, war der erſte, 
der die Sache des Imperators fallen ließ und dadurch den Makel des Verrates auf ſich lud, den 
auch ſeine ſpäteren „Memoiren“ nicht abzuwiſchen vermochten. Am 4. April teilte Fürſt Schwarzen⸗ 
berg dem Marſchall die Beſchlüſſe des Senates und geſetzgebenden Körpers über die Abſetzung des 
Kaiſers mit und erſuchte ihn, „im Namen ſeines Vaterlandes und der Menſchlichkeit den Vor⸗ 
ſchlägen Gehör zu ſchenken und dem Blutvergießen ſeiner Tapferen ein Ziel zu ſetzen.“ In der 
zuſtimmenden Antwort Marmonts machte er nur die Bedingung, daß die franzöſiſchen Truppen, 
die von Napoleon abfielen, mit Waffen und Munition ſich nach der Normandie zurückziehen durften. 
Seinem Kaiſer gegenüber glaubte der Marſchall ſein Gewiſſen dadurch entlaſtet, daß er die Be⸗ 
dingung ſtellte, falls Napoleon perſönlich in ihre Hände fallen ſollte, ihm Leben und Freiheit zu 
gewährleiſten, und zwar innerhalb eines in einem begrenzten Gebiete liegenden Raumes, den die 
verbündeten Mächte und die franzöſiſche Regierung zu wählen hätten.““) Nachdem Schwarzenberg 
ihm die Erfüllung dieſer Bitte zugeſagt, machte Marmont ſeinen Entſchluß des Überganges in 
einem Tagesbefehl ſeinen Soldaten bekannt. 

Inzwiſchen ſahen ſich auch die übrigen Marſchälle: Berthier, Ney, Macdonald, Oudinot 
und Lefebvre vor die ſchwierige Frage geſtellt, ob ſie dem Beiſpiel Marmonts folgen oder ihrem 
Kaiſer treu bleiben und mit ihm den letzten Verzweiflungskampf wagen ſollten. Seit den Morgen⸗ 
ſtunden des 3. April berieten ſie in langen, ſchweren Auseinanderſetzungen. Die Rückſicht auf den 
Frieden des Landes, dem der Bürgerkrieg erſpart blieb, ſiegte über die Treue zu ihrem Soldaten⸗ 
kaiſer. Ihr Entſchluß hat etwas Tragiſch⸗Erſchütterndes: Marſchall Ney, der „Tapferſte der Tapfern“, 
wie er ſeit den furchtbaren Tagen in Rußland hieß, Berthier, Napoleons getreuer Schatten, durch 
ihn zum ſouveränen Fürſten von Neufchatel ernannt, Lefebvre, Marſchall von Danzig, der einſt 
in den Tiroler Bergen ſeine Sache gegen die unglücklichen Tiroler geführt; die alten, mit Wunden 
bedeckten, mit ſklaviſcher Treue an ihm hängenden Marſchälle Macdonald und Oudinot — ſie faßten 
den Beſchluß, den Kaiſer zu bitten, „Frankreich dieſes große Opfer zu bringen.“ 

Es mochte für die alten Marſchälle ſchwer ſein, dem Kaiſer den Abſetzungsbeſchluß des 
Senates zu überbringen. Aber in dem marmorbleichen Antlitz des Kaiſers zuckte keine Miene, 
als ein Kabinettsſekretär das verhängnisvolle Schreiben verlas. Noch war ihm der Abfall Mar⸗ 
monts nicht bekannt geworden, noch zählte er im letzten Grunde auf die Treue ſeiner alten 
Marſchälle, und ſo machte er den Verſuch, durch die Abdankung ſeinem Sohne die Herrſchaft zu 
erhalten und unterzeichnete am 4. April nur eine darauf lautende bedingte Entſagungsurkunde. 
Aber die bald bekannt werdende Tatſache von Marmonts gänzlichem Abfall machte die letzten 
Hoffnungen Napoleons zu ſchanden; dieſer Abfall entzog ihm den fünften Teil ſeines Heeres und 
zeigte auch die moraliſche Schwäche ſeiner Feldherren und Truppen in ſchrecklicher Deutlichkeit. 
Unter dieſem Schlage ſank ſein letzter Widerſtand zuſammen. Jeder Verſuch, den Kampf fortzuſetzen, 


) Sa vie et sa liberté lui seraient garanties dans un espace de terrain et dans un pays circonscrit au choix 
des Puissances Alliées et du gouvernement frangais. 
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mußte als wahnſinnig erſcheinen. Seine Sache war verloren. Unter dem niederſchmetternden 
Eindruck diefer Nachricht unterzeichnete er am 11. April den unbedingten Entſagungsakt, welcher 
folgenden Inhalt hatte: 

„Da die verbündeten Mächte verkündet haben, der Kaiſer Napoleon ſei das einzige 
Hindernis der Wiederherſtellung des Friedens von Europa, ſo erklärt der Kaiſer Napo⸗ 
leon, treu ſeinem Eide, daß er für ſich und ſeine Erben dem Throne von Frankreich und 
Italien entſagt, und daß es kein perſönliches Opfer gibt, ſelbſt das ſeines Lebens nicht, 
welches er nicht dem Wohle Frankreichs darzubringen bereit iſt.“ 

Um den Preis dieſer Entſagung gewährten die Verbündeten dem einſt nach der Weltherr⸗ 
ſchaft ſtrebenden Imperator die kleine Inſel Elba als unabhängiges Fürſtentum und — für ſich 
und feine Familie — eine jährliche Dotation von zwei Millionen Francs. Den Kaiſertitel ſollte 
er bis zu ſeinem Lebensende beibehalten dürfen; auch ein Bataillon ſeiner alten Garde — 
400 Mann — durfte ihm in die Verbannung folgen. Die Exkaiſerin Marie Luiſe ſollte als 
Schmerzensgeld die italieniſchen Herzogtümer Parma, Piacenza und Guaſtalla erhalten; das Erb⸗ 
recht ſollte auf ihren und Napoleons Sohn, den einſtigen ſchon in der Wiege gefeierten „König 
von Rom“, übergehen.“) 

Furchtbar ſchwer mußte der Gewaltige, der bisher Europa die Geſetze vorgeſchrieben, vor 
dem die Fürſten zu Erfurt im Staube gelegen, von dieſen Beſtimmungen getroffen werden, die 
ihm, dem einſt die Welt zu klein ſchien, das enge Aſyl dieſer kleinen Inſel im Mittelmeer als 
Reich anwieſen. Aber er ertrug dieſen gewaltigen Schlag mit derſelben eiſernen Ruhe, mit der er 
in ſeinem tatenreichen Leben die großen Glücksfälle wie die ſchlimmſten Kataſtrophen ertragen hatte. 
Seine Haltung war unverändert, wie Major Koch berichtet, der damals dem Stabe des Kaiſers 
angehört hatte; ſein Geſicht zeigte dieſelbe Marmorruhe und Undurchdringlichkeit wie in den höchſten 
Tagen des Glückes.“) Daß ihn dennoch in einer ſchweren Stunde die Verzweiflung gepackt, er⸗ 
fahren wir aus den „Erinnerungen“ ſeines ſtändigen Sekretärs, Baron Fain, welcher berichtet, 
daß Napoleon noch in Fontainebleau, in der Nacht vom 12. zum 13. April, Gift genommen habe, 
das er ſeit den Tagen von Moskau ſtets bei ſich getragen habe. Das Gift habe aber, da es durch 
die Zeit gelitten, keine Wirkung mehr gehabt. Der Kaiſer ſei wieder geneſen. Das Ganze hat 
etwas von dem Gepräge einer Komödie an ſich und paßt ſchlecht in den Rahmen eines Charakter⸗ 
bildes Napoleons. 

Bevor der Kaiſer — es war am 20. April — die Reiſe nach Elba antrat, verſammelte 
er auf dem Hofe des Schloſſes von Fontainebleau noch einmal den Reſt ſeiner alten Garde. Er 
verabſchiedete ſich von ihnen mit jener berühmten Rede, die unter dem Namen: „Les Adieux 
de Fontainebleau“ in der Geſchichte wie durch die Darſtellungen der Kunſt berühmt geworden 
iſt. Von den glänzenden Namen, die einſt ſeine Umgebung gebildet, waren nur wenige ihm 
treu geblieben. Auf die Rückkehr Berthiers hatte Napoleon mit ſchmerzlicher Ungeduld bis zum 
letzten Augenblick vergebens gewartet. Außer den 1200 alten Soldaten, die hier in Parade ſtanden, und 
unter denen ſich noch viele alte Schnauzbärte aus den Feldzügen in Italien, Agypten, in Oſterreich, 
Preußen und Rußland befanden, hatten bis zu dieſer ſchweren Stunde folgende Feldherren und 
Offiziere bei ihm ausgehalten: Baſſano, Drouot, Bertrand, Corbineau, Ornano, Petit, Belliard, 
Buſſy, Oberſt Montesquiou, Graf Turenne, der Stallmeiſter General Fouler, Baron de la Place, 


*) Der junge Prinz wurde zunächſt mit feiner Mutter nach Wien gebracht; von Natur aus ſchwächlich und leidend, 
kränkelte er lange und ſtarb dann als Titular⸗„Herzog von Reichsſtadt“ 1832 noch in Jünglingsjahren. 
*) Koch, M&moires sur la campagne de 1814. Paris 1819. 
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Mesgrigny, Oberſt Gourgaud, Fain, Oberſtleutnant Athalin, Lelorque, der Kabinettsſekretär 
Jouanne, General Korſakowski und General Loſakowski. 

Der Kaiſer muſterte mit ernſten Blicken zum letzten Male die Reihen ſeiner Getreuen und 
ſprach dann: „Grenadiere und Jäger meiner alten Garde, ich ſage Euch Lebewohl! Während zwanzig 
Jahren habe ich Euch immer auf der Bahn der Ehre und des Ruhms gefunden. In der letzten 
Zeit, wie in der unſeres Ruhmes, habt Ihr nicht aufgehört, Muſter von Tapferkeit und Treue zu 
ſein. Mit Männern wie Ihr wäre unſere Sache noch nicht verloren gewefen! Aber der 
Krieg wäre unabſehbar geworden und ein Bürgerkrieg, und Frankreich würde nur noch unglück⸗ 
licher ſein. Ich habe alle meine Intereſſen denen des Vaterlandes geopfert, ich reiſe ab. Ihr, 
meine Freunde, fahret fort, Frankreich zu dienen. Sein Glück war mein einziger Wunſch, es wird 


König Ludwig XVIII. von Frankreich. 


immer ein Gegenſtand meiner Wünſche ſein. — Adieu nun, Kinder! Ich würde Euch gern alle 
an mein Herz drücken, ſo will ich wenigſtens Eure Fahne umarmen.“ In dieſem Augenblicke 
ergriff General Petit den Adler und überreichte ihn Napoleon. Dieſer ſchloß den General in ſeine 
Arme und drückte dreimal in tiefer Bewegung ſeine Lippen auf den Adler. Während dieſer Szene 
herrſchte Todesſtille, die nur das Schluchzen der bärtigen Krieger unterbrach. Auch dem Kaiſer 
traten Tränen in die Augen. „Noch einmal, lebt wohl, meine alten Kameraden“, ſagte er. 
„Möge dieſer letzte Kuß in Eurem Herzen Widerhall finden.“ Dann verhüllte er ſein Haupt und 
ſtieg in den Wagen. 8 

Aber ſein Abtritt von der Weltenbühne ſollte ſich nicht ohne den Beigeſchmack recht bitterer 
Erlebniſſe vollziehen, und die ſchöne Erinnerung an den Abſchied von den alten Garden wurde 
durch recht häßliche Auftritte verwiſcht, die er auf ſeiner Reiſe nach Elba erlebte. Zwiſchen Laon 
und Valence wurde der Kaiſer am 24. April von dem ihm begegnenden Marſchall Augerau, einem 
Jugendfreunde, aufs gröblichſte mit den Worten beſchimpft: „Du haſt nicht wie ein Soldat zu 
ſterben gewußt, ſondern haſt dich benommen wie ein Hundsfott.“ Noch Furchtbareres ſollte er auf der 


824 Ludwig XVIII. befteigt den Thron Frankreichs. Schwierigkeiten betreffs der Rückerlangung der geraubten Kunſtſchätze. 
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Fahrt durch die Provinz erleben. Der geſtürzte Kaiſer kam hier mehrmals in Gefahr, von dem feigen 
und wütenden Pöbel faſt zerriſſen zu werden. Man erzählt, daß er nur in den abenteuerlichſten 
Verkleidungen — in öſterreichiſcher Uniform, mit preußiſcher Kopfbedeckung und in ruſſiſchem 
Mantel — dem Tode entronnen ſei. Am 4. Mai erſt langte der tief Gedemütigte auf Elba an, 
die Marſchälle, Miniſter und Senatoren des Verrates anklagend, die Monarchen Europas des 
ſchnödeſten Undankes; Groll und Wut in der Bruſt und — wer mochte ihm in jenen düſtern 
Stunden ins Herz ſchauen! — vielleicht auch damals ſchon — Rache und Vergeltung! 

Frankreichs Thron beſtieg der Bruder Ludwigs XVI., Stanislaus Xaver, der Graf von 
Provence, unter dem Titel Ludwig XVIII., König von Frankreich. Mit ihm ſchloſſen die Ver⸗ 
bündeten den Friedensvertrag; am 30. Mai 1814 wurde er zu Paris unterzeichnet. Der übel 
angebrachten Großmut des Zaren durften es die Franzoſen danken, daß ihnen die verdiente Züch⸗ 
tigung nicht zu teil wurde. Frankreich behielt die Grenzen vom 1. Januar 1792 mit einer Ab⸗ 
rundung an der deutſchen, belgiſchen und ſavoyſchen Grenze, die dem franzöſiſchen Staat noch immer 
einen Zuwachs von anderthalb hundert Quadratmeilen und 450000 Einwohnern brachte. Auch die 
übrigen Beſtimmungen des Friedensvertrages waren derart, daß die deutſchen Patrioten aufs höchſte 
entrüſtet waren. Frankreich durfte ſeinen alten Raub, die deutſchen Länder Elſaß und Lothringen, 
behalten. Für die unermeßlichen Beſchädigungen, die ſchmählichen Erpreſſungen der Jahre 1806 
bis 1808 hatte Preußen eine Entſchädigung von 140 Millionen Franes und für die furchtbaren 
Laſten, die ihm der Durchzug der franzöſiſchen Armee im Jahre 1812 auferlegt, einen Erſatz von 
132 Millionen verlangt. Aber das bourboniſche Königtum, kaum warm geworden auf dem Thron, 
den es vor allem auch der Mitwirkung Preußens verdankte, ſchlug einen überaus trotzigen Ton 
an, und der Eitelkeit des Zaren, der ſich in der Rolle des großmütigen Siegers nicht genug tun 
konnte, ſo wie der Gleichgültigkeit Oſterreichs und Englands war es zu danken, daß Preußen, das 
fo ſchwer gelitten, ſeine Forderungen nicht durchzuſetzen vermochte. Ja, das Zartgefühl Alexanders 
und der Oſterreicher erſtreckte ſich ſogar auf die Kunſtſchätze und Koſtbarkeiten, welche Napoleon und 
ſeine Soldaten in den deutſchen Landen und über deren Grenzen hinaus in ſchamloſeſter Weiſe 
zuſammengeraubt und in den Muſeen des Louvre zu Paris aufgehäuft hatten. Schon vorher hatte 
Schiller über dieſen ſonderbaren Kunſtenthuſiasmus geſpottet: 

Was der Griechen Kunſt erſchaffen, 
Mag der Franke mit den Waffen 
Führen nach der Seine Strand, 
Und in prangenden Muſeen 

Zeigt er feine Siegstrophäen 

Dem erſtaunten Vaterland. 

Eine Ausnahme machte nur die „Viktoria“ vom Brandenburger Tor zu Berlin. Dem unaus⸗ 
geſetzten Drängen des Königs und Wilhelms von Humboldt gelang es endlich, eine Zuſage des 
Königs von Frankreich zu erhalten. Nach langen Jahren kam endlich das ſtolze Viergeſpann aus 
dem Schuppen hervor, und Jakob Grimm, der damals in Paris lebte, jubelte in ſeinem deutſchen 
Herzen, als er ſich eines Morgens auf die eherne Quadriga ſetzte und dort ſein Frühſtück verzehrte. 
Auch noch eine andere koſtbare preußiſche Erinnerung fand ſich wieder, der Degen Friedrichs des 
Großen. Außer einigen geraubten Schätzen der Kaſſeler Bibliothek, die Jakob Grimm noch glück⸗ 
lich entdeckt hatte, erhielt man jedoch faſt nichts wieder, und Freiherr von Oelßen, den Friedrich 
Wilhelm im Spätſommer 1814 zur Abholung der preußiſchen Kunſtwerke nach Paris ſchickte, wurde, 
wie der preußiſche Geſandte von der Goltz aus Paris berichtete, monatelang mit leeren Ausflüchten 
hingehalten und mit leeren Reden abgeſpeiſt. 
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Im übrigen lebte man in Paris, im Beſitz des neuen Königs, „Seiner dicken gichtbrüchigen 
Majeſtät“, der die Herrſchaft eines Napoleon jo leicht angetreten, in dulce jubilo. Da zahlreiche 
vornehme Ausländer, beſonders reiche Engländer, nach Paris gekommen waren, floß das Geld in 
Strömen, und die Kaffeehäuſer in den Galerien des Palais Royal ſowie die Spielhöllen der Boule⸗ 
vards wurden den ganzen Tag nicht leer und machten glänzende Geſchäfte. 

Der „Marſchall Vorwärts“, wie er ſchon damals in aller Munde hieß, war in der franzöſiſchen 
Hauptſtadt eine volkstümliche Perſönlichkeit geworden. Die wetterwendiſchen Pariſer begrüßten ihn, 
wenn er durch die Straßen ritt, mit lebhaftem Tücherſchwenken. Auch ſonſt war der derbe deutſche 
Held, der ſich ſo ohne jede Form gab und ſich an einem heißen Tage im Hotel ohne weiteres den 
Rock auszog, ein Gegenſtand bewundernder Neugier. Am meiſten Intereſſe bekundeten die Engländer 
an ihm; waren doch ſeine Siegestaten gerade ihnen zugute gekommen. „Es ſind hier mehr als 
hundert Engländer angekommen“, ſchreibt er, „bloß um mich zu ſehen und kennen zu lernen. — 
Geſtern iſt der berühmte Lord Wellington hier angekommen, und ich bin auf drei Tage zu ihm 
gebeten.“ Und in einem anderen Briefe: „Der König von Frankreich hat mich öffentlich gedankt, 
daß ich anfänglich die urſache ſei, daß er ſeinen trohn wider beſtiegen. — Die Stadt London hat 
mich einen Ehren Degen verehrt, den ich da Empfangen werde. Der Degen, den ich vom Kaiſer 
Alexander erhalte, iſt vom hieſigen Jubelier uff 20000 Thaler taxiert. Nun kommt noch ſo ein 
Säbell aus Petersburg, was Teuffel ſol ich mit alle Juwelen und Waffen!“ 

Der Aufenthalt der Sieger in Paris hatte ſich bis Anfang Juni hingezogen. In den 
erſten Tagen dieſes Monats verließen die Monarchen die franzöſiſche Hauptſtadt, um einer Ein⸗ 
ladung des Prinzregenten nach England ſtattzugeben. Am 3. Juni, noch in den letzten Stunden ſeines 
Pariſer Aufenthaltes, drängte es den König von Preußen, ſeinen tapferen Feldherren und den 
übrigen Helfern an dem großen Befreiungswerke durch äußere Zeichen der Anerkennung zu danken. 
Sie erhielten reiche Ehrengaben in Geſtalt von Dotationen und Landgütern. Blücher wurde zum 
Fürſten von Wahlſtatt,“) Yorck zum Grafen von Wartenberg, Bülow zum Grafen von Dennewitz, 
Kleiſt zum Grafen von Nollendorf, Tauentzien zum Grafen von Wittenberg ernannt; auch Gneiſenau 
erhielt den Grafentitel. Hardenberg, der dem König in ſeiner ſchwerſten Zeit als Verwalter des 
Staates treu zur Seite geſtanden, obwohl er in der äußeren Politik nicht immer eine glückliche 
Hand gehabt hatte und kein Finanzmann war, erhielt ebenfalls reiche Schenkungen und gleich 
Blücher den Fürſtenhut. 

Dann traten die Monarchen von Rußland und Preußen in Begleitung der vornehmſten 
Feldherren und Würdenträger ihre Reiſe nach London an. Vom engliſchen Volke wurden die 
Überwinder Napoleons mit großer Freude begrüßt. Am begeiſterten zeigte ſich aber der Jubel dem 
Feldmarſchall Blücher gegenüber, dem alten „Marſhall Forwards“, der im richtigen Gefühl des 
Volkes als Hauptüberwinder des Napoleonismus gefeiert wurde. Es war für den alten Haudegen 
ein Triumphzug in des Wortes wahrſter Bedeutung. Die Begeiſterung der Engländer kannte keine 
Grenzen. Aus Boulogne ſchreibt Blücher ſeiner Gemahlin: „Geſtern habe ich mit Herzog von Klarentz 
(Clarence) uf das Linien Schiff Imprenabel (das die hohen Gäſte drei Tage ſpäter nach Dover 
führen ſollte) gegeſſen; noch bin ich taub von allen Kanonendonner, und bey nah geſtört von alle 
Ehrenbezeugungen. Wen das ſo fohrt geht, ſo werde ich in Engeland verrückt. In London ſoll ich 
mich mit Teuffels gewald bein Printz Regenten logiren; ich werde aber ſuchen, davon loß zukommen. 
Die Engelländer kamen hir, zu hunderten, um mich zu ſehen, und jeden muß ich die hand geben, 
und die Damen machen mir förmlich die Cour. Es iſt das nerriſchte Volk was ich kenne. Ich 


) Nach dem Kloſter auf der Wahlſtatt an der Katzbach benannt. 
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bringe einen Degen und einen Säbell mit, woran für 40000 Thaler Juwelen befindlig. Die Stadt 
London hat mich gleichfalls einen Degen geſchenkt. Ich bin in die Cloubs zu London ohne Ballotage 
aufgenommen worden und in Schottland hat man mich zu Edenburg zum Ehren mit glid der 
gelehrten geſellſchaft Creirr (kreiert)!. Wen ich nich nicht tohl werde, jo iſt es ein wunder.“ 

Das alles war aber nur erſt ein ſchwacher Vorgeſchmack von der überflutenden Begeiſterung, 
womit man ihn in England empfing. Als er in Dover den britiſchen Boden betrat, begrüßte 
man ihn mit brauſenden Jubelrufen. Man hob ihn aus dem Boot, trug ihn im Triumphzuge 
durch das Waſſer und begleitete ihn unter ſtürmiſchen Rufen: „Blücher for ever!“ nach ſeiner 
Wohnung. Jeder wollte ſeine Hand faſſen, jeder ein Andenken von ihm haben. Die zudring⸗ 
lichſten Verehrer hielten ihn an den Rockſchößen feſt, und um ſich ihrer zu erwehren, mußte er ihnen 
ſchließlich ſeinen Überrock überlaſſen, der, bald von der Hand ſeiner Bewunderer in Hunderte von 
Fetzen zerriſſen, ihnen als teure Reliquie dienen ſollte. Die feſtlich gekleideten Ehrenjungfrauen 
der Stadt Dover boten alles auf, um einen Kuß von dem berühmten Helden oder wenigſtens einen 
Händedruck von ihm zu erlangen. Ja, als er vor ſeinem Quartier angekommen war, forderten 
die Damen, die ihn feierlich begrüßten, ſogar eine Locke von ſeinem Haupte. 

Wie Blücher von Dover weiter nach London kam, erzählt er ſeiner Gattin in einem Briefe 
aus London vom 6. Juni 1814: „Libes mahlchen, geſtern bin ich in England gelandet, aber ich 
begreiffe nicht, daß ich noch lebe; das Volk hat mich beynahe zerriſſen; man hat mich die Pferde 
ausgeſpannt, und mich getragen; jo bin ich nach London gekommen. ... Das Volk trägt mich 
uf henden. Ich darf mich nicht ſehen laſſen, ſo machen ſie ein Geſchrey und ſind gleich 10000 
zuſammen. In mondirung darf ich gar nicht erſcheinen. . . .“ 

Daß Blücher bei dieſen Schilderungen nicht übertreibt, geht aus dem Bericht ſeines Leib⸗ 
arztes Bieske hervor, welcher von ſeinen Ausfahrten in London erzählt: „Mußte der Wagen, wenn 
Blücher ausfuhr, zufällig halten, ſo wurden die Wagentüren aufgemacht, und das Volk in einem 
Zuge durch den Wagen, drückte und ſchüttelte ihm mit einem „Blücher for ever“ die Hand und 
rief alsdann ſein „Hep Hep Hurra!“ Die reichſten und erſten Bürger, ſelbſt Lords, bezahlten die 
Dienerſchaft im Hotel, wo der Fürſt wohnte, um, als Diener verkleidet, dem Fürſten beim Früh⸗ 
ſtück aufwarten zu dürfen.“ Und Blüchers Schwager, Major von Colomb, der ſtets an ſeiner 
Seite war, berichtet, daß, ſo lange England exiſtiert, etwas Ahnliches noch nicht ſtattgefunden habe. 
„Die ſchönſten Weiber machen ihm förmlich die Cour, und er bekommt Küſſe wie Sand am Meer; 
zu Pferde, zu Wagen, zu Fuß machen ſie förmlich Fenſterparade und laſſen ſich vom Pöbel beinahe 
erdrücken, nur um ihm die Hand zu reichen. Wo er ſich ſehen läßt, geht der Lärm gleich los, 
und man nimmt vom Kaiſer und König gar wenig Notiz, wenn er da iſt.“ Dabei gebrauchte 
der alte Haudegen oft die wunderlichſten Liſten, um ſich den zudringlichen Huldigungen zu ent⸗ 
ziehen. Man erzählte ſpäter ſcherzhafter Weiſe, daß er ſich einen falſchen Arm und einen aus⸗ 
geſtopften Handſchuh habe anfertigen laſſen, den er bei ſtürmiſchem Gedränge aus dem Wagen⸗ 
ſchlage habe heraushängen laſſen, „damit man ihm nicht den echten abriſſe.“ 

Den Höhepunkt aber all der Huldigungen bezeichnete der Augenblick, da die Univerſität 
Oxford den berühmten Feldherrn unter dem brauſenden Jubel der Studentenſchaft zum Doctor 
juris ernannte. Blücher, nie verlegen um eine treffende Scherzantwort, erwiderte auf der Stelle: 
„Nun, wenn ich Doktor werden ſoll, ſo müſſen Sie den Gneiſenau wenigſtens zum Apotheker 
machen, denn wir zwei gehören nun einmal zuſammen.“ Endlich, am 11. Juli, verließ er den Boden 
des gaſtlichen England, das ihm ſo viel Huldigungen, aber auch ſo viel Strapazen gebracht, ſo 
daß er, in Deutſchland angekommen, verſicherte, er würde lieber noch einen Feldzug mitmachen, 
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als auf ſolche Art wieder nach England gehen. Auch ſeine Heimreiſe durch Deutſchland war ein 
einziger großer Triumphzug. Mit rauſchendem Jubel empfing man ihn auch in Berlin; die Be⸗ 
geiſterung kannte auch hier keine Grenzen. 

Anfang Auguſt war es dann, als auch König Friedrich Wilhelm mit den braven Truppen 
ſeinen feierlichen Einzug in Berlin hielt. Zwei andere frohe Tage hatte die Hauptſtadt des 
preußiſchen Reiches nach ſoviel Jahren der Trübſal in dieſem Frühjahr und Sommer ſchon ge⸗ 
habt. Es war an einem ſonnigen Apriltage geweſen, als in den dichtgedrängten Maſſen der guten 
Berliner eine mächtige Bewegung entſtand, und der Ruf von Mund zu Mund ſich fortpflanzte: 
„Der Kurier! Der Kurier! Paris iſt über!“ Und dann war noch ein anderer großer Freudentag 
über die Berliner gekommen. Das war im Juli, als man die Heimkehr der „Viktoria auf dem 
Brandenburger Thor“ erwartete. Stundenlang hatten die Berliner — ſchon während der lauen 
Sommernacht — ihrer Ankunft entgegen geharrt. Da kam denn endlich unter dem brauſenden Jubel⸗ 
rufe der Menge ein rieſiger Laſtwagen herangerumpelt; wohl nahezu 20 Pferde waren davorgeſpannt, 
und oben thronten große Holzkaſten, von oben bis unten bedeckt mit Inſchriften, Verſen und Namen, 
freudige Willkommensgrüße, die die begeiſterten Preußen unterwegs auf das Holz geſchrieben hatten. 

Seit jenen böſen Tagen 1806, da der Imperator die Viktoria hatte herunternehmen laſſen, 
hatte man mit ſtillem Ingrimm — denn laut durfte man ihn lange Zeit nicht äußern — zu 
der kahlen Eiſenſtange emporgeblickt, an der einſt das ſchöne Viergeſpann Schadows befeſtigt ge⸗ 
weſen war. Oft, wenn man davor geſtanden, hatte man ſich die Geſchichte von dem Turnvater 
Friedrich Ludwig Jahn erzählt, der einmal einem oberflächlichen Jungen, welcher ihm auf die Frage, 
was er ſich bei der leeren Stange denke, keine befriedigende Antwort zu erteilen wußte, eine echte 
teutoniſche Ohrfeige gegeben habe. Nun war die ſtolze Siegesgöttin wieder da, nun thronte ſie 
wieder auf der ſtolzen Porta triumphalis als Symbol der wiedererkämpften Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit des Vaterlandes. Freilich, öffentlich durfte ſich die Dame Viktoria noch nicht präſentieren; 
ſie verhüllte noch erwartungsvoll ihr Angeſicht; ſie ſollte ſich erſt zeigen am Tage des Einzuges des 
Königs und der Truppen. 

Und endlich, am 6. Auguſt 1814, war dieſer Tag gekommen. „Lebendig“, ſo ſchildert 
Ludwig Rellſtab dieſe große Stunde, „ſteht mir der Augenblick vor der Seele, wo der König Fried⸗ 
rich Wilhelm der Dritte als ruhmgekrönter Sieger, umjauchzt von der Liebe ſeines treuen, mutigen 
Volkes, heimkehrte nach Berlin! Er kam von Charlottenburg. Der Weg vom Brandenburger Tor 
bis zum Schloß war in eine lange Triumphſtraße verwandelt. Weiße Kandelaber, in Gips geformt, 
ſtanden, durch Kränze verbunden, auf beiden Seiten der Linden und ſollten abends zur Illu⸗ 
mination dienen. An der Brücke des Kupfergrabens, die Opernbrücke genannt, waren zwei hohe, 
runde Türme, die in Abſtufungen emporſtiegen, aus Waffen errichtet dergeſtalt, daß die unteren 
Abſätze, als die tragenden, von aufrechtſtehenden Kanonenrohren gebildet wurden, während die oberen 
mit Gewehrläufen, Lanzen, Säbeln und dergl. bekleidet wurden. Fahnen wehten von allen Ab⸗ 
ſtufungen herab und zierten die Turmſpitzen. Schinkel hatte die Zeichnungen dazu gemacht. Vor 
dem Brandenburger Tor war ein Halbrund von Säulen gebildet, auf dem die Geſtalt der Viktoria 
(die ſo berühmt gewordene Figur Rauchs) ſtand. Kränze und Feſtons ſchmückten und verbanden 
die ſchlanken Säulen. Alle dieſe Einrichtungen erſchienen mir zauberhaft, prachtvoll! —“. 

Aber noch eine andere „Viktoria“ ſollte heute das Intereſſe der jubelnden Bevölkerung in 
Anſpruch nehmen, die auf dem Viergeſpann thronende Siegesgöttin auf dem Brandenburger Tor. 
Man wußte, wie ein Zeitgenoſſe berichtet,“) daß ſie wieder aufgeſtellt und ſinnreich verziert war; 


*) George, Erinnerungen eines Preußen. 
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noch aber war ſie mit einer zeltähnlichen Verhüllung umhangen, die in dem Augenblick fallen 
ſollte, wenn die Truppen nahe genug waren, um die Gruppe ſehen zu können. Dies wußte man, 
und jeder, der in der Stadt war, behielt daher das Auge fortwährend auf dieſen Punkt gerichtet. 
Ein feiner Regen, der in der Morgenſtunde fiel und die ganze Freude zu vereiteln drohte, wich 
bald der Sonne, welche durchbrach und bis zum Untergange in ungetrübtem Glanze ſchien, nach⸗ 
dem der Regen den übermäßigen Staub getilgt hatte. Endlich erſchien das erwartete Zeichen. Im 
Nu fiel die Verhüllung der Siegesgöttin, und ſie zeigte ſich, ſtrahlend im Sonnenlichte, und im 
vermehrten Schmuck durch das ihr beigegebene Eiſerne Kreuz, in bezug auf den letzten glorreichen 
Krieg. Ein allgemeiner Beifallsruf ertönte; zugleich hörte man die Trommeln der anrückenden 
Garden und wandte die Augen begierig nach dem Eingange des Tors. Da zeigten ſich die W 
Büſche der Spielleute, und der Einzug nahm ſeinen Anfang. 

Als der König, umgeben von ſeinen Generalen mit den ſiegreichen Truppen, in ſeine Haupt⸗ 
ſtadt einritt, nach ſo langer Abweſenheit, nach ſo ſchweren Kämpfen und Gefahren, als der Jubelruf 
des Volkes die Lüfte teilte, alle Glocken läuteten, die Kanonen — nicht mehr dumpf, ſchauerlich, 
wie am Tage von Großbeeren, ſondern mit prachtvollem Donner — die Lüfte erſchütterten, da war 
kein Herz, das nicht in Entzücken, kein Auge, das nicht in ſeligen Tränen ſchwamm. Abends war 
die Stadt ein Lichtmeer. Unzählige, glänzende Lampenfronten wetteiferten miteinander. „Allein 
den Sieg über alles gewann die Beleuchtung der katholiſchen Hedwigkirche, auf deren Kuppel ein 
einfaches Kreuz errichtet und mit Lampen bedeckt war, das, da das ſonſt unbeleuchtete im Dunkel 
dem Auge entſchwand, wunderbar und hehr in den Lüften zu ſchweben ſchien mit ſeinem milden 
Glanz. Ein Symbol des Friedens, das Gott ſelbſt aufgerichtet zu haben ſchien in ſeinem 
reinen Himmel.“ 

Um den tapfern Kriegern, die in blutigen Schlachten Leben und Geſundheit eingeſetzt für 
die Befreiung des Vaterlandes, ein ſichtbares Zeichen ſeines Dankes zu geben, ließ der König aus 
dem Metall eroberter Kanonen eine Denkmünze prägen, um die Bruſt der heimgekehrten Sieger 
damit zu ſchmücken. Freilich, Tauſende und Abertauſende kehrten nicht wieder in die Heimat 
zurück. Sie ſchlummern in den großen Maſſengräbern von Großbeeren, Dennewitz, Leipzig oder 
gar in franzöſiſcher Erde. Zum ewigen Andenken ſtehen die Namen der Gefallenen auf den Ehren⸗ 
tafeln in den Kirchen der Heimat, dem blonden Enkel und Urenkel erzählend, wie einſt ihre Ahnen 
ihr Leben dahingegeben für die Befreiung des Vaterlandes. 


3 bare Geißel; aber der blondlockige Friedensknabe wurde durch ein anderes Geſpenſt 
geängſtigt: über den dunklen Rätſeln der großen und allgemeinen Geſchicke Deutſch⸗ 
lands brütete dumpflaſtend die Diplomatie der Mächte und drohte, das im heißen 
Kampfe auf den Schlachtfeldern Errungene ihren ſelbſtiſchen Zwecken dienſtbar zu 
machen. Zwar die Dichter und frohen Träumer ſchwelgten vor der Hand noch in 
allen Himmeln. Zu groß, zu wunderbar war dieſe Zeit geweſen, da man das 
Vaterland befreite von ſchwerem Druck; zu groß, zu herrlich ſchien dieſen glücklichen Träumern die 
Zukunft zu winken. „Durch alle Völkerſchaften“ hatte Görres im Vorwort zu feinem „Rheiniſchen 
Merkur“ geſchrieben, „durch alle Lande geht ein Geiſt freudiger Entſagung und mutigen Zuſammen⸗ 
haltens; eine ſchöne Begeiſterung glüht in aller Herzen; ſtatt der vorigen dumpfen Betäubung iſt 
eine muntere Regſamkeit eingetreten, eine klare Anſchauung der Weltverhältniſſe nimmt die Stelle 
kläglichen Unverſtandes ein; das Talent, das wie verſiegt ſchien in flacher Erbärmlichkeit, hat in 
allen Fächern ſich hervorgetan, und ein edler Gemeingeiſt, der dem Deutſchen ſo fremd geworden, 
umſchlingt den großen Bund.“ Noch einmal griffen die Dichter der Freiheitskriege in die Saiten, 
und der fromme Herold dieſer Zeit, Max von Schenkendorf, hatte in ſeinem wunderbaren „Frühlings⸗ 
gruß an das Vaterland“ geſungen: 


Wie mir deine Freuden winken, nach der Knechtſchaft, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muß verſinken hier in deiner Herrlichkeit! 

Wo die hohen Eichen ſauſen, himmelan das Haupt gewandt, 

Wo die ſtarken Ströme brauſen: alles das iſt deutſches Land. 
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Aber die Stimme der Wiſſenden klang anders. Immer offener machten ſich Sonder⸗ 
beſtrebungen, halbdeutſche oder ganz undeutſche Intereſſen geltend. Damals ſchrieb Juſtus Gruner: 
„Die deutſchen Angelegenheiten werden nimmermehr auf eine die Erwartungen der Verſtändigen 
befriedigende Weiſe geordnet werden können. Bayern und Württemberg wollen ſich nicht in das 
gemeinſame Band fügen. Metternich, durch ſeine partiellen Friedensſchlüſſe mit ſelbigen, hat den 
verbündeten Mächten die Möglichkeit genommen, auf ſie einzuwirken; und nun begünſtigt er, zum 
Vorteil Oſterreichs und zum Schaden Preußens, Bayerns Intereſſe auf eine unziemliche Art durch 
geſchickte Machinationen.“ 

Die Führer der geiſtigen Bewegung in Preußen und Deutſchland mußten ſich noch auf 
heiße Kämpfe gefaßt machen. Es war, als ob dies der ſonſt ſo arglos vertrauende Max von 
Schenkendorf ſchon in ahnender Dichterſeele vorausgeſchaut hätte, als er ſang: 

Aber einmal müßt ihr ringen noch in ernſter Geiſterſchlacht 
Und den letzten Feind bezwingen, der im Innern drohend wacht. 


Haß und Argwohn müßt ihr dämpfen, Geiz und Neid und böſe Luſt; 
Dann nach ſchweren, langen Kämpfen kannſt du ruhen, deutſche Bruſt. 


Dichter ſind Seher, und Schenkendorf hat hier prophetiſchen Blickes vorausgeſchaut, was der 
nächſten Zeit ihr Gepräge geben ſollte: nach dem Kampf mit dem Schwerte der öde, unfruchtbare 
Streit mit Worten, mit der Feder. Haß und Argwohn, Geiz und Neid waren die Furien, die jetzt 
ihre unheimliche Geißel ſchwingen ſollten. 

Nach dem erſten Pariſer Frieden war noch eine Menge ſchwebender Fragen übrig geblieben, 
die ihrer Erledigung harrten. In dem Artikel 32 des Friedensvertrages vom 30. Mai war be⸗ 
ſtimmt worden, daß „in der Zeit von zwei Monaten alle am Krieg beteiligt geweſenen Mächte 
Bevollmächtigte nach Wien ſchicken ſollten, um auf einem allgemeinen Kongreß die Verfügungen 
zu treffen, welche die Beſtimmungen des gegenwärtigen Vertrages ergänzen ſollten.“ 

Zwei Hauptaufgaben waren es, die den Kongreß beſchäftigen ſollten: die territoriale Ge⸗ 
ſtaltung Europas und die deutſche Verfaſſungsfrage. Beides ſchwierige Fragen von großer Be⸗ 
deutung. Die territoriale Geſtaltung der Länder hatte durch die früheren Verträge von Kaliſch, 
Reichenbach, Teplitz und durch die Sonderverträge von Ried (mit Bayern) und von Fulda (mit Württem⸗ 
berg) nur eine vorläufige Regelung gefunden. Die beiden letztgenannten, von Metternich beſonders 
ſtark betriebenen Verträge hatten in der Hauptſache nur den Zweck gehabt, die Souveränität der 
Rheinbundfürſten und die Sicherung ihres Länderbeſtandes zu garantieren. Dieſe Verträge hatten 
alſo nur dem einſeitigen Jutereſſe der betreffenden Staaten gedient, ohne Rückſicht auf die übrigen. 
Die Unzufriedenheit aller Beteiligten am Kriege bewies, wie wenig dieſe Sonderverträge befriedigt 
hatten. Hunderte von tief einſchneidenden Lebensfragen der anderen Staaten, ſowie des ganzen 
großen Deutſchlands, harrten noch ihrer Erledigung. 

Am beſten war bei den Feſtſetzungen der Grenzen im erſten Pariſer Frieden Frankreich 
fortgekommen. Es konnte ſich dafür bei der ſchonenden Großmut Alexanders bedanken, die aller⸗ 
dings ihn ſelbſt nichts koſtete, dafür aber die Koſten auf Deutſchland abwälzte. Nachdem der 
Rauſch der Begeiſterung verflogen war, warfen die Patrioten mit Recht die Frage auf, ob dieſe 
gewaltigen Opfer der Völker nur darum gebracht ſeien, damit Frankreich ſich des alten Raubes 
an Deutſchland auch weiterhin erfreuen, über die gutmütige Torheit der Sieger womöglich noch 
ſein Geſpött treiben könnte. Die ſchon jetzt durchſickernde, auf Kenntnis der Dinge beruhende Ver⸗ 
mutung, daß die Mächte zur Wiedererlangung der früher von Frankreich geraubten Landesteile 
nicht einen Finger rühren würden, ja, daß ſtatt der Abtretung von Elſaß und Lothringen noch 
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andere Landſchaften, die vor der Revolution deutſch geweſen waren, den Franzoſen überlaſſen werden 
ſollten, erregte ſchon jetzt einen Sturm der Entrüſtung bei allen deutſchen Patrioten. Die Wiſſenden 
und Hellſehenden unter ihnen, wie der kluge Gneiſenau, brachten den Verhandlungen des Wiener 
Kongreſſes, noch bevor ſie begonnen, ein ſtarkes Mißtrauen entgegen. Mit merkwürdig prophetiſcher 
Gabe ſchrieb Gneiſenau damals an Ernſt Moritz Arndt:“) 


„Eilſen, den 28. Auguſt 1814. 

Gern würde ich mit nach Wien gehen, wenn ich hoffen dürfte, daß meine Stimme gehört 
würde. Aber ich würde dort ſo wenig durchdringen, als es in Paris geſchehen iſt. Ich würde 
von den fremden, und ſelbſt von den eigenen Diplomaten nicht gehört werden. Oſterreich ift gleich— 
gültig gegen die Deutſchen Angelegenheiten und richtet ſeine Erwerbungspläne nur gegen Italien 
und ſein Mißtrauen gegen Rußland. Rußland trachtet, ganz Polen zu vereinigen und als Neben⸗ 
reich ſich anzueignen, dabei aber Oſterreichs Vergrößerung zu verhindern, und die von Preußen 
etwa nur zu dulden. England ſorgt nur für die Feſtigung des neuen Niederländiſchen Staats 
und würde gern von Deutſchland mehr abreißen, um die neue Schöpfung zu verſtärken. Wer 
ſollte ſich noch um Deutſchlands Wohl bekümmern, auf deſſen abermalige Unterjochung die in 
Frankreich, mit wenigen Ausnahmen, immer noch herrſchende Ariſtokratie der Verbrechen noch nicht 
verzichtet hat. Bei uns weiß Kneſebeck ſeinen Ausgeburten den Anſchein von Tiefſinn durch Syſte⸗ 
matiſierung zu geben, und er trägt über mich den Sieg davon. Der Staatskanzler hört mich zwar 
an und ſcheint überzeugt von dem, was ich behaupte, aber nie habe ich erlebt, daß er meinen 
Ratſchlägen gefolgt hätte. Was ſoll ich dort machen! 

So habe ich geraten, lieber halb Belgien Frankreich zu laſſen, als den Elſaß. Man wollte 
davon nichts hören und entſchuldigt ſich mit England, und wirklich würde dies gegen eine ſolche 
Vertauſchung ſich durchaus geſetzt haben. Das Einzige iſt mir gelungen, daß ich Mainz noch, vor der 
Hand wenigſtens, gerettet habe, denn noch war es durch die Bayern beſetzt, das ich verhinderte, 
indem ich das Glück hatte, zeitig von deren, mit Metternich abgeredeten Vorhaben unterrichtet zu 
werden, und den Staatskanzler wiederholt zu warnen, obgleich er ungläubig und ärgerlich war. p. p.“ 

Auch die Verfaſſungsfrage Deutſchlands, die einen Hauptbeſtandteil der Kongreßverhand— 
lungen bilden ſollte, berührt Gneiſenau in dieſem Briefe, wenn er zum Schluſſe ſchreibt: „Die 
Notwendigkeit, Preußen bald, ſogleich eine Konſtitution zu geben, habe ich mündlich und ſchriftlich 
dargetan und dazu angetrieben. Sogar Motive, die nur der Staatskunſt angehören, gebieten dies. 
Es gibt kein feſteres Band, um die Einwohner der zu erwerbenden Länder an unſre 
älteren zu knüpfen, als eine gute Konſtitution. Überdies müſſen wir dadurch die Meinung 
in Deutſchland für uns gewinnen. So etwas erwirbt uns den Primat über die Geiſter. 
Der dreifache Primat der Waffen, der Konſtitution, der Wiſſenſchaften iſt es allein, 
der uns aufrecht zwiſchen den mächtigen Nachbaren erhalten kann. Von einem Montgelas, 
einem König von Württemberg und den anderen Rheinbündiſchen Regierungen darf man liberale 
Einrichtungen nicht erwarten; ſie ſind feindſelig gegen uns geſinnt, wir müſſen ihnen daher die 
Herzen ihrer meiſt neuen Untertanen dadurch abwendig machen, daß wir den unſrigen eine gute 
Verfaſſung und würdige Geſetze geben. Sie ſehen, daß ich hier nur egoiſtiſche Gründe hierfür 
anführe, und die edleren nicht erſt erwähnen will.“ 


„) Die Briefe Gneiſenaus an Arndt wurden im Jahre 1819, nachdem die berüchtigte Demagogenriecherei begonnen, mit 
Beſchlag belegt. Von dem oben mitgeteilten war die Hälfte abgeſchnitten geweſen, als er zurückkam. Auch die Worte „vor der Hand 
wenigſtens“ waren vom Unterſuchungsrichter geſtrichen worden. 


832 Eröffnung des Wiener Kongreſſes. 


Die Anſichten über die zu erwartende deutſche Reichsverfaſſung, welche die Völker, die auf 
den Schlachtfeldern geblutet hatten, als einen Hauptpreis für ihre Opfer erwarteten, gingen damals 
weit auseinander, waren vielfach verſchwommen und unklar. Am konkreteſten hat fie vielleicht 
Ernſt Moritz Arndt in ſeiner auf Steins Veranlaſſung verfaßten Schrift: „Über künftige ſtändiſche 
Verfaſſungen in Deutſchland“ dargeftellt.*) Sie kam mit ihren Forderungen eines gemeinſamen 
Oberhauptes über alle Fürſten und Länder, mit der „gemeinſamen Kriegsordnung und Kriegs⸗ 
übung“ den für das ganze Reich geltenden Geſetzen, der Stiftung von Reichsgerichten und der 
Einſetzung eines deutſchen Reichstages, der allerdings noch auf ſtändiſcher Grundlage gedacht war, 
der gegenwärtigen Reichsverfaſſung am nächſten. 

Trotz all dieſer Zweifel der Wiſſenden ſah man doch in allen Ländern dem Zuſammentritt 
des Wiener Kongreſſes mit größter Spannung entgegen. Die Eröffnung war ſchon für den 
1. Auguſt 1814 feſtgeſetzt worden, verzögerte ſich aber bis zum 1. November, wenigſtens was den 
geſchäftlichen Teil der Verſammlung angeht. Der feſtliche und geſellſchaftliche Teil des Kongreſſes 
hatte ſchon im Oktober ſeinen Anfang genommen, nachdem ſich Ende September nach und nach die 
europäiſche „Welt“ in ihren vornehmſten und glänzendſten Vertretern in der lebensluſtigen Kaiſer⸗ 
ſtadt an der Donau eingefunden hatte. 

Die Hoffnung der deutſchen Patrioten, durch ernſte Arbeit auf dem Kongreſſe ihre dringendſten 
Wünſche erfüllt zu ſehen, ſollte vorerſt noch lange der Erfüllung harren. Die erſten Monate des 
Kongreſſes vergingen mit glänzenden Feſtlichkeiten. Das ganze Leben und Treiben der in Wien 
verſammelten Fürſtlichkeiten und Würdenträger ließ ſich zuerſt an wie ein froher, über⸗ 
mütiger Karneval. 

Vom September des Jahres 1814 ab kamen beinahe täglich, wie Karoline Pichler“) in 
ihren Denkwürdigkeiten erzählt, einer oder mehrere, größere oder kleinere Monarchen, Großfürſten, 
Herzöge u. ſ. w. an — „jene durch Glockengeläut und Kanonendonner dem Volke verkündet, die 
übrigen bloß durch das Gerücht bekanntgegeben. Endlich kam der Tag, an welchem die zwei 
mächtigſten unter allen, Alexander von Rußland und Friedrich Wilhelm von Preußen, die eigent⸗ 
lichen Alliierten unſeres Kaiſers, ihren Einzug zu Pferde unter lautem Jubel des Volkes zu beiden 
Seiten unſers Monarchen hielten. Zwei edle Geſtalten, ſchlank, hoch, kräftig — doch jede in Aus⸗ 
druck und Farbe ganz von der andern verſchieden. — — — Nun wimmelte die Stadt von hohen 
und bedeutenden Fremden, nun wohnten in der Kaiſerburg ſelbſt mehrere der höhern Monarchen, 
und die andern, ſowie die Geſandten derjenigen, die nicht ſelbſt erſchienen, ringsherum in der Stadt 
und den Vorſtädten, wo eben anſtändige Quartiere nach dem Bedürfnis eines jeden aufzutreiben 
waren; denn dieſe Zuſammenkunft ſo hoher Perſonen und die Wichtigkeit des Zeitpunktes über⸗ 
haupt hatte eine Menge Neugieriger und bei den bevorſtehenden Verhandlungen Beteiligter 
in Wien verſammelt. Die Feſte begannen — und eines der ſchönſten, die Jahresfeier der Leipziger 
Schlacht am 18. Oktober, eröffnete die Reihe. 

„Das angenehmſte Herbſtwetter begünſtigte die im Freien veranſtaltete Festlichkeit. Am 
frühen Morgen war alles in Wien in Bewegung, und wer nur irgend konnte, ſchloß ſich an 
Offiziere und deren Familien an, um Platz und Gelegenheit zu erhalten, alles zu ſehen. Ein 
dichter Nebel lag auf der Gegend. — Die Monarchen und alle übrigen hier verſammelten Großen 
der Erde befanden ſich auf jener Erhöhung, wo die feierliche Meſſe gehalten wurde. Kanonen⸗ 
ſchüſſe donnerten bei den wichtigſten Teilen derſelben, und ihre Erſchütterungen zerteilten die Nebel 


) E. M. Arndts Schriften, II, 67, 44. 
) Karoline Pichler, Denkwürdigkeiten III, 32/36, 49/50, 
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und zeigten uns die helle Sonne am hellen Himmel; ein ſchönes Bild des erheiterten Himmels 
über Europas Schickſalen, der, auch von Kampf und Kanonendonner gereinigt, uns wieder lichte 
Hoffnungen und ruhige Klarheit zeigte. 

„Endlich war es Zeit, uns nach dem Luſthaus und der Simmeringer Heide zu begeben. 
Hier war der Ort der Mahlzeit für die ganze damals in Wien anweſende Garniſon — eine 
unabſehbare Menge von Tafeln war im Freien aufgeſchlagen, an denen mehrere Tauſend Krieger, 
meiſt ſolche, die den Freiheitskampf mitgeſtritten, bewirtet wurden. Im Luſthaus ſelbſt waren die 
Tafeln für die Souveräne und was zu den reſpektiven Höfen gehörte. Alles war Leben, alles 
Fröhlichkeit, heiterer Mut und ſelige Hoffnung einer beſſern Zukunft. Die Offiziere ſpeiſten 
meiſtenteils an demſelben Tiſche mit ihren Gemeinen, und ſo ſah man zunächſt dem Luſthaus die 
Tafeln für Offiziere und Gemeine des berühmten Regiments, einſt Dampierre, dann 1809 Hohen⸗ 
zollern, 1813 Großfürſt Konſtantin — und den Prinzen mitten unter ſeinen Küraſſieren, ihr 
Mahl teilend.......... N 

Und dann das große „Karuſſel“ „in der wunderbar ausgeſchmückten und erleuchteten Reit⸗ 
bahn, wobei beſonders die öſterreichiſche Kavallerie durch Prunk und Gewandtheit die Bilder einer 
fabelhaften Ritterzeit hervorrief.“ Enthuſiaſtiſch ſchreibt die gute Karoline Pichler in ihrer 
breiten, behaglichen Weiſe im echten Wiener Lokalpatriotismus darüber: „Die glänzendſten Feſte 
ſchienen mir ſtets jene, bei welchen das gar jo ſchöne Lokal des Reitſchulſaales in Anſpruch ge⸗ 
nommen wurde, z. B. jene Bal parés, bei welchen die Räume dieſes und der beiden Redouten⸗ 
ſäle ſowie der dazu gehörigen Zimmer kaum für die geladene Menge hinreichten, und der Hof 
nebſt allen ſeinen hohen und niedern fürſtlichen Gäſten, im größten Staat durch die ehrerbietig 
weichende und ebenfalls glänzend geputzte Verſammlung in einer Polonaiſe daherſchritt, der Kaiſer 
von Rußland unſere Kaiſerin, unſer Kaiſer die ruſſiſche Kaiſerin führend, dann die Könige 
von Preußen, Dänemark, Württemberg, Bayern u. ſ. w. nebſt zahlreichen Großfürſten, Herzogen, 
Prinzen u. ſ. w.“ 

Die nach edlerer theatraliſcher Kunſt Verlangenden ſetzte die berühmte Schauspielerin Sophie 
Schröder durch ihre geniale Darſtellungskunſt in begeiſtertes Erſtaunen, während die vornehme an 
oberflächliche Genüſſe gewöhnte Lebewelt ſich von den franzöſiſchen Buhl-Tänzerinnen Bigottini 
und Aims entzücken ließ. Scharfe, blendend helle Streiflichter auf die äußere Geſtaltung dieſes 
ſeltſamſten der Kongreſſe aller Zeiten werfen die geiſtvollen, ſcharf pointierten Schilderungen Varn⸗ 
hagen von Enſes,“) wenn er uns ſchildert, wie bei günſtiger Witterung ſich vornehmlich in der 
Nähe der „Baſtei“ das politiſche Straßenleben vollzog. „Nicht bloß der Abend, faſt jede Tages⸗ 
zeit hatte ihre beſondere Schauluſt. Frühmorgens zogen die Truppen zu Paraden und Kriegs⸗ 
übungen aus, wobei ſehr oft die Monarchen ſelbſt in zahlreicher Begleitung erſchienen und durch 
ihre Beeiferung gern einen Stand und ein Fach ehrten, dem ſie ganz perſönlich angehören wollten. 
Die Mittagszeit bot häufig die auserleſenſten Muſikaufführungen, worin von jeher Wien durch 
die außerordentlichen Hilfsmittel, ſowie durch wahre Liebe und großartige Pflege der Kunſt, ſich 
hervortat. Solange das Wetter günſtig blieb, war die „Baſtei“ der allgemeine Verſammlungsort 
zum Spazierengehen. Hier ſah man Arm in Arm den Kaiſer Alexander mit dem Prinzen Eugen 
von Beauharnais, den Fürſten von Metternich mit dem Herzoge von Koburg, in Haltung und 
Benehmen die ſchönſten Erſcheinungen, die man ſehen konnte. Dagegen ſchritten Lord und Lady 
Caſtlereagh am hellen Sonnenlichte wie zum Maskenball einher, nicht merkend wie ſehr ſie be⸗ 
merkt wurden. Die beiden Großfürſtinnen, Katharina, verwitwete Herzogin von Oldenburg, und 
Y VvVarnhagen von Enſe, Denkwürdigkeiten und vermiſchte Schriften. 
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Maria, Erbgroßherzogin von Sachſen-Weimar, geliebte Schweſter des Kaiſers Alexander, gewährten 
das ſchönſte Bild der mit herrlicher Hoheit vereinten Frauenhuld und Liebenswürdigkeit, und nicht 
ohne freudigen Anteil vernahmen diejenigen, welche in der Großfürſtin die ſeltenſte Begabung 
geiſtigen Hochſinns und leuchtenden Verſtandes näher zu würdigen imſtande waren, daß dieſe Prin⸗ 
zeſſin aufs neue eine deutſche Landesmutter zu werden beſtimmt ſei ... Ferner ſah man den 
zwar im letzten Kriege nicht zur Befehlsführung berufenen, aber darum nicht minder in Ruhm 
ſtrahlenden Erzherzog Karl; den tapfern, ſo ritterlichen als freiſinnigen Prinzen Wilhelm von 
Preußen; den in friſcheſtem Kriegsruhme ausgezeichneten Kronprinzen von Württemberg mit dem 
Freiherrn vom Stein; den ſo früh für das Vaterland wie für Kunſt und Bildung erglühten Kron⸗ 
prinzen von Bayern mit dem „Sieger von Hanau“, dem Feldmarſchall Fürſten von Wrede; den 
Großherzog von Baden, jung, blaß, ungünſtig angeſehen und wie zum Opfer vorherbeſtimmt; die 
Herzogin von Sagan nebſt ihren Schweſtern; den Grafen und die Gräfin von Bernſtorff, letztere 
eine der erſten Schönheiten des Kongreſſes; den Grafen Kapodiſtrias und Pozzo di Borgo; den 
Kardinal Conſalvi und an ſeiner Seite Bartholdy, der ihm die Menſchen und Verhältniſſe erkärte; 
den jungen Marquis von Cuſtine mit dem Grafen von Noaille; den Großherzog von Sachſen⸗ 
Weimar, auch hier der leutſelige Fürſt voll geiſtiger Aufmerkſamkeit und menſchenfreundlichen 
Sinns — doch jedes Aufzählen iſt hier ein törichter Verſuch, und mit einem Worte, ganz Wien 
und der ganze Kongreß floſſen hier in bunter Miſchung durcheinander, und man konnte die „Baſtei“ 
eine diplomatiſche Börſe nennen, wo auch die Geſchäfte gar ſehr zur Sprache kamen. Nur Gent 
und Humboldt wurden niemals dort geſehen, worin man etwas Bezeichnendes finden wollte. Da⸗ 
gegen verſuchte der badiſche Forſtjunker von Drais, in dieſem bunten Gedränge ſeine fußgetriebenen 
Wagen und feine damals neu erfundenen Draifinen,*) welche der Großherzog von Weimar die 
fahrende Ritterſchaft unſerer Tage naunte, und in denen der Dr. Jaſſoy deutliche Sinnbilder der 
Kongreßbewegung ſehen wollte. 

Da war aber auch neben dem eben genannten Frankfurter Rechtsgelehrten und Sitten⸗ 
ſchilderer Dr. Jaſſoy der ruſſiſche Oberſt Karl von Noſtitz,“) der feine Kongreßſchilderungen mit der 
ſarkaſtiſchen Lauge ſeines mephiſtopheliſchen Witzes übergoß und in feinem leider unvollſtändig 
gebliebenen Tagebuch am 24. Januar 1815 folgende Eintragung macht: „Unter den Zerſtreu⸗ 
ungen, die es hier gibt, gehörte auch das Seelenamt, welches man am 22. Jahrestage der 
Guillotinierung Ludwig XVI. (21. Januar) hier gehalten hat. Talleyrand hatte es in der 
St. Stephanskirche bereiten laſſen, und es war wie eine ſchlechte Theaterdekoration anzuſehen. 
Zu den mauvaises plaisanteries über den jetzigen König von Frankreich gehört: „Les Anglais 
ont nourri un cochon, les Frangais l’ont acheté pour XVIII. Louis, mais il ne vaut pas 
I. Napoleon.“ ***) 

Über das tanzende und ſich amüſierende Wien heißt es in einer Tagebuchnotiz, gleichfalls 
vom Januar: „Der Tanz iſt langweilig und verändert wie ganz Wien. Sonſt ſchwebte alles im 
Taumel des Walzers bunt durcheinander, und man erholte ſich nur an Quadrillen und Ekoſſaiſen; 
jetzt faſt nichts als Polonaiſen, die von alten Damen mit den großen Herren durch die Reihen der 
Zimmer abgetanzt wurden. Auf dem Theater hat die Pantomime ihre Meiſterin in der Bigottini 
hier gehabt —: der höchſte Stil im Ausdruck der Leidenſchaft, die edelſte Haltung und der gefühl⸗ 


) Die Vorläufer des heutigen Zweirades. 
**) Karl von Noſtitz, Leben und Briefwechſel. 
) „Die Engländer haben ein Schwein gefüttert, die Franzoſen haben es für XVIII Louis (Louisdor) gekauft, aber es iſt 
nicht einen Napoleon (Napoleondor) wert.“ 


e 


Der Wiener Kongreß. De la Gardes Urteil über die oberflächliche Erledigung der Geſchäfte. 835 


vollſte Ausdruck. Nina iſt ihr Triumph; um nun den Sinn ihres Spieles zu erheben, ſagt man, 
ſie habe dieſe Wahnſinnige aus Liebe in dem Affekt wegen Durocs Tod jo meiſterhaft gegeben.“ 

Treffend hatte Rahel Varnhagen“) das Leben und Treiben auf dem Kongreſſe mit den 
Worten gekennzeichnet: „Nun weiß ich, was ein Kongreß iſt; eine Geſellſchaft, die vor lauter 
Amüſement nicht ſcheiden kann.“ Die treffendſte Charakteriſtik des Kongreſſes hat jedoch der alte 
80 jährige, ſtets zu Bonmots geneigte öſterreichiſche Feldmarſchall Prince de Ligne mit ſeinem be⸗ 
kannten Witzwort gemacht: „Le congrös ne marche pas, il dance.“ (Der Kongreß kommt nicht 
vorwärts, er tanzt.) Friedrich Rückert hat wohl an dies Wort gedacht, als er in ſeinem berühmten 
Spottgedicht „Der Herr Kongreß“ ſang: 


Was hat Herr Kongreß in Wien getan? Frau Deutſchheit war die Tänzerin, 
Er hat ſich hingepflanzet Umtanzen mußt' ſie her und hin, 
Und hat nach einem Plan Was war ihr Gewinn? 

Anſtatt zu gehen getanzet. Im Schwung franzöſiſcher Tänze 


Verlor ſie vom Haupt die Kränze. 


Und fo lebte das vornehme Wien mit der Unzahl feiner Gäfte wochenlang dahin in ſorg⸗ 
loſem Behagen, im erfinderiſchen Luxus auserleſenſter Genüſſe. Ein Feſt jagte das andere; Bälle, 
Komödien, Konzerte, Ballets, militäriſche Schauſtücke und Paraden wechſelten miteinander ab, und 
die Schilderungen, die beſonders auf dieſen Ton geſtimmte Journaliſten mit „dithyrambiſcher Feder“ 
in langen Spalten im „Ofterreichifchen Beobachter“ erſcheinen ließen, waren faſt zwei Monate 
lang die einzigen Lebenszeichen des Kongreſſes. 

Es ſchien, als ob die Verſammlung gar keine Aufgaben zu erfüllen hätte, als ob ſie nur des 
Genuſſes wegen zuſammengetreten war, und als dann Anfang November endlich die Sitzungen 
begannen, da ſetzte die Arbeit nur langſam, zögernd und oberflächlich ein, und die Befürchtung 
ernſter Naturen, daß die Erledigung der Geſchäfte unter dieſem frivolen Treiben leiden müſſe, be 
wahrheitete ſich leider. Die leichtfertige, oberflächliche Art des Genuſſes übertrug ſich auch auf die 
Arbeit: „Auf einem Ball“, ſagt Graf de la Garde in einer Kongreßſchilderung, „wurden König⸗ 
reiche vergrößert oder zerſtückelt, bei einem Mittagsmahl eine Schadloshaltung bewilligt, eine Ver— 
faſſung auf der Jagd entworfen, und bisweilen brachte ein Bonmot, ein witziger Einfall eine 
Verhandlung zu Ende, einen Traktat zuſtande, den weder Konferenzen noch Noten zum Abſchluß 
geführt hatten.“) Und Stein, einer der wenigen, die von dieſem bacchantiſchen Taumel nicht er— 
faßt waren, ſchrieb, von Sorge erfüllt über die Zukunft Deutſchlands und angewidert von dieſem 
frivolen Treiben: „Es iſt jetzt die Zeit der Kleinheiten, der mittelmäßigen Menfchen. Alles das 
kommt wieder hervor und nimmt ſeine alte Stellung ein; und diejenigen, welche alles aufs Spiel 
geſetzt haben, werden vergeſſen und vernachläſſigt.“ Das „politiſche Geträtſch“ der Salons war 
dem ernſten Manne in tieſſter Seele verhaßt; der Einfluß dieſer „Politiker“, die bei Trüffeln und 
Champagner die Geſchicke Europas meiſterten, ſchien ihm aufs höchſte verderblich. Die politiſchen 
Salons vereinigten, wie Stein ſchreibt, „die Staatsmänner, die Ränkeſchmiede und die Neugierigen“; 
ſie erleichterten die Verbindungen und die Ausplaudereien. Und Karl von Noſtitz, einſt zu den 
Lieblingen der Tafelrunde des lebensdurſtigen Prinzen Louis Ferdinand gehörig, als geiſtvoller 
Spötter die Dinge wohl mitgenießend, aber ihre verderbliche Tragweite klar erkennend, ſchrieb in 
einem ernſten Augenblicke: „Dringt man von der geglätteten trügeriſchen Oberfläche in den Sinn 


*) Gattin Varnhagen von Enſes, geiſtvolle Schriftſtellerin, die in Berlin, Paris und Prag einen Kreis gelehrter Männer 
und Künſtler um ſich ſammelte. Während der Befreiungskriege widmete ſie ſich mit großer Hilfsbereitſchaft den Verwundeten, zur Zeit 
der Cholera 1831 der Pflege der Kranken. 

*) De la Garde: Petes et souvenirs du congrès de Vienne I. p 8, 9. 
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ein, ſo trifft man auf heilloſe Ränke, wo man Offenheit; auf Neid, wo man Vertrauen; auf 
Kleinlichkeit, wo man Liberalität erwarten ſollte.““ 

Zwei Männer waren es, die dem Kongreß ihr Hauptgepräge und den Verhandlungen ihre 
Richtung gaben: Fürſt Metternich und Talleyrand. Metternich war ohne Zweifel die hervorragendſte 
diplomatiſche Perſönlichkeit auf dem Kongreß. Nicht nur wegen des Anteils, den er als „Miniſter 
der Koalition“ an den entſcheidenden Begebenheiten der letzten Jahre gehabt; ſondern weſentlich 
auch darum, weil ſeine Individualität der Phyſiognomie des Kongreſſes am vollkommenſten entſprach. 
Die vornehme Leichtfertigkeit ſeines Weſens, ſein elaſtiſcher Geiſt und die Anmut der Formen, 
ſein ſchlaues, gewandtes Weſen ohne ſittlichen Ernſt und wahre ſtaatsmänniſche Tiefe — das 
mußte ihm von ſelber in dieſer Geſellſchaft eine Überlegenheit ſchaffen, denn er war ihr echteſter 
Repräſentant. Engländer und Ruſſen bewunderten ihn als einen feinen und durchtriebenen 
Diplomaten; durch ſeine natürliche Anlage zum Myſtifizieren, ſo urteilen Kenner, hat er im 
Kabinet ſeine Fertigkeit geſteigert, welche durch Zartheit und ſtudierte Unbefangenheit eine ſchützende 
Agide für Oſterreichs ſonſtige Schwäche fein foll.**) 

Über Metternichs frivole Behandlung der Geſchäfte hat Stein in feinem Tagebuch ein 
geradezu vernichtendes Urteil gefällt. „Metternichs Frivolität zeigte ſich ohnerachtet der Kriſis 
der großen Angelegenheiten unvermindert. Er beſchäftigte ſich mit Anordnung der Hoffeten, 
Tableaus u. ſ. w. bis ins kleinſte Detail, ſah dem Tanz feiner Tochter zu, während Caſtlereagh 
und Humboldt zu einer Konferenz auf ihn warteten, legte den Damen, die bei den Tableaus er⸗ 
ſcheinen mußten, Rot auf. Metternich hat Verſtand, Gewandtheit, Liebenswürdigkeit; es fehlt ihm 
aber an Tiefe, an Kenntniſſen, an Arbeitſamkeit, an Wahrhaftigkeit. Er gibt Verwicklungen, weil 
ſie ihn beſchäftigen und es ihm an Kraft, Tiefe und Ernſt fehlt zur Geſchäftsbehandlung im 
großen und einfachen Stil. Er bringt auch oft durch ſeinen Leichtſinn, ſeine Geſchäftsabneigung, 
ſeine Unwahrheit, ſolche Verwickelungen hervor, ohne es zu wollen. Er iſt kalt und daher abgeneigt, 
die edleren Gefühle im Menſchen anzuſprechen. Er muß mit dem einen und dem andern unter. 
handeln und Mittelwege einſchlagen, die äußerſt verderblich ſind.“ 

Einen ebenbürtigen Genoſſen hatte Metternich unſtreitig an Talleyrand. Seine überlegene 
Schlauheit, die Verſchlagenheit und Unwahrhaftigkeit ſeines Weſens verſtand er unter den feinſten 
Formen, unter der liebenswürdigſten und gewinnendſten Außenſeite zu verſtecken, ſo daß er auch 
auf dem Kongreß, gleich ſeinem ſinnes- und geiſtesverwandten Kollegen Metternich, der Gegenſtand 
der Bewunderung war. Namentlich Caſtlereagh, der Vertreter Englands, und Neſſelrode, der Be⸗ 
vollmächtigte Rußlands, konnten ſich in ihrer Bewunderung dieſes Mannes nicht genug tun, den 
Napoleon mit dem tiefgründigen Blick des Menſchenkenners ſchon in einem Brief an ſeinen Bruder 
Joſeph vom 8. Februar 1814 folgendermaßen gekennzeichnet hatte: „Mißtrauen Sie dieſem Men⸗ 
ſchen. Ich gehe ſeit 16 Jahren mit ihm un; ich habe ihn ſogar begünſtigt; aber er iſt ganz gewiß 
der größte Feind unſeres Hauſes, jetzt, ſeitdem das Glück es ſeit einiger Zeit verläßt.“ Erzherzog 
Johann von Dfterreich fand ſich leichter mit dieſer verſchlagenen Doppelnatur ab, wenn er am 
22. Oktober 1814 in ſein Tagebuch ſchreibt: „Ich ſprach mit Talleyrand; welcher intereſſante Mann! 
Ein wurmſtichiges Herz, aber ein trefflicher Kopf.“ 

Dieſen beiden Hauptperſonen des Kongreſſes gegenüber vermochten die beiden ſtillen und 
eruften Vertreter Preußens, Hardenberg und Wilhelm von Humboldt, ein rechtes Gegengewicht nicht 
zu bieten. Hardenberg, obwohl welt- und menſchengewandt, war doch nicht durchtrieben genug, 


) Karl von Noſtitz, Leben und Briefwechſel, S. 134. 
) Häuſſer, IX, 584. Siehe auch Karl von Noftig, S. 180 und Pertz, Stein, IV, 258. 
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den beiden anderen den Rang abzulaufen; Humboldt, faſt allen übrigen an Geiſt und Bildung 
weit überlegen, war ſeiner ganzen ſpröden, ernſten und kalten Art nach nicht geeignet, ſich und 
dem von ihm vertretenen Lande Geltung zu verſchaffen. In dieſem eigentümlichen Milieu ſtand 
Freiherr vom Stein faſt allein wie eine einſame Eiche. Obwohl er keines Monarchen Miniſter 
war und an den Verhandlungen des Kongreſſes in amtlicher Stellung keinen Anteil nahm, war 
er doch „für ſich ſelbſt eine Macht“ und ſpielte zu Wien kraft ſeines Namens und Verdienſtes, 
welches er ſich um die Befreiung des deutſchen Volkes erworben, eine bedeutende Rolle. Daß er 
mit den Verhandlungen des Kongreſſes nicht zufrieden war und nicht zufrieden ſein konnte, iſt 
ſchon gejagt worden. Wie er auch hier „aller Böſen Eckſtein“ werden ſollte, an dem ſie Anſtoß 
nahmen, ſchrieb Gneiſenau ſchon im Sommer 1814 an Arndt: „Die Schwachen und Boshaften 
ſtehen im Bunde gegen Stein; jene fürchten, dieſe haſſen ihn, und die öſterreichiſchen Diplomaten 
beſonders halten ihn für einen leibhaften Satanas und möchten ihn aus ihrer Gegenwart heraus⸗ 
exorciſieren.“ 

Bei weitem die meiſten Schwierigkeiten in den Verhandlungen bot die ſächſiſche und pol⸗ 
niſche Frage, während die Verfaſſungsfrage von Anfang an mehr und mehr in den Hintergrund 
gedrängt wurde. Die politiſche Stellung der vier großen verbündeten Mächte war zur Zeit des 
Kongreſſes etwa folgende: England und Oſterreich waren fo gut wie geſättigt und ſchon dadurch 
Herren der Lage. Frankreich war beſtrebt, Aufnahme unter den Großmächten zu finden und dafür 
einer freundlichen Behandlung ſeitens Oſterreichs und Englands ziemlich gewiß. Rußlands ganzes 
Streben war auf Polen gerichtet; Preußen wollte zur Entſchädigung für all die großen Opfer, die es 
gebracht, ſich an Gebietsteile von Sachſen halten. Der König von Sachſen hatte, nachdem er auch 
noch nach der Schlacht von Leipzig zu Napoleon gehalten, ſich des Vertrauens und der Unterſtützung 
der alliierten Mächte unwürdig gezeigt. König Friedrich Auguſt hatte am 23. Oktober Leipzig verlaſſen 
und war mit ruſſiſcher und preußiſcher Eskorte nach Berlin gebracht worden. Sein Land war 
vorläufig an den Zentralverwaltungsrat übergegangen. Ein Generalgouvernement, an deſſen Spitze 
der ruſſiſche General Fürſt Repnin ſtand, hatte die Verwaltung übernommen. Dieſer Zuſtand 
wurde in den Augen der meiſten als ein vorläufiger angeſehen; es galt als ausgemacht, daß 
Sachſen an Preußen übergehen würde, um die verheißene Wiederherſtellung des Beſitzſtandes von 
Preußen auf den Fuß von 1805 zu bringen. Rußland hatte ſich, ebenſo wie England, völlig 
geneigt gefunden, dieſen Schritt gut zu heißen, anfänglich auch Oſterreich; nur von Kaiſer Franz 
war es bekannt geworden, daß er der Wegführung Friedrich Auguſts nach Berlin wider— 
ſtrebt hatte. 

Zur Zeit des Kongreſſes machte Kaiſer Franz aus ſeiner Abneigung gegen die Entthronung 
des Königs von Sachſen kein Hehl; und auch Talleyrand zeigte von Anfang an auf dem Kongreß 
die Anmaßung, in dieſer Sache mitzureden, die Frankreich nach den Beſtimmungen des Pariſer 
Vertrages garnichts anging. Stein riet dringend zu einem energiſchen Schritt. Unter der Ein⸗ 
willigung Alexanders machte er den Vorſchlag, die Verwaltung Sachſens ſofort Preußen zu über⸗ 
laſſen. In einer Sitzung vom 28. September, an der außer Stein auch Hardenberg, Neſſelrode 
und Wilhelm von Humboldt teilnahmen, wurde die Beſitznahme beſchloſſen. Sachſen ſollte zunächſt 
als eigenes Königreich mit Preußen verbunden und derjenigen Rechte teilhaftig werden, welche die 
Verfaſſung den preußiſchen Landen zuſichern würde. Die Verſchmelzung der beiden Länder ſollte 
aber erſt nach und nach geſchehen; vorläufig ſollte auf Steins Rat der Bruder des Königs, der 
tapfere und edle Prinz Wilhelm, als Statthalter nach Dresden geſchickt werden. Aber dem Charakter 
des friedliebenden Königs Friedrich Wilhelm widerſtrebte dies Verfahren gegen den ſächſiſchen 
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Monarchen, das, wie man es auch betrachten mochte, eine höchſt unerquickliche Angelegenheit blieb. 
„Ich habe immer geſagt“, ſo äußerte er ſich ſpäter, „daß es ein voreiliger Schritt ſei, haben aber 
alle klüger fein wollen.““) Trotzdem hatte er mit der ſeinem Weſen eigentümlichen Halbheit den 
Schritt geſchehen laſſen. Als dann am 8. November Fürſt Repnin ankündigte, daß die oberſte 
Verwaltung des Königreichs Sachſen, infolge einer zwiſchen Rußland und Preußen geſchloſſenen 
Übereinkunft, welcher auch Oſterreich und England beigetreten ſeien, in die Hände des Königs von 
Preußen übergegangen ſei, glaubten viele, daß damit die Sache erledigt ſei. 

Nur die Eingeweihten wußten es anders. Die ſächſiſche Angelegenheit ſollte ſchließlich zu 
Verwickelungen führen, welche die ſturmvollſten Verhandlungen des ganzen Kongreſſes mit ſich 
brachten. Ermutigt durch die unentſchloſſene Haltung Friedrich Wilhelms und Hardenbergs wieſen 
die Einverleibungsgegner darauf hin, daß es hart ſei, den perſönlich ehrbaren Friedrich Auguſt zu 
entthronen, während der König Friedrich von Württemberg ohne Strafe ausgehen ſollte, er, der 
noch während des Winterfeldzuges 1814 mit Napoleon Briefe gewechſelt und ihm zu ſeiner glück⸗ 
lichen Wiederkehr nach Deutſchland Glück gewünſcht hatte. „Es iſt halt hart, einen Fürſten vom 
Thron zu ſtoßen“, meinte Kaiſer Franz, und dieſe Gemütsſaite wurde überall geſchickt und rührig 
angeſchlagen. Und auch nationale Gründe brachte man vor und nicht ganz ohne Berechtigung. 
Jetzt in dieſer Zeit nationalen Aufſchwungs, wo man allenthalben die alldeutſchen Beſtrebungen 
feierte, hatte es etwas Peinliches, Unnationales, einem der älteſten Stämme des deutſchen Volkes 
gewiſſermaßen ſeine Selbſtändigkeit zu nehmen. 

Aber es waren weniger dieſe edlen und berechtigten Gründe, von welchen die Gegnerſchaft 
Preußens ſich leiten ließ. Es waren in erſter Linie doch diejenigen politiſcher Selbſtſucht. Um 
Preußen einen Stein vor die Füße zu werfen und es mit den übrigen Mächten zu verfeinden, 
fing man in raffiniert geſchickter Weiſe an, die ſächſiſche Angelegenheit mit der polniſchen Frage 
zu verquicken. Alexanders höchſt temperamentvoll geäußerte Pläne, das Herzogtum Warſchau mit 
Ruſſiſch⸗Polen zu vereinigen, trugen dazu bei, den Konflikt auf beiden Seiten zu verſchärfen. Zwar 
verſuchte er es, der auswärtigen Diplomatie gegenüber, ſeinen Einverleibungsplänen den Mantel 
der Beglückungspolitik umzuhängen. Schon während des Kongreſſes zu Chatillon hatte er dem 
Vertreter Englands gegenüber fortwährend von ſeinen „freiſinnigen Abſichten“ und dem Beſtreben 
geſprochen, Polen eine Verfaſſung zu geben. Daß die Vertreter der übrigen Mächte ſich durch 
dieſen höchſt unwahrſcheinlichen Vorwand nicht täuſchen ließen, lag auf der Hand; ſie erblickten in 
Alexanders Plänen nichts weiter als das nackte Streben nach ruſſiſcher Machterweiterung und be⸗ 
ſchloſſen, demſelben feſt und einmütig entgegenzutreten. Selbſt Stein, in ſeinem hohen Sinn ſtets 
die Sache über die Perſon ſtellend, machte in zwei Denkſchriften, deren eine Kaiſer Alexander, 
deren andere Hardenberg erhielt, auf den Widerſinn aufmerkſam, Polen eine Verfaſſung zu geben, 
während Rußland noch keine beſaß; er machte dem Haren gegenüber gewichtige Bedenken gegen 
ſeinen Plan geltend, der eine Gefahr für ganz Europa bedeuten könne. Wie hartnäckig aber der 
Zar darauf beſtand, geht aus ſeiner Unterredung mit Talleyrand hervor, deren Hauptinhalt dieſer 
am 25. Oktober 1814 an König Ludwig XVIII. nach Paris ſchreibt: 

„In Paris, ſagte der Zar zu mir“ — ſo berichtet Talleyrand in ſeinem Briefe — „waren 
Sie für ein Königreich Polen; wie kommt es, daß Sie Ihre Anſicht geändert haben?“ „Meine 
Auſicht, Sire, iſt noch die nämliche: in Paris handelte es ſich um die Wiederherſtellung von ganz 
Polen. Ich wollte damals, und ich will noch jetzt die Unabhängigkeit Polens. Aber jetzt handelt 
es ſich um etwas ganz anderes: Die Frage iſt einer Feſtſtellung der Grenzen untergeordnet, durch 


*) Häuſſer, Deutſche Geſchichte IV, 589 
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die Oſterreich und Preußen geſichert werden.“ „Dieſe Staaten brauchen ſich nicht zu beunruhigen. 
Übrigens habe ich 200000 Mann in dem Herzogtum Warſchau; man vertreibe mich doch! Ich 
habe den Preußen Sachſen gegeben, Dfterreich iſt damit einverſtanden.“ „Ich weiß nicht“, ent- 
gegnete ich, „ob Oſterreich damit einverſtanden iſt. Ich kann es kaum glauben, ſo ſehr widerſpricht 
es ſeinem Intereſſe. Allein kann das Einverſtändnis Oſterreichs Preußen zum Eigentümer von 
dem machen, was dem König von Sachſen gehört?“ „Wenn der König von Sachſen nicht abdankt, 
wird er nach Rußland gebracht und dort ſterben. Es iſt ſchon ein anderer König dort geſtorben.““ 
„Ew. Majeſtät wollen mir geſtatten, daran nicht zu glauben; der Kongreß iſt nicht verſammelt 
worden, um ein ſoches Attentat zu erleben.“ „Wieſo ein Attentat? Iſt nicht Stanislaus nach 
Rußland gegangen? Warum ſoll der König von Sachſen nicht ebenfalls hingehen? Der eine iſt 
in dem Falle des andern. Für mich gibt es keinen Unterſchied.“ — „Was hätte ich nicht alles 
antworten können. Ich geſtehe Ew. Majeſtät, daß ich kaum meine Entrüſtung beherrſchen konnte!“ 
bemerkte Talleyrand in ſeinem Briefe an Ludwig XVIII. und fährt dann in ſeinem Bericht über 
die Unterredung mit dem Zaren fort: „Der Kaiſer ſprach ſchnell. Eine ſeiner Außerungen war: 
„Ich glaubte, daß Frankreich mir etwas verdanke. Sie ſprechen immer von Ihren Prinzipien: 
Ihr öffentliches Recht exiſtiert für mich nicht; ich weiß nicht, was das iſt. Welchen Wert ſoll ich 
auf alle Ihre Pergamente und Ihre Verträge legen? (Ich hatte ihn an den Vertrag erinnert, in 
welchem die Verbündeten die Teilung des Großherzogtums Warſchau unter den drei Höfen verein— 
bart hatten.) Für mich gibt es etwas, das mir über allem ſteht: das iſt mein Wort. Ich habe 
es gegeben, und ich werde es halten. Ich habe dem Könige von Preußen in dem Augenblicke, wo 
wir uns wieder verbündeten, Sachſen verſprochen.“ „Ew. Majeſtät haben dem Könige von Preußen 
neun bis zehn Millionen Seelen verſprochen; Sie können ſie ihm geben, ohne Sachſen zu zerſtören.“ 
(Ich hatte eine Überſicht von den Ländern bei mir, die man Preußen geben könnte, und die, ohne 
die Vernichtung Sachſens, die Anzahl Untertanen ausmachen, welche die Verträge jenem Staate 
zuſichern; der Kaiſer nahm dieſelbe an ſich und behielt ſie.) „Der König von Sachſen iſt ein Ver⸗ 
räter.“ „Sire, die Bezeichnung — Verräter — kann niemals einem Könige gegeben werden, und 
es iſt von Wichtigkeit, daß ſie ihm nie gegeben werden kann.“ Ich legte vielleicht etwas Ausdruck in 
dieſen letzten Teil meiner Außerung. Nach einem Augenblicke des Schweigens ſagte der Kaiſer: 
„Der König von Preußen wird König von Preußen und Sachſen ſein, wie ich der Kaiſer von 
Rußland und König von Polen ſein werde. Die Gefälligkeiten, die Frankreich in dieſem Punkte 
mir erweiſt, werden der Maßſtab ſein für die Gefälligkeiten, die ich ihm in allem erweiſen werde, 
woran es beteiligt iſt.““) 

Auch Stein gegenüber hatte Alexander ſich wiederholt in energiſcher Weiſe geäußert, daß er 
Krakau und Thorn haben müſſe. Wie Stein in ſeinem Tagebuch vermerkt, hatte ſich der Zar wegen 
ſeiner in den erwähnten Denkſchriften ausgeſprochenen freimütigen Anſichten ſehr mißbilligend 
ausgeſprochen und ihm in einer Unterredung vorgeworfen: „Auch Sie haben ſich auf die Seite 
meiner Feinde geſtellt; das hätte ich nicht erwartet.“ (Vous vous &tes aussi rangé du coté de 
mes ennemis, à quoi je ne m'attendais pas.) Stein hatte darauf geantwortet, Alexanders 
Nachbarn hätten Urſache, beunruhigt zu ſein über den königlichen Titel, über ſeine Konſtitution 
und über die Grenze. Er hatte darauf im Tone gekränkteſter Tugend mit der Erzählung geant— 
wortet, „was er alles für Europa getan, einen gefährlichen Krieg fortgeführt, ſein Leben ausgeſetzt, 


*) Stanislaus II. 
) Talleyrands Briefwechſel mit König Ludwig XVIII. während des Wiener Kongreſſes; herausgegeben von Pallain, über- 
fegt von Bailleu. Paris⸗Leipzig 1881, S. 65/67. 
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die Vergrößerung Oſterreichs in Italien zugelaſſen, Sachſen an Preußen überlaſſen; auf ein ſolches 
uneigennütziges, vertrauensvolles Verfahren habe er die Feſtigkeit der Allianz gebaut; nunmehr 
aber ſehe er ſich als einen Gegenſtand des Mißtrauens, der Eiferſucht, und beſtreite man ihm die 
billigſten Forderungen. Er bedürfe Krakaus und Thorns, um ſeine polniſchen Beſitzungen auf 
dem linken Weichſelufer zu decken. Alles vereinige ſich gegen ihn; England trete auf, das die 
Sache gar nichts angehe; ich ſollte meinen Einfluß anwenden, um Hardenberg zu bewegen, die 
Sache allein mit Rußland zu behandeln und nicht mit Oſterreich gegen ihn gemeinſchaftliche Sache 
zu machen. Ohnehin habe ihm Sſterreich anbieten laſſen, es wolle in allen polniſchen Angelegen⸗ 
heiten nachgeben, wenn er Sachſen Preußen entziehe. Man wolle überhaupt eine Koalition gegen 
ihn bilden, er habe dieſes ſchon in Paris bemerkt und müſſe ſeine Maßregeln danach nehmen.“ 

Mit Recht klagt Stein in der angezogenen Tagebucheintragung, daß durch dieſe polniſche 
Angelegenheit der Gejchäftsgang auf dem Kongreß zerrüttet und gelähmt ſei. Der Same der 
Eiferſucht ſei zwiſchen den Mächten ausgeſtreut worden, der ſeine verderblichen Folgen auf alle 
Verhältniſſe verbreitet, beſonders zwiſchen Oſterreich, Preußen und Rußland eine Kälte verurſacht, 
die ein nachdrückliches Eingreifen in die deutſchen Angelegenheiten verhindert und Bayern und 
Württemberg geſtattet, ſeine ſelbſtſüchtigen Abſichten zu fördern. „Der Kaiſer erſcheint in dem 
Licht, das Vertrauen, welches ihm ſeine Bundesgenoſſen geſchenkt, mißbraucht zu haben, um die 
Entſcheidung der polniſchen Angelegenheit bis zu einer Zeit auszuſetzen, wo er alles zu ſeinem 
Vorteil vorbereitet und eine drohende und entſcheidende Stellung angenommen habe. Er erregt 
Mißtrauen in Europa, zieht den König von Preußen von dem allgemeinen europäiſchen Intereſſe 
ab, und er kränkt ſein eigenes Volk, indem er Polen Vorrechte einräumt und die Einheit der 
Verwaltung zerrüttet!“*) 

Steins Befürchtungen ſollten ſich nur zu bald bewahrheiten. Aus der Vermengung der 
ſächſiſchen und polniſchen Frage entſtand der unſelige Zwieſpalt auf dem Wiener Kongreß, der, 
wie wir weiter ſehen werden, durch Talleyrands und Metternichs „myſtifizierende“ Geſchicklichkeit 
ſchließlich zur völligen Sprengung der Koalition führte. Vor der Hand war England ja geneigt, 
Preußens Wünſche auf Sachſen zu unterſtützen, aber nur unter der Bedingung, daß es Rußlands 
Plänen in Polen ſich widerſetze. Da auch Metternich ſich in demſelben Sinne äußerte, ſchienen 
nunmehr die Anſprüche Preußens auf Sachſen allſeitig anerkannt. Aber der argloſe Hardenberg 
hatte hierbei doch überſehen, daß ihm in Metternich und Talleyrand zwei Männer gegenüberſtanden, 
deren doppelzüngiger Natur er nicht gewachſen war, und die die krummen Schleichwege noch immer 
als die höchſte Staatsweisheit der alten diplomatiſchen Schule hochhielten. Nachdem Metternich 
am 22. Oktober dem preußiſchen Staatskanzler vorgeſtellt, daß Oſterreich und Preußen ein gemein⸗ 
ſames Intereſſe hätten, Rußlands Übermacht zu hindern, nachdem er am 2. Dezember geäußert, 
die Nachwelt werde es nie verzeihen, daß man Rußland nicht auf angemeſſene Grenzen beſchränkt 
habe, ging er zwölf Tage ſpäter zu Alexander, um ihm eine antiruſſiſche Denkſchrift Hardenbergs 
aus dem Anfang November zu verraten, mit dem Bemerken, er habe ſolcher Schreiben noch mehrere 
Oder er bot unter den angeführten Bedingungen Preußen im Notfall ganz Sachſen an, indem er 
dabei auf die „vollſtändige Übereinſtimmung beider Höfe in der polniſchen Frage zählte, ging aber 
gleich darauf zu den Ruſſen, um ihnen Oſterreichs Nachgiebigkeit in betreff Polens zu verſprechen, 
wenn der Zar helfe, die Preußen um Sachſen zu bringen.““) 


Max Lehmann, Tagebuch des Freiherrn vom Stein während des Wiener Kongreſſes. Hiſt. Zeitſchriſt, Bd. 60, S. 400/01. 
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Aber der Streich mißglückte. Der Zar war wahrhaftig genug, das Doppelſpiel Oſterreichs 
dem König von Preußen mitzuteilen. In einer langen Unterredung vom 6. November 1814 
erneuerten die beiden Freunde ihr Einvernehmen. Hardenberg, welcher das richtige Gefühl hatte, 
daß dieſe plötzliche Schwenkung ins ruſſiſche Lager der natürlichen Stellung Preußens nicht 
förderlich ſein könne und die Angelegenheit dieſes Staatsweſens unheilvoll verſchob, fühlte ſich 
ſehr gekränkt. Aber der König verbot ihm, in der Sache ferner mit Oſterreich und England zu 
unterhandeln; Hardenberg gab wie immer nur allzu ſchnell nach, und die Diplomatie Metternichs 
und Talleyrands hatte einen großen Triumph erfahren. Friedrich Wilhelms Übergang ins ruſſiſche 
Lager hatte zur Folge, daß Oſterreich, Frankreich und England am 3. Januar 1815 zur Abwehr 
der preußiſch⸗ruſſiſchen Anſprüche einen Bund ſchloſſen, dem Bayern und andere Preußen ungünſtig 
geſinnte ehemalige Rheinbundſtaaten beitraten. 

So war die große Koalition, welche Europa gerettet hatte, geſprengt, und es ſchien nicht 
unmöglich, daß die Welt das widernatürliche Schauſpiel erleben konnte, Oſterreich, England und 
Frankreich gegen die beiden Staaten zu Felde ziehen zu ſehen, welche 1813 am meiſten zur Be⸗ 
freiung Europas beigetragen hatten. Schon hatte der „gute Kaiſer Franz“ geäußert: Der König 
von Sachſen muß ſein Land wieder haben, ſonſt ſchieße ich; Frankreich und England rüſteten bereits, 
und auch in Böhmen ſammelten ſich große Heeresmaſſen. So weit war es gekommen durch 
Metternichs leichtfertiges und hinterliſtiges Spiel. Den größten Anteil jedoch an der Sprengung der 
Allianz hatte Talleyrand gehabt, und triumphierend konnte er an Ludwig XVIII. am 4. Januar 
ſchreiben: „Heute, Sire, iſt die Koalition aufgelöſt, und ſie iſt es für immer. Nicht allein iſt 
Frankreich nicht mehr iſoliert in Europa, ſondern Ew. Majeſtät haben ſchon ein Bundesſyſtem, 
wie man es kaum als Ergebnis der Unterhandlungen eines halben Jahrhunderts hätte erwarten 
dürfen. Sie ſind im Einverſtändnis mit zwei Großmächten, mit drei Staaten zweiten Ranges 
und bald mit allen den Staaten, die nicht revolutionäre Grundſätze und Maximen befolgen. Sie 
werden in Wahrheit das Haupt und die Seele dieſes Bundes ſein, der die Grundſätze verteidigen 
ſoll, die Sie zuerſt verkündigt haben.“ Und mit widerlich heuchleriſcher Frömmelei fügte er, ſeine 
und Metternichs Maulwurfsarbeit dabei in das rechte Licht ſtellend, hinzu: „Eine ſo große und glück⸗ 
liche Wendung kann nur dem Schutze der Vorſehung zugeſchrieben werden, die ſich durch die Zu⸗ 
rückführung Ew. Majeſtät ſo ſichtbar gezeigt hat. Nächſt Gott ſind die wirkenden Urſachen dieſer 
Wandlung wir geweſen.“ 

Aber zum Schlagen kam es glücklicherweiſe nicht. Die Kraft der Diplomaten lag mehr in 
ihrer Zungendreſcherei und Federfuchſerei als in mutigen, kraftvollen Entſchlüſſen. So ging der 
politiſche Kuhhandel noch eine Weile fort, ſo daß der alte Blücher mit ſeinem wunderbar geſunden 
Sinn in einem Briefe an Rüchel darüber ſpotten konnte: „Der guhte wiener Kongreß gleicht einem 
Jahrmagt in einer kleinen ſtadt, wo ein jeder ſein vih hintreibt es zu verkaufen oder zu ver⸗ 
tauſchen; wir haben einen tüchtigen Bullen hingebracht und einen Schebiegen (ſchäbigen) ockſen ein⸗ 
getauſcht, ſagen die Berliner.“ 

Allmählich begannen die Mächte einzulenken. England tat den erſten Schritt dazu, indem 
es erklärte, man müſſe ſich in Güte einigen. Caſtlereagh zeigte ſich Preußen gegenüber beſonders 
entgegenkommend, indem er den Oſterreichern zu verſtehen gab, daß nicht etwa nur / von Sachſen, wie 
dieſe zuerſt gewollt, ſondern mindeſtens / dieſes Landes als Entſchädigung an Preußen fallen müſſe; 
unausgeſetzt ſuchte er den eifrig widerſtrebenden Kaiſer Franz zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen. Die 
Verhandlungen wurden jetzt eifrig gefördert. Am 8. Februar konnte Hardenberg der Konferenz 
die Vorſchläge vorlegen, die ſich aus dieſen Verhandlungen ergaben. Am 10. Februar erklärte 
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Oſterreich, ungeachtet des Widerſtandes Sachſens, ſeine Zuſtimmung zu dieſen Vorſchlägen Preußens, 
welche darin gipfelten, daß Sachſen ſowohl wie Polen geteilt wurden, und Preußen nicht ganz 
Sachſen, ſondern nur einen großen Teil davon, und die noch fehlende Entſchädigung am 
Rhein erhielt. 

Ein langer, widerwärtiger Streit, der dem ganzen Kongreß ſeine Signatur gegeben, war 
damit geſchlichtet. Preußen erhielt etwa drei Fünfteile von Sachſen und zwar die dünner bevölkerte 
nördliche Hälfte mit 855305 Einwohnern; für die ausgefallenen Teile in Sachſen ſollten Preußen 
weitere Entſchädigungen im Weſten zuteil werden, wo das linke Rheinufer von Frankreich zurück⸗ 
gewonnen und das Großherzogtum Berg (Murat) und das Königreich Weſtfalen (Ieröme) aufgelöſt 
worden waren. Aus den alten Beſitzungen Kleve, Mark, Ravensberg u. ſ. w. ſchuf man in Ver⸗ 
einigung mit den ehemals weltlichen und geiſtlichen Gebieten am Rhein und in Weſtfalen drei 
neue preußiſche Provinzen: Weſtfalen, Kleve-Berg und Niederrhein, welche 1824 zur Rheinprovinz 
vereinigt wurden. Von den eingebüßten polniſchen Gebieten, die in der erſten und dritten Teilung 
Polens an Preußen gefallen waren, erhielt es nur Weſtpreußen mit Danzig und Thorn und einen 
Teil von Großpolen, das heutige Großherzogtum Poſen, im ganzen ein Gebiet mit 830 268 Seelen. 
Anspach und Bayreuth fielen an Bayern, Oſtfriesland, Hildesheim und Goslar an Hannover. Ein 
beſonderes Verdienſt erwarb ſich Hardenberg durch die Erwerbung von Schwediſch⸗Vorpommern und 
Rügen. Damit war der letzte Reſt der ſkandinaviſchen Herrſchaft an der Oſtſeeküſte beſeitigt. 

Richtet man ſeinen Blick nur rein äußerlich auf den Umfang und die Seelenzahl der neu 
gebildeten preußiſchen Monarchie, ſo war Preußen, zumal wenn es ſeine Opfer und ſeinen Lohn 
mit dem verglich, was Oſterreich ſeit 1813 geleiftet und geerntet hatte, bei der Länderverteilung 
auf dem Wiener Kongreß ſchlecht genug fortgekommen. Ja ſein eigentlicher Gebietsumfang war 
ſeit 1806 ſogar verkleinert und von 5700 auf 5050 Quadratmeilen zurückgeführt worden, und 
die Seelenzahl war um ganze 41600 Einwohner gewachſen. Die Erwartungen des preußiſchen 
Volkes waren arg getäuſcht und die Verſtimmung in den Kreiſen der Patrioten deswegen allgemein, 
ſo daß es die Regierung für nötig hielt, in der Preſſe darüber eine halbamtliche Erklärung zu 
geben, in der ſie darauf hinwies, „daß mehr zu erlangen, ihr durch Rückſichten und Verhältniſſe 
unmöglich geworden ſei.“ Es heißt dann in dieſer Erklärung weiter: „Was die Entſchädigung 
durch einen Teil von Sachſen betrifft, kommt folgendes in Betracht. Dieſer Teil dient Preußen zur 
beſſeren Verbindung zwiſchen der Mark und Schleſien, zur Sicherſtellung der offenen märkiſchen Grenze 
vor Berlin und Potsdam, und iſt zur Behauptung der Saale, deren Wichtigkeit die letzten ver⸗ 
hängnisvollen Jahre ſo dringend gezeigt haben, unentbehrlich. Hätten auch Rückſichten, vorzüglich 
auf das Wohl der ſächſiſchen Nation ſelbſt, wünſchen laſſen, daß ihr Land unzerteilbar einem Herrn 
angehörte, ſo blieb doch nichts als dieſe Teilung übrig, um die Anſprüche Preußens auf beſſere 
Sicherheit für die Zukunft, deren Gerechtigkeit nicht verkannt werden konnte, mit der Teilnahme 
der großen Mächte an dem merkwürdigen Schickſal des königlich ſächſiſchen Hauſes zu vereinigen. 
Berlin wird künftig durch die Feſtungen Wittenberg und Torgau gedeckt; der ganze Lauf der Oder 
iſt jetzt in preußiſchen Händen, die bisher mit Enklaven (Kleinen ländlichen Beſitzungen) überſäten 
Grenzen von Bunzlau bis Halle bilden einen zuſammenhängenden Landſtrich, und die für Bergbau 
und Landwirtſchaft gleich intereſſanten Gegenden des nördlichen Thüringens kommen nun erſt in 
eine zweckmäßige Verbindung. Die Päſſe an der Saale und Feſtungswerke von Erfurt decken 
fortan den preußiſchen Staat von dieſer Seite .... Die Gebiete in Weſtfalen und am rechten 
Rheinufer verbinden ſich ſehr zweckmäßig zu einem Ganzen mit den alten weſtfäliſchen Beſitzungen 
Preußens, die Rheinlande enthalten die Städte Köln, Aachen, Trier und Coblenz und werden 
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durch die Feſtungen Weſel, Jülich und Ehrenbreitſtein geſchützt. Die deutſchen Bundesfeſtungen 
Luxemburg und Mainz dienen als Vormauer; die Umgeſtaltung der deutſchen Verfaſſung wird 
zudem Preußen eine beträchtliche Vermehrung ſeiner Militärmacht gewähren.“ — 

Der größte Gewinn war, daß Preußen ſtatt der polniſchen Gebietsteile mit ihrer halb 
unkultivierten, zum Teil preußenfeindlich geſinnten Bevölkerung die ſchönen deutſchen Gebiete am 
Rhein eingetauſcht hatte. War Preußen durch die großen polniſchen Gebietsteile ſeit 1795 zu einem 
vollen Drittel ein ſlaviſcher Staat geweſen, jo konnte es ſich jetzt — das Zehntel ſeiner polniſchen 
Bevölkerung abgerechnet — als rein deutſchen Staat betrachten, als den Hauptſtaat Deutſchlands, 
der mit ſeiner reindeutſchen Bevölkerung die Wacht am Rhein und an der Weichſel und Memel 
hielt. So war es mehr ein nationaler und moraliſcher Nutzen, den Preußen aus der neuen 
Geſtaltung der Dinge zog, und das war für die Zukunft Deutſchlands und für die deutſche Nation 
ein größerer Gewinn, als Metternich ahnte. Niebuhr hat dieſen moraliſchen und nationalen Ge⸗ 
winn, der Preußen ſchließlich die geiſtige Führerrolle in Deutſchland verſchaffte, in die treffenden 
Worte zuſammengefaßt: „Preußen iſt kein abgeſchloſſenes Land; es iſt das gemeinſame Vaterland 
eines jeden Deutſchen, der ſich in Wiſſenſchaften, in den Waffen, in der Verwaltung auszeichnet. 
Eben dadurch hat Preußen ein ſo friſches Leben in ſeiner Nation erhalten, daß die Völkerſchaften, 
deren Geſamtname Preußen iſt, von ſo großer Eigentümlichkeit ſind, und daß der Staat immer 
froh geweſen iſt, ſich mit den Blüten Deutſchlands zu ſchmücken.“ 

Noch waren alle dieſe Fragen nicht zum vollſtändigen Abſchluß gebracht — auch die Ver⸗ 
faſſungsfrage, das größte Schmerzenskind des Kongreſſes — hing noch in der Schwebe, als eine 
Nachricht in Wien eintraf, welche all die verworrenen Dinge und Verhältniſſe, die man hier ſeit 
einigen Monaten mit Not und Mühe zuſammenzuflicken ſuchte, von neuem auf den Kopf zu ſtellen 
drohte: Napoleon iſt von der Inſel Elba entflohen! Dieſe Schreckenskunde war es, die wie 
eine Bombe hineinfuhr in dieſe endloſen, vom Champagnergeiſt umnebelten Schmauſereien und 
Gaſtereien, in dieſes Meer von Tinte, in dieſe Rieſenſtöße von Akten, die man hier verſchrieben 
hatte, und Feder, Tinte und Papier ſamt den Perücken der erſchreckten Schreiber nach allen 
Richtungen der Windroſe auseinanderflogen. 


III. Von Elba bis Paris. 


ie ein Todesſchrecken war es den feingeputzten, wohlfriſierten und dito parfümierten 
Männlein und Weiblein auf dem Wiener Kongreß in die Glieder gefahren, als 
N plötzlich dort die Nachricht eintraf, Napoleon habe die Inſel Elba verlaſſen und ſich 
mit 1000 Mann Soldaten auf ſieben kleinen Fahrzeugen nach Frankreich einge⸗ 
ſchifft. Eben hatte man wieder getanzt, als die Schreckenskunde, wie Graf de la 
Garde als Augenzeuge berichtet, auf dem glänzenden Ball anlangte. Dieſe Nach⸗ 
richt wirkte wie ein elektriſcher Schlag: auf einmal ſtockte der Walzer, verſtummte 
die Tanzmuſik, man ſtarrte einander an. Die vier Worte: „Er iſt in Frankreich“ wirkten wie 
der Schild des Übaldo (in Taſſos „befreitem Jeruſalem“), der die Zauberkünſte Armidas im Nu 
zu nichte machte. 

Wie hätte man auch glauben können, daß der gewaltige, noch ungebrochene Mann, dem 
früher das ganze Europa nach ſeinem eigenen Ausſpruch zum Erſticken eng vorgekommen war 
(qu'il &toffait en Europe), ſich dauernd vom Herrn der Welt zum Souverän von Elba degradieren 
laſſen würde; anſtatt die Welt zu anderem Laufe zu zwingen, in Elba wie ein friedlicher Farmer 
ſeinen Kohl bauen würde. Er hatte die Verbannung nach Elba nur als eine vorübergehende 
Epiſode in dem ſchwertraſſelnden Epos ſeines Lebens betrachtet und ſchon in Fontainebleau zu 
einem General, der ihm ſeine Verwunderung darüber ausgedrückt, wie er einen Sturz aus ſolcher 
Höhe ertragen könne, geantwortet: „Wenn Marius ſich in den Sümpfen von Minturnä*) erdolcht 
hätte, würde er nicht ſiebenmal Konſul in Rom geweſen ſein.“ Die Antwort mußte zu denken 
geben. Ja, ſelbſt in den noch viel ſchwereren Stunden, da er ſich von ſeinen Getreueſten verlaſſen 


) Wohin er auf Betreiben feiner Feinde als Gefangener gebracht worden war. 
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ſah, da ihn der Pöbel (auf dem Wege nach Elba) öffentlich beſchimpfte und ſein Leben bedrohte, 
konnte in der Seele dieſes eiſernen Mannes noch der Gedanke Raum haben, daß ſein Welt⸗ 
herrſchaftstraum noch nicht völlig ausgeträumt ſei. Zu Sir Thomas Uſher, dem Kapitän der 
engliſchen Fregatte, die ihn nach Elba trug, hatte er, der das franzöſiſche Volk in ſeiner innerſten 
Seele kannte, die prophetiſchen Worte geſagt: „Die Bourbons werden dies leichtfertige und phan⸗ 
taſtiſche Volk nicht regieren; ihre Herrlichkeit wird in zehn Monaten aus ſein.“ Schon in der 
Nacht zum 20. März 1815 ſollte „Seine fettleibige Majeſtät“ Ludwig XVIII. den Thron verlaſſen. 
Napoleon hatte ſich in ſeiner Prophezeiung nur um zehn Tage geirrt. 

Und noch ein anderer Prophet hatte dieſe Dinge vorausgeſagt: Fürſt Metternich. Als man 
ihm am 10. April 1814 den vorwiegend durch die ſchonende Großmut Alexanders zuſtande ges 
kommenen Vertrag von Fontainebleau vorlegte, hatte er all die Gefahren auseinandergeſetzt, die 
mit dieſem „Kaiſertum Elba“ verknüpft waren und nur mit Rückſicht darauf, daß die Verhand⸗ 
lungen ſchon jo weit gediehen waren, ſeine Zuſtimmung gegeben, indem er ſagte: „Fürſt Schwarzenberg 
hat an den Vorbeſprechungen teilgenommen. Die Konferenz, in welcher der Vertrag unterzeichnet 
werden ſoll, iſt ſchon verſammelt. Ich werde mich hinbegeben und dort meinen Namen unter einen 
Vertrag ſetzen, der uns in weniger als zwei Jahren wieder auf das Schlachtfeld führen 
wird.“ Er hatte ſich nur um ein Jahr verrechnet. Die Ritterlichkeit des Zaren ſollte einigen 
hunderttauſend Menſchen das Leben koſten. 

Unter welchen Umſtänden Metternich die Kunde von der Entfernung Napoleons von Elba 
empfing, darüber berichtet er ſpäter“) ſelbſt in einem Briefe an Varnhagen von Enſe:“) „In der 
Nacht vom 6. auf den 7. März brachte mir gegen 6 Uhr früh mein Kammerdiener die mittelſt 
Eſtaffette angelangte, als ‚dringend‘ bezeichnete Depeſche. Als ich auf dem Kouvert die Worte 
Vom K. K. Generalkonſulate in Genua“ las und kaum zwei Stunden im Bette war, legte ich 
die Depeſche uneröffnet auf den Nachttiſch und überließ mich wieder der Ruhe. Einmal geſtört, 
wollte dieſelbe mir jedoch nicht recht zu Gebote ſtehen. Gegen 7 Uhr entſchloß ich mich, die 
Schrift zu erbrechen. Sie enthielt in ſechs Zeilen die Anzeige, der engliſche Kommiſſär Campbell 
ſei ſoeben in dem Hafen erſchienen, um ſich zu erkundigen, ob ſich Napoleon zu Genua nicht habe 
blicken laſſen, denn von Elba ſei er verſchwunden. In wenigen Minuten war ich angekleidet und 
vor 8 Uhr bereits bei dem Kaiſer: derſelbe las den Bericht und ſagte ruhig und gefaßt: ‚Napoleon 
ſcheint den Abenteurer ſpielen zu wollen, dies iſt ſeine Sache. Die unſere iſt, die Ruhe, welche er 
Jahre lang ſtörte, der Welt zu ſichern. Gehen Sie ohne Verzug zum Kaiſer von Rußland und 
zum König von Preußen und ſagen Sie ihnen, daß ich bereit bin, meiner Armee alsbald den 
Rückzug nach Frankreich zu befehlen. Ich zweifle nicht, daß die beiden Monarchen mit mir ein⸗ 
verſtanden ſein werden ... Um 8 Uhr war ich beim Kaiſer Alexander, welcher mich mit den— 
ſelben Worten beſchied wie der Kaiſer Franz. Um 8 ¼ Uhr erhielt ich dieſelbe Erklärung aus dem 
Munde des Königs Friedrich Wilhelm. Um 9 Uhr war ich zu Hauſe, wohin ich bereits den Feld— 
marſchall Fürſten Schwarzenberg entboten hatte. Um 10 Uhr ſtellten ſich auf meine Aufforderung 
die Miniſter der vier Mächte bei mir ein. Um dieſe Stunde waren bereits Adjutanten in allen 
Richtungen unterwegs, um den zurückziehenden Armeeabteilungen den Befehl des Haltmachens zu 
überbringen. Sie ſehen, daß der Krieg in weniger als einer Stunde beſchloſſen war. Als ſich 
die Miniſter bei mir einſtellten, war ihnen das Ereignis noch unbekannt. Talleyrand war der 
erſte, welcher eintrat. Ich gab ihm den Bericht aus Genua zu leſen. Er blieb kalt, und zwiſchen 

*) Am 27. März 1840. 
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uns fand das folgende lakoniſche Geſpräch ſtatt. Talleyrand: „Wiſſen Sie, wohin Napoleon geht?, 
Ich: ‚Der Bericht jagt hiervon nichts. Talleyrand: ‚Er wird irgendwo an der Küſte von Italien 
landen und wird ſich in die Schweiz werfen.“ Ich: ‚Er wird geradeaus nach Frankreich gehen.‘ 

Noch wollte man in gewiſſen Kreiſen der leichtlebigen Donauſtadt nicht an die ganze Größe 
der Gefahr glauben. Man dachte wohl mit dem alten guten Sprichwort: Weit davon iſt gut 
vor'm Schuß und erging ſich in den albernſten Prahlereien. Man vermaß ſich, ihn „wie einen 
Straßenräuber zu fangen und aufzuhängen.“ Der König von Preußen hatte bei einer ſolchen 
Gelegenheit die eitlen Prahler ſehr gut abgeführt. Es iſt ſehr ergötzlich, zu leſen, wie der Mark⸗ 
graf Wilhelm von Baden in ſeinen „Denkwürdigkeiten“ hierüber berichtet: „Plötzlich fuhr mitten 
unter die Monarchen, Heerführer und Diplomaten am 7. März die Nachricht wie ein Blitzſtrahl, 
daß Napoleon von der Inſel Elba verſchwunden ſei. Es wurden eben in der Hofburg von Lieb- 
habern zwei franzöſiſche Stücke „Les rivaux d’eux mömes* und „Le calife de Bagdad“ auf- 
geführt, und ſo hatte ich denn die beſte Gelegenheit, zu beobachten, wie der elektriſche Schlag auf 
die verſchiedenen Phyſiognomien wirkte. Alles ſteckte die Köpfe zuſammen, ſprach von nichts als 
dem großen Ereignis des Tages und fragte ſich in fiebriſcher Unruhe, wohin Napoleon wohl ge⸗ 
gangen. Ich hörte mehrere Generale und Diplomaten laut äußern, diesmal müſſe man mit dem 
wortbrüchigen Deſpoten ohne Gnade und Barmherzigkeit verfahren, worauf ihnen der in der Nähe 
ſtehende König Friedrich Wilhelm mit der ihm eigenen Seelenruhe ſagte: „Meine Herren, erſt 
müſſen wir ihn haben.“ Der „gute Kaiſer Franz“ aber ſagte zum Zaren: „Da ſehen Sie, 
Sire — was aus Ihrer Begünſtigung der Jakobiner in Paris entſtanden iſt.“ Worauf der Zar 
erwiderte: „Freilich, mein Herr Bruder. Um jedoch mein Unrecht zu ſühnen, ſtelle ich meine Perſon 
und meine Heere Eurer Majeſtät zur Verfügung.“ 

In Berlin hatte die Kunde von Napoleons Rückkehr eine hohe politiſche Spannung erzeugt, 
die ſich bis in die ſtillen Unterrichtsſtunden der königlichen Prinzen erſtreckte. Der militäriſche 
Lehrer des Kronprinzen ſchreibt darüber: „Täglich kamen Kouriere vom König aus Wien und 
berichteten, wie die Sachen ſtanden. Natürlich war der Kronprinz ſogleich von allem unterrichtet 
Er erzählte mir davon, und ſo geſchah es wohl, daß in den Stunden oft mehr Politik als Kriegs⸗ 
kunſt getrieben wurde.“ In wechſelnder Stimmung und oft hochſteigender Spannung war der 
März hingegangen. Bevor die Nachricht von Napoleons Wiedererſcheinen eingetroffen, war man 
mit äußerſtem Mißmut den Kongreßverhandlungen in Wien gefolgt. Mit der Lauheit der 
preußiſchen Vertretung war man garnicht einverſtanden. Man ſchrie laut, Blücher müſſe ſtatt 
Hardenberg nach Wien geſchickt werden, der würde dort Preußens Sache anders führen. Blücher, 
der gerade jetzt wieder der Mittelpunkt der Unzufriedenen geworden war, hatte es an den nötigen 
Donnerwettern und ſcharfen Ausfällen gegen die „Hundsfötter von Diplomatikern“ nicht fehlen 
laſſen. Wenn ihm die „Kongreßluderei“ gar zu arg die Stimmung verdarb, wanderte er wohl 
nach der Haſenheide im Süden Berlins hinaus, um dort auf Jahns Turnplatz dem friſch⸗fromm⸗ 
fröhlichen Treiben der jugendlichen Turner zuzuſchauen und ihnen dann wohl in ſeiner derben 
Weiſe zuzurufen: „Macht nur ſo fort, bis ihr 24 Jahr alt ſeid, und ihr ſollt, Gott verdamm 
mir! die ſchönſten und beten Weiber kriegen und werdet ein geſundes und fröhliches Alter haben.““) 
Als dann die Kunde eintraf, daß es wiederum Krieg gäbe, war mit einem Schlage die Stimmung 
in Berlin völlig verändert. Ein von Stägemann damals gedichtetes Lied ging durch Abſchrift 
von Hand zu Hand. In trutzigſter Weiſe bekamen darin nicht nur die Franzoſen, ſondern auch 
die „Mameluken und Jeſuiten“ auf dem Kongreß ihren Teil ab: 

J Prohle, Jahns Leben. 
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1. Die Fahne Brandenburgs, mein Lied, 2. Denn dort ein feiger Mameluk 
Die ſchwinge noch einmal! Und hier ein Jeſuit — 
Und noch einmal, erzürnt Gemüt, Das grinſt uns an, weil uns ein Schmuck 
Ergreif den tapferen Stahl! Von Ehren reich umblüht. 

3. Das hängt an unſer Hochgeſims 4. Die Hunde Frankreichs, noch nicht heil 
Pechkranzes brennend Reis Von Wunden unſerer Jagd. 
Und hetzt die Hund auf uns voll Grimms Auf Kugelblitz! Auf Lanzenpfeil! 
Und mehr noch voll Geſchreis. Die Hunde wollen Schlacht. 


5. Sie haben ſie! Geſchoß Apolls, 

Verkünd es durch die Gaun: 

Was ſie geſchürzt, das Eiſen ſoll's 

Auf ihrem Kopf zerhaun! 

Endlich ertönte das erlöſende Wort, daß es wieder „los ging“. Von Wien aus hatte der 
König am 7. April wieder zu den Waffen gerufen: „Wir müſſen von neuem in den Kampf“, 
hieß es in dem Aufruf; „den Mann, der zehn Jahre hindurch unſägliches Elend über die Völker 
verbreitet, hat eine verräteriſche Verſchwörung nach Frankreich zurückgeführt. Er ſteht an der Spitze 
eidbrüchig gewordener Soldaten, die den Krieg verewigen wollen. Mit euren alten Siegesgefährten, 
durch neue Waffenbrüder verſtärkt, geht ihr, brave Preußen, mit mir, mit den Prinzen meines 
Hauſes, mit den Feldherren, die euch zu Siegen geführt, in einen notwendigen gerechten Krieg.“ 
Auch diesmal ſollten den König Friedrich Wilhelm ſeine beiden Söhne in den Feldzug 

begleiten; hatte doch auch ſchon der jüngere, Prinz Wilhelm, ſeinen erſten Feldzug mit Ehren be⸗ 
ſtanden. Nur konfirmiert war er noch nicht, da nach alter preußiſcher Hofſitte die Prinzen des 
königlichen Hauſes erſt in dem Alter reiferer Überlegung — der Prinz war 18 Jahre alt — das 
öffentliche Bekenntnis ihres chriſtlichen Glaubens ablegten. Neun Tage vor ſeiner Konfirmation, 
am 30. Mai, war es, als der Prinz im ſtillen Mauſoleum des Charlottenburger Schloßgartens 
das von Rauchs Meiſterhand geſchaffene Marmorbild ſeiner heimgegangenen Mutter betrachtete, 
das vor kurzem hier aufgeſtellt worden war, und das der Künſtler eben noch einmal mit prüfen⸗ 
dem Blick muſterte. Da brachte der junge Prinz Karl dem Künſtler die Nachricht, Se. Majeſtät der 
König ſei ſoeben von Wien zurückgekehrt und werde gleich da ſein mit dem Kronprinzen und dem 
Prinzen Wilhelm, um ſich das Marmorbild ſeiner Luiſe anzuſehen. Wenige Augenblicke ſpäter 
ſtand der König mit ſeinen Söhnen an der weißen in karariſchem Marmor nachgebildeten Geſtalt 
der unten im Grabgewölbe ruhenden Königin. Wie vor vier Jahren, da er zum erſten Male das 
Modell des Monumentes geſehen, ergriff ihn und ſeine Söhne mit Himmelsgewalt der Anblick der 
rührend ſchönen, wie im leiſen Schlummer daliegenden Königin, deren Marmorbild Theodor Körner 
einſt begeiſtert hatte zu dem Klagelied: 


Du ſchläfſt ſo ſanft, die ſtillen Züge hauchen 
Noch deines Lebens ſchöne Träume wieder, 
Der Schlummer nur ſenkt ſeine Flügel nieder, 
Und ſanfter Friede ſchließt die klaren Augen. 


Noch einmal ſollte jetzt das Bild der Frühverklärten als Schutzengel den Scharen in den 
Kampf voranziehen. Napoleon, der ihr und dem Hohenzollernhauſe ſo viel Bitteres zugefügt, hatte 
nach ſeinem jähen Sturze ſich wieder erhoben und war waffenklirrend, von der Menge des fran⸗ 
zöſiſchen Volkes umjubelt, am 20. März 1815 in die Hauptſtadt Frankreichs eingezogen, während 
König Ludwig XVIII. in hilfloſem Zuſtande nach Belgien fliehen mußte. 

Es war ein Vorgang von unerhörter Kühnheit, wie er in der Geſchichte kaum ſeinesgleichen 
findet, erklärlich nur unter dem Geſichtspunkte, daß es die bourboniſche Regierung nicht im ge⸗ 
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ringſten verſtanden hatte, ſich die Sympathie des Volkes zu erwerben. Schon der Unterſchied in 
der Perſon! Wie ſollte gegenüber der ſchon jetzt von dem Schimmer der Legende umſtrahlten 
Heldengeſtalt des „kleinen Korporal“ die ſchwerfällige, fettleibige Perſon des 18. Ludwig aufkommen, 
der bei ſeinem Einzuge in Paris, die gichtiſchen Füße in Decken und Kiſſen gehüllt, ſchon den 
kläglichſten Eindruck gemacht hatte. Und dann auch die Schwierigkeiten, die der Bruder des hin⸗ 
gemordeten Ludwig XVI. bei der Wiedereinnahme des Thrones vorgefunden. Auch einer fähigeren 
und geſchickteren Hand hätte es in dieſem Augenblicke ſchwer fallen müſſen, die Zügel der Regierung 
feſt in der Hand zu halten. Zu groß war die Kluft, die zwiſchen dem alten und dem neuen 
Frankreich klaffte. War doch in dieſem Frankreich, ſeit es die Bourbons flüchtend verlaſſen, alles 
anders geworden. Geſetze und Einrichtungen, wie Häuſſer treffend ausführt, Perſonen und Ver⸗ 
hältniſſe, Sitten wie Lebensanſchauungen, das Weſen der Dinge wie die äußeren Zeichen und 
Symbole, die friedliche wie die kriegeriſche Vergangenheit dieſes Landes, alles ſtand fremd, ja zum 
Teil feindſelig und anklagend, dem wiedergekommenen Königshauſe gegenüber. Es hätte einer 
ſeltenen Weisheit und Selbſtverleugnung, einer ungewöhnlichen Hochherzigkeit bedurft, um über 
alle dieſe peinliche Eindrücke hinwegzukommen und ſich allmählich einzuleben in das neue 
Frankreich. Gleich in den Anfängen der Reſtauration ſah man ein, daß die wieder zurückgekehrten 
Bourbons nicht jene hochſteigenden Erwartungen erfüllen konnten, die man in ſie ſetzte. Und doch 
zeigten die erſten Momente noch nicht den tiefen Gegenſatz, der ſie und die Nation entzweite. 
Ihre Wiederkehr war vielmehr, wie auch Republikaner und Bonapartiſten bezeugen, von einem auf⸗ 
richtigen Jubel der Freude, ja der Begeiſterung verherrlicht. Hatte es doch rein menſchlich etwas 
tief Bewegendes, das ſchwer heimgeſuchte Haus der alten Könige Frankreichs nach wunderbaren 
Fügungen des Schickſals auf einen Thron zurückgeführt zu ſehen, mit dem es durch ſchmerzliche, 
aber auch durch große Erinnerungen verknüpft war. Und es kam jetzt, um den Frieden und die 
bürgerliche Freiheit zurückzubringen, um die königliche Ordnung mit der Revolution gleichſam zu 
verſöhnen. Die erſte Verheißung der Bourbons war geweſen, die Geißel der Konſkription und der 
droits réunis, durch die das Kaiſerreich auch die Geduldigſten ermüdet, abzuſchaffen; darauf war 
die Verkündigung einer Verfaſſung erfolgt, die, wenn ſie ehrlich gegeben, und auf beiden Seiten 
treu gehalten ward, für die friedliche Wohlfahrt des Landes eine beſſere Zeit begründen konnte. 
Nach dem eiſernen Druck eines ſtraffen, militäriſchen Regimentes, unter dem alle freie Diskuſſion, 
aller geiſtiger Verkehr und ſelbſt die ungeſtörte Bewegung geſellſchaftlichen Lebens hatte ſchweigen 
müſſen, war man doppelt empfänglich für den Reiz der wiedergewonnenen Freiheit, die ſich in der 
Preſſe, auf der Tribüne, in der Geſellſchaft einen Ausdruck ſuchte. Nach einer Zeit, wo alles 
Perſönliche und alles Halbe dem ſchrankenloſen Gebot eines Einzigen ohne Rückſicht untergeben 
war, ſah man mit Verlangen einem Regiment entgegen, das geſetzlichen Schutz, Sicherheit der 
Perſonen und des Eigentums verhieß, unter deſſen mildem Szepter Handel und Gewerbe ſich aus 
ihrer tiefen Zerrüttung emporheben konnten. Man war an der glänzenden aber koſtſpieligen Größe 
vorerſt hinlänglich überſättigt, um einer Politik der Erhaltung und des Friedens ſich aufrichtig 
entgegenzujehnen.*) 

Die Bourbons verſtanden es trefflich, die in fie geſetzten Hoffnungen des Volkes ſchnell 
und gründlich zu zerſtören. „Die Verheißungen verfaſſungsmäßiger Freiheit waren nicht viel auf⸗ 
richtiger gemeint, als es Napoleon mit Konſtitutionen zu halten pflegte; ſtand bei dieſem Ge⸗ 
wohnheit und Neigung militäriſchen Befehlens entgegen, ſo brach bei den Bourbons ſehr bald aus 
der dünnen konſtitutionellen Hülle die Neigung zu altköniglichem Abſolutismus unwiderſtehlich 

*) Häuſſer, IV, 623. 
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hervor. Wie gewöhnlich war das Gefolge des reſtaurierten Königtums viel ſchlimmer als dieſes 
ſelbſt. Mit dem abſolutiſtiſchen Gelüſte ging das feudale Hand in Hand; der verblendete Emi⸗ 
grantenadel träumte von unbedingteſter Wiederherſtellung, verriet unklug ſchon in den erſten 
Momenten die geheimen Gedanken, die ihn bewegten, oder nährte mit unſinnigem Begehren der 
Rachſucht die gleich anfangs gegen ihn wachgeweſene Abneigung des Volkes. Mit ihm um die 
Wette tobte die Geiſtlichkeit für ihre hierarchiſchen Anſprüche und ihre verlorenen Güter. Dieſe 
Elemente waren es, die den bitterſten Haß ausſäeten. Das Gelüſte der bourboniſchen Fürſten, 
in die gewohnten Wege des Abſolutismus einzulenken, ihre Abneigung gegen eine Revolution, die 
ihre Verwandten auf das Schaffot geliefert, und den Widerwillen gegen einen Mann, der ſeinen 
Thron auf dem friſchen Grabe Enghiens aufgerichtet — dies alles hätte das Volk ihnen noch zu 
gute halten können, aber den frechen Übermut der emigrierten Junker und Prieſter, ihre Rachſucht 
und Habgier vermochte niemand zu ertragen. Daß der König und ſein Haus es nicht über ſich 
vermochten, ihre Sache von dem blinden Gebaren dieſer Elemente zu trennen, das iſt den Bourbons 
ſehr raſch zum Verderben ausgeſchlagen; denn nicht vom Throne, ſondern namentlich von dieſen 
kam das gefliſſentliche Hervorſuchen aller gehäſſigen Traditionen, der unvernünftige Haß gegen die 
neuen Erinnerungen und Symbole, die Rachepredigten gegen alles, was ſeit 1789 geworden war, 
das taktloſe Zurückholen von Dingen, welche durch Gewöhnung und Sitte verurteilt waren. Von 
dieſer Seite vornehmlich geſchah es, daß die großen Schöpfungen der Revolution und des Kaiſer⸗ 
reiches mit Widerwillen und Geringſchätzung angeſehen, die Armee wie eine Räuberbande behandelt 
und im Unverſtande das völlige Wegſtreichen aller Ordnungen und Geſetze, die ſeit 25 Jahren 
entſtanden, gefordert ward; von dieſer Seite kam der abgeſchmackte Krieg gegen die drei Farben; 
von hier ging es aus, wenn gegen Proteſtanten die alte Unduldſamkeit herausgekehrt, oder Schau⸗ 
ſpielern das kirchliche Totenamt verſagt ward. Reſtaurationen zeigen in der Regel eine beklagens⸗ 
werte Geſchicklichkeit, das wahrhaft Gute revolutionärer Erſchütterungen zu mißachten, aber in ihre 
ſchlimmen und herben Gewöhnungen ſich raſch einzuleben; auch die bourboniſche iſt in 1 und 
kleinen Dingen dieſem Schickſale nicht entgangen.“ 

Zu all dieſen Fehlern, deren ſich die Bourbons in immer ſteigendem Maße ganz offen: 
kundig ſchuldig machten, und die ihnen ſchließlich zum Verderben wurden, kam noch eine andere 
weit ſchwerere Gefahr: die Unzufriedenheit im Heere. Zunächſt hatte die Entlöhnung der Offiziere 
und Mannſchaften, die nur äußerſt langſam und ungenügend vor ſich ging, einen wahren Zünd⸗ 
ſtoff von Erbitterung angehäuft, was umſo gefährlicher war, als die Armee noch immer durch und 
durch napoleoniſch geſinnt, und das bloße Daſein des Bourbonismus den alten Soldaten, die jetzt 
in Maſſe aus feſtländiſcher und britiſcher Gefangenſchaft zurückkehrten, ein tödlicher Schimpf war. 
In den Herzen dieſer napoleoniſchen Soldaten, die, aus der Gefangenſchaft nach und nach zurück⸗ 
kehrend, zu Hunderttauſenden anwuchſen, nahm der „kleine Korporal“ noch immer die erſte Stelle 
ein. Ihre nationale Eitelkeit log ihnen vor, daß ihres großen Kaiſers und ihr eigenes Mißgeſchick 
nur durch Verrat entſtanden ſei. Dieſe alten wettergebräunten, narbenbedeckten Kriegsleute waren 
dem bürgerlichen Leben zu lange fremd geweſen, um noch Geſchmack an bürgerlichen Verrichtungen 
zu haben. Wie einſt den Wallenſteiniſchen Horden dünkte es ihnen als des Lebens höchſtes Ziel, 
unter den ſiegreichen Adlern ihres vergötterten Lieblings durch die Länder und Städte Europas 
zu ziehen, heute hier und morgen da. 

Von dem Himmel fällt ihm ſein luſtig Los, 
Braucht nichts mit Müh' zu erſtreben. 
*) Hauſſer IV, 624. 
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Und den Offizieren, den jüngeren wie den älteren, winkten verführeriſch die Generals⸗ 
epauletten und Marſchallsſtäbe; hatte doch ihr großer Kriegsmeiſter gejagt, daß jeder von ihnen 
einen ſolchen im Torniſter trüge. Dieſe alten ſkrupelloſen Soldaten brannten darauf, dem vor⸗ 
übergehend zu Boden geſtürzten Napoleonismus wieder zu neuem Glanze zu verhelfen. Sie waren 
die ſtärkſte Stütze, die größte Hoffnung des „Empereurs“; ſie ſpielten in ſeinen von neuem er⸗ 
wachten Weltherrſchaftsilluſionen, in ſeinen Wahrſcheinlichkeits⸗ und Wirklichkeitsberechnungen die 
größte Rolle, wenn er grollend und brütend auf der fernen Inſel ſaß, und, dem gefangenen Löwen 
gleich, darüber nachdachte, wie er dem verhaßten Käfig entfliehen könnte. 

Auch den übrigen Dingen da draußen in der weiten Welt, dem Verlauf der politiſchen Er⸗ 
eigniſſe, war er von ſeinem Exil mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit gefolgt. Die ohnmächtige Schwäche, 
die Mißgriffe und Verkehrtheiten der Bourbons waren ihm durch ſeine Zuträger, deren er unter 
ſeinem Pariſer Anhange genügend beſaß, bis auf die kleinſten Einzelheiten bekannt. Er wußte 
von der ungeheuren Erbitterung der außer Zahlung geſetzten Beamten, die ihre Einkünfte und 
geſellſchaftlichen Vorteile eingebüßt hatten und ſich in ohnmächtigem Groll gegen die neue Regierung 
verzehrten. Dieſen Groll durch ſeine Agenten, ſeine heimlichen Hetzapoſtel zu vermehren, war der 
Hauptinhalt der Tätigkeit ſeiner Anhänger. Ebenſo vortrefflich war er von den Verhandlungen 
des Wiener Kongreſſes unterrichtet. Heimlichen Nachrichten- und Kundſchafterdienſt zu organiſieren, 
darin war er, wie wir oft geſehen, von jeher Meiſter geweſen. Das Zerwürfnis der Mächte, wie 
es beſonders durch die Streitigkeiten über die ſächſiſch-polniſche Frage entſtanden war, konnte ihm 
nur im höchſten Maße erwünſcht ſein; ſchlummerte doch im Hintergrunde die Möglichkeit der Tatſache, 
daß, durch dieſe Streitigkeiten begünſtigt, vielleicht dieſer oder jener ſeiner früheren Bundesgenoſſen, 
der ſich nur mit Widerſtreben der Koalition gegen ihn angeſchloſſen, ſich ihm wieder zuwenden würde, 
wenn ſein Geſtirn wieder von neuem aufging. 

So entſchloß er ſich, der Macht ſeines Namens und der Erinnerung an ſeine einſtmalige 
Größe trauend, zu jenem kühnen Schritt, der in der Geſchichte nicht ſeines gleichen hat: zu dem vom 
Zauber des Wunderbaren und Unerhörten umfloſſenen Abenteuer, allein, nur mit einer Handvoll 
Soldaten, gegen einen Bund der mächtigſten Reiche Europas zu Felde zu ziehen. „Ich bin ent⸗ 
ſchloſſen“, hatte er zu den Abgeſandten ſeines ehemaligen Kriegsminiſters Maret geſagt, „ich werde 
abreiſen. Das Unternehmen iſt groß, ſchwierig, gefährlich; aber es iſt nicht überwältigend für 
mich (mais elle nest point au dessous de moi). Das Glück hat mich bei großen Gelegenheiten 
noch nie im Stich gelaſſen. Ich gehe.““ 

Es begann der 20 tägige Adlerflug von Elba nach Paris, welchen er ſelbſt in einem 
ſtolzen prophetiſchen Worte vorausgeſagt hatte, als er nach ſeiner Landung ſeinen Soldaten zu⸗ 
rief: Der Adler mit den nationalen Farben wird von Kirchturm zu Kirchturm fliegen bis auf 
die Türme von Notre-Dame.“**) Nie iſt ein Unternehmen kühner, vermeſſener, mit genialerem 
Wagemut ins Werk geſetzt als dieſer ſeine ganzen übrigen Taten in den Schatten ſtellende Zug 
von Elba nach Paris, durch den er mehr als 20 Millionen Menſchen zwang, ſich abermals den 
phantaſtiſchen, abenteuerlichen Plänen eines einzelnen Menſchen zu unterwerfen und das Geſchick 
Frankreichs an die Spitze ſeines Degens heftete. 

Freilich, die Blindheit, Leichtfertigkeit und Feigheit ſeiner Gegner machte es ihm leicht 
genug. Während im Süden Frankreichs (Bordeaux) die Herzogin von Angouleme, „der einzige 
Mann in der bourboniſchen Familie“, wie Napoleon ſpöttiſch geſagt hatte, mit ihrer ganzen 


*) Meneval, Napoléon et Marie Louise II, 442. 
Laigle avec les couleurs nationales volera de clocher en clocher jusqu'aux tours de Notre-Dame.“ 
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fanatiſchen Wut noch für die Aufrechterhaltung der weißen Fahne bemüht war, hatte das Unter⸗ 
nehmen des Grafen von Artois, des zur „Vernichtung“ des „Räuberhauptmannes“ Bonaparte 
nach Lyon entſandten Bruders des Königs, ſchon ein klägliches Ende gefunden. Aber auf den 
Pariſer Boulevards wollten die Agenten der Bourbons davon noch nichts wiſſen und belogen noch 
in ſchamloſer Weiſe die Menge, und auf dem Tuilerienhof hatte der Graf de Barruel-Beauvert 
noch die Stirn, auf die Frage: „Wie ſteht es im Süden?“ die prahleriſche Antwort zu geben: 
„Herrlich, herrlich! Se. Kgl. Hoheit Monſeigneur der Graf von Artois hat mit eigener Hand das 
Ungeheuer in einem Treffen bei Marais⸗Bourgoin getötet.“ Und dieſe Lüge geſchah in demſelben 
Augenblicke, als das „Ungeheuer“, umjubelt von den Maſſen, in Lyon eingezogen war. 

Wankelmütigkeit, Charakterloſigkeit war die Signatur jener Tage; als ihr Symbol konnte 
die Wetterfahne gelten. Bei niemandem zeigte ſich dieſes in kraſſerer Weiſe als bei den gefeierten 
Marſchällen Napoleons — Ney und Soult. Noch am 8. März, bei der Nachricht von Napoleons 
Landung in Frankreich, hatte Soult, damals Kriegsminiſter der Bourbons, in einer Prokla⸗ 
mation ſeinen ehemaligen Abgott als „Abenteurer“, als „Verräter“ und „Wahnſinnigen“ 
bezeichnet. Einige Tage ſpäter ließ er es ſich gefallen, von eben dieſem „Wahnſinnigen“ als 
Generalsſtabschef ernannt zu werden. Noch kraſſer zeigt ſich dieſe Geſinnungsloſigkeit bei Marſchall 
Ney, dem „Brapſten der Braven“. Noch 1813 hatte er zu dem weimariſchen Kanzler Müller von 
ſeinem Verhältnis zum Empereur geſagt: „Ich bin nur ein Atom vor dem großen Manne; ich 
bin eine geladene Flinte, der Kaiſer befiehlt, und der Schuß geht los.“ Nach dem Sturze Napoleons 
von Ludwig XVIII. zum Pair ernannt, erhielt er den Befehl über die 6. Militärdiviſion. Noch 
bei Bekanntwerdung der Landung Napoleons hatte er zu dem Könige geſagt: „Sire, indem ſich 
Bonaparte in ſolch ein Unternehmen eingelaſſen, hat er verdient, in einen eiſernen Käfig ein⸗ 
geſperrt zu werden.“ Kaum 14 Tage ſpäter führte er das ihm anvertraute Armeekorps bei Auxerres 
wieder zu ſeinem alten Schlachtenkaiſer über. 

Nichts kennzeichnet den Wankelmut der Bevölkerung, die zur feilen Dirne herabgeſunkene 
öffentliche Meinung beſſer, als die wechſelnden Außerungen der Pariſer Tagespreſſe, womit ſie den 
Beginn und Verlauf des Napoleoniſchen Unternehmens von Elba bis Paris begleitete. Einige 
ſarkaſtiſch veranlagte Zeitgenoſſen haben ſich die Mühe gemacht, die wie eine Barometerſkala ändern⸗ 
den Redewendungen zuſammenzuſtellen. Eine davon lautet: 

Das Ungeheuer iſt ſeiner Verbannung entronnen, und von der Inſel Elba entwiſcht. — 
Der korſiſche Werwolf iſt bei Lux⸗Juan ans Land geſtiegen. — Der Tiger hat ſich zu Gap 
gezeigt. Truppen ſind auf allen Seiten gegen ihn in Bewegung. Er endet damit, als elender 
Abenteurer in den Gebirgen umherzuirren; entrinnen kann er nicht. — Das Ungeheuer iſt 
wirklich, man weiß nicht, durch welche Verräterei, nach Grenoble entkommen. — Der Tyrann 
hat in Lyon verweilt; Entſetzen lähmte alles bei ſeinem Anblicke. — Der Uſurpator hat es ge⸗ 
wagt, ſich der Hauptſtadt bis auf 60 Stunden zu nähern. — Bonaparte nähert ſich mit ſtarken 
Schritten, aber niemals wird er bis Paris gelangen. — Napoleon wird bis morgen unter den 
Mauern von Paris ſein. — Der Kaiſer iſt in Fontainebleau. — Se. Kaiſerliche Majeſtät 
wird noch heute Abend in den Tuillerien fein.“ *) 8 

Wahrlich, die Spalten des „Moniteur offiziel“ vom 10. bis 31. März 1815 ſind ein 
reiches Zeugnis von der ganzen Geſinnungsloſigkeit und Niedertracht der herrſchenden Kreiſe Frank⸗ 
reichs in jenen Tagen. Während das amtliche Blatt in der Zeit vom 10. bis 20. März angefüllt 
war mit den Adreſſen von Generalen und Stabsoffizieren, Verwaltungsbeamten, Richtern und 
P Heiche. Memoiren II. 118/119. Siebe auch die Schrift von Lamotte Langon III. 90 
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Magiſtraten, welche ſich beeilten, den bisherigen Abgott zu beſchimpfen und dem wieder hergeſtellten 
Königtum Liebe und Treue zu ſchwören, wimmelten die Spalten desſelben Journals vom 20. März 
an, da Napoleon unter dem Jubel der Bevölkerung in Paris eingezogen war, von Ergebenheits⸗ 
adreſſen derſelben Perſonen, derſelben Behörden, und in dieſen Adreſſen wurden die Bourbons in 
allen Tonarten verwünſcht und Napoleon von neuem als Retter Frankreichs geprieſen. Ja, ſo 
raſch hatte ſich dieſer einzigartig in der Geſchichte daſtehende Umſchwung vollzogen, daß eine große 
Anzahl der an Ludwig XVIII. gerichteten Adreſſen den bereits auf der Flucht befindlichen König 
nicht mehr traf und dem wieder zurückgekehrten Imperator gleichzeitig mit den an ihn perſönlich 
gerichteten Ergebenheitserklärungen in die Hände fiel. Als ihm dieſe ihrem Inhalte nach ſo ganz 
entgegengeſetzten Zuſchriften unter die Augen kamen — in den einen wurde die „Vernichtung“ 
des „Korſen“, des „Uſurpators“ und „Tyrannen“ vom Himmel und vom König erfleht, in den 
andern der „Kaiſer“ ſeiner „wunderbaren Rückkehr“ wegen beglückwünſcht und als „Held“, als 
„Befreier“ und als „rechtmäßiger Souverän“ gefeiert — ja, als er dieſe von denſelben Leuten 
und Behörden innerhalb weniger Tage ausgefertigten Urkunden menſchlicher Erbärmlichkeit in 
Händen hielt, mochte in ſeiner Seele, wie Scherr ſagt, ein Meer von Ekel Wogen ſchlagen. Als 
aber Fleury de Chaboulon, welchen er zu ſeinem Kabinettsſekretär gemacht hatte, über ſolche Finger⸗ 
fertigkeit im Fache der Adreſſenmacherei die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlug, ſagte der 
Empereur mit einem Lächeln der Verachtung nur: „So find die Menſchen!“ (Voila les hommes .)“) 
Aber Napoleon wußte mit dieſen Menſchen zu rechnen; er wußte vor allem, daß es die 
Armee war, auf die er ſich verlaſſen konnte; nichts konnte ihm erwünſchter ſein als die Unzu⸗ 
friedenheit der Offiziere mit dem neuen Regiment. Alle ihm von Ludwig XVIII. entgegengeſandten 
Truppen waren zu dem bewunderten, in ſo vielen Schlachten bewährten Führer übergegangen. 
Nach einem beiſpiellos ſchnellen Siegeszuge hatte er bereits am 11. März in Lyon Heerſchau ab⸗ 
gehalten. Von hier gab er ſchon am 13. März ein ganzes Bündel von Dekreten aus, worin er 
alles, was Ludwigs XVIII. bisher getan, als nicht geſchehen erklärte. Die Kammer der Pairs und 
der Abgeordneten wurde aufgelöſt, Talleyrand, Marmont und Pasquier und die Mitglieder der 
proviſoriſchen Regierung in die Acht getan. In Fontainebleau hatten ihn dann 10000 auf Halbſold 
geſetzte Offiziere empfangen. Umgeben von einem Schwarm jauchzender Bauern und Soldaten war 
er am Abend des 20. März in den Hof der Tuilerien eingezogen. Noch an demſelben Abend 
hatte er dann das neue Miniſterium gebildet: Davout hatte den Krieg, Caulaincourt das Miniſterium 
des Auswärtigen, Carnot das des Innern, Fouché die Polizei übernommen. Ohne daß ein Schuß 
gefallen wäre, mit einer Handvoll Leute, hatte er ſich wieder in den Beſitz der alten Macht geſetzt. 
Der Thron der Bourbons war wie ein Kartenhaus weggeblaſen. Der Erfolg des ans Wunderbare 
grenzenden Unternehmens brachte ihm wieder ſeine alte Zuverſicht; der Glaube an ſeinen Stern 
war zurückgekehrt, ſein Vertrauen auf die noch zu überwindenden Schwierigkeiten ſo groß, daß er 
zu ſeinem Vertrauten Mols den ſtolzen Ausſpruch tat: „Das Unmögliche iſt nur ein Hirngeſpenſt 
der Furchtſamen und eine Ausflucht für Feiglinge.“ 
Aber es ſollte ſich bald zeigen, daß dieſe ſchnellen Erfolge des Zurückgekehrten mehr glänzende 
als dauernde waren. Die Wiſſenden und die Ehrlichen mußten ſich geſtehen, daß das neue Re⸗ 
giment auf einer einzigen großen Lüge aufgebaut war, und daß es ſich nur durch Lügen erhalten 
könnte. Alle, die bei dem Schauſpiel mitwirkten, das nicht ſelten zur poſſenhaften Komödie aus⸗ 
artete, waren mit einem Eidbruche auf die neue Bühne getreten, um bald inne zu werden, daß 
ſie von dieſer mit einem neuen Falſcheide wieder abtreten mußten. Der zurückgekehrte Uſurpator 
5 *) Fleury de Chaboulon M&m. I, 300; ſiehe auch Scherr, Blücher III, 443. 
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wußte, daß er nur durch einen glänzenden Sieg ſeine Stellung wieder machtvoll geſtalten konnte. Die 
Stärke der Armee war aber unter Ludwig XVIII. weſentlich herabgeſetzt worden. Sie wieder auf die 
von ihm gewünſchte Höhe zu bringen, war in dem gegenwärtigen Augenblicke um ſo ſchwieriger, 
als das franzöſiſche Volk ſich nach Frieden und Ruhe ſehnte und die furchtbare Konſkription mit 
allen ihren verderblichen Folgen in tiefſter Seele haßte. Zudem hatte er auf ſeinem Zuge nach 
Paris, um die Nation zu beruhigen, nur Worte des Friedens geſprochen. Er mußte alles tun, 
um ſie vorläufig in dem Glauben an ſeine Friedensabſichten zu erhalten. 

Als ſich dann infolge ſeines Auftretens die feindlichen Abſichten der Mächte nicht mehr 
verheimlichen ließen, — am 13. März hatten ihn die Mächte in die Acht getan und erklärt, daß 
Napoleon Bonaparte ſich außerhalb des bürgerlichen und geſellſchaftlichen Rechtes geſtellt und daß 
er als Feind und Friedensſtörer der Welt der allgemeinen Rache verfallen wäre — als dieſe Ab- 
ſichten der Mächte bekannt wurden, ſuchte er ſie ſo darzuſtellen, als ſeien ſie gegen die Freiheit 
und Unabhängigkeit der Nation und nicht gegen ſeine Perſon gerichtet. Ja, das politiſche Taſchen⸗ 
ſpielertum des zurückgekehrten Uſurpators ging ſo weit, daß er die erwähnte Achterklärung der 
Mächte von dem Staatsrat und ſeinen Miniſtern für gefälſcht erklären ließ, um die Gefahr des 
von dem Volke jo gefürchteten Weltkrieges zu leugnen. Dieſe politiſchen Falſchmünzer ernied— 
rigten ſich zu willfährigen Marionetten in der größten Komödie, die unter dem Empire geſpielt 
worden war, zu der Glaubhaftmachung der Tatſache, Napoleon habe allen Ernſtes eine freiheitliche 
Verfaſſung für das Volk geplant. Benjamin Conſtant, noch vor kurzem einer der eifrigſten Hetzer 
gegen Napoleon, gab ſich zu der Komödie her, in einer Unterredung vom 14. April die Ver⸗ 
ſprechungen Napoleons über die von ihm zu gewährende Verfaſſung, an welche er ſelbſt nicht 
glaubte, entgegenzunehmen und ſie gleich darauf dem Volke bekannt zu geben. In der Rede heißt 
es: „Ich bin nicht, wie man geſagt hat, der Kaiſer der Soldaten, ich bin der Kaiſer der Bauern, 
der Plebejer Frankreichs — ſie betrachten mich als ihren Halt, ihren Retter gegen die Edelleute. 
Ich brauche nur ein Zeichen zu machen, nur den Blick zu wenden, und die Edelleute werden ge⸗ 
ſchlachtet in allen Provinzen, aber ich will nicht der König eines Bauernkrieges (jacquerie) fein. 
Dit es möglich, mit einer Verfaſſung zu regieren, gut fol... Ich habe die Weltherrſchaft gewollt, 
und um ſie zu erringen, habe ich eine Gewalt ohne Grenzen nötig gehabt. Um Frankreich allein 
zu regieren, iſt eine Verfaſſung vielleicht beſſer. Offentliche Verhandlungen, freie Wahlen, verant⸗ 
wortliche Miniſter, freie Preſſe, das alles iſt recht. — Freiheit der Preſſe vor allem. Sie zu erſticken, 
iſt abgeſchmackt. Darüber bin ich belehrt . . . Ich bin der Mann des Volkes; wenn das Volk wirk⸗ 
lich die Freiheit will, ſo bin ich ſie ihm ſchuldig. — Ich ſehe einem ſchweren, einem langwierigen 
Kriege entgegen. Um ihn zu beſtehen, muß die Nation mich unterſtützen; aber zum Dank dafür 
wird ſie, glaube ich, Freiheit verlangen. Sie ſoll ſie haben. — Die Lage iſt neu. Ich wünſche mir 
nichts Beſſeres, als aufgeklärt zu werden. Ich werde alt. Mit 45 Jahren iſt man nicht mehr, 
was man mit 30 war. Die Ruhe eines verfaſſungsmäßigen Königs kann mir paſſen. Noch beſſer 
wird ſie meinem Sohne paſſen.“ 

Dieſe Verfaſſungskomödie, von welcher Napoleon hoffte, daß ſie die immer mehr um ſich 
greifende Enttäuſchung wenigſtens ſo lange hintanhielt, bis er ſelbſt ſo weit war, mit Trommel⸗ 
wirbel und Trompetengeſchmetter die Unzufriedenheit zu übertönen, wurde durch Benjamin Conſtant 
geſchickt weiter geſpielt. Napoleon übertrug ihm das Amt eines Staatsrates, ließ von ihm eine 
Verfaſſungsurkunde ausarbeiten, die er am 22. April mit der gleichzeitigen Ankündigung einer 
allgemeinen Volksabſtimmung bekannt machte. Der neue Verfaſſungsentwurf, obwohl er verſchiedene 
Freiheiten gewährte, befriedigte doch nur wenig, ſchon weil er ſich als „Zuſatzakte zu der Verfaſſung 
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des Kaiſerreiches“ (acte additionel aux constitutions de I Empire) bezeichnete und damit die Er⸗ 
innerung an Napoleons frühere deſpotiſche Regierung wachhielt. Zudem glaubte man den Zu⸗ 
ſicherungen ſeiner Ehrlichkeit nicht mehr, weil man zu oft getäuſcht war. Aus der dünnen kon⸗ 
ſtitutionellen Umhüllung ſchauten die Züge des militäriſchen Zäſarentums nur zu deutlich hervor. 
Den Schärferblickenden wurde es immer klarer, daß es dem Kaiſer eine vergebliche Arbeit ſein 
würde, zwiſchen der Militärdiktatur des Kaiſerreiches, auf welchem er einzig und allein ſeine Macht 
aufzubauen imſtande war, und dem Jakobinertum von 1789 eine Brücke zu ſchlagen. Napoleon 
war nur er ſelbſt; ein konſtitutioneller Napoleon war ein Unding. Dem liberalen Bürgertum 
war er auch in dieſer Umkleidung zu militäriſch; ſeine ganze kriegeriſche Vergangenheit ſchien ihr 
Mißtrauen zu rechtfertigen, daß er das Land wieder in einen neuen Krieg ſtürzen würde. 

So mußte der große Feldherr — und das war für ihn das Tragiſche — es erleben, daß 
der Zauber ſeines Namens verblaßt war, noch bevor er ihn wieder als Paladium in den Kampf 
führen konnte. Auch die Volksabſtimmung, die am 1. Juni auf dem Marsfelde unter großen 
pomphaften Feſtlichkeiten unter dem lächerlichen Namen „Maifeld“ über die „Zuſatzakte zur Ver⸗ 
faſſung“ ſtattfand, war ziemlich dürftig ausgefallen. Bei der Volksabſtimmung im Jahre 1804, 
alſo vor 11 Jahren, war er von 3½ Millionen Menſchen zum Kaiſer ausgerufen worden; die Zahl 
der gegenwärtigen Abſtimmung betrug nur etwa 1 Million zu ſeinen Gunſten. Nichts iſt be⸗ 
zeichnender für die gegen früher veränderte Lage Napoleons, als daß er erſt am 3. Juni, am Tage 
des Zuſammentritts der Deputierten, kurze Zeit bevor er zur Armee abging, es wagte, die Jahres⸗ 
klaſſe 1815 einzuberufen, aber auch jetzt hatte er auf Anraten des ſonſt ſo energiſchen Davout 
das verhaßte Wort „Konſkription“ ausdrücklich vermieden. Auch von anderer Seite ſollte der 
Kaiſer an demſelben 3. Juni eine tiefe Demütigung erfahren. Bei dem Zuſammentreten der 
Deputiertenkammer erlag ſein Bruder Lucian, der Held des 19. Brumaire, den Napoleon ſelbſt 
zum Vorſitzenden vorgeſchlagen hatte, mit einer lächerlichen Minorität ſeinem Gegenkandidaten 
Lanjuinais, ebenſo die übrigen kaiſerlichen Kandidaten. So viel Namen, ſo viel Fauſtſchläge ins 
Geſicht des Kaiſers. In der Nacht zum 12. Juni verließ Napoleon die Hauptſtadt, um ſich an 
die Spitze ſeiner Armee zu ſetzen. Mit größerer Berechtigung denn jemals konnte er ſagen, daß 
ſein Schickſal auf die Scheide ſeines Schwertes geſtellt war. Es war der letzte Adlerflug. 
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ie Nachricht, daß Napoleon mit dem Reſt feiner Getreuen, wie ein Geſpenſterzug 
am hellen Mittage, von Elba aufgebrochen ſei, um dem „grandioſen Abenteuer des 
. PNapoleoniſchen Kaiſertums in einem ſtürmiſchen Nachſpiele ein würdigen Abſchluß 
ZN 2 N zu geben“, hatte den Wiener Kongreß gerade in dem kritiſchen Augenblicke getroffen, 
©) da er gänzlich aus den Fugen zu gehen drohte. Aber Napoleon hatte ſich doch arg 
©) verrechnet, wenn er geglaubt hatte, daß er auf die Zwietracht des Kongreſſes bauen 
könnte. Der neuen Gefahr gegenüber vergaßen die Fürſten und Diplomaten plötzlich 
all ihren Zwiſt, und der wieder zurückgekehrte Imperator glich hier der Mephiſtopheliſchen Kraft, 
„die ſtets das Böſe will und ſtets das Gute ſchafft.“ Die Situation auf dem Kongreß konnte 
mit den Worten Shakeſpeares aus Richard III.) treffend gekennzeichnet werden: 


Wie fletſchet ihr die Zähne, da ich kam. 
Bereit, ſchon an der Gurgel euch zu packen. 
Und kehrt ihr nun all euren Haß auf mich? 


Die Herren auf dem Wiener Kongreß hatten ſchnell einander von der Gurgel losgelaſſen 
und ſich auf ihre eigene heile Haut beſonnen. Diejenigen, die auf dem Kongreß bis jetzt das beſte 
Geſchäft gemacht, fürchteten um ihren neuen und ihren alten Beſitz, da der große Ruheſtörer wieder 
da war; diejenigen, die, wie Preußen, unter der unheimlichen Übermacht des Ränke- und In⸗ 
triguenſpiels der anderen ſchlecht abgeſchnitten hatten, hofften durch einen neuen Krieg zu einer 
vorteilhafteren Geſtaltung ihrer ſtaatlichen und politiſchen Verhältniſſe zu gelangen. „Vortrefflich, 
das gibt Bewegung!“ hatte Wilhelm von Humboldt bei der Nachricht von der Rückkehr Napoleons 
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ausgerufen, und Blücher hatte zu einem Freunde geſagt: „Das iſt das größte Glück, welches 
Preußen begegnen konnte. Nun wird der Krieg von neuem anfangen, und das Heer wird alle in 
Wien begangenen Fehler wieder gut machen.“ 

Daß man auf dem Kongreß vor allem wieder ſein Auge auf die allein noch kriegsgerüſtete 
Armee Preußens warf, zeigte ſich ſofort, und Gneiſenau ſagte ſehr treffend in dieſen Tagen: „Nun 
werden die Preußen wieder gut genug ſein.“ Die Sprache Metternichs den preußiſchen Vertretern 
gegenüber wurde mit einem Male wieder geſchmeidig, Talleyrands Benehmen verbindlicher und 
rückſichtsvoller, Wellingtons Verhalten viel anerkennender für die preußiſchen Bevollmächtigten. 
Alles auf dem Kongreß war eitel Verſöhnung und Eintracht. Selbſt der Zar, dem man geſchickt 
die Urkunde des Dreibundes vom 3. Januar in die Hände geſpielt, ſöhnte ſich mit Metternich aus 


Arthur Wellesley, Herzog von Wellington. 


Sofort wurden die unerläßlichſten Maßregeln zum Schutze gegen den Ruheſtörer erlaſſen, der wie 
ein hungriger Wolf in die friedlichen Horden der befreiten Völker eingebrochen war, und den das 
deutſche Volk noch einmal herunterſchleudern mußte von dem Throne, den er nun zum zweiten 
Male ſich angemaßt hatte. 

Die deutſchen Patrioten ſchöpften von neuem Hoffnung. Der Wiener Kongreß hatte ihre 
Erwartungen gröblichſt getäuſcht. Es hatte ſie in innerſter Seele empört, welchen Einfluß man 
dem Ränkeſpinner Talleyrand auf dem Kongreſſe eingeräumt hatte; erſt jetzt erkannte man, wie 
unendlich matt und ſchwächlich der Pariſer Friedensſchluß geweſen, und wie ſchlecht und ungeſichert 
die Weſtgrenze war. Die alte, uneingelöſte Forderung erklang von neuem, noch lauter und bes 
ſtimmter: „Heraus mit dem Raube Frankreichs! Heraus mit Elſaß Lothringen!“ Die ganze Preſſe, 
durch die wieder ein friſcher, fröhlicher Zug ging, war auf dieſen Ton geſtimmt; allen voran erhob 
Görres im „ARheiniſchen Merkur“ feine Stimme: „Die Zeit iſt von neuem aus ihren Fugen ge⸗ 
wichen. Wehe denen, die geboren ſind, ſie wieder einzurichten! So mag die Zaghaftigkeit reden: 
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ſſor R. Knötel. 
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wir aber müſſen ohne Verzug zum Werke gehen, ſoll nicht alle Vorkehr unmöglich werden, und 
das Verderben uns im Herzen unſeres eigenen Landes überraſchen. Darum, ihr, unſere 
Fürſten, eint euch ſchnell und raſch!l Laßt ihr euch noch einmal ſäumig finden, in einem 
Jahre ſind die zehn Jahre abgelaufen, nach deren Verfluſſe er geſagt, daß ſeine Dynaſtie die 
älteſte in Europa ſein werde. — Eine Verſchwörung iſt angelegt worden, wie ſie nicht die 
Geſchichte kennt. Über ganz Frankreich hat ſie ſich verbreitet, und Paris iſt ihr Feuerherd ge— 
weſen; die Flamme läuft ſchnell von Süden heran, und mit einem Schlage iſt die neue Ordnung 
in die Luft geſprengt, und der Vertriebene hat ſich wieder in den Mittelpunkt der ganzen Kraft 
des Landes hineingeſchwungen, und die Hölle iſt wieder aufgegangen. Mit einer Hohnlache wird 
er die Welt begrüßen und darauf zerſchmettern, was er nicht wohlgerüſtet trifft. — Wahret euch 
wohl, daß jene Verſchwörung ihre Zweige nicht in unſere eigne Mitte ſelbſt hinein verbreite, und 
das Verderben uns aus eignem Schoße geboren werde! Ihr kennt ſie, die gefährlich find; Deutſch⸗ 
land kennt ſie nicht weniger, darum ſorgt, daß es euch nicht wie den Bourbonen ergehe! — Auch 
die Verfaſſung werde in Schnelle danach eingerichtet, wie es die dringende Not der Zeit verlangt, 
kurz, energiſch, kraftvoll in wenig Formen und Behörden: aber ruft das Volk hinzu und gewinnt 
dem Werke ferner ſein Vertrauen, denn ihr werdet es nur allzu ſehr nötig haben. Ruft alle auf 
zur Wehr, was Waffen tragen mag, es iſt nicht gemeine Not, die andringt, auch iſt ſie nicht 
mit gemeinen Mitteln zu bezwingen: dem Ungeheuern muß das Ungeheure entgegentreten, 
ſoll es gebändigt werden. Sie laſſen nicht ab, wenn nicht ganz Europa in Waffen ſteht; ſinnt 
ihr aber und zagt und zögert, dann überfällt er euch wieder mitten in euren Plänen, und Europa 
it verloren auf immerdar.““) 

Auch die Koalitionsmächte ließen es an Kundgebungen nicht fehlen, daß ſie bereit ſeien, 
den Störer des Pariſer Friedens zu züchtigen. Schon am 8. März hatte Stein die Achtung des 
Friedensbrechers vorgeſchlagen; vornehmlich auf feinen Rat hatten ſich die Bevollmächtigten Dfter- 
reichs, Rußlands, Frankreichs, Preußens, Englands, Schwedens, Spaniens und Portugals zu 
einer gemeinſamen öffentlichen Erkärung, dem Manifeſt vom 13. März, geeinigt, worin Napoleon 
wegen öffentlichen Friedensbruches außer Geſetz geſtellt und für vogelfrei erklärt wurde. Die 
Achtung lautete: b 

5 „Die Mächte erklären: daß Napoleon Bonaparte ſich außer den bürgerlichen und geſell— 
ſchaftlichen Verhältniſſen geſetzt und als ein Feind und Störer der Ruhe der Welt ſich der öffent— 
lichen Rache überliefert habe.“ So wenig aber war man in Wien über den Zuſtand der Dinge 
in Frankreich und die Stimmung der Nation und des Heeres unterrichtet, daß hinzugefügt wurde: 
„Obwohl vollkommen überzeugt, daß ganz Frankreich, um feinen legitimen Herrſcher ſich ſcharend, 
dieſen letzten Verſuch eines verbrecheriſchen und ohnmächtigen Wahnſinns auf der Stelle in ſein 
Nichts zurückzukehren zwingen wird, erklären die ſämtlichen Souveräne Europas, beſeelt von den⸗ 
ſelben Gefühlen, geleitet von denſelben Grundſätzen, daß, wenn aller Berechnung entgegen, irgend 
eine wirkliche Gefahr aus dieſem Ereignis hervorgehen ſollte, ſie bereit ſein werden, dem Könige 
von Frankreich und der franzöſiſchen Nation, oder einer jeden anderen angegriffenen Regierung 
auf Verlangen die zur Wiederherſtellung der öffentlichen Ruhe nötige Hilfe zu leiſten und gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gegen alle zu machen, welche ſie zu ſtören unternehmen würden.“ 

Vergeſſen waren dem neu erſchienenen Feinde gegenüber alle Sonderbeſtrebungen und 
Sonderbünde, ſelbſt der unglückliche Dreibund vom 3. Januar 1815. Dagegen wurde der ſchon 
am 1. März 1814 zwiſchen den vier Mächten Oſterreich, England, Rußland und Preußen abge: 


*) „Rheiniſcher Merkur“ vom 19. März 1815. 
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ſchloſſene Friedensvertrag von Chaumont erneuert, und in dem neuen am 25. März 1815 abge⸗ 
ſchloſſenen Bundesvertrag verpflichteten ſich die Bundesmächte in neun Artikeln, je ein Heer von 
150000 Mann gegen den gemeinſchaftlichen Feind ins Feld zu ſtellen und (Artikel 3) die Waffen 
nicht anders niederzulegen als nach gemeinſchaftlichem Beſchluß, bevor nicht der im Artikel 1 be⸗ 
zeichnete Zweck erreicht und Bonaparte in die Unmöglichkeit verſetzt worden ſei, Unruhen zu er⸗ 
regen und ſeine Abſicht, ſich der höchſten Gewalt in Frankreich zu bemächtigen, aufgegeben hätte. 

Wie einſt in den erhebenden Tagen zu Beginn der Freiheitskriege König Friedrich Wilhelms 
„Aufruf an mein Volk“ die Begeiſterung des Volkes zum Kampfe hatte ſchüren helfen, ſo ließ 
er es ſich auch diesmal nicht nehmen, vor dem Ausbruch der Feindſeligkeiten zu ſeinem Volke zu 
reden. Bereits von Wien aus hatte er am 7. April 1815 folgenden Aufruf erlaſſen: 


„An mein Volkl 


Als Ich in der Zeit der Gefahr Mein Volk zu den Waffen rief, um für die Freiheit 
und Selbſtändigkeit des Vaterlandes zu kämpfen, da zog die geſamte Jugend wetteifernd zu 
den Fahnen, um mit freudiger Entſagung ungewohnte Beſchwerden zu ertragen und ent⸗ 
ſchloſſen, ſelbſt dem Tode entgegenzugehen; da trat die Kraft des Volkes unerſchrocken in die 
Reihen Meiner tapferen Soldaten, und Meine Feldherren führten mit Mir ein Heer von 
Helden in die Schlacht, die des Namens ihrer Väter als Erben ihres Ruhmes ſich würdig 
erwieſen. So eroberten wir und unſere Verbündeten, von Siegen begleitet, die Hauptſtadt des 
Feindes; unſere Fahnen wehten in Paris, Napoleon entſagte der Herrſchaft; dem deutſchen 
Vaterlande war Freiheit, den Thronen Sicherheit und der Welt die Hoffnung eines dauer⸗ 
haften Friedens zurückgegeben. 

Dieſe Hoffnung iſt verſchwunden, wir müſſen von neuem in den Kampf. Den Mann, 
der zehn Jahre hindurch unſägliches Elend über die Völker verbreitet, hat eine verräteriſche 
Verſchwörung zurückgeführt. Das beſtürzte Volk hat ſeinen bewaffneten Anhängern nicht 
widerſtehen können; ſeine Thronentſagung, obwohl er ſelbſt, noch im Beſitz einer beträchtlichen 
Heeresmacht, ſie für ein freiwilliges, dem Glück und der Ruhe Frankreichs dargebrachtes 
Opfer erklärt hatte, achtet er, wie jeden Vertrag, für nichts; er ſteht an der Spitze eidbrüchig 
gewordener Soldaten, die den Krieg verewigen wollen; Europa iſt von neuem bedroht; es 
kann den Mann auf Frankreichs Thron nicht dulden, der die Weltherrſchaft als den Zweck 
ſeiner ſtets erneuten Kriege laut verkündigte, der die ſittliche Welt durch fortgeſetzte Wort⸗ 
brüchigkeit zerſtörte und deshalb für eine friedliche Geſinnung keine Bürgſchaft bieten kann. 

Von neuem alſo in den Kampf! Frankreich ſelbſt bedarf unſerer Hilfe, und ganz 
Europa iſt mit uns verbündet. Mit euern alten Siegesgefährten verbunden, durch neue 
Waffenbrüder verſtärkt, geht ihr, brave Preußen, mit Mir, mit den Prinzen meines Hauſes, 
mit den Feldherren, die euch zu Siegen geführt, in einen notwendigen, gerechten Krieg. Die 
Gerechtigkeit der Sache, die wir verfechten, ſichert uns den Sieg. 

Ich habe eine allgemeine Bewaffnung mittels Ausführung Meiner Verordnung vom 
3. September 1814, die in allen meinen Staaten vollzogen werden ſoll, befohlen. Das 
ſtehende Heer ſoll ergänzt, die Abteilungen der freiwilligen Jäger ſollen gebildet, die Land⸗ 
wehren ſollen berufen werden. Die Jugend der gebildeten Stände vom vollendeten 20. Jahre 
hat die Wahl, ob ſie in die Landwehr des erſten Aufgebots treten oder in die Jägerkorps 
des ſtehenden Heeres aufgenommen ſein will. Jeder Jüngling, der ſein 17. Jahr vollendet 
hat, kann bei gehöriger körperlicher Stärke dem Heere nach eigener Wahl ſich anſchließen; Ich 
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laſſe dieſerhalb eine beſondere Verordnung ergehen. Über die Bildung der einzelnen Korps 
und der Landwehr wird in jeder Provinz die Bekanntmachung der beauftragten Behörden 
erſcheinen. 

So treten wir bewaffnet mit dem geſamten Europa wider Napoleon Bonaparte und 
ſeine Anhänger noch einmal in die Schranken. Auf denn! Mit Gott, für die Ruhe der 
Welt, für Ordnung und Sittlichkeit, für König und Vaterland. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Der Aufruf des Königs brachte eine große Wirkung hervor, wenn auch nicht eine gleich 
gewaltige wie im Frühling 1813. Wieder eilte die Jugend zu den Waffen; zahlreiche Jünglinge, 
welche vor zwei Jahren wegen allzu großer Jugend hatten zurückgewieſen werden müſſen, waren 
unter der kräftigenden Übung der Turnſchulen zu ſehnigen, jungen Männern herangewachſen; ſie 
vor allen Dingen drängten ſich zu den Fahnen. Das freiwillige Jägerkorps wurde von neuem 
errichtet, und der Landſturm abermals unter die Waffen gerufen. Zahlreiche freiwillige Jäger, 
welche in dem Freikorps Lützows und anderer kühner Parteigänger die Feldzüge von 1813 und 14 
mitgemacht hatten, erlebten die Freude, jetzt als Offiziere in die neugebildeten Landwehrregimenter 
eingeſtellt zu werden. Wieder ging ein Zug friſcher und froher Kriegsbegeiſterung durch das 
preußiſche, das deutſche Volk. 

Da die Kaſſen der alliierten Mächte durch den langen Krieg erſchöpft waren, übernahm es 
das wohlhabende England, die nötigen Hilfsgelder zu ſchaffen. Am 30. April 1815 wurde in 
Wien zwiſchen den drei verbündeten Hauptſtaaten und England ein beſonderer Subſidienvertrag 
geſchloſſen, demzufolge England bis zum 1. April 1816 eine Geldunterſtützung von fünf Millionen 
Pfund Sterling zu gleichen Teilen an die verbündeten Hauptmächte zahlte. Außerdem wurden noch 
dem Herzog Wellington zwei Millionen Pfund zur Unterſtützung an verſchiedene kleinere deutſche 
Fürſten zur Verfügung geſtellt. Durch den Beitritt zahlreicher anderer mittlerer und kleinerer 
Staaten wuchs das Bündnis zu einem europäiſchen an. Am 7. April trat Hannover bei und 
verſprach, außer der deutſchen Legion, eine Macht von 26400 Mann zum Kriege zu ſtellen. Hierauf 
folgten Portugal und Sardinien, und am 15. April Bayern, das eine Feldarmee von 60000 Mann 
auszurüſten ſich verpflichtete. Am 28. April trat der König der Niederlande mit einem Kontingent 
von 50000 Mann dem Bunde bei. Die kleineren deutſchen Fürſten, Anhalt, Braunſchweig, Kur⸗ 
heſſen, Hohenzollern, Liechtenſtein, Lippe, Mecklenburg, Naſſau, Oldenburg, alle thüringiſchen Herzöge, 
Waldeck und die vier freien Städte erklärten in einer gemeinſamen Urkunde vom 27. April ihren 
Beitritt zur großen Allianz und verſprachen ein Kontingent von mindeſtens 38510 Mann bereit 
zu halten, wogegen ihnen zugeſagt ward, daß ihre Intereſſen kräftig gewahrt und der Stand ihrer 
Beſitzungen, wie ihn der Kongreß beſtimmte, nicht ohne ihre freie Einwilligung geändert werden 
ſolle. Am 12. Mai ſchloß ſich Baden mit einem Kontingent von 16000 Mann, am 23. desſelben 
Monats Heſſen-Darmſtadt, mit der Verpflichtung, 8000 Mann zu ſtellen, dem Bündniſſe an. Eine 
gleiche Zahl verhieß Sachſen (27. Mai), deſſen König ſich endlich den Bedingungen des Kongreſſes 
unterworfen. Zuletzt von allen deutſchen Fürſten trat der König von Württemberg bei (30. Mai); 
ſein Kontingent belief ſich auf 20000 Mann.“) 

Noch bevor man in den Kampf zog, wollte man auf dem Wiener Kongreß, nachdem die 
leidige ſächſiſch⸗polniſche Angelegenheit geordnet war, verſchiedene andere Dinge unter Dach und 
Fach bringen. Vor allem ſollte alles aufgeboten werden, die weſentlichſten Grundlagen zu dem 
zu erwartenden neuen deutſchen Bundesvertrage zu ſchaffen, „in dem nicht bloß das recht— 
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liche Verhältnis der Bundesgenoſſen unter ſich im allgemeinen beſtimmt, ihre Selbſtändigkeit und 
Integrität garantiert, ſondern auch zu gleicher Zeit den deutſchen Staatsbürgern eine freie, ge- 
ordnete Verfaſſung durch Erteilung gehöriger ſtaatsbürgerlicher Rechte zugeſichert wurden.“ Einige 
zwanzig Bevollmächtigte der „Vereinigten ſouveränen Fürſten und freien Städte Deutſchlands“ 
richteten deswegen am 27. März 1815 an den „kaiſerlich öſterreichiſchen und königlich preußiſchen 
erſten Herrn Bevollmächtigten“ eine dahin gehende Note, die allſeitig die entgegenkommendſte Auf⸗ 
nahme fand. Die vorbereitenden Arbeiten wurden beſchleunigt, ſo daß noch vor der großen 
Entſcheidung auf dem Schlachtfelde am 8. Juni 1815 die deutſche Bundesakte von den Teilnehmern 
des neu gebildeten Deutſchen Bundes unterzeichnet werden konnte. Die Hauptbeſtimmungen, 
ſoweit ſie auf den Fortgang der kriegeriſchen Ereigniſſe Einfluß hatten, ſollen hier folgen. Eine 
Würdigung dieſes Vertrages, welcher Jahrzehnte lang die Geſchicke Deutſchlands regelte, ſoll im 
letzten Kapitel dieſes Werkes, bei der Darſtellung der Geſtaltung Deutſchlands, erfolgen. 


Die deutſche Allianz vom 8. Juni 1815. 


Artikel J. 


Die ſouveränen Fürſten und freien Städte Deutſchlands mit Einſchluß Ihrer Majeſtäten 
des Kaiſers von Oſterreich und der Könige von Preußen, von Dänemark und der Niederlande, und 
zwar der Kaiſer von Oſterreich, der König von Preußen, beide für ihre geſamten vormals zum 
Deutſchen Reich gehörigen Beſitzungen, der König von Dänemark für Holſtein, der König der 
Niederlande für das Großherzogtum Luxemburg vereinigen ſich zu einem beſtändigen Bunde, welcher 
der Deutſche Bund heißen ſoll. 

Artikel II. 

Der Zweck desſelben iſt Erhaltung der äußern und innern Sicherheit Deutſchlands und 

der Unabhängigkeit und Unverletzlichkeit der einzelnen deutſchen Staaten. 


Artikel XI. 


Alle Mitglieder des Bundes verſprechen, ſowohl ganz Deutſchland als jeden einzelnen Bundes⸗ 
ſtaat gegen jeden Angriff in Schutz zu nehmen und garantieren ſich gegenſeitig ihre ſämtlichen 
unter dem Bunde begriffenen Beſitzungen. 

Bei einmal erklärtem Bundeskrieg darf kein Mitglied einſeitige u mit dem 
Feinde eingehen, noch einſeitig Waffenſtillſtand oder Frieden ſchließen. 

Die Bundesglieder behalten zwar das Recht der Bündniſſe aller Art, verpflichten ſich jedoch, 
in keine Verbindungen einzugehen, welche gegen die Sicherheit des Bundes oder einzelner Bundes⸗ 
ſtaaten gerichtet wären. 

Artikel XIII. 


In allen Bundesſtaaten wird eine landſtändiſche Verfaſſung ſtattfinden. 


Artikel XVI. 


Die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsparteien kann in den Ländern und Gebieten 
des Deutſchen Bundes keinen Unterſchied in dem Genuſſe der bürgerlichen und politiſchen Rechte 
begründen. — — : . 

Inzwiſchen hatten die Vorbereitungen zum Kriege auf beiden Seiten ihren Fortgang ge⸗ 
nommen. Die Heere der Verbündeten waren ſofort nach dem Bekanntwerden von dem Entweichen 
Napoleons auf Kriegsfuß geſetzt worden. Den Oberbefehl über die geſamte Armee hatte Feld⸗ 


Der gemeinſame Kriegsrat der verbündeten Heere. 861 


marſchall Blücher erhalten. Zum Generalquartiermeiſter (Generalſtabschef) war ihm wieder Gneiſenau 
beigegeben worden, der allerdings ſchmerzlich davon enttäuſcht war, daß er — das Ziel langer Wünſche 
— nicht die Stelle eines kommandierenden Generals erhalten hatte. Blücher war vorläufig noch in 
Berlin geblieben. Bis zum gemeinſamen Angriff, deſſen Beginn der Feſtſetzung der verbündeten 
Heerführung vorbehalten blieb, war die Aufſtellung der Heeresteile folgende: Längs der franzöſiſchen 
Grenze vom mittleren Rhein bis zur Schweiz ſtand Fürſt Schwarzenberg mit den Oſterreichern, 
Württembergern und Badenſern; zum Schutze der nordweſtlichen Grenze Deutſchlands hatte die 
Preußiſche Armee in Belgien und dicht neben ihr der engliſche Feldherr Lord Wellington mit den 
vereinigten Engländern, Niederländern, Hannoveranern, Naſſauern und Braunſchweigern Stellung 
genommen. 8 

Die Verbündeten hatten ſchon in Wien einen gemeinſamen Kriegsrat gebildet; die hervor: 
ragendſten Mitglieder waren: Kaiſer Alexander, König Friedrich Wilhelm, deſſen Generaladjutant 
Kneſebeck und der öſterreichiſche General Langenau, Schwarzenbergs Vertrauter. Über den Zeitpunkt, 
wann man mit dem Angriff beginnen werde, war man ſich von Anfang an nicht einig geweſen; 
er war erſt auf den 1. Mai, dann auf den 1. Juni, ſpäter auf den 16. Juni und ſchließlich — 
auf Schwarzenbergs Rat — auf den 27. Juni verſchoben worden. Das bei den Verbündeten ſo 
beliebte Zögern und Aufſchieben hatte wieder ſeinen Anfang genommen. Auch verſchiedene Feld— 
zugspläne waren ausgearbeitet worden, ſo von Schwarzenberg, von Wellington und Gneiſenau. 
Da Napoleon, wie wir ſehen werden, ſeine Gegner auch diesmal mit dem Angriff überraſchte, 
wurden die Angriffspläne dadurch gegenſtandslos, und es erübrigt, ſie hier des näheren auszu⸗ 
führen. Der Feldzugsplan Gneiſenaus, den dieſer am 3. April dem König einſandte, hat inſofern 
Intereſſe, als er darin warnt, ſich wieder „auf künſtliche, mit einem Anſtrich von Gelehrſamkeit 
verſehene Feldzugspläne“ einzulaſſen; vielleicht gerade wegen dieſer ſeiner freimütigen Außerungen 
wurde ſein „ganz nach einfachen Momenten aufgefaßter“ Plan von dem Wiener Kriegsrat ver⸗ 
worfen. Der Verſammlung ſchien ſein Entwurf „zu urwüchſig und einfach.“ „Was ſollte ein 
Plan“, hieß es, „der die Kombination ablehnt, auf welcher doch nach den Regeln der Strategie 
jeder militäriſche Erfolg beruhe!““) Man merkt, daß die Verſammlung noch ganz unter dem Einfluß 
des gelehrten Kriegskünſtlers Kneſebeck ſtand. 

Was die Anzahl der verfügbaren Heereskräfte der Verbündeten betraf, ſo waren ſie denen 
Napoleons allerdings weit überlegen. Jede der verbündeten Hauptmächte hatte ſich nach dem Bündnis 
vom 25. März zu 150000 Mann verpflichtet; in Wahrheit ging Preußen (mit 246000 Mann), 
Oſterreich (mit 210000 Mann), Rußland (mit 168000 Mann) noch weit über dieſe Ver⸗ 
pflichtungen hinaus. Dazu kamen die Truppenkontingente der übrigen deutſchen Bundesgenoſſen: 
Bayern, Württemberger, Hannoveraner, im ganzen etwa 180000 Mann. Von den niederländiſchen, 
portugieſiſchen und ſardiniſchen Hilfstruppen, die zuſammen etwa 100000 Mann betragen ſollten, 
ſtanden viele nur auf dem Papier, viele erreichten nicht die angeſetzte Höhe. England, das ſich 
vorbehalten hatte, die fehlenden Truppen durch Hilfsgelder zu erſetzen, ſtellte unter dem Oberbefehl 
Wellingtons etwa 94000 Mann,“) ſo daß im ganzen bis St immerhin 600000 Mann zum 
Kampfe bereit ſtehen konnten. 

Wie war demgegenüber die Stärke und innere Tüchtigkeit des Heeres beſchaffen, von dem 


) Hans Delbrück. Gneiſenau II, 158. 

) Davon waren: 37000 Deutſche, 25000 Niederländer und nur etwa ein Drittel: 32000 Mann Engländer. Dieſe aber 
waren wohlgedrillte, kriegsgeübte Veteranen. Auch die ruhmreiche, etwa 7000 Mann ſtarke deutſche Legion ſowie die „Schwarze Schar“ 
des Herzogs Oels von Braunſchweig ſtand unter dem Oberbefehl Wellingtons. 
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allein das Geſchick Napoleons abhing? Alles in allem betrug die franzöſiſche Armee etwa 
200000 Mann, und ſie befand ſich unſtreitig in beſſerer Verfaſſung, als die in den beiden letzten 
Jahren meiſt aus jungen, eben ausgehobenen Mannſchaften gebildeten Heere. Der größte Teil 
beſtand jetzt aus alten, ausgedienten Soldaten, die ihrem Kaiſer auf Tod und Leben ergeben 
waren; waren es doch vielfach die aus der Gefangenſchaft zurückgekehrten alten Veteranen des 
Koiſers. Es war bewundernswert, wie es dem großen Kriegsmeiſter gelungen war, in jo kurzer 
Zeit wieder ein ſolches Heer zuſammenzubringen, und dennoch — überſchaute man die damalige 
Lage Napoleons genauer, ſo erſcheint ſie gegenüber derjenigen ſeiner Feinde als eine verzweifelte, 
und man wird die Seelenſtärke, die ungeheure Kraft ſeines Willens bewundern müſſen, womit er 
den Kampf gegen die Rieſenübermacht von neuem aufnahm. Freilich, ſeine ganze Hoffnung war 
von Anfang an darauf gerichtet, die Gegner zu überraſchen und — ehe ſie ſich vereinigt hatten — 
zu ſchlagen, was ihm ja auch im Anfang, wie wir ſehen werden, gelang. 

Blücher war am 10. April, nur von ſeinen Adjutanten Noſtitz und Brünneck begleitet, aus 
Berlin abgereiſt. Am Abend vor dem Scheiden hatten noch die Offiziere der Berliner Garniſon 
unter Teilnahme der ganzen Bevölkerung dem volkstümlichen Helden bei Fackelſchein und mit 
rauſchender Feldmuſik ein feierliches Lebewohl gebracht. Mit folgendem Aufruf wandte ſich der 
Feldmarſchall an ſeine Waffengenoſſen: „Kameraden! Seine Majeſtät der König haben mir wieder 
den Oberbefehl über die Armee anzuvertrauen geruht. Mit gerührtem Dank weiß ich die mir 
dadurch zuteil gewordene Gnade zu erkennen. Ich freue mich, Euch wiederzuſehen, Euch wiederzu⸗ 
finden auf dem Felde der Ehre, zum neuen Kampfe bereit, zu neuen Hoffnungen berechtigt. Noch 
einmal ſoll es uns vergönnt ſein, für die große Sache, für die allgemeine Ruhe zu kämpfen. Ich 
wünſche Euch Glück. Die Bahn des Ruhmes iſt Euch wieder geöffnet; die Gelegenheit iſt da, den 
erlangten Waffenruhm durch neue Taten zu erhöhen. An Eure Spitze geſtellt, bin ich des ehren⸗ 
vollen Ausganges, auch des glücklichen, gewiß. Schenkt mir in dem neuen Kampfe das Vertrauen 
wieder, das Ihr im vorigen mir bewieſen habt, und ich bin überzeugt, daß wir die Reihe glänzender 
Waffentaten glorreich verlängern werden. 

Blücher.“ 


Im Einverſtändnis mit Wellington waren die Truppen auf das belgiſche Gebiet vorge⸗ 
ſchoben und bereit, den Gegner zu bekämpfen. Wie immer, drängte er zum ſofortigen Angriff, und 
es war ihm im höchſten Grade wider den Strich, daß man erſt den Vorſtoß Napoleons abwarten 
wollte, wie der hochweiſe Kriegsrat in Wien beſtimmt hatte. Als der alte Feldmarſchall am 
19. April in Lüttich anlangte, fand er die Armeeverwaltung in peinlichſter Verlegenheit. Der 
König der Niederlande, welcher die verbündeten Heere zuerſt nicht ſchnell genug zu ſeiner eigenen 
Sicherheit im Lande haben konnte, tat jetzt für die Verpflegung der Truppen in dem reichen Lande 
ſo gut wie garnichts, und Blücher ſah ſich genötigt, die Regimenter nördlich der Sambre in weit⸗ 
läufige Quartiere auseinander zu legen. Im übrigen war der Alte, wie früher, guten Mutes, 
ſeine Krankheit hatte er ganz überwunden. Mit ſeinem ſichern Blick durchſchaute er die innere 
Schwäche des neuen Kaiſerreiches: „Die große Macht, die ſich die Sicherheitskommiſſare von Bona⸗ 
parte träumen, iſt ein Hirngeſpinſt“, ſchrieb er an Hardenberg.“ 

Das Warten und Zögern war ihm in tiefſter Seele verhaßt. Seine Regimenter waren 
in Märſchen von über fünf Meilen täglich hierher geeilt, und nun lagen ſie hier untätig. In 
ſeinem Unmut ſchrieb Blücher an den Staatskanzler: „Wenn der Befehl zum Vorwärtsgehen aus⸗ 


„) Blücher an Hardenberg, Namur, 2. Juni 1815. 
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bleibt, die Unruhen in Frankreich zunehmen, ſo mache ich es wie in Schleſien und ſchlage los. 
Wellington akkompagniert mich ſicher.“ 

Mit dem engliſchen Oberfeldherrn lebte Blücher in beſtem Einvernehmen. Er kam ihm mit 
ſeinem kindlichen Vertrauen entgegen und ſetzte dieſelbe Geſinnung bei dem Briten voraus. Von 
dem kurzen, ſichern ſoldatiſchen Weſen Wellingtons ſehr erbaut, ſchrieb er: „Wellington iſt die 
Gefälligkeit ſelbſt und ein ſehr beſtimmter Mann, wir werden eine gute Ehe miteinander führen.“ 
Der ſcharfblickende Gneiſenau war dagegen der Meinung, daß ſich von dem engliſchen Feldherrn 
„zwar der zäheſte und tapferſte Widerſtand gegen den Feind, aber weder eine kühne Unbotmäßigkeit, 
noch irgend eine Aufopferung für die Verbündeten erwarten ließe.“ 

Wellington zählt nach der glänzenden Charakteriſtik, wie ſie uns Treitſchke überliefert hat, 
„zu jenen ſeltenen Männern, die ohne ſchöpferiſches Genie, faſt ohne Geiſt, allein durch die Kraft 
des Charakters, durch die Macht des Willens und der Selbſtbeherrſchung zu den Höhen hiſtoriſchen 
Ruhmes emporſtiegen. Ein Sohn jener hochkirchlichen Toryfamilien, die ſich als Eroberer in Ir⸗ 
land niedergelaſſen hatten, und inmitten der feindlichen Kelten den Raſſen- und Standesſtolz, die 
Art und Unart des engliſchen Mutterlandes nur umſo ſtarrer bewahrten, hatte er nach altengliſchem 
Adelsbrauche die ſubalternen Stellen im Heere durch Geld und Gunſt raſch überſprungen, ſchon 
mit 25 Jahren in dem Revolutionskriege ein Regiment befehligt. Sodann lernte er in Oſtindien 
die Kunſt des Herrſchens, unter den Augen ſeines Bruders Richard Wellesley, des genialen Be- 
gründers der britiſchen Großmachtſtellung im Oriente. Streng gegen ſich und andere, unverbrüch- 
lich gehorſam und pflichtgetreu, gerecht und ehrenhaft, kalt, ſicher und verſtändig in allem, zeigte 
er ſich jeder der ſchwierigen militäriſchen und politiſchen Aufgaben, welche das indiſche Leben dem 
Heerführer ſtellt, vollauf gewachſen; und wie verwegen der Bedachtſame, der alle Möglichkeiten 
peinlich genau vorher erwog, zur rechten Stunde das Glück zu packen wußte, das lehrte der 
glänzende Sieg von Aſſaye über die ſechsfache Übermacht der Hindus und der kühne Reiterzug in 
die Berge der Mahratten. Nach Europa zurückgekehrt, nahm er teil an der berüchtigten Raubfahrt 
nach Kopenhagen, tapfer und tüchtig wie immer, aber auch vollkommen gleichgültig gegen das 
traurige Schickſal des ruchlos überfallenen ſchwachen Gegners. Denn niemals war ein Sohn 
Britanniens jo ganz durchdrungen von der altnationalen Anſicht: „Right or wrong, my country!““ 
Nachher übernahm er den Oberbefehl über Portugal, von Haus aus voll ruhiger Siegeszuverſicht; trocken 
erklärte er: „Ich werde mich behaupten.“ Der theatraliſche Prunk der neufranzöſiſchen Kriegsherr— 
lichkeit machte auf dieſen nüchternen Kopf gar keinen Eindruck; an dem Sturze Napoleons zweifelte 
er niemals. Während der ſechs Jahre des Halbinſelkrieges erzog er ſeine Söldner zu Virtuoſen 
in allen Künſten der altüberlieferten Kriegsweiſe. Von Neuerungen und durchgreifenden Ver⸗ 
beſſerungen hielt er nichts; niemals hat er irgend ein Verdienſt begünſtigt, niemals eine Be⸗ 
förderung außer der Reihe vorgeſchlagen. Selbſtändig denkende Generale waren ihm unbequem, 
während ſein weitherziger Bruder Richard begabte Untergebene in ungeſtörter Freiheit ſchalten ließ. 
Er brauchte zuverläſſige, geſchickte Werkzeuge und fand ſie mit ſicherer Menſchenkenntnis heraus. 
Seine Adjutanten waren meiſt junge Lords, die auf den beſten Pferden der Welt die Befehle des 
Feldherrn pünktlich überbrachten und auf jede eigene Meinung gehorſam verzichteten. Seine 
Generale durften während der Schlacht in der angewieſenen Poſition alles tun, was ſie für gut 
hielten, aber das nächſte Hindernis vor ihrer Front war ihre unüberſchreitbare Grenze, bei Strafe 
des Standes rechts. Die Offiziere liebten den Geſtrengen wenig, der nie in kameradſchaftlicher 
Herzlichkeit auftaute, nie einen Anflug von Wohlwollen oder Großmut verriet, auch nicht, wenn 

) „Recht oder Unrecht — es iſt mein Land!“ 
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der Dienſt dabei keinen Schaden nehmen konnte. Der durchbohrende Blick der kalten Augen, die 
ſtolzen Züge mit der Adlernaſe und dem feſt geſchloſſenen unbeweglichen Munde, der ſcharfe be⸗ 
fehlende Klang der Stimme verboten jede vertrauliche Annäherung. Aber alle gehorchten. Alle 
fühlten ſich ſtolz, dem ſchwer zu Befriedigenden genug zu tun; ein Tadel oder auch nur ein Urteil 
über die Maßregeln des Feldherrn wagte ſich ſelbſt im vertrauten Geſpräche der Offiziere nicht 
heraus. Sie folgten ſeinem Befehle blindlings wie den unerforſchlichen Ratſchlüſſen des Schick⸗ 
ſals; ſelten einmal würdigte er ſie einer Anſprache und ſetzte dann in langſamer Rede ſchwerfällig 
und unſchön, aber beſtimmt und deutlich ſeine Abſichten auseinander. Wellington hatte in Spanien 
ſein kleines Heer mit bedachtſamer Umſicht geſchont, nur von Zeit zu Zeit, wenn alle Anzeichen 
den Erfolg verbürgten, einen kühnen Angriff gewagt, ohne je das Daſein ſeiner Armee aufs Spiel 
zu ſetzen. Dem Imperator ſelber war er niemals auf dem Schlachtfelde begegnet; die großartige, 
durch ungeheure Maſſenſchläge den Sieg mit einem Male erzwingende Kriegsweiſe Napoleons blieb 
ihm unbekannt. Ganz unbefangen hielt er jene altväteriſch bedachtſame Kriegsführung, die ihm 
ſelber in den ungewöhnlichen Verhältniſſen des ſpaniſchen Kriegsſchauplatzes ſo große Erfolge be⸗ 
reitet hatte, für die einzig richtige. Auf die Volksheere ſah er mit der ganzen Verachtung des 
Berufsſoldaten herunter. „Der Enthuſiasmus“, ſchrieb er in ſeiner ungelenken Weiſe an Caſtlereagh, 
„it in der Tat keine Hilfe, um irgend ein Ding zu vollbringen und iſt nur eine Entſchuldigung 
für die Unordnung, womit jedes Ding getan wird, und für den Mangel an Manneszucht und 
Gehorſam in den Heeren.“ 

Im übrigen war er, neben ſeiner Tätigkeit als Feldherr, auch in den Geheimniſſen der 
Kabinette gründlich bewandert und hatte ſchon während des Wiener Kongreſſes in diplomatiſcher 
Sendung das Gewicht der engliſchen Macht zugunſten der Wiedereinſetzung des legitimen König⸗ 
tums in Frankreich mit Eifer und Entſchiedenheit geltend gemacht. f 

Der berechtigte Stolz auf ſeine Taten in Spanien, die nach der Meinung ſeiner Lands⸗ 
leute den Sturz Napoleons allein herbeigeführt, ließ ihn auf der anderen Seite wieder die höchſte 
Vorſicht ergreifen. Der Ruhm der engliſchen Waffen durfte nicht durch einen Mißerfolg aufs Spiel 
geſetzt werden. Eine Niederlage des engliſchen Heeres mußte unter allen Umſtänden vermieden 
werden. Die ganzen kriegeriſchen Maßnahmen Wellingtons während des Feldzuges 1815 ſind 
deswegen von der höchſten Vorſicht diktiert, hielten ſich ſtreng in den Vorſchriften des Wiener 
Kriegsrates und richteten ſich deswegen auf eine äußerſt behutſame Verteidigung ein. Die Sicher⸗ 
ſtellung der Verbindung ſeines Heeres mit England über Antwerpen und Oſtende ſchien ihm zu⸗ 
nächſt das Wichtigſte; ſeine Reſerven behielt er ſeiner ſtreng methodiſchen Kriegsführung gemäß bei 
Brüſſel zurück. Bei ſeiner ganzen Unkenntnis der Kriegsweiſe Napoleons nahm er an, dieſer 
werde in mehreren Kolonnen an verſchiedenen Stellen Belgiens zugleich durchbrechen und verteilte 
in dieſer Annahme ſeine Armee auf der weiten Linie von Quatrebras bis weſtlich in die Gegend 
von Gent, anſtatt ſie nahe an das belgiſche Heer heranzuſchieben. Ganz anders der alte Feld⸗ 
marſchall, welcher, trotzdem er durch die Verpflegungsſchwierigkeiten gezwungen worden war, ſeine 
Truppen nördlich der Sambre auseinanderzulegen, doch ihre Verteilung ſo eingerichtet hatte, daß 
er im Notfalle imſtande war, in 24 Stunden ſein geſamtes Heer verſammeln zu können. Die 
weit auseinander gezogene Stellung des Wellingtonſchen Heeres jedoch verringerte die Möglichkeit 
eines ſchnellen Zuſammenwirkens mit Blücher. Gelang es Napoleon, der im ganzen jedem ein⸗ 
zelnen ſeiner beiden Gegner überlegen war, ſich ſchnell zwiſchen die beiden Armeen zu drängen, ſo 
war ihm ein Sieg gewiß. 


) Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, 732. 
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So hatten die militäriſch Einſichtigen gefürchtet, und ſo traf es ein. Dem ſcharfſichtigen 
Auge Napoleons waren die Blößen der Verbündeten nicht entgangen. Er raffte den ihm un⸗ 
bedingt ergebenen Teil des Heeres zu einem ſchnellen Vorſtoß gegen die belgiſch-franzöſiſche Grenze 
zuſammen. Gelang ihm dieſer, ſo hoffte er auf nichts Geringeres als auf die Sprengung der 
großen Koalition und durch einen entſcheidenden Sieg auf die Stärkung der inneren Verhältniſſe 
ſeines Landes und die Befeſtigung der eigenen Macht. 

In merkwürdig richtiger Einſchätzung ſeiner beiden Gegner hatte Napoleon beſchloſſen, den 
erſten Angriff nicht gegen die Engländer, ſondern gegen die Preußen zu richten. Über die Gründe, 
die ihn dazu beſtimmten, hat er ſich ſpäter auf St. Helena in ſeiner „Geſchichte des Feldzuges 1815“ 
ſelber in bemerkenswerter Weiſe geäußert: „Bei den Berechnungen, gegen wen der erſte Angriff zu 
richten ſei, mußte der Charakter der beiden Oberbefehlshaber von entſcheidendem Gewicht ſein: die 
Huſarennatur des Generals Blücher, ſeine Tätigkeit, ſein entſchiedener Charakter kontraſtierten ſehr 
mit dem umſichtigen Charakter, der langſamen und methodiſchen Art und Weiſe des Herzogs von 
Wellington. Auch war vorauszuſehen, daß die preußiſche Armee die zuerſt vereinigte ſein, ſowie 
auch mehr Entſchiedenheit und Pünktlichkeit zeigen würde, wenn es gälte, ſeinem Verbündeten zu 
Hilfe zu eilen. Und wenn Blücher nur zwei Bataillone beiſammen gehabt hätte, würde er ſie 
zur Unterſtützung der Engländer verwendet haben, während man denken konnte, daß Wellington, 
bevor er nicht ſeine ganze Armee verſammelt gehabt hätte, die Franzoſen nicht angreifen würde, 
um Blücher frei zu machen. Alle dieſe Gründe entſchieden dafür, den erſten Angriff gegen das 
preußiſche Heer zu richten.” *) 

Mit ſeiner unübertroffenen Geſchicklichkeit in der ſchnellen Bewegung großer Maſſen hatte 
Napoleon noch am Abend des 14. Juni feine Heere unmittelbar an der belgiſch⸗franzöſiſchen Grenze, 
dem belgiſchen Städtchen Charleroi gegenüber, vereinigt, bereit, ſich auf die einzelnen Teile der 
auseinander gezogenen Alliierten zu ſtürzen. Bei dieſen war infolge der fortwährend einlaufenden, 
aber einander völlig widerſprechenden Nachrichten ſo gut wie nichts geſchehen, um die Bewältigung 
der vorgeſchobenen feindlichen Streitkräfte abzuwenden. Wellington hatte bis jetzt noch gar keine 
Anordnungen getroffen und war ruhig in Brüſſel geblieben. Blücher und Gneiſenau hatten ſich 
abwartend verhalten. Noch am 13. Juni hatte Wellington geſchrieben: „Ich denke, wir ſind jetzt 
hier zu ſtark für ihn.“ Blücher hatte ſich am Abend des 14. bereits zur Ruhe begeben, als ſpät 
in der Nacht noch zwei Überläufer — gut unterrichtete franzöſiſche Offiziere — mit der Meldung 
eintrafen, Napoleon ſei am 13. Juni bei der Armee eingetroffen und werde am 15. beſtimmt an⸗ 
greifen. Da der Feldmarſchall ſchon ſchlief, und Gneiſenau den Alten nicht ſtören wollte, unter⸗ 
nahm er es auf eigene Verantwortung, die nötigen Befehle für die ſofortige Sammlung der Armee 
zu treffen. Das Korps Pirch ſollte ſich 14 Kilometer weſtlich von Namur bereitſtellen, das Korps 
Thielmann wurde nach Namur auf das nördliche Maasufer herangerufen; den General von Bülow 
forderte Gneiſenau auf, am 15. in die engere Umgebung um Hannut, 30 Kilometer nordöſtlich 
von Namur zu rücken. Zieten hatte bereits für den Fall eines überlegenen Angriffes den Befehl 
zum Zurückweichen auf Fleurus, 20 Kilometer weſtlich von Namur, wo ſchon ſeit Wochen eine 
Stellung erkundet war, in der man eine Schlacht annehmen wollte. An das Bundeskorps Kleiſt 
bei Trier ging der Befehl, in der Richtung auf Namur anzutreten. 

Am 15. gegen 9 Uhr morgens ging von dem General von Zieten die Meldung ein, daß 
er auf feinem rechten Flügel ſeit ½5 Uhr mehrere Kanonenſchüſſe, um 5 Uhr auch Kleingewehr⸗ 


) Campagne de 1815, écrit & St. Heélène, Berlin 1819. Der Feldzug von 1815 iſt, mit Ausnahme des italieniſch— 
ägyptiſchen, der einzige, den Napoleon in ſeiner Verbannung auf St. Helena ſelbſt beſchrieben hat. 
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feuer höre; er wiſſe aber noch nicht, was dort vor ſich gehe. Zieten erhielt nun die Befehle für 
die anderen Korps und die Anweiſung, den Gegner genau zu beobachten, auch die Gegend weſtlich 
von Charleroi zu überwachen. Etwa um 11 Uhr kam ein Bericht Zietens, daß der Feind längs 
der Sambre auf beiden Ufern vordringe und die preußiſchen Vorpoſten ſchon bis ſieben Kilometer 
von Charleroi zurückgedrängt habe. Südlich von Charleroi hätten die Franzoſen die Grenze noch 
nicht überſchritten. Napoleon ſei mit ſeinen ſämtlichen Garden zugegen; der Feind zeige beſonders 
viel Kavallerie. Die beiden vorgeſchobenen Brigaden würden ſich bis hinter Charleroi in die Linie 
Goſſelies-Gilly zurückbegeben müſſen. Dem Herzog von Wellington habe er gleichfalls gemeldet 
und ihn erſucht, ſich nunmehr bei Nivelles zu verſammeln, wie er durch Müffling in Ausſicht 
geſtellt habe. Blücher entſchloß ſich nun, die Armee morgen bei Sombreffe zu vereinigen und 


General Haus Ernſt Karl von Bieten, 


ſchon heute das Hauptquartier dorthin zu verlegen. Zieten wurde angewieſen, heute womöglich 
nicht weiter als bis Fleurus zurückzugehen. Sodann wurde Bülow aufgefordert, ſobald ſein Korps 
bei Hannut die nötige Ruhe genoſſen habe, ſpäteſtens aber am 16. früh mit Tagesanbruch auf:; 
zubrechen und nach Gembloux, ſieben Kilometer von Sombreffe, heranzukommen. Wellington 
wurden in der Mittagsſtunde die bisherigen Vorgänge und die Abſicht des Feldmarſchalls mitge⸗ 
teilt, bei Sombreffe die Schlacht anzunehmen. Der Herzog wurde um ſchleunige Angabe erſucht, 
was er beſchloſſen habe.“) 

Am Nachmittag desſelben Tages ritt Blücher mit ſeinem ganzen Stabe nach Sombreffe. 
Je mehr er ſich dem Orte näherte, deſto mehr konnte er ſich davon überzeugen, daß die Brigaden 
Pirch und Steinmetz ſchon im Feuer waren. Bald darauf vernahm man auch Kanonendonner aus 
der Gegend von Quatrebras, dem Kreuzungspunkte der Straßen von Sombreffe nach Nivelles und von 
Charleroi nach Brüſſel. Dieſe Tatſache war ſchon bedenklich. Der Feind ſchien alſo ſchon auf 
der Straße nach Brüſſel vorzudringen, wodurch die Verbindung zwiſchen der engliſchen und wee 

) Unger, Blücher IL, 277. 


Wellington auf dem Balle der Herzogin von Richmond in der Nacht vor der Schlacht von Ligny. 867 


Armee bedroht war. Wollte Wellington den Feind daran hindern, ſo ſtand er ſchon am nächſten 
Tage vor der Entſcheidungsſchlacht. Das Wellingtonſche Hauptquartier zeigte aber, wie die ein⸗ 
getroffenen Nachrichten beſagten, noch die größte Sorgloſigkeit. Man lebte in Brüſſel noch im 
tiefſten Frieden, trotzdem bereits am Vormittage die Nachricht vom Angriff der Franzoſen ange— 
langt war. Erſt in den ſpäten Nachmittags⸗ und Abendſtunden wurden die nötigen Anordnungen 
zum Aufbruch der Truppen getroffen. i 

Wellington ſelbſt, in völliger Unkenntnis der Feldherrnperſönlichkeit ſeines großen Gegners, 
war jo wenig von deſſen eruſten Abſichten überzeugt, daß er noch einen Teil der Nacht auf einem Balle 
der Herzogin von Richond zubrachte. Blücher, von dem Vordringen bei der engliſchen Armee noch 
immer ohne Kenntnis, ſchickte den Oberſten von Pfuel am 15. Juni nach Brüſſel, um Gewißheit 
zu erhalten. Dem rauhen Marsſohne wurde es ſchwer, im Ballſaal vorzudringen, wo man eben 
den Freuden der leichtgeſchürzten Muſe Terpſichore huldigte. Der Herzog war als gefeierter Held 
des Tages von einer undurchdringlichen Schar ſchöner Damen umringt. Erſt mit Hilfe des zum 
engliſchen Hauptquartier kommandierten Generals von Müffling gelang es dem Oberſten, ſeine 
Meldung bei dem Herzog anzubringen. Dieſer verſicherte mit der Seelenrnhe eines engliſchen 
Lords, Blücher ſei durchaus im Irrtum, wenn er annehme, daß Napoleon den erſten Angriff auf 
die Preußen machen werde. „Ich bin von allem wohl unterrichtet“, ſagte er „und habe meine 
Maßregeln ſo getroffen, daß ich in ſechs Stunden die Meldungen von meinen Vorpoſten haben 
kann; acht Stunden ſind erforderlich zur Überbringung meiner Befehle; acht Stunden ſind dann 
hinreichend, die Truppen auf dem Schlachtfelde vereinigt zu ſehen. Sagen Sie dem Feldmarſchall 
Blücher, der Herzog von Wellington wird 22 Stunden nach dem erſten Kanonenſchuß ſeine Armee 
nach den eintretenden Umſtänden bei Quatrebras oder Nivelles konzentriert haben.“ 

22 Stunden nach dem erſten Kanonenſchuß! Als ob nicht ſchon zwei Stunden hingereicht 
hätten, den ganzen Feldzug zu verlieren! Erſt nachdem noch um 10 Uhr abends von Blücher 
wiederholte Meldung eingetroffen war, daß Napoleon die Sambre bei Charleroi überſchritten habe, 
wurden die Marſchbefehle erlaſſen. Den wiederholten eindringlichen Vorſtellungen des Herzogs von 
Braunſchweig, welcher Wellington aus dem Ballſaal fortzog, war es vornehmlich zu danken, daß 
er den Befehl zum Aufbruch gab.“) „Welche Verſpätung bei ſo ausgedehnter Kantonierung!“ 
ruft General Hoffmann in ſeiner trefflichen Geſchichte des Feldzuges 1815 aus. Hielt Wellington 
auch den Angriff an der Sambre gegen Blücher für bloßen Schein und für den wirklichen den 
gegen ſich von Maubeuge aus auf Soignies, Nivelles und Quatrebras gerichteten, ſo mußte er 
auch für dieſen Fall bei der erſten Meldung ſeine Truppen ſchleunigſt bei Soignies, Nivelles und 
Quatrebras konzentrieren, denn beide Angriffe waren ſicher gleichzeitig. Es iſt, als ob beide Feld— 
herren das Gewöhnlichſte verſäumen ſollten, um nachher Un gewöhnliches zu tun.““) 

Nur der zufällige Umſtand, daß Napoleon durch die Verſpätung ſeiner Korps an dieſem 
Tage verhindert wurde, Fleurus und Quatrebras zu beſetzen, machte es ihm unmöglich, die Ver⸗ 
bindung des engliſchen mit dem Blücherſchen Heere zu hindern; ein Glück für die Verbündeten, 
insbeſondere für Wellington, ſonſt hätte ſchon hier die Verſäumnis auf dem Balle die ſchwerſten 
Folgen für ihn tragen können. Daß Quatrebras nicht verloren ging, war einzig und allein das 
Verdienſt zweier Korpsführer, des Herzogs Bernhard von Sachſen-Weimar und des Generals 
v. Perponcher. Aber — das iſt nicht aus der Welt zu ſchaffen — wenn der Herzog erſt am 


„) Die Szene iſt ſpäter von dem Maler W. Henſel im Auftrage des Herzogs von Braunſchweig in einem großen hiſtoriſchen 
Gemälde dargeſtellt. 
*) Hoffmann, Geſchichte des Feldzuges 1815. 
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16. Juni von Brüſſel nach Quatrebras aufbrach, ſo lag es auf der Hand, daß er Blücher, der ſich 
an dieſem Tage gegen Napoleon ſchlug, keine Hilfe mehr bringen konnte. 

Als Wellington von Brüſſel aufbrach, hatte er vornehmlich Waterloo als das Ziel ſeines 
Vorgehens angegeben. Hier, wo ſich der Weg teilt, wollte er ſich entſchließen, ob er ſich gegen 
Quatrebras oder Nivelles wenden wolle; er entſchied ſich für Quatrebras. Bald darauf erhielt 
er die Nachricht, daß die Franzoſen bereits unmittelbar vor Quatrebras ſtänden. Die ungeheure 
Gefahr, in welcher er nun ſchwebte, war ihm auf einmal klar geworden; ſeine Diviſionen waren 
noch zwei Meilen von einander entfernt, und auf dem Platze befanden ſich nur 7000 Mann. Er 
beſichtigte ſelbſt die Gegend, ritt die Vorpoſten ab und ſagte dann in ſeiner gewohnten kalten 
Weiſe zu dem Prinzen von Oranien: „Sie werden hier bald angegriffen werden.“ Seine ganze 


Prinz Wilhelm von Oranien (ſpäter Wilhelm I., König der Niederlande). 


Hoffnung war nun auf die Preußen gerichtet, die nach der erhaltenen Meldung die Schlacht bei 
Sombreffe annehmen wollten. Freilich hatten ſie dieſen Entſchluß nur gefaßt in Erwartung der 
Hilfe des engliſchen Feldherrn. Er mußte alles aufbieten, um dieſer Erwartung zu entſprechen, 
ſchon aus dem Grunde, damit nicht Belgien mit Brüſſel, wo der König der Niederlande, und Gent, 
wo der vertriebene König Ludwig XVIII. reſidierte, in die Hände der Franzoſen fiel. Er ſchrieb 
zwiſchen 10 und 11 Uhr einen eigenhändigen, noch heute im Kriegsarchiv des Großen General⸗ 
ſtabs zu Berlin aufbewahrten Brief in franzöſiſcher Sprache an den Fürſten Blücher, worin er 
ihm mitteilte, „daß von ſeinen vier Armeekorps das bei Nivelles und Quatrebras ſtehe, 
das zweite bei Braine le Comte, drei Meilen von coras, das Reſervekorps werde um 12 Uhr 
in Genappe, eine halbe Meile von Quatrebras, jein, das Kavalleriekorps in Nivelles.“) Es iſt 
jetzt ausgemacht, daß die Angaben dieſes Briefes mit der tatſächlichen Stellung der Korps nicht 
übereinſtimmen. Von der ganzen Armee konnte nach Lage der Sache, bis auf die 7000 Mann, 
die ſchon vorher dort ſtanden, nicht eine einzige Abteilung zu der angegebenen Zeit an den be⸗ 
5) Delbrüd, Gneiſenau II, 178. 
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zeichneten Orten ſein, und es iſt unverkennbar, daß der Herzog Blücher die Stellung ſeiner Armee 
günſtiger darſtellen wollte, als fie in der Tat war, in der Hoffnung, daß er ſelbſt das durch feine . 
Schuld Verſäumte wieder einholen könnte. Auf jeden Fall mußte er Gewißheit haben, wie es bei dem 
preußiſchen Oberfeldherrn ſtand. Nachdem er die Stellung bei Quatrebras abermals beſichtigt, ritt 
er ſelbſt zu den Preußen hinüber, um die nötigen Verabredungen mündlich zu treffen. 

Bevor wir ihm folgen, wollen wir uns nach dem Schickſal der preußiſchen Korps umſchauen. 
Blücher war mit Tagesanbruch des 16. Juni zu Pferde geſtiegen. Nachdem er ſeinen Adjutanten 
Major von Brünneck nach Quatrebras geſandt, um Nachrichten von Wellington einzuholen, begab 
er ſich auf die Windmühlenhöhe zwiſchen Ligny und Brye. Am Weſtfuße dieſer Anhöhe zogen 
ſich die durch Gärten und Gebüſche unterbrochenen Gehöfte von Brye und St. Amand in ununter⸗ 
brochener Kette hin; der Oſtfuß des Rückens wird von dem Lignebach begleitet, an den ſich unter⸗ 
halb Ligny eine Reihe moraſtiger, faſt unpaſſierbarer Wieſen lehnen. Ligny ſelbſt und die übrigen 
ſich an den Bach lehnenden Dörfer boten mit ihren Mauern und ihren ſteinernen Gehöften, oft 
in mehreren Reihen hintereinander, der Verteidigung von ſelbſt natürliche Stützpunkte. Vom 
Rücken der Windmühlenhöhe ziehen ſich zum Lignebach mehrere flache Vertiefungen hinunter, welche 
die gedeckte Aufſtellung größerer Truppenkörper ermöglichten. Oſtlich des Lignebaches läuft die 
Straße von Fleurus über Tongrienne nach Namur. Das war das Hauptkampffeld des 16. Juni. 

Beim Eintreffen Blüchers waren einige Bataillone des Korps Zieten bereits dabei, die 
Dörfer St. Amand und Ligny und Brye zu beſetzen. Zietens Reſervekavallerie hielt mit einer 
Batterie ſüdlich Ligny an dem ſogenannten „Grab“ (Tombeau de Ligny), einem hervortretenden 
Erdhügel. Gegen 10 Uhr wurde der Anmarſch einer feindlichen Infanteriekolonne auf Fleurus 
gemeldet. Etwa eine halbe Stunde ſpäter rückte nördlich von Sombreffe her das Korps Pirch als 
Reſerve hinter dem Korps Zieten ein. Wieder eine Stunde ſpäter — zwiſchen ½12 und 1 Uhr — 
traf das Korps Thielmann ein; es erhielt feine Stellung öſtlich von Sombreffe zu beiden Seiten 
der Straße nach Namur. Die eintreffenden Korps wurden von Blücher mit anfeuernden Worten 
begrüßt. Das Korps Bülow war leider noch nicht heran, obwohl Bülow die Ordre Gneiſenaus 
zum Eingreifen ſchon am 15. morgens in Lüttich erhalten hatte, welche die ausdrückliche Mit⸗ 
teilung enthielt, „es ſei unverzüglich der Angriff von Seiten des Feindes zu erwarten.“ General 
von Bülow, von Eiferſucht gegen Gneiſenau erfüllt, und noch immer unter dem Eindruck früherer 
Mißhelligkeiten ſtehend, glaubte mit Rückſicht auf das Wohl der angeſtrengten Mannſchaften die 
Verantwortung auf ſich nehmen zu können, mit der Ausführung des erhaltenen Befehls zu zögern 
und die vorgeſchriebene Bewegung erſt ſpäter auszuführen. So blieb Blücher nur die in Aus⸗ 
ſicht geſtellte Hilfe der engliſch-niederländiſchen Armee. Aber das preußiſche Hauptquartier war — 
hauptſächlich unter der Einwirkung Grolmanns, der unter Wellington in Spanien gedient hatte 
und deſſen Eigenheiten kannte — nicht ohne ein gewiſſes Mißtrauen gegen dieſen. 

Gegen 10 Uhr vormittags ging dann eine Meldung des Majors von Brünneck ein, die er 
gegen 7 Uhr aus Quatrebras eir "dt hatte; er habe den Prinzen von Oranien mit ſieben 
Bataillonen dort gefunden, der Feinb ei Frasnes gegenüber und verhalte ſich bis auf ver⸗ 
einzelte Kanonen⸗ und Gewehrſchüſſe ruhig. Prinz von Oranien glaube, daß in Zeit von 
drei Stunden die ganze belgiſche und der größte Teil der engliſchen Armee bei Nivelles konzentriert 
ſein könne. — 17 engliſche Bataillone ſind von Brüſſel aus zur Unterſtützung des Punktes von 
Quatrebras in Marſch geſetzt worden.“) Endlich gegen Mittag traf das oben gekennzeichnete 
Schreiben des Herzogs von Wellington ein, das dieſer gegen 10%. Uhr aus Quatrebras abgeſandt 
’ *) Generalleutnant W. von Unger, Blücher II, 284. 
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hatte und jene unrichtigen Angaben über ſeine Stellungen enthielt. Der engliſche Oberfeldherr 
. mochte wohl im Bewußtſein der von ihm verſchuldeten Verſäumnis das dringende Bedürfnis haben, 
Klarheit zu geben und Klarheit ſelbſt ſich zu verſchaffen. Er entſchloß ſich deshalb, zu einer münd⸗ 
lichen Unterredung ſich zum Feldmarſchall zu begeben. General von Müffling berichtet über dieſen 
Beſuch Wellingtons im Blücherſchen Hauptquartier: 

„Um 12 Uhr mittags (den 16.) vor Frasnes den Feind beobachtend, mußten wir an⸗ 
nehmen, Napoleon hat mit der Kolonne des rechten Flügels bei Fleurus und mit der des linken 
in der Gegend von Goſſelies zugebracht. Er wird dieſe beiden Flügel zum Angriff auf Blücher 
vereinigen. Was ſich bei Frasnes befindet, iſt unbedeutend. — Dieſe Betrachtung drängte mir 
den Wunſch auf, der Herzog möchte ſofort den Befehl zum Vorrücken nach Frasnes erteilen; allein 
die Frage, ob Blücher die Schlacht annehmen wird, war immer noch nicht gelöſt, denn es hing 
nicht allein vom Zuſtande des Korps von Zieten ab, ſondern auch von der Vereinigung ſämtlicher 
vier preußiſchen Korps. 

„Kommen Sie, wir reiten zu Blücher“ ſagte Wellington zu mir, ‚dort gewinnen wir eine 
klare Anficht.‘ 

„Wir fanden den Fürſten Blücher an der Windmühle von Brye, entſchloſſen, die Schlacht 
anzunehmen, obgleich das Korps von Bülow noch fehlte. Napoleon war bereits im Vorrücken von 
Fleurus begriffen. Von ſeinem linken Flügel, welcher die Nacht in Goſſelies zugebracht haben 
mußte, hörte und ſah man nichts. Es blieb daher völlig ungewiß, ob Napoleon ſich zum Angriff 
des rechten Flügels, des Zentrums oder des linken Flügels der preußiſchen Armee konzentrieren 
werde .. . . Wie der Herzog die Sache anſah, weiß ich nicht, indes ſchlug er vor, mit der eng- 
liſchen Armee auf Frasnes vorzurücken und bei der Schlacht in der Richtung gegen die Römer⸗ 
ſtraße ſich an die preußiſche Armee anzuſchließen. Ich erwartete, daß dieſer Vorſchlag angenommen 
werden würde; allein der Wortführer, General von Gneiſenau, unterſtützt vom General von Grol⸗ 
mann, trat dem Herzog mit der Anſicht entgegen, daß Napoleon den linken preußiſchen Flügel 
angreifen werde, und daß die von ihm, dem Herzoge, vorgeſchlagene Bewegung ſo viel Zeit erforderte, 
daß ſie der Abſicht, die preußiſche Armee dadurch zu unterſtützen, in keiner Weiſe entſpreche. In 
dem Augenblicke, als dies beſprochen wurde, ſah man tiefe Infanterie-Kolonnen aus Fleurus ſich 
nähern, ohne eine beſtimmte Richtung erkennen zu können; dagegen war von der Seite von 
Goſſelies nichts zu gewahren. 5 

„Wellington äußerte ſich nicht, ſondern fragte: ‚Nun gut, was wollen Sie, daß ich tun 
ſoll?“ Worauf Gneiſenau äußerte: Alles von Quatrebras auf der Chauſſee nach Sombreffe bis an 
die Römerſtraße marſchieren und dort als Reſerve für die preußiſche Armee aufſtellen zu laſſen. 
„Das kann“, entgegnete Wellington, „doch nur für den Fall eintreten, wenn ich nicht ſelbſt bei 
Quatrebras angegriffen werde?“ Dies wurde bejaht. Wellington ſtieg wieder zu Pferde und ritt 
im Galopp nach Quatrebras zurück . . . . Ich verweilte“, jo ſchließt Müfflings Aufzeichnung, „noch 
bei Blücher, um gegen Gneiſenau und Grolmann meine Überzeugung auszusprechen, daß die Divi⸗ 
ſionen Picton und Herzog von Braunſchweig vor abends 6 Uhr nicht bei Quatrebras eintreffen 
könnten; daß Wellington angegriffen werden würde und ſie daher auf eine Unterſtützung nicht zu 
rechnen hätten. Daß Bülow nicht ankommen konnte, war um dieſe Zeit (2 Uhr nachmittags) gewiß. 
Ich holte den Herzog von Wellington ein; wir fanden bei unſerer Ankunft in Quatrebras den 
Marſchall Ney bereits dergeſtalt im Angriff, daß ich dem Fürſten beſtimmt melden konnte: der 
Herzog kann keine Hilfe ſenden.“ 

Über die bei dieſer denkwürdigen Zuſammenkunft getroffenen Verabredungen, insbeſondere 
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über die von Wellington erteilte Zuſicherung, Blücher kräftig zu unterſtützen, weichen die Berichte 
der dabei gegenwärtigen Zeugen in dem weſentlichſten Punkte ab. Müffling will nichts von einer 
Zuſage Wellingtons gehört haben; dagegen berichtet Damitz nach Grolmanns Aufzeichnungen: „Man 
kam über die Art, ſich gegenſeitig zu unterſtützen, darin überein, daß eine Operation mit allen 
disponiblen Kräften des Herzogs über Frasnes nach Goſſelies den Feind in Flanke und Rücken 
nehmen und ſeinen Rückzug nach Charleroi bewerkſtelligen würde. Jedoch mußte dies Vorrücken 
mit ſehr überlegenen Kräften, womöglich mit der ganzen engliſchen Armee geſchehen, und man mußte 
bis 4 Uhr nachmittags den Erfolg dieſer Operationen abſehen können. Von 5 Uhr an lag es in 
der Natur der Dinge, daß die Wechſelfälle in der Schlacht eintreten mußten, und dann wurde eine 
Unterſtützung durch ein engliſches Korps vorteilhafter, als eine entfernte Angriffsbewegung. Dieſe 
direkte Unterſtützung dem preußiſchen rechten Flügel zuzuführen, ſollte den eingetretenen Umſtänden 
und dem Ermeſſen des Herzogs überlaſſen bleiben.“ 

Während dieſer Beſprechung war die franzöſiſche Armee über Fleurus vorgerückt. Der 
Herzog ſchien jetzt erſt die beſtimmte Überzeugung zu gewinnen, daß Napoleon mit ſeiner Haupt⸗ 
ſtärke gegen die Preußen operierte. Bis 1¾ Uhr wartete er die völlige Entwickelung des fran⸗ 
zöſiſchen Heeres ab und eilte dann erſt zu ſeinem Heere zurück. Als der Herzog von Wellington 
die beſtimmte Verſicherung der Hilfeleiſtung gab, bediente er ſich der Worte: „Ich bin überzeugt, 
daß um 2 Uhr ſo viel Truppen verſammelt ſein werden, daß ich die Offenſive ſogleich ergreifen 
kann.“ Nach anderen Ohrenzeugen rief der Herzog, als er wieder zu Pferde geſtiegen war, dem 
Feldmarſchall zu: „A 4 heures je serai ici!“ („Um 4 Uhr werde ich hier ſein!“)“) Dieſer feſten 
Zuſicherung trauend, beſchloß man preußiſcherſeits erſt eigentlich definitiv die Schlacht. 

Glühend heiß brannte die Juniſonne auf die Gefilde herab; aber noch immer ließ der 
Feind auf ſich warten. Napoleon hatte abſichtlich mit dem Beginn des Angriffs gezögert, um den 
ungeſtümen Blücher aus ſeiner Stellung herauszulocken. Da aber auch Blücher auf ſich warten 
ließ, ſagte der Kaiſer zu ſeiner Umgebung: „Le vieux renard ne débusque pas“ („Der alte Fuchs 
geht nicht aus feinem Bau heraus“) und begann den Angriff. Es war gegen 2½ Uhr, als bei 
St. Amand die erſten Schüſſe fielen, und bald war das Gefecht auf der ganzen Linie entbrannt. 
Gegen die Süd⸗ und Weſtſeite bei St. Amand rückte das Korps Vandamme, die linke Flanke deckte 
die Kavalleriediviſion Domon. Die Diviſion Girard vom 2. Korps rückte auf St. Amand⸗la Haye 
los. Ligny und der ſüdlichen Umgebung des Lignebaches gegenüber ſtand das Korps Gerard, das 
noch verſtärkt worden war. Die Reiterei von Grouchy ſowie Gérards Kavallerie Maurin bildete 
einen rückwärts gebogenen Haken von der Chauſſee nach Balätre zu bis gegenüber Tongrinne. Ein 
paar Stunden rückwärts ſtand als Reſerve das Korps von Lobau. Die Truppen betrugen zu⸗ 
ſammen etwa 60000 Mann. Den übrigen Teil des franzöſiſchen Heeres, das Korps Erlon und 
das Korps Reille ſowie Valmys Reiterei — im ganzen etwa 45 bis 50000 Mann — führte 
Marſchall Ney auf der nach Brüſſel führenden Straße gegen das engliſch-niederländiſche Heer bei 
Quatrebras. Ney ſollte dieſe Armee zunächſt feſthalten, während Napoleon Blücher überwältigen wollte. 
Noch am Morgen hatte er an Ney geſchrieben: „Ich werde den Feind angreifen, wann ich ihn 
treffe und die Straße bis Gembloux freimachen, und dort werde ich, je nachdem was geſchehen 
wird, meinen Entſchluß faſſen, vielleicht um 3 Uhr mittags, vielleicht am Abend. Meine Abſicht 
iſt, daß Sie bereit ſind, auf Brüſſel zu marſchieren; ich werde Sie zu Fleurus oder Sombreffe 
mit der Garde unterſtützen und möchte morgen früh zu Brüſſel eintreffen.“ 

Napoleon erwartete offenbar, daß Ney bei Quatrebras keinen großen Widerſtand finden 

*) Clauſewitz, Hinterlaſſene Schriften, Bd. XIII, 1815, S. 67. Siehe auch Fr. Förſter III. 852. 
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werde; wenn der Marſchall von dort her den Preußen in Rücken und Flanke fiel, ſo hätte der 
Angriff im Süden von Ligny unzweifelhaft zur Vernichtung der Preußen führen müſſen. Er 
ſchickte deshalb nachmittags 2 Uhr folgenden Befehl an Ney: 

„Herr Marſchall! Der Kaiſer trägt mir auf, Sie zu benachrichtigen, daß der Feind ein 
Truppenkorps zwiſchen Sombreffe und Brye vereinigt hat, und daß der Marſchall Grouchy um 
2½ Uhr dasſelbe mit dem 3. und 4. Armeekorps angreifen wird. 
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Plan zur Schlacht bei Liguy am 16. Juni 1815. 


um Zrarzoser 


„Der Wille Seiner Majeſtät iſt, daß auch Sie dasjenige angreifen, was Sie vor ſich haben, 
und nachdem Sie den Feind kräftig zurückgeworfen, abſchwenken und in Verbindung mit uns das 
Korps umfaſſen (envelopper le corps), von dem ich ſoeben geſprochen habe. Sollte dieſes Korps 
ſchon vorher geſchlagen fein, jo würde Seine Majeſtät in Ihrer Richtung manövrieren, um 
in gleicher Weiſe Ihre Operationen zu beſchleunigen. Unterrichten Sie den Kaiſer ſogleich von 
Ihren Dispoſitionen und von dem, was ſich vor Ihrer Front zuträgt.“ 

Um 3 ¼ Uhr wurde dieſe Aufforderung in ſehr dringender Weiſe wiederholt: 

„Herr Marſchall! Vor einer Stunde habe ich Ihnen geſchrieben, daß der Kaiſer den Feind 
in ſeiner Stellung zwiſchen Brye und Sombreffe angreifen werde. In dieſem Augenblick iſt der 
Kampf ſehr lebhaft. Seine Majeſtät befiehlt mir, Ihnen zu ſagen, Sie ſollen auf der Stelle 
derart manövrieren, daß Sie den rechten Flügel des Feindes umfaſſen und mit voller Kraft in 
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ſeinen Rücken fallen (tomber à bras raccourcis sur ses derrières). Dieſe Armee iſt verloren, 
wenn Sie energiſch operieren. Das Schickſal Frankreichs liegt in Ihren Händen. Deshalb zögern 
Sie keinen Augenblick, die Bewegung auszuführen, welche der Kaiſer Ihnen befiehlt, marſchieren 
Sie auf die Höhen von Brye und St. Amand, um zu einem vielleicht entſcheidenden Siege mit- 
zuwirken. Der Feind iſt in dem Augenblick, in welchem er ſucht, ſich mit den Engländern zu 
vereinigen, auf friſcher Tat ertappt worden.“ 

Wir werden bald ſehen, daß Ney dieſe Befehle nicht ausführen konnte, da ſich das Treffen 
von Quatrebras zu einer ſo ernſthaften Schlacht entwickelte, daß Ney ſelber dringend Unterſtützung 
fordern mußte. Inzwiſchen hatte ſich um die Dörfer St. Amand und Ligny ein Kampf ent⸗ 
wickelt, der zu den furchtbarſten der Kriegsgeſchichte gehört. Mit wechſelndem Erfolge wurde fünf 
Stunden lang um den Erfolg dieſer Dörfer geſtritten. Lange hatten die Preußen ſie behauptet, 
aber allmählich gerieten ſie in eine immer nachteiligere Lage. Die übermäßige Ausdehnung der 
preußiſchen Schlachtlinie nach links, um die Rückzugslinie zu decken, nach rechts, um den Alliierten 
die Hand zu reichen, hob die Überlegenheit der Zahl wieder auf. Für die Leitung einer lang⸗ 
dauernden komplizierten Defenſivſchlacht war Blücher nicht der geeignete Feldherr, führte aber doch 
nach den unmittelbaren Eindrücken des Augenblickes ſelbſtändig das Kommando, ſo daß für 
Gneiſenaus Tätigkeit während der eigentlichen Schlacht wenig Raum blieb. Da Wellington nicht 
kam, jo hätte man die Schlacht defenſiv bis zum Abend mit möglichſter Schonung der Kräfte hin⸗ 
halten müſſen, um ſich in der Nacht zurückzuziehen, wenn man den Kampf am anderen Tage nicht 
mehr fortzuſetzen vermochte. Das hätte Blücher aber nimmermehr ertragen: Napoleon vor ſich zu haben, 
ohne ihm ſelbſt auf den Leib zu gehen. Wenn die Alliierten auch ausblieben, ſo ſollte der Vor— 
ſtoß auf dem rechten Flügel doch unternommen werden. Die Reſerven wurden dorthin gezogen, 
ehe ſie durch die zu ſpät herangerufenen Brigaden des 3. Korps im Zentrum erſetzt ſein konnten. 
Das Zentrum wurde dadurch geſchwächt, und die Offenſivbewegungen waren dennoch zu ſchwach, 
um einen rechten Erfolg zu haben. Dabei wirkten die von zwei Stellen zugleich zum Angriff 
vorgehenden Truppen nicht recht zuſammen. Ganz ebenſo wurden auch an anderen Orten ver⸗ 
einzelte und ungenügende Vorſtöße gemacht; namentlich mißglückte ein Ausfall des 3. Korps gänz⸗ 
lich. Das Ineinanderſchieben des 1. und 2. Korps ſtörte die Einheitlichkeit des Befehls; die beiden 
Korpskommandeure hatten keinen Wirkungskreis, die einzelnen Brigadegenerale hatten nicht den 
genügenden Überblick. So konnte es geſchehen, daß in dem Augenblick, wo die Franzoſen ſich zu 
ihrem letzten entſcheidenden Stoß auf Ligny rüſteten, die letzte dort ſtehende Reſerve auf die falſche 
Beſtellung eines Adjutanten nach Sombreffe abrückte, wo überhaupt kaum ein Kampf ſtattfand. 
Ehe ſie wiederkam, war die Schlachtlinie eben an jener Stelle durchbrochen.“ 

Die in Ligny und an zahlreichen Stellen der Umgegend entbrannten Kämpfe ſind 
nur in großen Umriſſen mit einiger Zuverläſſigkeit zu ſchildern, da ſelbſt die gewiſſenhafteſten 
Berichte, auch die von Wagner, Hoffmann und Damitz ſehr von einander abweichen und oft zu 
entgegengeſetzten Angaben kommen. Mit furchtbarer Wut wurde der Kampf auf beiden Seiten 
geführt, namentlich in und um Ligny. Hier war der ganze Ort mit Kämpfenden angefüllt. 
Niemand dachte an Schonung. Jeder Reihenkampf war aufgehoben; in wild durcheinander wir⸗ 
belnden Gruppen ſchlug man mit Bajonett und Kolben aufeinander ein. Verwundete, Sterbende 
und Leichen füllten die Straßen und Gaſſen des Orts. Dazwiſchen brüllten die Kanonen, und 
die Flammen des brennenden Dorfes beleuchteten die entſetzlichen Bilder des Schreckens und der 
Zerſtörung. Mit wildem Grimm kämpften die alten, aus der Gefangenſchaft zurückgekehrten 


*) Delbrück, Gneiſenau II. 
Die deutſchen Befreiungskriege. 56 


874 Die Schlacht bei Ligny. Erbitterte Einzelkämpfe bei Wagnelee, 


napoleoniſchen Soldaten; ſie hätten ihren Kaiſer aus der Hölle herausgeholt. Ihre Führer wußten 
ihren Grimm ins Ungemeſſene zu ſteigern. Der franzöſiſche General Rouget hatte ſeinen Garde⸗ 
grenadieren befohlen, kein Pardon zu geben; „wer ihm den erſten gefangenen Preußen bringe, den 
würde er füſilieren laſſen.“ Mit wilder Wut wurde der Kampf beſonders an der Brücke über den 
Lignebach bei der Ferme d'En Bas geführt. 

Das fi weſtlich an St. Amand⸗la Haye anſchließende Dorf Wagnelde wurde der Schau⸗ 
platz zahlreicher erbitterter Einzelkämpfe. Ein Mitkämpfer entwirft folgende Schilderung: 


n 


Schlacht bei Ligny am 16. Juni 1815. 
Kampf an der Brücke über den Lignebach bei der Ferme d'En⸗Bas. 


„Wir hatten mit großen Tirailleurſchwärmen die Feldgärten eines Gehöftes umſtellt, 
welches von Wagnelse etwas entfernt lag; wie es ſich nachher zeigte, war es von Voltigeur⸗ und 
zwei Grenadier-Kompagnien des 70. franzöſiſchen Regiments beſetzt, welche als Reſerve für die 
in den Dörfern ſelbſt fechtenden dienen mochten. Die äußere Umfaſſung der Gärten wurde von 
einer Hecke und einer Anzahl junger, aber hochgewachſener Pappeln gebildet. Hier ſtanden die 
Unſrigen ziemlich ſicher; allein ſowie man durch die Einfriedigung in den Garten ſelbſt vordrang, 
war das feindliche Feuer, das aus den Fenſtern, Dächern und Mauerluken erfolgte, ſo wirkſam, 
daß die Angreifer reihenweiſe ſtürzten. — Nachdem einige Angriffe gegen die durch Hecken und 
Bäume verdeckten Häuſer vergeblich gemacht worden waren, ſah man ein, daß auf dieſem Wege 
nicht einzudringen ſei, aber eine Umgehung von der Feldſeite her zum Ziele führen konnte. 
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Leutnant Schmied, zugleich Auditeur, forderte Freiwillige auf und ging unter dem Rufe: „Es 
lebe der König!“ voran; eine Anzahl Jäger und Füſiliere folgten ihm. Zwiſchen den Getreide⸗ 
feldern und den Hecken drang man trotz des feindlichen Feuers vor. Etwa 30 bis 40 Mann 
mit ihrem Führer erreichten den hinteren Ausgang des Gehöftes; die franzöſiſchen Voltigeure 
waren im Begriff, ſich auf uns zu ſtürzen; eine Salve aus unſeren Büchſen auf zehn Schritt 
ſtreckte eine ſo große Zahl von ihnen nieder, daß der Ausgang mit Toten und Verwundeten ver⸗ 
ſperrt war. Über die Leichname brach jetzt eine Anzahl beherzter Feinde hervor, von einem alten 
Kapitän geführt, welcher mit gezogenem Degen auf uns eindrang. Der Füſilier Alte von der 
4. Kompagnie des 25. Regiments rannte ihm das Bajonett durch den Leib, und als er ſich noch 
einmal erhob, erhielt er von dem Jäger Stoſch einen Schlag mit dem Büchſenkolben gegen den 
Schädel, daß er tot niederſank. Alte riß dem gebliebenen Offizier die Epauletten ab, Stoſch nahm 
den Degen und ſuchte nach anderer Beute. Da ſtürzten plötzlich aus derſelben Tür die noch zurück⸗ 
gebliebenen franzöſiſchen Grenadiere heraus, den Adler und zwei dreifarbige Fahnen in ihrer Mitte. 
Die Unſeren empfingen ſie mit einem Kugelregen; einer der Fahnenträger ſtürzte, auf den Kopf 
getroffen; krampfhaft hielt er die Fahnenſtange feſt, auf welcher, als er im Todeskampfe noch einmal 
aufſprang, der bisher durch das dreifarbige Fahnenblatt verdeckte Adler ſichtbar wurde. Mit Hurra 
ſtürmten die Jäger darauf los; da ſie aber Büchſen ohne Bajonett führten, vermochten ſie nicht 
in die geſchloſſene Schar der Grenadiere, welche ihnen ihre ellenlangen Gewehrſpieße entgegenhielten, 
einzudringen; Verſtärkung kam ihnen zu Hilfe und deckte ihren Rückzug.“ 

Auch an anderer Stelle geſchehen Taten von heldenhafter Tapferkeit. „Haltet Euch brav, 
Kinder“, rief der alte Blücher den Bataillonen zu, die er in die Dörfer führte; „laßt die Nation 
nicht wieder Herr über euch werden.“ Aber ſchon jetzt war zu ſehen, daß die Preußen auf die 
Dauer unterliegen mußten. Sie hatten ihre Kräfte zu wenig geſchont. Im Verlauf einiger Stunden 
hatten ſie bei St. Amand und Ligny gegen 50 Bataillone und einen Teil ihrer Reiterei im Feuer 
gehabt; nur noch acht friſche Bataillone waren ihnen verblieben. Noch bis zuletzt hatte Blücher 
die Hoffnung auf eine Unterſtützung durch Wellington nicht aufgegeben; erſt gegen 7 Uhr hatte 
er die beſtimmte Nachricht erhalten, daß Wellington bei Quatrebras ſelbſt Mühe hatte, ſich zu be⸗ 
haupten. Als dann noch etwa um dieſelbe Zeit die voreilig ausgeſandten Adjutanten dem Feld- 
marſchall die Kunde brachten, daß der Feind auf beiden Flügeln ſich zurückziehe, glaubte Blücher, 
daß jetzt ein Vorgehen im Zentrum von entſchiedenem Erfolge ſein müſſe. Er ſchickte vier Bataillone 
der 8. Brigade nach Ligny, drei andere führte er ſelbſt nach St. Amand⸗la Haye. 

Dadurch aber hatte er ſein Zentrum in verhängnisvoller Weiſe geſchwächt. Mit ſcharfem 
Blick hatte Napoleon es bemerkt, und als der drückend heiße Tag ſich ſeinem Ende nahte, da 
ſchickte ſich der Schlachtenmeiſter an, die Stellung der Preußen bei Ligny und unterhalb des Dorfes 
bis Sombreffe zu durchbrechen. Auf der ſüdlich von Ligny liegenden Anhöhe „Tombe de Ligny“ 
(das Grab von Ligny) haltend, rief er mit dämoniſcher Freude: „Die Preußen haben keine Reſerven 
mehr!“ Von dem Dunkel eines vorüberziehenden Gewitterſchauers unterſtützt, brach er gegen 
8½ Uhr abends mit 16 Bataillonen Garde und ſeinen Küraſſieren an dem unteren Ende von 
Ligny durch das preußiſche Zentrum. Blücher warf dem Feinde das in der Nähe befindliche 
6. Ulanenregiment entgegen. Oberſt von Lützow war es, der das wackere, aus der berühmten ſchwarzen 
Reiterſchar gebildete Regiment gegen den Feind führte. In ruhiger Haltung, mit einer furcht— 
baren Gewehrſalve empfing dieſer die anſtürmenden Reiter. Lützow ſelbſt ſinkt ſchwer verwundet 
nieder. Der tapfere Angriff der Reiter iſt abgeſchlagen. 

Blücher ſelbſt hielt in dem Augenblicke, da die franzöſiſche Infanterie ſiegesgewiß im Sturm⸗ 
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ſchritt auf Ligny vordrang, ſeitwärts auf dem Felde in der Nähe einiger Regimenter ſeiner Reſerve⸗ 
kavallerie. Gneiſenau war in dieſem Augenblicke der Not nach dem rechten, Grolmann nach dem 
linken Flügel geeilt, um Verſtärkungen heranzuholen. In dieſer kritiſchen Lage erwachte wieder die 
alte Huſarennatur bei dem Feldmarſchall. Die Gelegenheit war günſtig, ein Reiterſtücklein aus⸗ 
zuführen. „Noſtitz“, rief er ſeinem Adjutanten zu, „Sie bleiben bei mir!“ Dann ließ er „Marſch, 
Marſch!“ blaſen, ſetzte ſich an die Spitze des nächſtbeſten Reiterregiments und ſtürzte ſich, gefolgt 
von der geſamten Reiterſchar, in den Feind. Er ſtieß, wie ſein Adjutant Major Graf von Noſtitz 
ſelber berichtet, auf eine Kolonne franzöſiſcher Küraſſiere, welche ihn mit einer Salve aus ihren 
Karabinern empfing, wodurch ſein Pferd tödlich, das des Grafen von Noſtitz durch den Hals ver⸗ 
wundet wurde. Der Angriff der preußiſchen Reiterei mißlang; der Feldmarſchall war zum Rückzug 
genötigt, eine feindliche Abteilung folgte hinterher. Bei dieſem Zurückreiten machte Graf Noſtitz 
den Fürſten darauf aufmerkſam, daß ſein Pferd dicht hinter dem Sattelgurt ſtark blute und 
bat ihn dringend, ſo ſehr als möglich zu eilen, um ſeine Perſon in Sicherheit zu bringen. Der 
Fürſt gab dieſen Vorſtellungen Gehör; er hatte bereits einigen Vorſprung vor dem Feinde ge⸗ 
wonnen, als er an den konvulſiviſchen Bewegungen feines Pferdes bemerkte, daß es dem Hinfallen 
nahe ſei. Er hatte nur noch ſo viel Zeit, zu ſagen: „Noſtitz, nun bin ich verloren!“ als er nieder⸗ 
ſtürzte. In dem Augenblick, in welchem Noſtitz dieſen Unfall bemerkte, ſprang er vom Pferde 
und ſtellte ſich dicht neben den, unter ſeinem in Todeskrämpfen zuckenden Pferde liegenden Fürſten, 
entſchloſſen, ihn zu verteidigen oder ſein Schickſal zu teilen. Einige Augenblicke waren in dieſer 
höchſt kritiſchen Lage vergangen, als die feindlichen Küraſſiere, die preußiſchen verfolgend, ſo dicht 
vorüberſprengten, daß ſie das Pferd des Grafen Noſtitz, welches etwas ſchräg ſtand, nahezu be⸗ 
rührten. 

Vielleicht daß Noſtitz bei der Hitze des Verfolgens nicht bemerkt wurde, vielleicht aber auch, 
dies iſt das Wahrſcheinlichſte, daß keiner der Küraſſiere abſteigen konnte, um die Verwundeten 
auszuplündern; denn das Gefecht war noch nicht beendet, und ein raſches Vordringen der Preußen 
würde die abgeſeſſenen ſchwerfälligen Küraſſiere ſelbſt der Gefahr, gefangen zu werden, ausgeſetzt 
haben. Die preußiſche Kavallerie hatte ſich während der Zeit geſammelt, warf die ſie verfolgende 
Abteilung des Feindes zurück, und zum zweiten Male ſprengten die Küraſſiere auf ihrem Rückzuge 
bei dem Feldmarſchall vorüber. f 

Dem erſten preußiſchen Reiter, den Noſtitz erblickte, fiel er in die Zügel, befahl ihm zu 
halten und abzuſteigen und rief den andern zu, ihrem unter dem Pferde liegenden Feldmarſchall 
aufzuhelfen. Alles geſchah, und in größter Eile wurde nun das tote Pferd von dem Fürſten her⸗ 
untergehoben. Er war von der Heftigkeit des Sturzes noch betäubt und konnte ſich nicht gleich 
von dem Gefährlichen ſeiner Lage überzeugen; Noſtitz mußte ihn faſt wider Willen auf das Pferd 
heben laſſen, welches er für ihn ausgeſucht; das ſeinige konnte er ihm nicht anbieten, da es ver⸗ 
wundet war. Der Fürſt hatte kaum den Fuß über Sattel genommen, als die Kavallerie, abermals 
von dem Feinde geworfen, faſt zugleich mit dieſem an uns herankam; der Fürſt eilte nun zu 
der zunächſt ſtehenden Infanterie, und ſeine Rettung war gelungen. Ein Zeitverluſt von einigen 
Minuten würde die Gefangennahme des Fürſten unzweifelhaft nach ſich gezogen haben, weil 
er alsdann nicht vor der Ankunft des Feindes angekommen wäre, und der Feind das Terrain, wo 
der Feldmarſchall fiel, nicht mehr zum zweiten Male verloren hatte. Das Entſcheidende beſtand 
alſo darin, daß Graf Noſtitz dicht neben dem unter dem Pferde liegenden Fürſten ſtand und 
daher alle Mittel zu feiner Rettung raſch benutzen konnte; ſchon eine Entfernung von zehn 
Schritten würde dies unmöglich gemacht haben. Der Fürſt trug an dieſem Tage einen blauen 
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Überrock mit rotem Kragen und war ohne alle Abzeichen. Seine Mütze war durch den Sturz 
heruntergefallen und lag dicht neben ihm. Das Pferd, welches ihm totgeſchoſſen wurde, war ein 
großer Schimmel, ein Nationalengländer, den er vom Prinzregenten zum Geſchenk erhalten hatte. 
Die Kugel war dicht am Sattelgurt in den Leib des Pferdes eingedrungen; obwohl in die linke 
Seite geſchoſſen, war es doch auf die rechte gefallen. 

„Der Graf Noſtitz“, ſo heißt es zum Schluß des Berichtes, „trug einen blauen Überrock 
mit grünem Kragen und eine gewöhnliche Feldmütze. Er ritt einen Schimmel mit langem 
Schweif, deſſen Halswunde ſtark blutete. Als der Fürſt geſtürzt war, ſtellte Graf Noſtitz ſich 
an den Kopf ſeines Pferdes nach der Seite des Fürſten zu. Der erſte preußiſche Reiter, 
den Noſtitz anhielt, war der Ulanen⸗Unteroffizier Schneider vom Regiment des Oberſten Lützow, 
der Feldmarſchall beſtieg das Pferd dieſes Ulanen. Faſt zu gleicher Zeit kamen mehrere Reiter 
von verſchiedenen Regimentern. Fünf bis ſechs Mann waren zur Weghebung des Pferdes vom 
Fürſten nötig.“ 

Noch bis tief in die Nacht wurde der Kampf auf beiden Seiten mit grimmer Todesver⸗ 
achtung geführt. Aber die Niederlage für die Preußen war nicht mehr abzuwenden. Das Zentrum 
war durchbrochen, und während der linke Flügel unter Thielmann ſich noch mit aller Anſtrengung 
behauptete, der andere auseinander geſprengt war, trat nicht nur für das Preußiſche, ſondern für 
das geſamte engliſch-niederländiſche Heer, ſomit für den ganzen Feldzug ein Augenblick der höchſten 
Gefahr ein. Der preußiſche Oberfeldherr war verſchwunden. Aber weder für einen Erſatz des 
Feldmarſchalls noch für die nötigen Angaben über die Rückzugslinie und die Sammelpunkte war 
nach dem unglücklichen Ausgang der Schlacht geſorgt worden. Doch gottlob, es waren noch zwei 
Männer zur Stelle, zwei ganze Männer, welche dieſe große Gefahr abzuwenden den Mut und auch 
das Zeug hatten. „Da traten“, wie General Hoffmann?) bemerkt, für den abhanden gekommenen 
greiſen Feldmarſchall zwei große Generäle ein. Der Generalquartiermeiſter Grolmann war, ſobald 
er ſich überzeugt hatte, der Feind ſei nicht mehr zurückzuwerfen, nach Brye geeilt, forderte den eben 
eingetroffenen General Pirch I auf, hier die zurückkommenden Truppen bis zum erfolgten Eintreffen 
von Jagow zu ſammeln; dann eilte er gegen Sombreffe, wo er das Kolberger Regiment traf und 
es mit dem von Brye herangezogenen 3. weſtfäliſchen Bataillon Gylnhauſen an den dortigen Hohl- 
weg poſtierte. Beide Punkte wurden bis nach Mitternacht gehalten und dadurch der Abzug des 
Zentrums geſichert. 

Auf der Höhe von Brye ſehen wir — es iſt kurz vor Sonnenuntergang — den anderen 
der beiden Getreuen halten, Gneiſenau, den Chef des Generalſtabs. Er wirft einen Blick auf die 
Karte: „Wir müſſen in Verbindung mit den Engländern bleiben.“ Das iſt das kurze, aber ent⸗ 
ſcheidende Ergebnis ſeiner Überlegung. Und ſo befiehlt er laut und vernehmlich den nächſten 
Generalen und Adjutanten den Rückzug auf Tilly und Wavre. Es war dieſer Entſchluß Gneiſenaus 
in allem Unglück ein großes Glück, „eine wahrhafte Inſpiration des Genius unſeres Gneiſenau“, 
wie Reiche, der Chef des Generalſtabs vom 1. Armeekorps, bemerkt, wurde doch durch das Ein⸗ 
ſchlagen dieſer Rückzugslinie einzig und allein die Verbindung mit den Engländern und dem nicht 
zur rechten Zeit eingetroffenen Korps Bülow ermöglicht. Freilich, das Wagnis war nicht gering. 
Nach Tilly und Wavre führten nur einzelne kleine Wege; die Nacht war bereits hereinge— 
brochen, und das Gewagteſte war, wie General Hoffmann bemerkt, daß man die direkte Verbindung 
mit dem Rheine aufgegeben hatte. Aber gerade das Verlaſſen der großen Heerſtraße und das Ein⸗ 


*) Hoffmann, Geſchichte des Feldzuges 1815. 
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ſchlagen der kleinen Seitenwege ließ den Rückzug glücken. Der Feind fürchtete, durch allzu raſche 
Verfolgung in einen Hinterhalt zu geraten; das machte ſeine Verfolgung lau und unwirkſam. 

Bald hatte man auch die Freude, den alten Feldmarſchall wieder zu ſehen. Mit Noſtitz 
war er in der Richtung auf Wavre vorwärts geeilt. In einem Dorfe, etwa 7 Kilometer vom 
Schlachtfelde entfernt, ſtieg der verwundete Held, der es vor Schmerzen kaum aushalten konnte, in 
einem Bauernhauſe ab. Bald gelangte auch Gneiſenau hierher und eine Anzahl höherer Offiziere, 
die ſämtlich der weiteren Befehle harrten. Alles ſcharte ſich um den geliebten Feldmarſchall, der 
ungebrochenen Mutes war, ob- 
wohl ihm die ganze rechte Seite, 
beſonders Schulter und Bein, 
ſtark gequetſcht waren. Zu Gnei⸗ 
ſenau, der ſich ebenfalls beim 
Sturze mit ſeinem erſchoſſenen 
Pferde verletzt hatte, ſagte er: 
„Wir haben Schläge gekriegt 
und müſſen die Scharte wieder 
auswetzen.“ Dann gab er Be⸗ 
fehl, die Offiziere zu bewirten, 
ſo gut es anging. Aus einem 
Stalleimer tranken ſie Warm⸗ 
bier, indes der Feldmarſchall und 
Gneiſenau weiter berieten, was 
zu tun ſei. 

Auf dem Wege nach Wavpre, 
wohin Blücher voraus ritt, jubel⸗ 
ten die Truppen in heller Freude 
auf, als ſie ihren geliebten Füh⸗ 
rer wieder erblickten, den ſie, wie 
das Gerücht ſchon gelautet hatte, 

ſchwer verwundet und gefangen 

— — 3 . geglaubt hatten. Sie brannten 
Plan zum Treffen bei Quatrebras am 16. Juni 1815. vor Verlangen, das Mißgeſchick 

des geſtrigen Tages wieder gut 

zu machen. „Von dem Augenblicke an“, ſagt Grolmann, „wo man über den Weg des Rückzuges 
einen feſten Entſchluß gefaßt hatte, trat neues Leben und neue Tätigkeit in alle Anordnungen, 
und es eilte ein jeder mit dem regſten Eifer, den ausgeſprochenen Gedanken zur Tat werden zu 
laſſen. Der gefaßte Entſchluß war groß, und die Kriegsgeſchichte kann kein Beiſpiel aufſtellen, 
in welchem eine geſchlagene Armee ihre Rückzugslinie mit ſo geringen Mitteln und in ſo guter 
Haltung verändern durfte.“ Mit dieſem meiſterhaften Rückzuge war der glorreiche Tag von 
Belle⸗ Alliance vorbereitet. !) ee 
Während bei Ligny die Armee Blüchers am 16. Juni ſo ſchwer gerungen, hatte auch das 
vereinigte engliſch-niederländiſch-braunſchweigiſche Heer bei Quatrebras gegen Marſchall Ney und 
Napoleons Bruder Jerome einen ſchweren Stand gehabt. Napoleon wollte hier gewaltſam durch⸗ 
brechen, um das britiſche und preußiſche Heer voneinander zu trennen. Der Punkt war von den 
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Franzoſen nicht ungeſchickt gewählt, denn hier durchkreuzten ſich zwei Straßen. Ein am Wege 
ſtehender Wegweiſer mit vier Armen hat dem daneben ſtehenden Wirtshaus und dem ganzen Orte 
den Namen Quatrebras (vier Arme) gegeben. 

Marſchall Ney hatte für den 16. Juni zunächſt nur eine allgemeine Weiſung erhalten, da 
Napoleon den für ihn ſo günſtigen Verlauf des Kampfes bei Ligny nicht geahnt hatte. Er ſollte 
zunächſt bei Quatrebras Stellung nehmen und von hier aus, wo die Straßen nach Brüſſel und 
Nivelles ſich kreuzen, gegen dieſe beiden Punkte, „auf welche ſich der Feind wahrſcheinlich zurück— 
gezogen habe“, rekognoszieren. Als Ney gegen 2 Uhr in der Ausführung dieſes Befehls mit dem 
linken Flügel ſeines Heeres auf der Straße nach Brüſſel gegen Quatrebras vorging, mußte er 
bald erfahren, daß die engliſche Macht, welche ihm gegenüber ſtand, von Napoleon zu gering ein⸗ 
geſchätzt worden war. Freilich, zuerſt war er nur auf geringe Truppenteile geſtoßen; je weiter er aber 
gegen die engliſche Stellung vordrang, auf deſto größere Maſſen traf er, und er überzeugte ſich 
bald, daß es ihm ſchwer, faſt unmöglich werden würde, „ſie mit einem raſchen Stoß nieder⸗ 
zuwerfen“, wie Napoleons Befehl lautete; er durfte ſchon zufrieden fein, wenn es ihm gelang, die Eng⸗ 
länder bei Quatrebras feſtzuhalten, damit ſie nicht den Preußen bei Ligny zu Hilfe eilen konnten. 

Freilich, da die Heeresteile der engliſch-niederländiſchen Armee weit auseinander ſtanden, jo 
konnten ſie, aus weiter Entfernung herbeieilend, immer erſt nacheinander in den Kampf geworfen 
werden. Als Ney gegen 2 Uhr zum Kampf anrückte, fand er ſüdlich Quatrebras in der Nähe von Ge⸗ 
mioncourt zunächſt nur ein aus 16 Bataillonen Naſſauern und Niederländern beſtehendes Heer von 
etwa 6000 - 7000 Mann, mit 16 Geſchützen unter dem Oberbefehl des Prinzen von Oranien. Der rechte 
Flügel dieſes Heeres lehnte ſich an das Gehölz von Boſſu. Ney, der mit ſeinen 11500 Mann zunächſt 
in bedeutender Übermacht war, griff den Feind, den er für ungleich ſtärker hielt, mit Ungeſtüm an, 
entriß den Niederländern Gemioncourt und warf ſie auf das Gehölz von Boſſu zurück. Da verſuchte die 
niederländiſche Reiterei, in einer Stärke von 1100 Pferden das Gefecht herzuſtellen; vergebens, auch fie 
wurde von dem allgemeinen Rückzug mit fortgeriſſen. So war die verbündete Armee in eine ernſtliche 
Bedrängnis geraten und lief Gefahr, den wichtigen Kreuzpunkt von Quatrebras zu verlieren, 
um ſo mehr, da durch das Erſcheinen einer neuen Diviſion Neys Heer bis auf 17000 Mann ver⸗ 
ſtärkt worden war. 

Da nahte im höchſten Moment der Gefahr zwiefache Hilfe. Wellington war ſoeben von 
ſeiner vorn erwähnten Unterredung mit Blücher zurückgekehrt. Unter der Hand des kundigen Feld— 
herrn nahm die Schlacht ſofort eine günſtigere Wendung. Dann trafen — es war zwiſchen 3 und 
4 Uhr — die freilich von Wellington ſchon viel früher erwarteten Regimenter der Reſerve von 
Brüſſel ein: zwei britiſche Brigaden von der Diviſion Picton, von der hannoverſchen Brigade Beſt 
und der größte Teil des braunſchweigiſchen Korps unter dem Herzog Friedrich Wilhelm von 
Braunſchweig⸗Oels mit ſeiner ſchwarzen Schar. 

Obwohl Wellingtons Heer jetzt 19000 Mann mit 30 Geſchützen zählte, gelang es dem 
tapferen Angriff all dieſer Brigaden zunächſt nicht, den unaufhaltſam vordringenden Feind zum 
Stehen zu bringen. Auf beiden Flügeln drangen die Franzoſen vor, und in ihrem Zentrum war 
eben eine ſtarke Angriffskolonne im Begriff, von Gemioncourt her auf Quatrebras vorzudringen. 
Da warf ſich ihnen unter dem heftigſten Geſchützfeuer der tapfere engliſche General Picton mit 
ſeinen britiſchen Veteranen entgegen; ihr Bajonett räumte furchtbar auf unter dem überraſchten 
Gegner. Weniger glücklich waren die Verbündeten auf dem rechten Flügel ihrer Stellung. Unter 
dem Schutze ihres überlegenen Artilleriefeuers drangen die Franzoſen aus dem Gehölz von Boſſu 
gegen die Braunſchweiger vor. 
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Da verſuchte der tapfere Herzog Friedrich Wilhelm von Braunſchweig-Oels die Entſcheidung zu 
bringen. Dem gegen Quatrebras vordringenden franzöſiſchen Fußvolke führte er ſein Ulanenregiment 
entgegen. Aber der Feind empfing die Reiter mit voller Ladung; die Ulanen machten Kehrt, und 
der Herzog ſah ſich bei der Übermacht gezwungen, ſein Fußvolk ebenfalls den Rückzug antreten zu 
laſſen. Das Leib-Bataillon, in deſſen Mitte ſich der Herzog zu Pferde befand, marſchierte links 
ſeitwärts der Chauſſee an der Schäferei vorüber, um die Straße von Namur zu erreichen. 
Kanonenkugeln, welche in die gedrängte Maſſe einſchlugen, veranlaßten Verwirrung, die noch ver⸗ 


Bei Quatrebras am 16. Juni 1815. 
Die Braunſchweiger in dem Kampfe mit Marſchall Neys Truppen. 


mehrt wurde, als ein franzöſiſches Küraſſier-Regiment herantrabte. Vergebens bemühte ſich der 
Herzog, ſein Fußvolk zu einem feſtgeſchloſſenen Viereck zu ſammeln; keiner ſeiner Adjutanten war 
bei ihm. Da er zu Pferde war, mit lauter Stimme und hochgeſchwungenem Säbel kommandierte, 
ward er von den umherſchwärmenden Tirailleuren zur Zielſcheibe gewählt und ſank, von einer 
Gewehrkugel getroffen, vom Pferde. Die franzöſiſchen Küraſſiere waren im Verfolgen begriffen; 
zum Tode verwundet, lag der tapfere Vorkämpfer deutſcher Freiheit bewußtlos zwiſchen Feind und 
Freund. Der Korporal Külbel vom Leib-Bataillon rief zwei Kameraden, den Horniſt Aue und 
den Jäger Reckau herbei; alle drei wagten entſchloſſen ihr Leben, daß nur ihr Herzog nicht in 
Feindes Hand fallen möge. Für eine ſanftere Tragbahre, als die drei Gewehre ſie darboten, konnte 
nicht geſorgt werden. Erſt als ſie den Schwerverwundeten bis hinter das zweite Treffen getragen, 
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gelang es, ihn auf das Plaid eines Gefallenen zu legen und auf dieſer wollenen Decke weiter 
zu tragen. Der Herzog erwachte jetzt aus ſeiner Ohnmacht; er klagte über brennenden Durſt, ver⸗ 
mochte aber nicht, das ihm gereichte Waſſer hinunterzuſchlucken. In der Nähe einſchlagender 
Kanonenkugeln war ein längeres Raſten gefährlich. Noch einmal öffnete der Herzog die Augen; 
ſeine letzten Gedanken beſchäftigten ſich mit der Sorge für ſeine Truppen; ſein letztes Wort war: 
„Olfermann!“ (Kommandeur des braunſchweigiſchen Armeekorps). Jetzt fanden ſich Major Wachholz 
und Adjutant Kübeck ein und ſorgten dafür, daß der Herzog in ein an der Brüſſeler Straße ge⸗ 
legenes Haus, „la Baraque“ genannt, getragen wurde. Als der Stabsarzt Dr. Pockels herbeikam, 
hatte der tapfere Herzog ſeine Heldenſeele bereits ausgehaucht.“) In deutſchen Landen aber lebte 
der Held im Liede“) fort; bald ſang man: 

Bei Quatrebras, da fiel ein Schuß, 

Der ging unſerm Herzog durch die Bruſt, 

Unſern Herzog, den haben wir verloren, 

O, wäret ihr Welſchen nie geboren! 

Wir Schwarzen, wir rufen: Hurra, hurra! 

Ganz mutig ſtehn wir da!“ 

Der Tod ihres Herzogs entflammt die tapferen Braunſchweiger zu höchſter Wut; in Todes⸗ 
verachtung werfen ſie ſich dem übermächtigen Feinde entgegen und rächen ihres Herzogs Blut in 
dem der Feinde. Aber vergebens. Der Anprall der ſiegreich vorſtürmenden Reiterei iſt zu groß; 
ſie drängt bis Quatrebras vor und erſcheint ſchon im Rücken eines britiſchen und eines ſchottiſchen 
Hochlandsbataillons. Die engliſchen Veteranen Pictons aber laſſen die franzöſiſchen Reiterſcharen ruhig 
in ihrem Rücken heranbrauſen, den Anſchein erweckend, als ſeien ſie auf der Flucht; da aber machen 
ſie plötzlich „kehrt!“ Ihr wohlgezieltes Feuer empfängt den verblüfften Feind mit einem ver⸗ 
nichtenden Hagel von Geſchoſſen, daß er eilig ſich wendet und mit beträchtlichem Verluſt zurück⸗ 
jagt. Nicht minder wirkte an anderer Stelle der kaltblütige Mut der ſchottiſchen Hochlandskinder. 
Raſch haben ſie ſich in Vierecken geordnet und trotzen in bewundernswürdiger Ruhe und Ausdauer 
den immer und immer wieder erneuten Angriffen der franzöſiſchen Reiterei, bis in den Augen⸗ 
blicken höchſter Not — es mochte ſchon 5 Uhr nachmittags ſein — der größte Teil der Diviſion 
Alten eintraf, vier britiſche Bataillone von der Brigade Sir Colin Halketts und ſechs hannoverſche 
unter Graf Kielmannsegge; namentlich die britiſchen Brigaden Kempt und Pack (von der Reſerve) 
gaben hier den Ausſchlag. Die Diviſion Alten begann ſich ſofort im Walde von Boſſu aus⸗ 
zubreiten. 

Marſchall Ney hatte längſt die Hoffnung aufgegeben, Blücher bei Ligny in die Flanke zu 
fallen, wie Napoleons Befehl es angeordnet; er war zufrieden, wenn es ihm gelang, die engliſch⸗ 
niederländiſche Armee von der Brüſſeler Straße abzudrängen. Der tapfere Marſchall ſtand ſchon 
längſt nicht mehr auf der Höhe ſeines alten trotzigen Soldatenmutes. Eine fiebrige Unruhe, die 
ihn nicht zum rechten Gebrauch ſeiner überlegenen Feldherrngaben kommen ließ, quälte ihn ſchon 
während des ganzen Feldzuges. War es der Eidbruch, den er begangen, der ihm ſeine Ruhe 
raubte? Der ihm eine ſchmachvolle Zukunft vor die Augen ſtellte? Seine glänzende Vergangenheit 
als Soldat ſtand auf dem Spiele. Leidenſchaftlich erregt, dringt er in ſeinen tapferen Landsmann 
Kellermann (beide waren Elſaß⸗Lothringer), mit einem wuchtigen Angriff, wie einſt bei Marengo, 
Frankreichs Zukunft zu retten. Wie ein Sturm brauſt die übermächtige franzöſiſche Reiterei 


) Dieſe, von dem Korporal Külbel, der ſpäter in Braunſchweig Tiſchlermeiſter war, überlieferte Erzählung, ſtimmt mit 
dem, in der Geſchichte des braunſchweigiſchen Armeekorps (Braunſchweig, Vieweg 1816) enthaltenen Bericht überein. 
) An feinen Heldentod erinnert an der Stelle, wo er fiel, ein in Kupfer getriebener Löwe auf 8 Meter hohem Granitſockel. 
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heran; aber ihr Verſuch, die Reihen der Gegner zu durchbrechen, ſcheitert an der Ruhe der eng⸗ 
liſchen Veteranen Pictons, die einſt, wie ihre Vorfahren bei Minden, das Gewehr zur Attacke rechts 
nehmen und mit dem Bajonett den Reitern zu Leibe gehen. 

Während Altens tapfere Regimenter das Gehölz von Boſſu völlig in ihre Gewalt brachten, 
war auch von anderer Seite, freilich etwas ſpät, Hilfe eingetroffen. Schon dämmerte der Abend 
herein, als von der Brüſſeler Straße her Wellingtons Reſerven eintrafen; es waren die letzten 
Braunſchweiger und die engliſchen Garden unter Cook. Da Wellington jetzt über eine bedeutende 
Überlegenheit verfügte (32000 Mann, 70 Geſchütze, 18300 Franzoſen und 52 Geſchütze), konnte 
der Widerſtand des Feindes als gebrochen betrachtet werden. Die meiſten Stellungen, die er bereits 
am Mittag beſaß, hatte er wieder aufgegeben; der Wald von Boſſu war längſt von ihm geräumt; 
auch die ſo tapfer verteidigte Stellung bei Gemioncourt mußte er aufgeben und ſich eilig auf 
Frasnes zurückziehen. Die Franzoſen hatten im Gefecht bei Quatrebras 4000 Mann verloren; 
die Verluſte der Deutſchen und Engländer zuſammen betrugen 3436 Mann, die der Niederländer 
gegen 1000 Mann. Viel ſtärker waren die beiderſeitigen Verluſte bei Liguy geweſen. Die der 
Franzoſen betrugen 7500 Mann; die Preußen hatten den ſchweren Tag mit 11500 Mann bezahlen 
müſſen, darunter mehrere hohe Offiziere. 

Dagegen war der britiſchen wie der deutſchen Infanterie bei Quatrebras ein großer Triumph 
gelungen. Aber auch Ney, obwohl er den Rückzug hatte antreten müſſen, hatte ſeinen Zweck erfüllt. 
Faßt man das Gefecht, wie es durch die Sachlage nicht anders geboten erſcheint, im Zuſammenhang mit 
der Schlacht von Liguy auf, ſo hatte für beide Teile der Verluſt der einen Schlacht den Gewinn der 
anderen aufgewogen. Ney hatte durch ſeinen ſtarken Widerſtand Wellington verhindert, Blücher 
zu Hilfe zu eilen; Wellington hatte durch ſeinen Sieg den franzöſiſchen Marſchall feſtgehalten und 
ihn gehindert, den Plan Napoleons auszuführen. Die Wage, die der Schlachtengott emporhielt, 
ſtand gleich. Der nächſte Tag, vielleicht die nächſten Stunden, mußten entſcheiden, nach welcher 
Richtung ſie niederſinken ſollte. 


V. Belle⸗Alliance. 


IST 3 war ein Moment von großer hiſtoriſcher Tragweite, ein Augenblick, der das Ge⸗ 
82 N CH ſchick des ganzen Feldzuges entſchied, als Gneiſenau, in der Abenddämmerung des 

ING Sy 16. Juni auf der Höhe von Brye haltend, die Karte in der Hand, den Rückzug 
( ER in nördlicher Richtung über Tilly nach Wavre befahl. Gab man auch mit dem 
Einſchlagen dieſer Richtung die Verbindung mit dem Rheine auf, war auch die 
Wahl dieſes Zieles ſchon deshalb ein Wagnis, weil nach Tilly und Wavre 
nur einige kleine Wege führten, was in der Dunkelheit verhängnisvoll werden 
konnte, ſo wurden doch alle dieſe Gedanken zurückgedrängt durch den einen großen Gewinn, daß 
man mit dem Einſchlagen dieſer Rückzugslinie die Verbindung mit den Engländern und dem Korps 
Bülows ermöglichte. 

Napoleons Feldzugsplan hatte ſich, wie wir geſehen haben, auf die Hoffnung geſtützt, die 
Gegner, die ihm vereint um das Doppelte überlegen waren, vereinzelt zu ſchlagen. Die weit aus⸗ 
einander gezogene Aufſtellung der Verbündeten war ihm dabei entgegengekommen. Die Ausführung 
ſeines Planes ſchien ihm auch ungemein erleichtert durch die von den Verbündeten getroffene 
Wahl der Rückzugslinien, welche in divergierender Richtung weit auseinandergingen. Zudem hatte 
der erſte Stoß bei Ligny ſie ſchon über ihren Vereinigungspunkt hinausgeführt. Die Führung 
des ganzen Feldzuges war bei dem Kaiſer auf die Vorausſetzung gebaut, daß die Preußen im Falle 
einer Niederlage die Richtung nach Oſten, der deutſchen Grenze zu, nehmen müßten; ſie waren 
dann für immer von den Engländern getrennt, und mit dieſen wollte er ſchon fertig werden. 
Jetzt aber hatten die Preußen auf Gneiſenaus Entſchluß ihre urſprüngliche Rückzugslinie auf⸗ 
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gegeben, um den Engländern die Hand zu reichen. Damit hatte Gneiſenau Napoleons ganze Be- 
rechnung zu ſchanden gemacht. 

Die Erkenntnis dieſer Tatſache brachte bei den Führern der preußiſchen Armee einen Um⸗ 
ſchwung in der Stimmung herbei, die ſich trotz der erlittenen Niederlage ſchon am nächſten Tage 
in einer trotzig⸗heitern Siegeszuverſicht äußerte. Ganz beſonders bei Blücher. Gegen 6 Uhr früh 
des 17. Juni war er in Wavre eingetroffen. Eine Herzensſtärkung war es für den alten Helden 
geweſen, daß er auf dem Wege hierher von den vorüberziehenden Truppen fortwährend Beweiſe 
ihres alten Kampfesmutes erhalten hatte. So freute er ſich beſonders über die Mitteilung, daß die 
geſchlagenen Truppen den herankommenden Mannſchaften Bülows, welche ſie mit den Worten tröſten 
wollten: „Kameraden, kehrt Euch an nichts, wir wollen Euch ſchon rächen!“ die ſtolze Antwort 
gegeben hatten: „Das habt Ihr nicht nötig; wir werden uns ſchon ſelbſt rächen!“ So konnte 
Blücher mit Genugtuung ſchreiben: „Der Geiſt der Armee iſt noch derſelbe.“ 

Und dieſe Genugtuung half ihm über die heftigſten Schmerzen hinweg, welche die ange⸗ 
ſchwollene rechte Seite ihm „vom Kopf bis zur Zehe“ verurſachte. Seine Pfeife rauchend, lag er 
angekleidet auf einem Ruhebette und hörte mit Vergnügen, wie die eingehenden Meldungen be⸗ 
ſagten, daß der Feind in der Verfolgung ſaumſelig geweſen und über die Richtung des preußiſchen 
Marſches in Ungewißheit ſei. Nebenbei vergaß er nicht, für ſeine körperliche Pflege zu ſorgen. 
Er kannte ja beſſer als der Arzt, welcher Waſſerſuppen verordnet hatte, was ihm dienlich war, 
und ſo rief er denn, als jener fortgegangen, ſeinen Leibhuſaren Petri heran und ſagte zu ihm 
in ſeiner derben Art: „Petri, dem Quackſalber wollen wir 'ne Naſe drehen; er hat mich bepflaſtert 
und eingeſalbt, aber das Innerliche will ich mich ſelbſt verſchreiben. Hol Er mich eine Flaſche 
Champagner, aber heimlich.“ Petri tat, wie ihm geheißen war, er brachte die Flaſche glücklich durch 
und reichte den Inhalt in einem Bierglaſe dem Kranken, welcher mit Behagen trank und das letzte 
Glas ſeinem Mundſchenken überließ. „So“, ſprach Blücher darauf, „jetzt iſt mich ſchon beſſer 
zu Mut, Er ſagt aber dem Doktor nichts, ſonſt hol ihn das Donnerwetter.“ „Und ſo haben wir 
öfter“, pflegte Petri bei der Erzählung dieſer Geſchichte nachdrücklich hinzuzufügen, „was Inner⸗ 
liches gebraucht, ſonſt hätten wir die Campagne nicht jo gut durchgemacht.“ *) 

Seine unverwüſtliche Natur und ſeine ſtarke Willenskraft machten es ihm ſogar möglich, 
mehrere Briefe zu ſchreiben. An ſeine Frau ſchrieb er: i f 
„Wavre, den 17. Juni 1813. 

Napoleon hat mich geſtern nachmittag um 3 Uhr mit 120000 man linien Truppen an⸗ 
gegriffen daß gefechte dauerte bis in die nacht, beide armeen haben ville menſchen verlohren, ich 
habe mich heutte neher an den lord Wellington gezogen, und in einigen Tagen wird es wahr 
ſcheinlich wider zur Schlacht kommen, alles iſt voll muht und wenn Napoleon noch einige ſolcher 
Schlachten liffert, ſo iſt er mit ſeine armeh fertig, vorgeſtern iſt ein Diviſions⸗Generall nahmens 
Bourmont mit ſeinen gantzen ſtabe zu mich über gegangen und geſtern wider ein Obriſte und 
mehrere offizier, ich bin in der afair damit weggekommen, daß ſie mich einen ſchönen Engliſchen 
Schimmel erſchoſſen haben, Gneiſenau hat daſſelbe Schickſahl gehabt, wihr ſind beide von den Fallen 
mit den Pferden etwaß mitgenommen ſonſt bin ich und meine Umgebung geſund nur mein adjutant 
major von Winterfelld iſt ſchwehr Bleſſiert Gebhard iſt gantz geſund und mein kreuz braffer Noſtitz 
hat mich einen großen Dienſt getahn, da er mich unter dem Pferde herauß geholffen. 

Du kannſt dieſen briff in Berlin bekannt machen und nuhr ſagen, daß ſie negſtens mehr 
erfahren ſollten, den ſchlagen werden wihr uns nun öffter bis wihr wider in Paris ſind; meine 
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Truppen haben wie löwen gefochten, aber wir wahren zu ſchwag, den 2 von meine Corps wahren 
nicht bey mich, nun habe ich alles an mich gezogen. lebe wohl und grüße alles waß dich umgibt 
Blücher.“ 

Obwohl ſein körperlicher Zuſtand leidend war, „ſein Geiſt war frei und heiter.“ Wie 
Noſtitz berichtet, ſprach er ſich ſehr beſtimmt dahin aus, daß, ſein Befinden möge ſein, welches es 
wolle, er ſich eher auf dem Pferde anbinden laſſen, als der Führung der Armee ent- 
ſagen werde. Der Durſt, blutige Rache zu nehmen, hatte ſich ſeines ganzen Willens und Denkens 
bemeiſtert. Den Geiſt der Hoffnungsfreudigkeit atmet auch der in Blüchers Auftrag von Grol- 
mann aufgeſetzte Schlachtbericht, den er noch an demſelben Tage an den König ſchickte: 

„Die verlorene Schlacht“, heißt es darin, „kann nicht von bedeutenden Folgen ſein, da 
ich bis morgen früh hier ganz vereinigt ſein werde, auch Wellington mir ſo nahe ſteht, daß keine 
geteilte Schlacht mehr vorfallen kann. Auch der Feind ſcheint erſchöpft; noch iſt er mir nicht 
gefolgt. General Kleiſt (er organiſierte ein Armeekorps am Rhein und ſtand bei Arlon) iſt an⸗ 
gewieſen, im möglichen aber nicht wahrſcheinlichen Falle Köln zu verteidigen. Was der Feind 
unternehmen möchte, wäre vielleicht Lüttich zu gewinnen, den Rhein hinaufzugehen, die ruſſiſchen 
Kolonnen in der Flanke anzugreifen und Schwarzenbergs Operationen zu bedrohen. Daß man 
Bonaparten erlaubt hat, vor unſerer Front ſo viele Kräfte zu konzentrieren, iſt die Wirkung nicht 
zu erklärender Zögerungen im Marſch der alliierten Armeen (der Ruſſen und Oſterreicher) und 
von Mangel an Verſchwiegenheit (Metternich-Fouché) über die beſchloſſenen Entwürfe. Nichts in⸗ 
deſſen iſt verloren, wenn nur Schnelligkeit und Entſchloſſenheit in die Operationen gelegt wird“ u. ſ. w. 
In den gleichzeitig an Schwarzenberg und Wrede abgeſandten Schreiben wurde ausdrücklich betont, 
daß Wellington mit Blücher entſchloſſen ſei, dem Feinde eine Schlacht zu liefern, falls er ſich 
gegen ſie wende, und daß ſie erwarteten, daß die alliierten Armeen, denen nur geringe Streitkräfte 
gegenüberſtänden, nun mit größter Tätigkeit und auf den kürzeſten Linien ihre Operationen an⸗ 
fangen würden. Auch der König wurde über die Lage aufgeklärt. Gneiſenau ſchrieb aus Wavre 
am 17. Juni zwiſchen 12 und 2 Uhr an den General v. d. Kneſebeck, der ſich bei Friedrich Wilhelm 
in Berlin aufhielt: „Aus der nur eine halbe Stunde weit gedauerten Verfolgung des Feindes 
dürfen wir ſchließen, daß ſelbiger gleichfalls erſchöpft iſt; noch iſt er nicht gefolgt, und das Schlacht⸗ 
feld iſt nur mit Vedetten“) beſetzt“ u. ſ. w. 

Die fortwährend eingehenden Meldungen im Hauptquartier ließen den alten Feldmarſchall 
trotz ſeines leidenden Zuſtandes wenig zur Ruhe kommen. Wie Noſtitz berichtet, ſei der Geiſt 
Blüchers in ſteter Beſchäftigung geblieben. „Von allen Truppen gingen Rapporte ein, und Be⸗ 
fehle wurden für die neuen Beſtimmungen ausgeſtellt. Dies machte vielfältige Beſprechungen mit 
den Generalen Gneiſenau und Grolmann und einer Menge anderer nötig.“ Aber je mehr ſich der 
alte Held mit all dieſen Dingen, die eine neue Wendung in dem Feldzuge herbeiführen ſollten, 
beſchäftigte, deſto beſſer wurde ſeine Stimmung. Während Gneiſenau ihm den vorn erwähnten, 
von Grolmann abgefaßten Bericht an den König vorlas, war der Wundarzt beſchäftigt, ihm die 
gequetſchten Stellen mit Spiritus einzureiben. „Was reiben Sie da ein?“ fragte Blücher. 
„Spirituoſa, Durchlaucht“, war die Antwort. „Auswendig hilft es bei mir nichts“, ſagte der 
Alte und gab dem Diener einen Wink. Dieſer verſtand ihn ſofort, ließ den Kork einer Champagner⸗ 
flaſche knallen und ſchenkte ihm ein. Der Fürſt trank dem Kurier, welcher den Brief an den König 
bringen ſollte, zu und rief ihm dann nach: „Sagen Sie man Sr. Majeſtät, ich hätte kalt nach— 
getrunken, morgen würde es beſſer gehen.“ 

) Vorgeſchobene Poſten einer Kavalleriefeldwache. 
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Wenige Beiſpiele zeigt die Kriegsgeſchichte, da nach einer verlorenen Schlacht eine ſolche 
frohe Siegeszuverſicht herrſchte. Es lag wie eine Vorahnung großer herrlicher Dinge auf allen 
Gemütern. Dieſe zuverſichtliche Stimmung zeigte ſich vor allem auch im Blücherſchen Haupt⸗ 
quartier, und der ruſſiſche Militärbevollmächtigte General von Toll kam übel an, als er mit der 
etwas hochmütigen Miene des Gönners Noſtitz zu tröſten ſuchte und ihn auf die Hilfe der großen 
Armee Schwarzenbergs hinweiſen zu müſſen glaubte. Noſtitz berichtet darüber in ſeinem Tage⸗ 
buche: „Gegen Mittag ließ ſich der ruſſiſche General von Toll melden, er kam von Brüſſel und 
wollte nach dem Hauptquartier ſeines Kaiſers. Mit ſtolzem Selbſtgefühl des eigenen Wertes ver⸗ 
band der General eine oft verletzende Überſchätzung der Allmacht des ruſſiſchen Reiches und des 
entſcheidenden Einfluſſes, welchen ſein Kaiſer als Chef der Koalition auf alle übrigen Monarchen 
ausüben müſſe. Der Fürſt hatte ſeit der Schlacht bei Brienne dieſem General einen gewiſſen inneren 
Groll bewahrt; er wollte ihn nicht ſehen und trug mir auf, während deſſen zweiſtündigen Aufenthalts 
für ſeine Unterhaltung zu ſorgen. Wie es ſchien, hatte der General ſich hier die Aufgabe geſtellt, 
mir und durch mich zugleich dem ganzen Hauptquartier tröſtende Worte ſagen und friſchen Mut 
einflößen zu wollen. Er fing alſo damit an, die Verfaſſung zu loben, in welcher er die Truppen 
unſerer Armee geſehen, bei welchen keine ſolche Auflöſung, keine ſolche Entmutigung ſichtbar ſei, 
wie ſie oft den Tag nach einer verlorenen Schlacht ſelbſt bei den beſten Truppen einzutreten 
pflegten; dem Feldmarſchall würden daher immer noch hinlängliche Kräfte zu Gebote ſtehen, das 
weitere Vordringen des Feindes zu erſchweren; im allgemeinen müſſe man aber auch berückſichtigen, 
daß wir und die Engländer doch eigentlich nur die Avantgarde der großen Armee bildeten, 
welche in Eilmärſchen herbeieile und gewiß nicht verſäumen werde, vor dem Feinde die errungenen 
Vorteile zu entreißen. Nachdem er in dieſem Sinne mit großem Aufwande von Worten und 
ſchönen Phraſen geſprochen, fügte er die Verſicherung hinzu, daß er ſich nach Möglichkeit beeilen 
werde, das Große Hauptquartier zu erreichen, um daſelbſt wahrſcheinlich allen übertriebenen Ge⸗ 
rüchten von der erlittenen Niederlage der preußiſchen Armee widerſprechen zu können.“ 

Ich hatte den Fluß der Rede mit keiner Silbe unterbrochen, es auch nicht unternommen, 
ein treues Bild der Ereigniſſe des vorigen Tages zu entwerfen; nachdem der General aber geendet, 
fühlte ich mich notgedrungen, ſeine Anſichten in der Art zu berichtigen, daß ich ihm die Verſicherung 
gab, wie ſich unſere Armee in einer Verfaſſung befände, jeden Augenblick eine neue Schlacht an⸗ 
nehmen zu können; daß weder der Herzog Wellington, noch Fürſt Blücher weichen würden, es 
daher nicht nur wahrſcheinlich, ſondern gewiß ſei, daß in den nächſten Tagen und bevor er ſeinen 
Kaiſer erreicht haben würde, eine zweite Schlacht ſtattfinden werde. „Wenn wir dieſe verlieren“, 
ſetzte ich hinzu, „ſo wird die engliſche Armee ſich nach Antwerpen, die preußiſche über den Rhein 
zurückziehen. Was in dieſem Fall die Monarchen tun werden, wenn ſie ihre beiden größten Feld⸗ 
herren aus dem Felde geſchlagen ſehen, wage ich nicht zu beurteilen, glaube aber, daß ein ſolches 
Reſultat einen mächtigen Einfluß auf ihre ferneren Entſchlüſſe ausüben würde.“ 

„Sollten wir aber in dieſer zweiten Schlacht Sieger bleiben, dann könnte ich ihm die Ver⸗ 
ſicherung erteilen, würden wir der Mitwirkung der Großen Armee nicht bedürfen, um 
durch die Einnahme von Paris unſeren Monarchen eine abermalige Gelegenheit für 
die Abſchließung eines ehrenvollen Friedens zu bereiten.“ 

Dem General erſchien dieſe Außerung etwas kühn, vielleicht anmaßend; ich aber glaubte nichts 
geſagt zu haben, als was die Würdigung beider Feldherren und ihrer Armeen mir in den 
Mund gelegt. 


„Als der General abgereiſt war, und ich dem Fürſten die mit erſterem gehabte Unterredung 
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wiederholte, ſagte er: „Wir bedürfen weder des guten Rats, noch des Troſtes dieſes 
weiſen Herrn; bin ich erſt mit den Engländern vereinigt, wollen wir die Sache ſchon ohne ihn 
und feine Ruſſen zu Ende führen.” *) 

Als dann im Laufe des Nachmittags und Abends auch die beiden Korps Bülow und 
Thielmann bei Wavre anlangten, und auch die lang erſehnten Munitionskolonnen eintrafen, waren 
preußiſcherſeits alle Korps vereinigt, und es handelte ſich jetzt nur noch um die allerdings ſehr 
wichtige Frage, wie weit man auf die Unterſtützung Wellingtons mit der engliſch-niederländiſchen 
Armee rechnen konnte. 

Wellington war die Nacht vom 16. zum 17. in völliger Ungewißheit über den Ausgang 
der Schlacht bei Ligny geblieben. Freilich, die letzten Nachrichten vom vorhergehenden Abend ließen 
vermuten, daß der Ausfall nicht günſtig geweſen. Vielleicht nicht ohne Einwirkung des quälenden 
Bewußtſeins, daß er durch feinen ſpäten Aufbruch am 16. nicht in der Lage geweſen war, Blücher 
bei Ligny Hilfe zu ſenden, beſchloß er, heute alles aufzubieten, um die Scharte wieder auszu⸗ 
wetzen. Schon bei Sonnenaufgang des 17. war er bei den Vorpoſten, um ſich über die Lage 
zu vergewiſſern. Er ſandte zuerſt ſeinen Adjutanten, den Oberſt Gordon, mit einer Kavallerie⸗ 
bedeckung in der Richtung auf Sombreffe. Dieſer Aufklärungsritt hatte, da man auf franzöſiſche 
Vorpoſten ſtieß, weiter keinen Erfolg, als daß man den Rückzug der Blücherſchen Armee auf Wavre 
erfuhr. Müfflings Adjutant, Leutnant Wucherer, wurde hierauf beauftragt, Blücher in Wavre 
anzuzeigen, daß er bereit wäre, bei Quatrebras die Schlacht anzunehmen, wenn die preußiſche Armee 
noch heute wieder vorrücken könne. Sollte dies nicht möglich ſein, ſo würde er ſich in die Stellung 
von Waterloo zurückziehen und dort die Schlacht annehmen, wenn auch nur ein preußiſches Korps zur 
Unterſtützung gewährt würde. Nach einem Berichte Wucherers,“) habe dieſer in Wavre durch die 
offene Tür vernommen, wie der Feldmarſchall zu Noſtitz geſagt habe: „Laſſen Sie dem Herzog 
ſagen, heute könnte ich nicht wieder vorkommen, morgen aber komme ich mit dem friſchen Korps 
und den anderen.“ Wucherer war ſofort nach Quatrebras zurückgekehrt; hier fand er bereits den 
von Gneiſenau abgeſandten Leutnant von Maſſow vor, der dem Herzog die Zuſammenziehung der 
preußiſchen Armee bei Wavre gemeldet und gefragt hatte, „ob er entſchloſſen ſei, in Verbindung 
mit der preußiſchen Armee Napoleon anzugreifen.“ Nach den Mitteilungen Müfflings habe 
Wellington geantwortet: „Der geſtrige Tag hat in meiner Abſicht zu einer vereinten Offenſive 
nichts geändert. Ich gehe in mein Lager von Mont St. Jean zurück, und wenn ich mit einem 
preußiſchen Korps unterſtützt werde, jo nehme ich dort morgen eine Defenſivſchlacht an. Kann ich 
dieſe Unterſtützung nicht erhalten und führt Napoleon alles, was er hat, gegen mich, ſo kann ich 
die Schlacht nicht annehmen, ſondern müßte auf Brüſſel zurückgehen.“) 

Aus all dieſen Unterhandlungen geht mit Sicherheit hervor, daß beiderſeitig die feſten Ab⸗ 
ſichten zu gemeinſamem Handeln beſtanden, nur mit dem Unterſchiede, daß Wellington — in 
Rückſicht auf die Sicherheit des Königs von Frankreich und des Prinzen der Niederlande — die 
Deckung von Gent und Brüſſel dabei im Auge hatte, während für Blücher die völlige Verſamm⸗ 
lung ſeiner Armee die Grundbedingung war. Gegen 10 Uhr, unmittelbar nachdem Wellingtons 
Truppen das Abkochen beendet, brach er von Quatrebras auf, wie er gewohnt war: in aller Seelen⸗ 
ruhe, um den zu erwartenden Schlag mit wohlverpflegten, anſpannungsfähigen Soldaten zu führen. 


„) Noſtitz, Tagebuch II, 34/35. 
) Nach Jahren in einem Briefe des ſpäteren Geheimen Rats Wucherer an General von Hofmann veröffentlicht. Dem 
Briefe fehlt das Datum. Hofmanns Geſchichte des Feldzuges 1815. 2. Aufl., 139. 
) v. Lettow⸗Vorbeck, Generalmajor, Napoleons Untergang 1815, 360. 
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In der Nähe von Genappe, wo die Dyle, ein kleines Flüßchen, die Landſtraße nach Brüſſel durch⸗ 
ſchneidet, gerieten ſie noch mit den verfolgenden Franzoſen in einen heftigen Reiterkampf. Aber 
Lord Uxbridge ließ die ſchweren engliſchen Reiter des Leib⸗Garderegimentes (life guards) vorrücken; 
die großen Leute auf ihren ſchweren Pferden ritten die leichten Lanziers bei der erſten Attacke 
nieder, und der engliſche Rückzug vollzog ſich ohne weitere Kämpfe bis in die Stellung des Mont 
St. Jean und des dahinter liegenden Waterloo. Die Poſition war zur Annahme einer Schlacht 
für Wellington die denkbar günſtigſte. Sie breitete ſich zwiſchen dem Städtchen Braine l' Alleud 
und den Hügeln des Mont St. Jean über La Haye Sainte bis zu dem Meierhofe Papelotte öſtlich 
der großen nach Brüſſel führenden Straße aus. Vor ihm lagen einige zur Verteidigung wie geſchaffene 
Gutshöfe, hinter ihm der ſchützende Wald von Soigne. i 

Bald nachdem die Armee Wellingtons in die eben bezeichneten Stellungen eingerückt war, 
ließ der Herzog — es war gegen 9 Uhr abends — durch Müffling an den Fürſten ſchreiben, 
daß er geſonnen ſei, die Schlacht in der eingenommenen Stellung anzunehmen. Der Bote traf 
in der Nacht ein. Blücher wurde geweckt und gab in Gemeinſchaft mit Gneiſenau dem General 
Müffling folgende endgültige Antwort: 

„Hauptquartier Wavre, den 17. Juni 1815. 

Ew. Hochwohlgeboren benachrichtige ich, daß ich im Gefolge der mir gemachten Mitteilung, 
daß der Herzog Wellington morgen einen Angriff in der Stellung von Braine I Alleud bis la 
Haye annehmen will, meine Truppen folgendermaßen in Bewegung geſetzt habe: Das Korps | 
von Bülow bricht morgen früh mit Tagesanbruch von Dionsle-Mont auf, geht durch Wahre gegen 
St. Lambert vor, um des Feindes rechte Flanke anzugreifen. Das II. Korps wird ihm unmittelbar 
folgen, und das I. und III. Korps halte ich bereit, dieſer Bewegung zu folgen. Die Erſchöpfung der 
Truppen, die zum Teil noch nicht angekommen ſind, macht es unmöglich, früher vorzugehen. 
Ew. Hochwohlgeboren erſuche ich dagegen, mich zeitig zu benachrichtigen, wann und wie der Herzog 
angegriffen wird, um danach meine Maßregeln nehmen zu können.“ 

In großer Spannung hatte der Herzog den Boten zurückerwartet. Als er — in der 
Morgenfrühe des entſcheidenden 18. Juni — mit der zuſagenden Antwort Blüchers eintraf, war 
Wellington feſt entſchloſſen, die Schlacht zu ſchlagen in der ebenſo feſten Zuverſicht auf einen 
guten Erfolg. 

Der Morgen des verhängnisvollen 18. Juni 1815 war angebrochen. Ein Sonntag! Diesmal 
aber nicht dem ſtillen Frieden gewidmet, ſondern wüſtem Kriegslärm, dem Würgen, dem Morden, 
dem Verderben. Die Nacht über hatte es in Strömen gegoſſen; erſt mit Tagesanbruch hörte vor⸗ 
übergehend der Regen auf. Der Himmel blieb bedeckt, ab und zu einen Schauer auf die Erde 
ſendend. Durch die Straßen von Wavre und die umliegenden Ortſchaften raſſeln die Wagen und 
Kanonen, hallen die Marſchtritte der aufbrechenden Kolonnen. Der alte Feldmarſchall iſt bei Zeiten 
zum Aufbruch gerüſtet. Schon ſind zahlreiche Regimenter an ſeinem Hauſe vorbeimarſchiert. 
Blücher hatte die Nacht, wie Noſtitz berichtet, zwar mit vielen Unterbrechungen, doch gut geſchlafen. 
Freilich die Schmerzen hatten nicht abgenommen; auch ſein Leibarzt Bieske berichtet, daß er darüber 
klagte; dennoch wollte es Blücher nicht zulaſſen, daß der Arzt ihm die gequetſchten Glieder mit 
Spiritus einreiben wollte. „Nein, Doktor“, ſagte er, „heute mag es den alten Knochen gleich 
ſein, ob ſie balſamiert oder nicht balſamiert in die Ewigkeit gehen; geht es aber heute gut, wie 
ich hoffe, ſo wollen wir uns bald alle in Paris waſchen und baden.“ Da tönt lautes Hurra an 
ſein Ohr. Das erſte pommerſche Regiment zieht vorüber und begrüßt den Feldmarſchall begeiſte⸗ 
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rungsvoll. Das tut ſeinem Herzen wohl. Ja, die Pommern! Von ihnen hatte er immer viel 
gehalten. Er erſcheint in der Tür und winkt ihnen dankend zu. Aber die frohe Gemütserregung 
hat den Alten vorübergehend ergriffen; er wankt plötzlich und faßt den Türpfoſten, um ſich zu 
halten. Ein ergreifender Anblick für die kampfesfrohe Schar, als ſie ſieht, daß er, durch Alter 
und die Folgen der Quetſchungen geſchwächt, heute nicht fehlen will an dieſem entſcheidungsvollen 
Tage. Ja, auf ſeine braven Truppen konnte er ſich verlaſſen, das wußte er. War es doch auch 
ein preußiſcher Soldat geweſen, ein tapferer märkiſcher Landwehrmann, der in der Schlacht von 
Ligny, als die Brigade Steinmetz im Dorfe St. Amand ſich mit dem Feinde im erbitterten Hand, 
gemenge „verbiſſen hatte“, drohend die Fauſt geſchüttelt und den Franzoſen das Wort zugerufen 
hatte: „Ut is dat noch nichl“ Der ſchlichte märkiſche Bauer war ſo eine Art „Blücher im 
Landwehrkamiſol“ geweſen. „Aus iſt das noch nicht!“ hatte auch Blücher nach der Schlacht 
bei Ligny in dem Dörfchen Gentinnes geſagt, als er ſeinen Offizieren Warmbier aus dem Pferde⸗ 
eimer kredenzen ließ. Heute wollte er ſein Wort auslöſen. Als der kranke Held erſt wieder zu 
Pferde ſitzt, da iſt alle Schwäche vorüber; er iſt wieder Blücher, der alte Huſar, der Marſchall 
Vorwärts, den auch im Fortgang des Tages, als ſich die Schleuſen des Himmels wieder öffnen, 
die heftigſten Regenſchauer nicht genieren: „Das ſind unſere Alliierten von der Katzbach“, ſagte 
er, „da ſparen wir dem Könige wieder viel Pulver.“ 

Obgleich Blüchers letzte Zuſage zur Unterſtützung Wellingtons ſchon in deſſen Händen ſein 
mußte, hielt es der Alte mit der Gewiſſenhaftigkeit und Feinfühligkeit des rechten Feldherrn dennoch 
für notwendig, ſeinem Waffengenoſſen auch heute noch einmal die Gewißheit zu geben, daß er ſich 
feſt auf ihn verlaſſen könne. Am Morgen des 18. hatte er durch einen Adjutanten dem General 
von Müffling noch folgenden von ihm ſelbſt diktierten Brief ſchreiben laſſen: 

„Ew. Hochwohlgeboren erſuche ich namens meiner dem Herzog Wellington zu ſagen, daß, 
ſo krank ich auch bin, ich mich dennoch an die Spitze meiner Truppen ſtellen werde, 
um den rechten Flügel des Feindes ſofort anzugreifen, ſobald Napoleon etwas gegen den Herzog 
unternimmt; ſollte aber der heutige Tag ohne einen feindlichen Angriff hingehen, ſo iſt es meine 
Meinung, daß wir morgen vereint die franzöſiſche Armee angreifen. 

Ich trage Ew. Hochwohlgeboren auf, dies als Reſultat meiner innigen Überzeugung dem 
Herzog mitzuteilen und ihm vorzuſtellen, daß ich dieſen Vorſchlag für den beſten und zweckmäßigſten 
in unſerer gegenwärtigen Stellung halte. 

Wavre, den 18. Juni 1815 um 1,10 Uhr. 

(gez.) Blücher.“ 

Graf Noſtitz hatte dieſen Brief, bevor er an das engliſche Hauptquartier ging, Gneiſenau 
gezeigt. Der Generalſtabschef war mit dem Inhalt einverſtanden; indes geboten dem vorſichtigen 
Manne die bei Ligny mit Wellington gemachten Erfahrungen, durch Noſtitz folgenden Zuſatz 
ſchreiben zu laſſen: 

„Der General iſt mit dem Inhalt dieſes Briefes einverſtanden, bittet aber Ew. Hochwohl⸗ 
geboren, genau zu erforſchen, ob der Herzog auch wirklich den feſten Vorſatz hat, ſich in ſeiner 
Stellung zu ſchlagen, oder ob es vielleicht bloße Demonſtrationen ſind, welche für unſere Armee 
nur höchſt nachteilig ſein können. Ew. Hochwohlgeboren werden wohl die Gnade haben, mir Dero 
Anſichten darüber mitzuteilen, da es von der höchſten Wichtigkeit iſt, von dem, was der Herzog 
tun wird, genau unterrichtet zu ſein, um darauf unſere Bewegung baſieren zu können. Graf Noſtitz.“ 

Nicht Mißtrauen in den guten Willen des Herzogs war es, welcher Gneiſenau zu dieſem 
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möglich, daß dieſer bei dem Eintreten irgend eines „unvorhergeſehenen“ Hinderniſſes von neuem 
mit einem Bedenken gegen ein ernſthaftes Engagement kam; darauf wollte, darauf konnte Gneiſenau 
ſich bei der bevorſtehenden Schlacht nicht einlaſſen. Die Lage der preußiſchen Armee wäre dadurch 
aufs höchſte gefährdet worden. 

Aber ſchon in der Frühe des 18. Juni war es zu ſehen, daß der Herzog es diesmal nicht 
auf „eine bloße Demonſtration“ abgeſehen hatte. Verſetzen wir uns eine Weile in ſein komfor⸗ 
tables Hauptquartier nach Waterloo. Die ganze Nacht hindurch hatte Wellington Depeſchen emp⸗ 
fangen und abgeſandt. In ſeiner kaltblütigen Weiſe hatte er gegen 3 Uhr morgens an Sir Charles 
Stewart, nicht ohne einen Stich ins Sarkaſtiſche, geſchrieben: „Die Preußen wollen dieſen Morgen 
wieder zu allem in Bereitſchaft ſein (will be ready for anything). Bitte, beruhigen Sie die 
Engliſchen, wenn Sie es können. Laſſen Sie alle zum Aufbruch ſich fertig halten, aber weder in 
Überftürzung, noch in Furcht, da alles ſich noch zum Guten wenden wird.“ Nach einer kurzen 
Nachtruhe finden wir dann den ſtählernen Mann gegen 8 Uhr morgens bei einem nachhaltigen 
Frühſtück (a substantial breakfast): Buttertoaſt, Beafſteak, Eier und Tee. Nach 9 Uhr wurden 
die Pferde vorgeführt, und der Herzog ſtieg zu Roſſe, um die geſamte Aufſtellung ſeines Heeres 
don einem Flügel zum anderen in Augenſchein zu nehmen. 

Das Außere des engliſchen Oberfeldherrn wird nach der Schilderung eines Kampfgenoſſen 
alſo gezeichnet:*) „Der Herzog war in feinen gewöhnlichen Feldanzug gekleidet; er trug einen blauen 
Zivilfrack und kurzen Überrock von derſelben Farbe, weiße Halsbinde, weiße Buckskin⸗Pantalons, 
heſſiſche Stiefeln mit Troddeln, einen nachenförmigen, flachen Hut (a plain low cocked hat) ohne 
Feder, wie bei dem Beſuche, den er am 16. Juni Blücher machte, mit vier Kokarden, der großen 
ſchwarzen engliſchen und drei kleineren, der ſpaniſchen, portugieſiſchen und niederländiſchen. Das 
kleine Säbelchen, welches er über dem Oberrock trug, würde nicht ausgereicht haben, einen Froſch auf⸗ 
zuſpießen. Er ritt heute ſein Leibroß, den kaſtanienbraunen „Copenhagen.“ In ſeiner Rechten 
hielt er ein langausgezogenes Feldteleskop von Dollond. Oft hielt er an, doch war ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit weniger auf ſeine eigenen Truppen, als auf die Stellungen und den Anmarſch der 
Franzoſen gerichtet. Das kluge Pferd wußte genau, daß es ſich nicht rühren durfte, ſo oft der 
Herzog die Zügel ihm auf den Hals legte, um mit beiden Händen das Fernglas zu halten; wie 
eine Mauer ſtand es beim Donner der Geſchütze und dem Geknatter der Gewehre. Im Gefolge 
befanden ſich außer ſeinem Stabe der öſterreichiſche General Baron Vincent, der preußiſche General 
Freiherr v. Müffling, der ruſſiſche Graf Pozzo di Borgo, der ſpaniſche Graf Alava, ſämtlich in 
glänzenden Uniformen. Der Herzog ritt immer allen voraus allein; nur von Zeit zu Zeit rief 
er einen Adjutanten heran und ſchickte Befehle ab. Von der Begleitung war General Müffling 
der einzige, dem er ſeine Beobachtungen mitteilte, und den er um ſeine Meinung befragte; jedoch war 
Müffling nur kurze Zeit in ſeiner Nähe, da er ſich, ſobald die Beſichtigung der Aufſtellung 
beendet war, über Smouhain auf die Anhöhe von Plancenoit begab.“ 

Die Geſamtſtärke des Wellingtonſchen Heeres betrug 90000 Mann; von dieſen nahmen 
jedoch nur etwa zwei Drittel an der Schlacht Anteil. Der Kern dieſes Heeres beſtand aus 
21000 Engländern, Schotten und Irländern; der größte Teil von ihnen waren kampferprobte Sol⸗ 
daten, die bereits in Spanien, Portugal und Indien gefochten hatten. Auch der alte Stamm der 
Braunſchweiger hatte ſich bereits in Spanien ausgezeichnet; ebenſo waren die Naſſauer und die 
„deutſche Legion“ gediente Soldaten, während die Hannoveraner meiſt aus neu gebildeten Truppen 


) Nach der Schilderung eines Mitkämpfers bei Friedrich Förſter, Geſchichte der Befreiungskriege, III, 913. 
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beſtanden. Den Beſchluß machte die holländiſche Armee, die ebenfalls neu formierte „Koningklyke 
Nederlandſche Armee.“ 

Dieſes buntſcheckige Heer zu einem einheitlichen Heereskörper umzugeſtalten, war eine 
ſchwierige Aufgabe Wellingtons geweſen. „Der engliſche Soldat, wie er in zeitgenöſſiſchen Berichten 
geſchildert wird, ſtammte meiſt aus der verderbten Maſſe des Volks, aus Geſindel und Taugenichtſen, 
um ein gutes Stück Handgeld angeworben, war nur durch die ſtrengſte Mannszucht in Ordnung 
zu halten. Zur Verhütung der Völlerei und Trunkenheit wurde täglich dreimal Appell gehalten. 
Allein ebenſo, wie der engliſche Arbeiter, verlangt auch der engliſche Soldat täglich ſeine tüchtige 
Portion Fleiſch nebſt Tee und Porter; dafür iſt er auf dem Marſch und im Lager ausdauernd, 
im Gefecht ſchwerfällig, aber brav, dabei ſtolz in dem Gefühl, ein Engländer zu ſein und für 
Alt⸗England zu ſterben; genügſamer, jedoch nicht minder tapfer, iſt der Schotte; der Irländer träg 
und ohne Ausdauer. Von den Hilfstruppen war „der beidlebige Holländer, der ſtets mit aus⸗ 
gekrätſchten Beinen ſteht“ (wie Goethe im „Egmont“ ihn ſchildert) am wenigſten geeignet und ge⸗ 
neigt zu kriegeriſchen Unternehmungen; der Wallone neigte ſeiner Geſinnung nach zu den Fran⸗ 
zoſen, und „die belgiſchen Jongens“ galten für eine unzuverläſſige Mannſchaft. Unter den deutſchen 
Truppen ſpielten die Hannoveraner, weil ſie engliſche Uniformen und engliſche Wappen trugen, 
gern den Engländer, und ihr Offizierkorps, größtenteils Junker vom reinſten Waſſer, gefiel ſich in 
dem Ton der preußiſchen Gardeoffiziere von 1806. Die Naſſauer hielten ſich zu den Holländern, 
die tüchtigſten unter den deutſchen Truppen waren die Braunſchweiger, obſchon aus den Zeiten, 
da ſie ein Freikorps waren, ſtark an das Beutemachen gewöhnt.“ 

Die Buntſcheckigkeit dieſer Truppenmaſſen erklärt Damitz“) mit der Gepflogenheit der Eng: 
länder, ihre nationalen Truppen mit Verbündeten oder in Sold genommenen fremden Truppen 
zu vereinigen, denen die Strapazen des Feldzuges, Vorpoſtendienſt u. ſ. w. überwieſen wurden, während 
jene für die Schlacht aufbewahrt wurden. „Das national-engliſche Heer hatte noch ganz die Ein⸗ 
richtungen der früheren, aus Friedrichs II. Zeit herrührenden Taktik beibehalten; es hatte keine Kolonnen⸗ 
aufſtellung, und die Formation der Infanterie zu ſtarken Maſſen und ihr Tirailleurſyſtem war noch 
das der ehemaligen Scharfſchützen. Die Hauptſtärke des engliſchen Fußvolkes beſtand in einem 
richtigen, mit Ruhe angebrachten Bataillonsgewehrfeuer, womit es jeden Angriff der Reiterei 
abwies. Eine bei weitem größere Beweglichkeit als das Fußvolk hat die Reiterei, welche die beft- 
berittenſte der Welt iſt. Daher iſt das Loslaſſen von Reiterbrigaden im rechten Augenblick die 
eigentliche Angriffsbewegung des engliſchen Heeres, immer unwiderſtehlich, alles vor ſich nieder: 
werfend, allein hierdurch oft in Gefahr, zu weit vorgegangen zu ſein und von ihrem Rückhalt ab⸗ 
geſchnitten zu werden. Die engliſche Artillerie gehört, was die Beſpannung und Beweglichkeit — 
zumal der berittenen — betrifft, zu der ausgezeichnetſten und durch die vortreffliche teufliſche Er: 
findung der Congrevſchen Raketen zu der wirkungsvollſten gegen Kavalleriemaſſen.“ 

Das waren die Truppen Wellingtons, die ihrem alten Schlachtenruhme von Spanien her 
heute ſo unverwelkliche Lorbeeren hinzufügen ſollten. Daß die Verbündeten nach dem ſchweren Tage 
von Ligny den verwegenen Gedanken einer erneuten Entſcheidungsſchlacht mit dem Imperator faſſen 
durften, das war nur möglich geworden durch die Fehler und Unterlaſſungsſünden, deren ſich 
unzweifelhaft Napoleon in dieſen Tagen ſchuldig gemacht. Die franzöſiſchen Truppen hatten die 
Nacht nach dem Siegestage von Ligny auf dem Schlachtfelde zugebracht, erhoben von dem Be⸗ 
wußtſein des Sieges, aber matt und müde von den Anſtrengungen des hartnäckigen Kampfes, denn 
die Preußen hatten es ihnen wahrlich nicht leicht gemacht. Die erſten Morgenſtunden waren ver⸗ 

) Grolman⸗Damitz, Geſchichte des Feldzuges von 1815 in den Niederlandes, und Frankreich. Siehe auch Friedrich Förſter III, 912, 
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gangen, ohne daß die beiden Hauptquartiere von Ney und Napoleon voneinander Mitteilungen 
erhalten hatten. Der Nachrichten- und Kundſchafterdienſt, ſonſt bei Napoleon auf der Höhe, war 
in ſträflicher Weiſe vernachläſſigt. Kaum 300 Meter waren am Abend des 16. Juni die fran⸗ 
zöſiſchen Reiterpoſten von den preußiſchen Kolonnen entfernt geweſen; dennoch war ihnen gänzlich 
die Richtung der auf Tilly und Wavre eingeſchlagenen Rückzuglinie entgangen; vielmehr hatten ſie 
dieſe auf der öſtlichen Straße von Namur und Lüttich geſucht. Der Umſtand, daß ihnen auf 
dieſer Straße eine Anzahl Verſprengter ſowie eine zu ſpät zur Schlacht eingetroffene Batterie in die 
Hände gefallen waren, hatte ſie in dem Glauben beſtärkt, die preußiſche Armee ziehe ſich gänzlich 
auf den Rhein zurück. So hatte ſich Napoleon den Preußen gegenüber in Sicherheit gewiegt und 
hielt bezüglich ihrer Verfolgung beſondere Eile nicht für notwendig. Erſt um 11 ½ Uhr diktierte 
er ſeinem Großmarſchall Bertrand für den Marſchall Grouchy den Befehl, die Preußen mit 
33000 Mann zu verfolgen. Die Truppen ſetzten ſich jedoch erſt gegen 2 Uhr in Bewegung, und 
der herabſtrömende Regen hielt ſie in ihrem Vorwärtsdringeu auf. Der erhaltene ſchriftliche 
Befehl lautete: 
„Vorwärts von Ligny (ohne Zeitangabe). 

Herr Marſchall, begeben Sie ſich mit Ihren Korps nach Gembloux. Sie werden die 
Richtungen von Namur und Mäſtricht aufklären laſſen und den Feind verfolgen. Beobachten Sie 
ſeinen Marſch und melden Sie mir ſeine Bewegungen, ſo daß ich ſeine Abſichten erkennen kann. Ich 
verlege mein Hauptquartier nach Quatrebras, wo an dieſem Morgen die Engländer ſtanden. Wir 
werden auf der großen Straße von Namur in unmittelbarer Verbindung ſtehen. Wenn der Feind 
Namur geräumt hat, ſo ſchreiben Sie dem Kommandanten in Charlemont, daß er dieſen Platz 
beſetzt. Es iſt wichtig, genau zu erfahren, was der Feind willz entweder er trennt ſich 
von den Engländern, oder ſie wollen ſich noch vereinigen, um mit Hilfe einer neuen 
Schlacht Brüſſel und Lüttich zu decken. In jedem Falle halten Sie Ihre Korps ſtets eng vereint, 
und ſtellen Sie überall Kavallerieabteilungen zwiſchen uns auf, um ſtets mit dem Hauptquartier 
verkehren zu können.“ 

Über den von Napoleon an Grouchy ergangenen Befehl der Verfolgung des Feindes hat ſich 
unter Hiſtorikern und Kriegstheoretikern eine heftige Polemik für und wider Napoleon entwickelt, die 
bei den beiderſeitigen Parteien allerdings mehr von dem Beſtreben eingegeben iſt, die von ihnen ver⸗ 
teidigten Perſonen zu rechtfertigen, als von unbeeinflußter Liebe zur hiſtoriſchen Wahrheit.“) Wie dem 
auch ſei, die Tatſache der überaus läſſigen Verfolgung bei einem Soldaten wie Napoleon, zu deſſen 
Feldherrnnatur es ſonſt gehört, nach einem Siege ſich erbarmungslos dem Gegner an die Ferſen 
zu hängen, iſt nicht wegzuleugnen, und der Irrtum Napoleons über den Verbleib feines ge— 
ſchlagenen Gegners bleibt eine intereſſante pſychologiſche Erſcheinung bei einem Feldherrn von den 
Eigenſchaften Napoleons. 

Ein Blick auf die Karte muß die verhängnisvolle Unterlaſſung der Verfolgung des Feindes 
noch heute verwunderlich erſcheinen laſſen. Eine einzige Streifpatrouille hätte Napoleon Sicherheit 
über den Verbleib des Gegners ſchaffen müſſen; aber nicht die geringſte Aufklärung geſchah in der 


) Der Marſchall Grouchy behauptet, er habe überhaupt nur eine mündliche Ordre bekommen, welche die Verfolgung in 
der Richtung auf Namur angeordnet habe, während General Gérard beſtimmt verſichert, Napoleon habe ſeinem Marſchall dringend 
eingeſchärft, den Preußen auf der Spur zu bleiben, zugleich aber mit ihm ſelbſt ſich in Verbindung zu halten. Die vorſtehend ab⸗ 
gedruckte ſchriftliche Ordre will Grouchy überhaupt nicht erhalten haben. Erſt nach ſeinem Tode ſoll ſie ſich unter ſeinen Papieren 
gefunden haben. Die Verfechter Napoleons leiten daraus die Behauptung ab, Grouchy habe dieſe Depeſche unterſchlagen und — da 
urſprünglich „keine Zeitangabe darin enthalten war, ſpäter aber „3 Uhr“ ftatt „11½ Uhr“ darin ſtand — fie nachträglich noch 
gefälſcht. 
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Richtung auf Wavre. Man hat verſucht, dies mit den ungewöhnlichen Anſtrengungen des 15. und 
16. Juni zu erklären, die den Kaiſer abgeſpannt haben bis zur Apathie; aber dieſe Erklärung reicht 
nicht aus; bei viel größeren Anſtrengungen hat ſich der Kaiſer eine ſo ſchwere Unterlaſſungsſünde 
nicht zu ſchulden kommen laſſen und hat ſich erſt der Ruhe hingegeben, wenn alle Möglich⸗ 
keiten der Vernichtung des Feindes erſchöpft waren. Viel eher kommt man zu einer pfpychologiſch 
befriedigenden Erklärung dieſer Erſcheinung, wenn man ſie in dem Weſen des Imperators ſelbſt 
ſucht. Es war nicht Schwäche, nicht Kleinmut, die ihn eine ſo wichtige Sache außer Acht ſetzen 
ließen — es war der Rauſch des Sieges, jene Selbſtverblendung und ſtolze Unterſchätzung des 
Gegners, die ihn nach Erfolgen, wie bei Dresden oder nach den Februartagen 1814, jede Vorſicht 
vergeſſen ließen Der Gedanke, durch die Trennung der beiden Heere jedes von ihnen einzeln zu 
ſchlagen, war ihm ſo zur zweiten Natur geworden, daß die entgegengeſetzte Möglichkeit ſeinem 
Ideenkreiſe ganz entſchwunden war. So nur iſt es zu erklären, daß am Abend des Sieges nichts 
zur Verfolgung des Beſiegten geſchah, und daß der Kaiſer am anderen Tage in der Zeit, in welcher 
Wellington in größter Gemütsruhe ſeinen Rückzug auf Waterloo ausführte, ſich mit Dingen be⸗ 
ſchäftigte, die dem Feldzug gänzlich fremd waren. „Nach einem Ritt über das Schlachtfeld ſtieg 
er wie Grouchy berichtet, „vom Pferde und unterhielt ſich mit dem General Gérard und mit 
mir über die öffentliche Meinung in Paris, über die Kammern der Repräſentanten und die 
Jakobiner und andere Dinge, die den Gedanken, die ihn jetzt beſchäftigen ſollten, ganz fremd waren.“ 

So war es denn gekommen, daß der 17. Juni trotz des Sieges über das Blücherſche Heer 
ein verlorener Tag für die Franzoſen war. Dies Bewußtſein ſchien ſich jetzt wie ein Bleigewicht 
auf die Seele des Kaiſers zu legen. Dem Gewaltigen hatte es heute an der entſcheidenden Tat 
gefehlt, und als er am Abend in der Farm Caillou nahe dem Weiler Maison du Roi (König⸗ 
haus) auf dem Hügel Mont St. Jean ſein Hauptquartier bezog, rief er unbefriedigt aus: „Hätte ich 
heute nur die Macht Joſuas, die Sonne ſtille ſtehen zu machen! Noch zwei Stunden länger Tag, 
und ich könnte eingreifen.“ Aber ſtatt der Strahlen des erſehnten Tagesgeſtirns umfing ihn eine 
düſtere, ſtürmiſche Gewitternacht. Nach der großen Hitze des Tages gingen fortgeſetzt wahre 
Wolkenbrüche nieder. Heulend und klatſchend fegten die Regenſtürme um die Hügel des Mont 
St. Jean. Kalt und ungemütlich war es in den Biwaks der lagernden Truppen. Unaufhörlich goß 
der Regen herab. Jede Ackerfurche wurde zu einem förmlichen Gießbach. Fröſtelnd lagen und 
ſtanden die Soldaten auf den naſſen Lagerplätzen umher; trotz der Ermüdung fanden ſie keine 
Ruhe und mußten ſich hin und her laufend zu erwärmen ſuchen. i 

Um 10 Uhr abends hatte der Kaiſer ſein Lager aufgeſucht. Ohne den Degen von ſich zu legen, 
hatte er nur einen kurzen, unruhigen, von Träumen unterbrochenen Schlummer gehalten. Waren 
es die Geiſter der von ihm Hingemordeten, die ſeine Träume ängſtigten: der Herzog von Enghien, 
der unſchuldig hingerichtete Buchhändler Palm? Knallten ihm die Schüſſe in die Ohren, womit 
ſeine Schergen den treuen Andreas Hofer zu Mantua niederſtreckten, oder die edlen Schillſchen 
Offiziere zu Weſel? Oder erſchien ihm das bleiche, anklagende Geſicht der von ihm verſtoßenen 
Joſephine? Und wie einſt König Richards III. Seele gepeinigt wurde von Mißtrauen und Arg⸗ 
wohn, ſeine Feldoberſten könnten ihn verlaſſen und verraten, ſo war auch ſeine Seele in dieſer 
Stunde von ſolchen Gedanken nicht frei. General Bourmont war bereits zum Feinde übergegangen; 
Mortiers Krankmeldung vom vorigen Tage erſchien ihm ſchon wie der Vorbote ſeines Abfalls; 
Ney, Grouchy und andere Marſchälle hatten ihm in den Tagen vorher ſchon ſo viel Zeichen der 
Widerſpenſtigkeit und des Ungehorſams gegeben, daß feine Befürchtungen nicht unberechtigt erſchienen. 

Um der peinigenden Gedanken Herr zu werden, erhob er ſich gleich nach Mitternacht, weckte 
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—— — — — —ẽ 
Bertrand (nach anderen den Marſchall Soult), hüllte ſich in ſeinen Mantel, beſichtigte im ſtrömenden 
Regen noch einmal die eigenen Vorpoſten und verſuchte, aus der Richtung der feindlichen Wachtfeuer 
einen Schluß auf die engliſche Aufſtellung zu ziehen. Was er da vor ſich ſah, mußte einen anderen 
Mann als ihn allerdings mit Schrecken und Beſorgnis erfüllen. Der ganze Wald von Soigne 
ſchien aufzuflammen; es waren die Hunderte und Aberhunderte von den engliſchen Biwaksfeuern, 
die ſich zwiſchen dem genannten Walde und La Haye Sainte hinzogen. Sinnend ſtand er eine 
Weile da, dieſes Lichterſpiel beobachtend. Sein Plan war gefaßt. Noch immer in der Meinung, 
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daß er es an dieſem Tage nur allein mit dem engliſchen Heere zu tun haben werde, wollte er 
einen Scheinangriff auf den linken feindlichen Flügel unternehmen, durch einen wirklichen Angriff 
auf dem rechten den Feind ſtark beſchäftigen; den entſcheidenden Hauptſtoß aber wollte er dann 
auf das Zentrum führen. Mit gewaltiger Wucht, wie er es ſo oft in ſeinem ſchlachtenreichen 
Leben getan, wollte er es durchbrechen, das engliſche Heer nach zwei Richtungen hin auseinander 
ſprengen, um vielleicht ſchon am Abend als Sieger in Brüſſel einzuziehen. Nachdem er dann 
noch verſchiedene Befehle abgeſchickt und eine Anzahl von Marſchällen und höheren Offizieren zu 
einem Kriegsrat um 8 Uhr morgens nach ſeinem Hauptquartier Caillou beſchieden hatte, um dort 
ſeine Befehle für die bevorſtehende Schlacht in Empfang zu nehmen, legte ſich der raſtloſe Mann 
noch einmal zum Schlummer nieder, der ihm dem verhängnisvollſten Tage ſeines Lebens entgegen⸗ 
führen ſollte. 


— — — — — — — — 
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Wir hatten den Herzog Wellington verlaſſen, als er am Morgen des 18. Juni kurz nach 
9 Uhr ſein Pferd beſtiegen, um die geſamte Aufſtellung ſeines Heeres von einem Flügel zum 
anderen abzureiten. Das Gelände, auf welchem Wellington die Defenſivſchlacht gegen Napoleon 
annehmen wollte, war zu einer wirkungsvollen Verteidigung wie geſchaffen. Seine Stellung ſtützte 
ſich in der Hauptſache auf zwei vor ihm liegende Vorwerke: rechts Hougomont, links La Haye Sainte. 
Er hatte, nachdem er ihre hohe Bedeutung als eine Art kleiner Vorfeſtungen für ſeine Hauptſtellung 
erkannt, ſie ſtark beſetzt; beide mußten zuvor genommen werden, wenn Napoleon an die engliſchen 
Reihen heran wollte. Bei dem rückwärts gelegenen Dorf Mont St. Jean vereinigen ſich die von 
Nivelles und Genappe kommenden Straßen, um von hier aus als Hauptſtraße nach Brüſſel 
durch den Wald von Soigne weiterzugehen. Vor dem Dorfe zieht ſich, von Weſten nach Oſten 
ſtreichend, ein lang geſtreckter Höhenrand hin, der gerade hier von der Brüſſeler Landſtraße durch⸗ 
ſchnitten wird. Auf dieſem flachen Höhenrücken hatte Wellingtons Heer Aufſtellung genommen. 
Das im Rücken dieſes Höhenzuges ſanft abfallende Gelände geſtattete dem Herzog, die Reſerven 
und die Reiterei ſo aufzuſtellen, daß ſie dem anrückenden Feinde verborgen blieben. Der hinter 
Mont St. Jean und Waterloo ſich ausbreitende, von der Brüſſeler Landſtraße durchſchnittene Wald 
von Soigne bot für den Fall des Rückzuges eine vorzügliche Deckung. In dieſer zur Aufſtellung 
einer Schlachtordnung von der Natur begünſtigten Stellung glaubte Wellington beſtimmt, den An⸗ 
griff Napoleons beſtehen zu können, wenn Blücher mit ſeiner Hilfe rechtzeitig eintraf. 

Die Truppen ſeines bunt zuſammengewürfelten Heeres waren auf dem bezeichneten Ge 
lände in folgender Weiſe verteilt: Auf dem äußerſten rechten Flügel, der zugleich die Verbindung 
mit den weſtwärts detachierten Korps unterhielt, beim Orte Braine l'Alleud, ſtanden 12 Bataillone 
Niederländer unter General Chaſſé; ihm zunächſt einige britiſche von der Brigade Mitchell und 
die Diviſion Clinton, zu welcher eine leichte Brigade Briten, die Brigade du Plat von der Deutſchen 
Legion und die von Oberſt Halkett kommandierten vier Landwehrbataillone Bremervörde, Osna⸗ 
brück, Quakenbrück und Salzgitter gehörten. In zweiter Linie hinter dieſen Truppen war das 
braunſchweigiſche Korps aufgeſtellt. Im Zentrum zwiſchen den beiden Straßen von Nivelles und 
Genappe hielten die britiſchen Garderegimenter, an die ſich die Diviſion Alten reihte, erſt Colin 
Halketts britiſche Brigade, hierauf Kielmannsegge mit den hannoverſchen Feldbataillonen Bremen, 
Verden, Yorck, Lüneburg, Grubenhagen und dem Feldjägerkorps, dann die Brigade Ompteda von 
der Deutſchen Legion. Als zweites Treffen und als Reſerve ſchloß ſich daran das naſſauiſche 
Kontingent. Jenſeits der Genapper Straße folgten Picton mit den britiſchen Brigaden Kempt 
und Pack und fünf Bataillone Niederländer. Daran reihten ſich als linker Flügel die hannoverſchen 
Brigaden Beſt und Vincke mit den Landwehrbataillonen Verden, Lüneburg, Oſterode, Münden 
Hameln, Gifhorn, Hildesheim und Peine. Den äußerſten linken Flügel bildeten drei Regimenter 
Reiterei unter Vivian, teils Briten, teils von der Deutſchen Legion. Im zweiten Treffen war die 
Maſſe der Reiterei aufgeſtellt; rechts die Brigaden Grant, Dörnberg, Arentſchildt, aus Briten und 
aus Kavallerie der Deutſchen Legion gebildet, dann Lord Edward Somerſet mit der engliſchen Leib— 
garde und Ponſonby mit den Königsdragonern, den „ſchottiſchen Grauen“ und den iriſchen Dra- 
gonern. Eben dort hielt auch die niederländiſche Reiterdiviſion Collaert, die mit dem braun⸗ 
ſchweigiſchen Korps und einer eben erſt angelangten Brigade unter Lambert die Reſerve bildete. 
Vor der Front des Zentrums, zwiſchen den beiden Heerſtraßen, lag das Schloß Hougomont, das 
mit ſeinen maſſiven Gebäuden, Gärten und Gehölz ſich trefflich zum Stützpunkt des Widerſtandes 
eignete. Während der Nacht zur Verteidigung eingerichtet und von einigen Kompagnien britiſcher 
Garde, einem Bataillon Naſſauer und einer Abteilung Hannoveraner beſetzt, hat dieſer Punkt einen 
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bedeutſamen Anteil an den Ereigniſſen der Schlacht gewonnen, teils durch die wütenden Angriffe 
der Franzoſen, teils durch den heroiſchen Widerſtand, womit dieſe abgeſchlagen worden ſind. 
Weiter links und näher vor der Front der Alliierten lag das Vorwerk La Haye Sainte, durch 
ein Bataillon von der Deutſchen Legion beſetzt; vor dem äußerſten linken Flügel die Gehöfte Pape⸗ 
lotte und la Haye, deren Verteidigung der naſſauiſchen Brigade unter Herzog Bernhard, die in 
niederländiſchem Solde ſtand, anvertraut war.“) 

Die einzige Sorge bereitete dem Herzog der Gedanke, Napoleon könne den rechten Flügel 
ſeiner Stellung bei Hall umgehen. Schon um 3 Uhr morgens am 18. Juni hatte er an den 
Herzog von Berry aus Waterloo dieſerhalb geſchrieben: „Ich hoffe, und mehr noch, ich habe allen 
Grund, zu glauben, daß alles gut gehen werde; allein man muß allem vorſehen, wenn man keine 
großen Verluſte haben will. Deshalb erſuche ich Ew. Hoheit, alles zu befolgen, was dieſer Brief 
enthält. Se. Majeſtät Ludwig XVIII. möge nach Antwerpen gehen, nicht auf einen blinden Lärm, 
ſondern bei der erſten gewiſſen Nachricht, daß der Feind, ohne daß ich es zu hindern vermochte, 
in Brüſſel eingezogen iſt, mich bei Hall umgehend.“ 

Die angedeutete Beſorgnis hatte den vorſichtigen Herzog, wie wir aus der angeführten Truppen⸗ 
aufſtellung erſehen, veranlaßt, noch weit über Hougomont hinaus bis Braine l' Alleud Stellung zu nehmen, 
um einem etwaigen Umgehungsverſuch nach dieſer Richtung ſofort wirkſam entgegenzutreten. — — — 

Kehren wir in Napoleons Hauptquartier zurück. Der Morgen graute ſoeben. Bald nach 
4 Uhr hatten ſich die Krieger von ihrem naſſen Lager erhoben, mürriſch und zerſchlagen von der 
ſchlechten Nachtruhe. Bald knallten überall Flintenſchüſſe; die Gewehre waren feucht geworden; 
man mußte ſie entladen und dann wieder einölen. Allmählich kam Leben in die Maſſe. Das 
Heer des Kaiſers rückte in ſeine Schlachtordnung ein, zunächſt noch in gedrückter, abwartender 
Stimmung. Allerlei dumpfe Gerüchte waren ſeit dem Morgengrauen durch das Lager geeilt. Die 
Marſchälle, ſo raunte man ſich zu, beſaßen nicht mehr das Vertrauen des Kaiſers, ſelbſt Ney nicht 
mehr, „der Brapſte der Braven“, auch Soult nicht, der dem Kaiſer offenen Ungehorſam gezeigt 
habe. Auch wurden allerorts im Heere geheimnisvolle Sendſchreiben gezeigt, die in dunkel ge⸗ 
haltenen Worten Napoleons Sturz vorausſagten. Unbekannte Hände hatten ſie unter die Soldaten 
verteilt, und wie ein Geſpenſt ging von Mund zu Mund die alte Sage, auf den Ebenen Belgiens 
würde des Kaiſers Reich ſein Grab finden. | 

Auch zu Napoleon waren dieſe Nachrichten gedrungen. Unkenrufel So ſehr er auch manchmal 
abergläubiſchen Anwandlungen zugängig war — ſie ſollten ihn heute nicht ſtören! Er wollte ſie 
abſchütteln durch Taten; er wollte noch heute beweiſen, daß er noch ſein Schickſal in der Hand 
hatte. Er glaubte wieder an ſeinen Stern; dieſer konnte, dieſer durfte nicht trügen! 

In dieſem Sinne ſprach er ſich zu einer großen Anzahl von Marſchällen, Generalen und 
höheren Offizieren aus, die er um 8 Uhr verſammelt hatte, um ihnen die Befehle für den heutigen 
Tag zu geben. Vor kurzem war fein Bruder Jerome von Genappe angekommen; er hatte die 
Nachricht mitgebracht, Blücher ſei von Wavre abmarſchiert, um ſich mit Wellington zu verbinden. 
Jeder andere Feldherr wäre betroffen geweſen und hätte die Nachricht mindeſtens auf ihre Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit geprüft. Aber der Zäſarenwahn, daß es fo fein müſſe, wie er es wünf che, wie es 
in ſeinen Ideenkreis paßte, hatte den Kaiſer wieder verblendet. Er ſagte zu dem ihn umgebenden 
Kreis von Generalen: „Das preußiſche Heer iſt völlig geſchlagen, es kann ſich in drei Tagen erſt 
wieder vereinigen. Ich werde die engliſche Armee angreifen und ſchlagen. Die Stadt Brüſſel 
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erwartet mich mit offenen Armen, und die engliſche Oppoſition wartet nur darauf, ihr Haupt au 
erheben. Adieu dann Subſidien, adieu Koalition!“ 

Die Generale Reille und Erlon, welche die Schlagfähigkeit der Engländer oft an ihrer 
eigenen Haut erfahren, gaben dem Kaiſer, der noch nie den Engländern ſelber gegenübergeſtanden, 
den Rat, ſie aus ihren Stellungen herauszumanöverieren, anſtatt ſie mit Gewalt daraus zu ver⸗ 
treiben. Wolle man ein engliſches Heer aus einer feſten Poſition mit Gewalt vertreiben, „ſo 
fließe Blut wie Waſſer.“ Aber allen dieſen Ratſchlägen gegenüber zeigte ſich der Kaiſer ſehr ſkeptiſch; 
die engliſchen Gegner unterſchätzte er bei weitem. Auch Soult, den er um ſeine Meinung nach der 
Siegesausſicht fragte, mußte dies erfahren. Als er dem Kaiſer ſagte: „Dieſe Leute werden ſterben, 
wo ſie ſtehen, ohne daß ſie weichen“, da brauſte Napoleon auf: „Sie halten Wellington für 
einen großen General, weil er Sie geſchlagen hat; ich aber, ich ſage Ihnen, daß er ein Stümper 
iſt! Was ich bisher geſehen, beſtätigt nur meine Meinung: er iſt zu großen Unglücksfällen be⸗ 
ſtimmt. Er iſt bloß General, er hat keinen Geiſt!“ „Sire, es möge ſo ſein“, antwortete Soult 
beſcheiden; er wußte, daß gegen die Meinung des Kaiſers in ſolchen Momenten nicht aufzukommen 
war. Auch Marſchall Ney ſollte dies erfahren, als er die allerdings auf falſchen Meldungen be⸗ 
ruhende Nachricht brachte, Wellington habe bereits den Rückzug durch den Wald von Soigne an⸗ 
getreten. „Sie haben ſich täuſchen laſſen“, antwortete der Kaiſer; „zum Rückzug hat Wellington keine 
Zeit mehr; er hat die Würfel geworfen, fie find ganz für uns gefallen .. . Jetzt, meine 
Herren, wenn es gefällig, ſchreiben Sie!“ Die Generale zogen ihre Brieftaſchen heraus, und der 
Kaiſer diktierte in großen Zügen die Anordnungen zur Schlacht. Teils ſtehend, teils auf den Knien 
ſchrieben die Generale die Befehle nieder; der ganze große Stab von Adjutanten und Ordonnanz— 
offizieren flog dann nach allen Richtungen auseinander, um die Ordres den einzelnen Korps, 
Diviſionen und Regimentern zu überbringen. Bald darauf begann der Aufmarſch des Heeres. 

Napoleon hatte ſeine Aufſtellung auf den Höhen von Belle-Alliance gewählt; zwiſchen 
dieſen und den von den Engländern beſetzten Hügeln befand ſich ein Talgrund von etwa 2000 
Schritt Breite. Sein äußerſter rechter Flügel, zumeiſt aus Reiterei beſtehend, lehnte ſich an das 
Schloß Friſchermont, daran ſchloß ſich nach links die Infanterie des Korps Erlon in zwei Treffen; 
dieſe Linie zog ſich bis zur Meierei la Belle-Alliance, welche etwa das Zentrum der franzöſiſchen 
Aufſtellung bildete. Weſtlich davon, den linken Flügel der franzöſiſchen Aufſtellung bildend, ſtand 
das Korps Reille. Aus drei Diviſionen Infanterie und einer Diviſion leichter Reiterei beſtehend, 
war es auf den Höhen ſüdlich und ſüdöſtlich von Braine l' Alleud aufgeſtellt. Hinter dieſen beiden 
Armeekorps, welche die vordere Schlachtordnung bildeten, hatte Napoleon auf dem rechten Flügel 
die berühmten Küraſſiere Milhauds und die leichte Gardereiterei, hinter dem linken Flügel Reilles 
das dritte ſchwere Reiterkorps unter Kellermann. Hinter dieſem Zentrum hatte das Korps von 
Lobau Stellung genommen; eine Strecke weiter rückwärts nördlich Roſſomme ſtanden als Haupt⸗ 
reſerven die Garden zu Fuß nebſt ihrer ſchweren Kavallerie. Die Infanterie Napoleons war 
an Stärke der engliſchen Armee etwa gleich, dagegen war ſeine Reiterei und Artillerie der feind— 
lichen bedeutend überlegen. Im ganzen betrug feine Heeresſtärke 71900 Mann; feine Artillerie war 
mit 246 Geſchützen der des Gegners um 100 Kanonen überlegen. 

„Dieſe bewundernswerte Schlachtordnung“, ſagt der engliſche Geſchichtsſchreiber Siborne, „war 
großartig, einfach und impoſant und gewährte ihrem geſchickten Leiter alle Mittel, einen Angriff 
von jedem Punkte aus unmittelbar und kräftig zu verſtärken und überall mit hinreichenden Maſſen 
einer feindlichen Offenſive entgegenzutreten; ſie zeichnete ſich durch die Regelmäßigkeit und Prä⸗ 
ziſion aus, mit welcher die verſchiedenen Kolonnen — man zählte deren 13 — ihre Poſitionen ein⸗ 
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nahmen, und gewährte ein glänzendes Schauſpiel durch den kriegeriſchen Pomp und die mili⸗ 
täriſche Haltung, welche die Truppen bei ihrem Aufmarſche entfalteten. Die Bewegungen geſchahen 
unter dem tobenden Schalle von Hörnern, Trompeten und Trommeln, begleitet von den anfeuernden 
Geſängen der Republik und des Kaiſerreiches.““) 

Es war ein prachtvoller Anblick für Freund und Feind, dies glänzende militäriſche Schau⸗ 
ſpiel, und ſo oft der Einſame auf St. Helena ſpäter dieſer Stunde gedachte, ſchlug ſein Herz höher; 
er ſelbſt ſchrieb in der Erinnerung an dieſen Augenblick: „Die Muſiken laſſen die Weiſen er⸗ 
klingen, die den Soldaten die Erinnerung an hundert Siege zurückrufen. Die Erde ſchien ſtolz, 
ſo viele Helden zu tragen. Das Schauſpiel war prachtvoll, und der Feind, der ſo aufgeſtellt war, 
daß er alles bis auf den letzten Mann ſehen konnte, mußte davon betroffen werden: die Armee 
mußte ihm doppelt ſo ſtark erſcheinen, als ſie wirklich war.“ Napoleon verriet in dieſen Worten 
ſelbſt, was er mit dieſer glänzenden Parade beabſichtigt hatte. Sie ſollte den Feind ſchrecken und 
die Zuverſicht des eigenen Heeres ſteigern. Er ſelbſt berauſchte ſich und ſeine Scharen ein letztes 
Mal an einem Schauſpiel, das ſeinen Truppen nach all den Strapazen der verfloſſenen Tage, nach 
der eben vollbrachten fürchterlichen Nacht einen neuen Impuls geben ſollte. Da ſtanden ſie nun 
zum letzten Male in Parade vor ihrem Kriegsherrn, die Veteranen von den Pyramiden, von Auſter⸗ 
litz und Borodino, die ſo lange der Schrecken der Welt geweſen und jetzt aus dem Schiffbruch der 
alten Herrlichkeit nichts gerettet hatten als ihren Soldatenſtolz, ihre Rachgier und die unzähm⸗ 
bare Liebe zu ihrem Helden. Die Trommler ſchlugen an; die Feldmuſik ſpielte das „Partant pour 
la Syrie!“ In langen Linien die Bärenmützen der Grenadiere, die Roßſchweifhelme der Küraſſiere, 
die betroddelten Czakos der Voltigeure, die flatternden Fähnchen der Lanciers, eines der prächtigſten 
und tapferſten Heere, welche die Geſchichte ſah. Die ganze prahleriſche Glorie des Kaiſerreiches 
erhob ſich noch einmal, ein überwältigendes Schauſpiel für die alten Soldatenherzen; noch einmal 
erſchien der große Kriegsfürſt in ſeiner finſtern Majeſtät, ſowie der Dichter ſein Bild kommenden 
Geſchlechtern überliefert hat, mitten im Wetterleuchten der Waffen zu Fuß, in den Wogen reitender 
Männer. Die brauſenden Hochrufe wollten nicht enden; hatte doch der Abgott der Soldaten vor⸗ 
geſtern erſt aufs neue ſeine Unbeſiegbarkeit erwieſen. Und doch kam dieſer krampfhafte Jubel, der 
ſo ſeltſam abſtach von der gehaltenen Stille drüben im engliſchen dager, aus gepreßtem Herzen: 
das Bewußtſein der Schuld, die Ahnung eines finſtern Schickſals lag über den tapferen Ge⸗ 
mütern.“) 

11¼ Uhr war es geworden, da begann Napoleon die Schlacht“) mit dem Angriff einer 
Diviſion von Reilles Armeekorps gegen das Gehölz und das ſtark befeſtigte Schloß Hougomont. 
Der Angriff wurde von Napoleons Bruder Jerome geleitet, der hier um „ſein“ verloren gegangenes 
„Königreich“ Weſtfalen kämpfte. Er führte das zweite franzöſiſche Armeekorps gegen dieſes Vor⸗ 
werk, welches von etwa 1000 Mann der engliſchen Garde beſetzt war, denen ſpäter noch Braun⸗ 
ſchweiger und Naſſauer zu Hilfe kamen; und fo tapfer verteidigten ſich dieſe trefflichen Krieger, 
daß jene ſie nicht vom Platze verdrängen konnten, ſelbſt nachdem ſie den Hof in Brand ge⸗ 
ſchoſſen hatten. 5 

Namentlich das naſſauiſche Regiment hat ſich hier für ewige Zeit mit unſterblichem Ruhm 
bedeckt; jeder Baum, jeder Strauch, jeder Graben, jeder Stall und jede Scheune wurde von den 
tapferen Naſſauern mit Todesverachtung aufs wütendſte verteidigt; ihrem unvergleichlichen Ver⸗ 


) Siborne, Geſchichte des Krieges in Belgien und Frankreich im Jahre 1815, I, 285. 
) Treitſchke, Deutſche Geſchichte im 19. Jahrhundert, I, 743. 
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halten war es vorzugsweiſe zuzuſchreiben, daß das Vorwerk Hougomont den größten Teil des Tages 
in den Händen der Engländer verblieb. 

Da der Kampf um dieſen Meierhof Napoleon zu lange dauerte, um den Hauptangriff noch 
hinzuzögern, beſchloß er mit einem gewaltigen Stoße gegen den linken engliſchen Flügel vorzugehen. 
Eingeleitet wurde dieſer Kampf mit einem Artilleriefeuer aus 80 Geſchützen. Marſchall Ney ſollte 
mit dem Erlonſchen Armeekorps und einem Teil der Kellermannſchen Reiterei gegen die Vorwerke 
La Haye Sainte und Mont St. Jean vorgehen, ſie wegnehmen, das feindliche Zentrum durchbrechen 
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und den linken Flügel umgehen. Der Marſchall hatte alles vorbereitet. In dem Augenblicke, als 
er den Kaiſer melden ließ, daß er fertig ſei und nur auf das Zeichen zum Angriff warte, ent⸗ 
deckte Napoleon bei einem letzte Blicke über das Schlachtfeld durch das Fernrohr im Nordoſten 
über dem weißen Glockenturm von Saint Lambert eine bewegliche Wolke, welche marſchierenden 
Truppen glich. Was war das? Waren es Truppen von Grouchys Korps oder Truppen von 
Blüchers Heer? „Marſchall“, ſagte Napoleon zu feinem Majorgeneral, „was ſehen Sie über Saint 
Lambert?“ „Ich glaube, dort find 5000 —6000 Mann; es iſt wahrſcheinlich eine Abteilung Grouchys.“ 
Alle Fernrohre des Stabes richteten ſich auf dieſen Punkt. Es war ziemlich nebelig. Die einen 
meinten, es ſeien gar keine Truppen, ſondern Bäume, die anderen, es ſeien ſtehende Kolonnen, 
wieder andere, es ſeien Truppen im Marſch. Da ward ein ſchwarzer preußiſcher Huſar gefangen 
eingebracht, der von Bülow an Wellington geſandt war, um dieſem ſeine Ankunft anzuzeigen; jene 
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Truppen waren die Vorhut der Preußen, die von Wavre kamen, und der Huſar ſagte aus, in 
Wavre hätten auch die drei anderen Korps übernachtet und keinerlei Franzoſen vor ſich.“) 

Auf der Stelle ließ Napoleon durch Soult an Grouchy im Anſchluß an einen allgemeinen 
Überblick über die gegenwärtige Schlachtlage folgende Mitteilung ſchreiben: „Ein ſoeben aufgefangener 
Brief enthält die Nachricht, daß General Bülow unſere rechte Seite angreifen werde. Wir glauben, 
dies Korps auf den Höhen von St. Lambert zu bemerken; verlieren Sie alſo keinen Augenblick, 
ſich uns zu nähern, uns zu erreichen und Bülow zu vernichten, welchen Sie auf friſcher Tat 
ertappen werden“ (pour écraser Bülow que vous prendrez en flagrant delit). 

Durch dieſen Zwiſchenfall hatte ſich der Angriff Neys auf La Haye Sainte bis 2 Uhr 
nachmittags hingezogen. Um dieſe Zeit erhielt Ney Befehl, das Feuer der aufgefahrenen 80 Geſchütze 
vorläufig einzuſtellen und das erſte Korps gegen Wellingtons Stellung von La Haye Sainte bis 
Smouhain zu führen. Der ganze große Heereskörper — 17000 Mann — ſetzte ſich in Bewegung, 
zuerſt Tirailleurs in kleinen Trupps, mit unübertrefflicher Gewandtheit Baum und Strauch, Hecke 
und Graben benutzend, bald liegend, bald kriechend, dann in vier geſchloſſenen Heeresſäulen vier 
Diviſionen des Korps von Erlon. Sie ſteigen in den tiefen Talgrund hinab, gedeckt durch das 
furchtbare Feuer ihrer Geſchütze, welche jetzt wieder, nachdem die engliſchen und niederländiſchen 
Regimenter in gedrängten Stellungen zuſammengezogen waren, ihre Schlünde auf deren Reihen 
richten. Auf das Vorwerk La Haye Sainte vorwiegend iſt der Angriff gerichtet. Napoleon hat 
die Wichtigkeit dieſer Stellung des Feindes ſchnell genug erkannt. Es gelang Erlon im erſten 
Anſturm, die niederländiſche Brigade Byland, etwa 3000 Mann, aus holländiſchen und belgiſchen 
Bataillonen beſtehend, zum Weichen zu bringen. Mit Ziſchen, Hohn und Schimpfworten wurden 
die Fliehenden empfangen, als ſie bei den britiſchen Kolonnen vorbeiliefen; ja ein Teil des „Royal 
Scotts Regimentes“ konnte nur mit Mühe abgehalten werden, auf die Flüchtlinge zu ſchießen. 
Blücher hatte ganz richtig geurteilt, wenn er geſagt hatte, „die Belgier ſchienen keine reißenden 
Tiere zu ſein.“ Nur ein Teil der Truppen des jungen Königreiches bewährte ſich. Umſo mut⸗ 
voller drangen jetzt die franzöſiſchen Diviſionen vor. Während Durutte Smouhain und Papelotte 
vorübergehend beſetzte, nahm die Diviſion Donzelot die Gärten von La Haye Sainte. 

In dieſem kritiſchen Moment brach das engliſche und hannoverſche Fußvolk hinter den 
ſchützenden Hecken hervor, die hannoverſchen Jäger unter dem Major Buſche, die Engländer unter 
ihrem heldenmütigen Führer General Sir Thomas Picton, der ſchon bei Quatrebras wie ein Löwe 
gekämpft und eine Wunde, die er dort empfangen, heldenmütig verborgen hatte. Nur 3000 Mann 
betrug die engliſch⸗hannoverſche Schar; ihnen entgegen ſtürmten 13000 ſiegestrunkene Franzoſen, 
angefeuert von dem Sturmſchlage von mehr als hundert Trommeln. Picton führte die Brigaden 
Kempt und Pack den von der Höhe herabkommenden Franzoſen entgegen und warf dieſe nach einem 
überaus heftigen, aber glänzenden Gefechte den Abhang hinunter. Das 79. Regiment der Berg⸗ 
ſchotten führte die Spitze. Zwei vorliegende Weißdornhecken, welche eine, wenn auch nachgebende, ſo 
doch undurchdringliche Wand bildeten, hielten dieſe tapfere Schar um ſo mehr auf, als Dorngebüſche 
ihre kurzen Weiberröcke und Plaids feſthielten und ihre unbehoſten Schenkel verwundeten. Ihre 
Reihen löſten ſich auf, und es kam hier zu hartnäckigem Einzelgefecht. Der Fähnrich Birthwhiſtle, 
welcher die Fahne des Regimentes trug, wurde ſchwer verwundet. Leutnant Blecher empfing das 
Banner aus der Hand des niederſinkenden Kameraden. Auf dieſen drang ein franzöſiſcher Offizier 
zu Pferde ein, ergriff die Fahne und hielt ſie, obſchon ihm ſein Pferd von Gewehrſchüſſen und 
Bajonettſtichen getötet wurde, im Sturz noch krampfhaft feſt. Nicht minder feſt hielt der Schotte 
J Oorrespondance de Napoléon I XXXI, 189 
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den Schaft mit der Hand und, als dieſe ihm von dem Gegner abgehauen ward, die flatternde 
Standarte mit den Zähnen feſt. Dennoch wäre ſie ihm entriſſen worden, wenn nicht der zur 
Deckung der Fahnen beſtimmte Sergeant Swizzer den Franzoſen mit ſeiner Hellebarde durchbohrt 
und der Flügelmann Lacy ihm eine Kugel durch den Kopf gejagt hätte, ohne dem Zurufe ſeines 
Majors Toole: „Rette den braven Franzmann!“ Gehör zu ſchenken. — Nach Durchbrechung der 
Hecken war die Ordnung bald wieder hergeſtellt, Reih und Glied formiert, die Bajonette gefällt 
und dem Feinde entſchloſſen auf den Leib gerückt, deſſen Kolonnen an dieſer Stelle den Anlauf 
nicht aushielten.“) 

Aber teuer ſollte der Sieg erkauft werden. Während dieſes Vorgehens der tapferen Berg⸗ 
ſchotten traf ein ſchwerer, unheilvoller Schlag das britiſche Heer und verſetzte die ganze Nation in 
Trauer über den Verluſt eines Führers, deſſen glänzende Laufbahn ihre Bewunderung gewonnen, 
deſſen ruhmvolle Taten ihren Stolz erregt hatten. Der Generalleutnant Sir Thomas Picton, Bes 
fehlshaber der 5. britiſchen Diviſion, wurde, während er die Seinen hoch zu Roß mit gezogenem 
Säbel zum Kampfe führte, von einer feindlichen Kugel in die rechte Schläfe getroffen. Auf der 
Stelle getötet, blieb er dennoch einige Minuten feſt im Sattel, bis ſein Adjutant, Hauptmann 
Taylor, mit Hilfe eines Soldaten ihn vom Pferde hob. So fiel der tapfere Picton, welcher ſich 
bereits in dem Kriege in Portugal und Spanien einen unvergänglichen Namen in der Geſchichte 
des britiſchen Heeres erworben hatte.“) 

Aber auch der Tod eines ſo heldenmütigen Führers durfte keine Stockung eintreten laſſen. 
Dafür ſorgten die unübertroffenen Reiterſcharen unter Uxbridge, Somerſet und Ponſonby. Lord 
Uxbridge, der Führer der Kavallerie, eine Huſarennatur vom Schlage Blüchers, hatte ſchon bei dem 
Anrücken der franzöſiſchen Reiterei auf La Haye Sainte eine Attacke mit den ſchweren Reiter⸗ 
brigaden Somerſets und Ponſonbys unternommen. Es waren die auserleſenſten Reiter des britiſchen 
Heeres, die Garden, die Königsdragoner und die „ſchottiſchen Grauen“. Jetzt griffen ſie ein. Die 
Attacken, die ſie jetzt ausführten, gehörten zu ben glänzendſten Waffentaten der Kriegsgeſchichte 
Somerſets Garden warfen in einem furchtbaren Handgemenge die feindlichen Küraſſiere nieder und 
drangen bis in die franzöſiſche Stellung von Belle-Alliance vor; die Königsdragoner ritten die 
Spitze der Diviſion Alix über den Haufen; die „ſchottiſchen Grauen“ und die Irländer richteten 
in den Reihen des franzöſiſchen Fußvolkes Schrecken und Verwirrung an. In der heißen Glut 
des Kampfes auseinander gekommen, ſprengten fie tollkühn und „verheerend wie ein Heuſchrecken— 
ſchwarm“ in die Reihen der Feinde hinein. „Um den Küraſſieren näher zu kommen“, ſagt ein 
Schlachtbericht, „ſuchten ſich die Briten zwiſchen die Pferde ihrer behelmten Gegner einzudrängen, 
deren Schwerter viel länger und deren Bruſt und Rücken durch Eiſenharniſche gedeckt waren, 
während ſie ſelbſt keine dergleichen Schutzwaffen hatten. Mit der Schnelligkeit des Blitzes zuckten 
die Schwerter und ſchlugen Funken aus den ehernen Panzern, wenn ſich nicht eine Blöße für 
einen ſicher geführten Stoß zeigte. In das Getöſe der rings umher entbrannten Schlacht miſchte 
ſich hier, wo Mann gegen Mann, Pferd gegen Pferd in wildeſter Wut fochten, ein Fluchen, Trom— 
petengeſchmetter, Gewieher und Schreien, welche durch Kanonendonner und Gewehrfeuer kreiſchend 
hindurchdrangen. Wie verzweifelt und blutig aber auch dieſer Kampf war, ſo kurz war dennoch 
ſeine Dauer. Die größere Körperkraft der Briten, das Feuer und die Ausdauer ihrer gut⸗ 
geſchulten, vortrefflichen Pferde machten ſich ſehr bald geltend. Die Küraſſiere wurden geworfen 
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und gezwungen, die Anhöhe, welche ſie in ſiegestrunkenem Jubel raſch erſtiegen hatten, noch raſcher 
zu verlaſſen.“ 

Mit ſchweren Verluſten hatte Napoleon den Angriff auf das eiſerne Zentrum Wellingtons 
bezahlen müſſen; gegen 3000 Gefangene, mehrere eroberte Adler und viele erbeutete Pferde hatten 
die tapferen Brigaden Ponſonby, Somerſet, Pack, Kempt und Beſt in ihre geſicherten Stellungen 
hinter La Haye Sainte und nach der Anhöhe von Mont St. Jean zurückgebracht. Aber auch ihre 
Verluſte waren groß geweſen, als ſie den Angriff Napoleons abſchlugen und die Reiterei bei der 
Verfolgung der Feinde ſich allzu verwegen und zu weit fortreißen ließ; aber dieſer unvergleichliche 
Angriff der engliſchen Reiterbrigaden, unterſtützt von der tapfer aushaltenden Infanterie, wird in 
der engliſchen Kriegsgeſchichte ſtets eine der glänzendſten Waffentaten bilden, und noch in der Er⸗ 
innerung ruft der engliſche Geſchichtsſchreiber, hingeriſſen von Bewunderung, ſeinen Landsleuten 
zu: „Briten! Bevor andere Szenen Euren Augen enthüllt werden, blickt noch einmal zurück auf 
dies ruhmvolle Schauſpiel. Seht in dem Vordergrunde eine britiſche Kavallerielinie zur Attacke 
vorgehen, freudeſtrahlend in dem Bewußtſein ihres angeborenen Muts, ihres unzähmbaren Geiſtes, 
der Kraft ihres Armes. Während ihr noch die ſchöne Ordnung und die vollſtändige Feſtig⸗ 
keit ihres Vorgehens bewundert, werden eure Augen plötzlich von dem funkelnden Glanze einer 
Linie eiſenbepanzerter Krieger mit wehenden Roßſchweifen auf ſchimmernden Helmen angezogen, 
welche von drüben her den Abhang erſteigen und jetzt auf den Gipfel der Höhe gelangt ſind. Es 
ſind die weltberühmten Küraſſiere Frankreichs, geführt von einem Kellermann, dem tapferen Sohne 
des Herzogs von Valmy, gefürchtete Krieger, welche auf hundert Schlachtfeldern die ſchönſten 
Truppen der Welt überwunden haben und unter Siegen ergraut waren. Die Trompeten 
ſchmetterten zum Angriff; einen Augenblick darauf hort ihr den dumpfen Donner des Hufſchlages 
ihrer Pferde; eure atemloſe Aufregung iſt bis auf den höchſten Grad geſpannt, als ihr die beider⸗ 
ſeitigen Geſchwader ſo jäh aufeinander losſtürzen ſeht, daß der Zuſammenſtoß nur mit der Ver⸗ 
nichtung beider enden zu müſſen ſcheint. Beobachtet die Briten, als ſie einen Augenblick zweifel⸗ 
haft ſcheinen, wie ihrem Gegner beizukommen ſei. Da treiben ſie ihre gelenken Roſſe mit Sporn 
und Zuruf grad' auf den Feind und drängen ſich in die Zwiſchenräume der Küraſſiere. Hoch in 
den Lüften ſchwingen ſie ihre ſcharfgeſchliffenen, ſtahlharten Klingen; dieſe zucken wie flammende 
Blitze durch die Reihen, ſchlagen hier mit denen der Feinde zuſammen und treffen dort mit durch⸗ 
dringenden Streichen auf Helme und Küraß. Doch nur eine kurze Weile iſt der Kampf zweifelhaft; 
die Küraſſiere, erſchöpft unter der Laſt ihrer Harniſche, weichen der überlegenen Stärke, Geſchicklich⸗ 
keit und Tapferkeit; Reiter und Pferde ſtürzen zu Boden, Lücken entſtehen in ihren Reihen, viele 
brechen heraus, andere machen Kehrt, ihre ganze Linie wankt und bricht in Trümmer zuſammen. 
Im nächſten Augenblick ſehen wir ſie, wie von der Windsbraut erfaßt, von der Anhöhe fortgeweht; 
von den unſern eingeholt, ſtürzt ſich das Getümmel des wütenden Heeres in die Ebene hinab, 
dann wieder bergauf und entſchwindet unſeren Blicken. Aufs neue wird unſer banges Erwarten 
unwiderſtehlich von dem, was ſich im Vordergrunde unmittelbar vor uns begibt, aufs äußerſte 
geſpannt und bewegt. Eine Linie britiſchen Fußvolkes rückt an und bricht ſich Bahn durch die 
Dornenhecken auf dem Kamme des Höhenrückens, wo ſie von feindlichen Kolonnen empfangen wird, 
welche mit dem Schlachtrufe: „Vive IEmpereur!“ unter Sturmſchlag der Trommeln die Anhöhe 
von jenſeit erſtiegen haben. Ein heftiges Gewehrfeuer wird von beiden Seiten eröffnet, bald ſind 
Freund und Feind durch den Pulverdampf unferen Augen entzogen. Schon ergreift uns Beſorgnis 
für den Ausgang des Kampfes, da ſprengt unſere Reiterei heran, das Fußvolk gibt Raum, die 
Schwadronen ziehen ſich durch die geöffneten Reihen und ſtürzen ſich auf die feindlichen Kolonnen. 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 5, 


Schlacht bei Belle-QU 


Das zweite Regiment erſtürmt den von der 


Original von J 


— 


2 


2 


ug 


Verlag von Paul Kittel, Hiſtoriſcher Verlag in Berlin, 


nice am 18. Juni 1815. 
öſiſchen Garde beſetzten Kirchhof von Plancensit. 


ſſor C. Röchling. 


Die Schlacht bei Belle⸗Alliance. Verwegene Attacke der Reiter Urbridges, Somerſets und Ponſonbys gegen die franzöſiſchen Lanciers. 905 


Die engliſchen, ſchottiſchen und irländiſchen Dragoner brechen ein in die dichteſten Haufen, die 
wütende Heftigkeit ihres Anlaufes zerſprengt die Mauer entgegenſtarrender Bajonette; die goldnen 
Adler auf hohen Stangen ſind die Lockvögel, nach welchen den tollkühnen Reitern unwiderſtehlich 
gelüſtet; ſie brechen ſich blutige Bahn zu ihnen, und zwei von ihnen werden als köſtlicher Siegespreis 
den Feinden entriſſen. Es gibt kein Halten mehr, die Flucht beginnt; der ganze Abhang iſt bald 
mit zerſtreuten Trümmern der feindlichen Heerſäulen bedeckt. 

„Unſere Blicke folgen jetzt der verwegenen Reiterſchar, welche in aufgelöſter Ordnung dem 
auseinander geſprengten Feinde nachſetzt und, durch den glücklichen Erfolg berauſcht, auf keinen Ruf 
der Führer, auf kein Signal der Trompete hört. Allen voran die „Schottiſchen Grauen“, die ſich, 
vom wildeſten Schlachtengeiſte erfaßt, auf die furchtbare Linie der Batterien ſtürzen; ſie hauen die 
Artilleriſten zu Boden, erſtechen die Pferde und mähen nieder, was ihnen vor die Klinge kommt. 
Aber phyſiſche Kräfte haben ihre Grenze, wie mächtig ſie auch entfaltet werden können; die Arme 
der Schnitter des Schlachtfeldes ermüden von der blutigen Arbeit, die feurigſten Roſſe ſtehen zuletzt 
atemlos und kein Sporn bringt ſie mehr vorwärts. Jetzt erſt nehmen die verwegenen Reiter auf 
den Rückzug Bedacht. 

„Da fliegen, wie vom Sturm hergeweht, blaurotweiße Flaggen heran; ſie ſchmücken die 
Lanzen einer feindlichen Reiterſchar, die ſich auf Roſſen, die heute noch nicht in der Schlacht waren, 
auf die Unſern ſtürzten. Nur einer geringen Anzahl gelingt es, den feindlichen Lanzen zu ent⸗ 
rinnen, die Mehrzahl ſieht ſich umringt und wurde in ein verzweifeltes Gefecht verwickelt. Schon 
gaben wir die tapferen Schotten verloren, ſieh, da eilt eine befreundete Reiterſchar herbei; ſie wirft 
ſich den franzöſiſchen Lanciers in die rechte Flanke; dieſe, im Schwenken und Handhaben des langen 
Speeres nicht ſo geübt, wie der Koſak und Baſchkir, geraten in Verwirrung; ſie ſind ihrer durch 
das Fähnlein ſcheu gewordenen Pferde nicht mächtig; eben noch Sieger, wenden ſie ſich zur Flucht; 
die Lanciers ſtürmen in Verwirrung der Ebene, von der ſie hinaufkamen, wieder zu. Die im 
Galopp aufgefahrene Raketenbatterie ſendet ihnen verderbenſprühende Drachen nach; mit einem 
glänzenden Feuerwerke ſchließt das grauenvolle Spektakelſtück unter fürchterlichem Knalleffekte; der 
Kampf iſt zu Ende, den Siegespreis haben die tapferen Reiter von Uxbridge, Somerſet, Ponſonby 
heut ruhmbedeckt gewonnen.“ “ 

Ponſonby ſelbſt und eine Menge höherer Offiziere ſind gefallen. Aber die große gewaltige 
Attacke des Feindes, auf die Napoleon ſolche Hoffnungen geſetzt, war mißglückt. Nahezu 3000 Mann 
vom Korps Erlons gerieten in Gefangenſchaft. Zahlreiche Geſchütze waren zum Schweigen gebracht 
worden; die verwegenen Reiter hatten die Bedienung niedergehauen. So war der Verſuch, das 
Zentrum Wellingtons zu durchbrechen, bei La Haye Sainte wie bei Hougomont glücklich 
abgeſchlagen. 

Bald aber ſammelten die Franzoſen neue Kräfte zu neuem Anſturm. Napoleon ließ durch 
Ney einen Maſſenangriff von zwei Küraſſierregimentern unter Milhaud unternehmen, um das 
engliſche Zentrum zwiſchen den eben bezeichneten Punkten zu durchbrechen. Inzwiſchen ſollte 
die Infanterie ihre Angriffe auf die Vorwerke und Gehöfte richten. Es war ein glänzender An⸗ 
blick, als die ſchwer gepanzerten Küraſſiere mit einer Wucht heranbrauſten, daß die Erde unter den 
Hufen ihrer Roſſe erdröhnte, hinter ihnen die Lanciers und die Chaſſeurs der Garde. Unerſchüttert 
von dem Kartätſchenhagel der Engländer, erſteigen ſie die vor ihnen liegende Anhöhe; unwider⸗ 
ſtehlich dringen ſie vorwärts, ein Triumphgeſchrei erhebend, als ſie die engliſchen Geſchütze unge⸗ 
deckt vor ſich ſehen. Aber ſie rennen in eine Falle. Es war nur eine engliſche Kriegsliſt, um ſie 
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heranzulocken. Die Bedienungsmannſchaften der Artillerie haben ſich in die nächſten Karrees zurück⸗ 
gezogen. Hier, ſchachbrettartig aufgeſtellt, laſſen ſie den feindlichen Reiterhaufen bis nahe an ſich 
heranbrauſen und geben dann auf 30 Schritt Feuer. Die Wirkung iſt furchtbar. Die Reiter ſtürmen 
in größter Verwirrung den Abhang hinunter. In dieſem Augenblicke ſind die Artilleriſten wieder 
bei ihren Kanonen und überſchütten den weichenden Feind mit ihren Geſchoſſen. Ein zweiter, 
nach einer Weile wiederholter Angriff der franzöſiſchen Reiterei hat kein beſſeres Schickſal. Da 
erſcheint Kellermann, der tapfere Sohn des Herzogs von Valmy, mit ſeiner ſchweren Reiterei und 
dem Reſt der Garde. Einer wogenden See gleich — es ſollen 77 Schwadronen geweſen ſein — 
ſtürmen ſie den Rand der Höhe. Aber auch dieſe Reitermaſſen brechen ſich an der unerſchrockenen 
Haltung der jungen Braunſchweiger wie der alten britiſchen Veteranen. 

Napoleon hatte auf einem Hügel unweit der Meierei Belle-Alliance, von wo aus er das 
Schlachtfeld überblicken konnte, mit ſeinem Stabe Aufſtellung genommen. Dieſer Widerſtand des 
engliſchen Heeres, über das er fo geringſchätzig gedacht hatte, erregte feinen Zorn aufs heftigſte. 
Als wollte er das Schickſal, welches ihm ſo oft im Leben hold geweſen, gewaltſam herausfordern, 
hatte er ſchon um 3 Uhr nachmittags einen Siegesboten nach Paris abgeſchickt und die Mitglieder 
ſeines Stabes eingeladen, mit ihm in Brüſſel zu Abend zu ſpeiſen. Immer noch drehte ſich vor⸗ 
wiegend der Kampf um den Pachthof La Haye Sainte, das wichtigſte Bollwerk Wellingtons, das 
jetzt von dem tapferen Major Baring nur mit einigen Bataillonen der Deutſchen Legion gegen 
eine ganze Diviſion des Korps Erlon gehalten wurde. Mit einer Bravour ohnegleichen verteidigten 
ſich die Angehörigen dieſer heldenmütigen Truppe gegen die Übermacht. Im furchtbaren Einzel⸗ 
kampf waren ſchon zahlreiche von ihnen durch Brandwunden und Kugeln verletzt oder gefallen; ein 
grauſer Kampf hatte beſonders an der weſtlichen Einfahrt der großen Scheune getobt. Hier 
hatte man vorher die Türflügel herausgenommen, ſie aber jetzt durch vorgelegte Balken und Bretter 
erſetzt. Hier verteidigten die Wackeren jeden Fuß breit, jede Latte, jede Planke. „So lange noch die 
Offiziere aushalten, und wir noch Arme und Beine regen können, verläßt keiner von uns ſeinen 
Poſten!“ hieß es bei den Braven. Aus geſicherter Stellung ſandten ſie ihre Schüſſe auf die An⸗ 
ſtürmenden, die vor dieſer Tapferkeit wieder zurückweichen müſſen. 

Es war 4 Uhr nachmittags, und Napoleon wurde mehr und mehr beunruhigt durch den 
drohenden Anmarſch der Preußen; er hatte bereits das ſechſte Korps (Lobau) und die junge Garde 
gegen ſie abgeſchickt. Entrüſtet darüber, daß der Durchbruch des Zentrums noch immer nicht ge⸗ 
lungen war, forderte er Ney vor ſich und ließ ihn unwillig an, daß der Pachthof La Haye Sainte 
noch immer nicht in feinen Händen ſei. Der Marſchall erwiderte, daß er ohne Verſtärkung an Fußvolk 
und ſchwerem Geſchütz nichts ausrichten könne. Napoleon herrſchte ihn von neuem an; in be⸗ 
wußter oder unbewußter Variierung des Dichterwortes: „Kann ich Armeen aus der Erde ſtampfen? 
Wächſt mir ein Kornfeld auf der flachen Hand?“ ſagte er: „On voulez-vous que pen prenne? Voulez- 
vous que q en fasse!“ „In einer halben Stunde muß der Pachthof gewonnen jein!“ 

Gab es einen ſeiner Marſchälle, das Unmögliche möglich zu machen, ſo war es Ney. Er gab 
die Rüge des Kaiſers weiter an General Danzelot, dem er Vorwürfe machte, daß er ſchon zwei⸗ 
mal vergeblich geſtürmt habe und ſagte ihm, was der Kaiſer von ihm verlangte. Von neuem 
führte Danzelot ſeine Sturmkolonnen gegen den Pachthof. Erhitzt durch den langen Widerſtand 
dieſer Handvoll Verteidiger, kamen die Franzoſen mit verdoppelter Wut heran. Sie ſteckten die 
Scheuer in Brand, um die braven Verteidiger daraus zu vertreiben; aber der Beſatzung gelang es, 
das Feuer zu erſticken. Vergebens hatte Major Baring wiederholt um Munition gebeten; nur 
drei Patronen noch konnten dem einzelnen Mann zugeteilt werden; bald aber waren auch dieſe 
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verſchoſſen, und die Leute riefen: „Major, ſchaffen Sie uns Pulver und Kugeln!“ — Die Franzoſen be⸗ 
merkten, wie Siborne berichtet, bald die verzweifelte Lage der Verteidiger; jetzt gelang es ihnen, das Tor 
am Ende des Stallgebäudes zu erbrechen; allein da ſie im Innern von der Beſatzung mit Bajonett 
und Kolbenſchlägen empfangen wurden, ſuchten ſie auf anderem Wege in den Hof zu gelangen. 
Kecke Burſchen erkletterten die Mauer, ſtiegen auf das Dach des langen Stalles und ſchoſſen von 
oben herab auf die Verteidiger, welche das Feuer nicht erwidern konnten. Gleichzeitig drangen die 
Franzoſen mit wütendem Geſchrei durch die Scheuer vor; nur Schritt vor Schritt wich die Ver 
ſatzung der Übermacht. Der Durchgang durch das Wohngebäude nach dem Garten war ſchmal; 
die deutſchen Offiziere ließen, um den vorderſten den Abzug möglich zu machen, die Nachhut halten 
und führten ſie zu einem neuen Angriffe vor. Da die Franzoſen ganz nahe in das dichte Gedränge 
ſchoſſen, kam es zum blutigen Handgemenge. Fähnrich Frank ſah, daß ein Voltigeur ſein Gewehr 
auf den Leutnant Gräme anſchlug, der eben ſeine Leute mit gefälltem Bajonett vorgehen ließ. 
Frank ſtieß den Voltigeur nieder; ihm wurde dagegen von einer feindlichen Kugel der Arm zer⸗ 
ſchmettert. So ſchwer verwundet er war, gelang es ihm, ſich in ein Zimmer des Hauſes zu 
ſchleppen und ſich unter einem Bettgeſtell zu verbergen. Zwei Mann der Deutſchen Legion in 
grüner Uniform, die in demſelben Zimmer Zuflucht ſuchten, wurden von den Franzoſen mit dem 
Rufe: „Pas de pardon à ces coquins verts! (Den grünen Schurken kein Pardon!) niedergeſchoſſen. 
Die beiden Leichen bildeten ein ſchützendes Verſteck für Frank, der dahinter verborgen blieb, bis 
am folgenden Tage die Unſern als Sieger hier einzogen. 

„Als Major Baring“, jo berichtet Siborne weiter, „ſich überzeugt hatte, daß die Beſetzung des 
Wohnhauſes durch den Feind den Garten unhaltbar machte, auch ſeine Offiziere derſelben Meinung 
waren, ließ er ſeine Leute ſich einzeln nach der Hauptpoſition zurückziehen. Es war 6 Uhr des Abends; 
die Mehrzahl ſtieg, von ihrem tapferen Major geführt, durch eine Offnung des hohen Randes auf der 
Nordoſtecke des Gartens hinab nach der Chauſſee und zog ſich unter Deckung des daneben hin⸗ 
laufenden Grabens zurück. So erreichte Baring mit den wenigen Leuten, die ihm geblieben waren, 
die beiden Kompagnien des erſten Bataillons der Deutſchen Legion, welche in dem Hohlwege nahe 
zur Rechten der Straße poſtiert waren. 

„Als dem Kaiſer ein lautes Triumphgeſchrei und die auf dem Dache wehende dreifarbige 
Fahne die Einnahme von La Haye Sainte verkündete, befahl er Ney, den entſcheidenden Angriff 
auf das Zentrum der engliſchen Stellung auszuführen.“) 

Die Wegnahme von La Haye Sainte durch die Franzoſen bedeutete die größte Gefahr für 
Wellington, indem ſie den Durchbruch ſeines Zentrums erleichterte. Gelang dieſer den Franzoſen, 
ſo war ſeine Sache ſo gut wie verloren, was umſo ſchwerer zu ertragen geweſen wäre, als ihm 
der Anmarſch Blüchers bereits gemeldet war. Schon hatte er ſeine ganzen Reſerven aufgeboten; 
ſein linker Flügel war faſt entblößt, um nur den Durchbruch des Feindes im Mittelpunkt zu ver⸗ 
hindern. Sein Heer zählte kaum noch 30000 waffenfähige Krieger, die übrigen lagen entſeelt um 
ihn oder waren kampfunfähig. Die tapferen Überlebenden hatten faſt Unmenſchliches geleiſtet; 
dennoch hatten ſie es nicht verhindern können, daß die Vorwerke Hougomont und La Haye Sainte 
wieder von den Franzoſen beſetzt wurden. Und immer neue Scharen ſtürmten auf den ſchwächer und 
ſchwächer werdenden linken Flügel Wellingtons an. Dem ſonſt ſo kaltblütigen Mann wird es heut zum 
erſten Male ſchwül ums Herz. Abwechſelnd richtet er fein Fernrohr bald auf Friſchermont und Plan- 
cenoit, von wo die Preußen kommen mußten, bald auf Belle-Alliance, von wo die furchtbaren 
Franzoſenmaſſen ſich ſeinem Zentrum näherten. Das waren die bangen Minuten, wo er, zu Lord 
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Hill gewendet, die weltbekannten Worte ſprach: „Ich wollte, es wäre Nacht oder die Preußen 
kämen.“) 

Als er bald darauf auf dem rechten Flügel und im Rücken des Feindes Kanonendonner 
hörte, da wußte er, daß die Hilfe nahe ſei, und erleichtert rief er aus: „Gottlob, da iſt der alte 
Blücher!“ Es war die höchſte Zeit geweſen, daß Hilfe erſchien, denn mit Ausnahme der hollän⸗ 
diſchen und belgiſchen Regimenter, welche, zum Teil aus eigenem Antriebe, zum Teil auf Befehl in 
das Hintertreffen geraten waren, auf die aber nicht weiter gerechnet werden konnte, zeigten die 
Regimenter des Wellingtonſchen Heeres nur noch „die Trümmer jener ſtolzen Pracht, welche ſie 
noch am Morgen entfaltet hatten.“ “) 

Trotzdem es unzweifelhaft feſtſteht, daß nur durch das rechtzeitige Eintreffen Blüchers Wellington 
aus ſeiner furchtbaren Lage befreit wurde, iſt dem Feldmarſchall und ſeinen Preußen dennoch ſpäter 
von engliſcher Seite dieſe Retterrolle arg verkümmert worden. Daß Wellington mit einer fo ge⸗ 
ſchmolzenen Mannſchaft den letzten Sturm Napoleons nicht abgewartet haben und, wenn er es 
tat, unterlegen ſein würde, iſt außer allem Zweifel. „Blücher oder die Nacht!“ hatte er, wie 
ſchon erwähnt, zu Lord Hill geäußert. Wäre Blücher nicht erſchienen, fo würden die zum Rück⸗ 
zug bereits getroffenen Anordnungen zur Ausführung gekommen ſein; es wäre unmöglich geweſen, 
die Stellung bei Mont St. Jean zu behaupten. Während der Herzog von Wellington, ſo lautet 
die Anſicht eines kriegskundigen Mitfechters, nur mit äußerſter Anſtrengung ſeine Front hielt, 
war im Rücken die Chauſſee mit zurückeilendem Fuhrwerk und Flüchtlingen aller Art bedeckt, deren 
mehrere Tauſende in dem Walde von Soigne geweſen ſein ſollen. Schrieb doch Wellington ſelbſt 
ſpäter an ſeinen Bruder Wellesley: „Ich gab gegen 7½ Uhr die Schlacht für verloren, als 
zu unſerer Rettung Blücher in meiner linken Flanke erſchien.“ In ſeinem amtlichen 
Schlachtberichte und in dem Schreiben, worin der Herzog dem Feldmarſchall die Mitteilung des 
von dem Parlamente ihm und dem preußiſchen Heere votierten Dankes macht, ſpricht er es ehr⸗ 
lich und offen aus, daß die Schlacht ohne die Hilfe Blüchers und der Preußen verloren war. 

Schauen wir uns jetzt nach dieſer Hilfe um. Vier Korps ſtanden dem Feldmarſchall zur 
Unterſtützung Wellingtons zur Verfügung: das 1. unter General von Zieten, das 2. unter General 
von Pirch I, das 3. unter General von Thielmann und das 4. unter Bülow. Blücher hatte für 
den Vormarſch ſeines Heeres auf Belle-Alliance folgenden Befehl ausgegeben: „Das vierte, erſte 
und zweite Armeekorps marſchieren in zwei Kolonnen ſo ab von Wavre, daß ſie den Herzog 
Wellington unterſtützen und Bonaparten eine Diverſion im Rücken und ſeiner rechten Flanke 
machen können. 

„Das vierte und zweite Armeekorps machen die Kolonnen des linken Flügels; ſie marſchieren 
über Neuf⸗Cabarets bis St. Lambert. Das erſte Armeekorps hat die rechte Flügelkolonne; es 
marſchiert über Fromont gen Ohain. 

„Das dritte Armeekorps iſt beſtimmt, im Fall eine feindliche Kolonne vorrückt, die Stellung 
bei Wavre zu verteidigen, oder im anderen Falle dort nur ein paar Bataillone ſtehen zu laſſen 
und gleichfalls rechts abzumarſchieren, um jenen beiden Kolonnen als Reſerve zu dienen und nach 
den Umſtänden gebraucht zu werden. 


„Der Rückzug des niederrheiniſchen Heeres ſoll im Fall eines unglücklichen Ausganges auf 
Louvain (Löwen) über Ober⸗Uſchke gehen.“ 


) Nach anderer Lesart: „Blücher oder die Nacht!“ 
*) „... presented but a mere wreck of that proud array, which it hat displayed in the morning.“ 
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Kaum jemals iſt aus dem Hauptquartier Blüchers ein gleich genialer, in ſeinen Folgen 
ſchwerwiegenderer Marſchbefehl ausgegeben worden. Kühnheit und Vorſicht zeichneten ihn aus. 
Während das 1., 2. und 4. Korps dazu dienten, Wellington gegen die Übermacht Napoleons 
Luft zu machen, war das 3. dazu beſtimmt, den vormarſchierenden drei anderen den Rücken zu 
decken. Wir werden ſpäter ſehen, wie Thielmann dieſer Aufgabe gegen das von Napoleon auf 
Wavre abgeſandte Korps Grouchy ſich entledigte. Verfolgen wir zunächſt das Vorrücken der drei 
übrigen Kolonnen. 

Blücher hatte auf dem grundloſen, vom Regen aufgeweichten Boden, beſonders in den Hohl⸗ 
wegen von St. Lambert, einen überaus ſchwierigen Marſch gehabt. Der fette, lehmige Boden hatte 
ſich unter der Einwirkung des Regens in zähen Schlamm verwandelt; dieſer klebte an Stiefeln 
und Pferdehufen feſt und ſchlang ſich, mit Kraut und Kornhalmen untermiſcht, in klumpigen 
Maſſen um die Räder der Fahrzeuge, die auf dem glitſchigen Boden der aufgeweichten Landwege 
bei den geringſten Steigungen nur mit größter Mühe vorwärts gebracht werden konnten. Von 
den Mannſchaften hatte die Mehrzahl bereits am 15. und 16. Juni im Gefecht geſtanden; ſie waren 
müde, hungrig und durſtig und hatten auf den ſchlammigen Feldern zwei entſetzliche ſchlummerloſe 
Nächte zugebracht. Nur dem fortwährenden aufmunternden „Vorwärts Kinder, vorwärts!“ des 
alten Feldmarſchalls gelang es, die ſchwer mitgenommenen Truppen weiter zu bringen. Es war 
den braven Truppen nicht zu verargen geweſen, daß ab und zu ein Gemurr aus ihren Reihen 
drang: „Es geht nicht mehr! Was nicht ſein kann, kann nicht ſein!“ Dann ſtieg der Alte wohl 
von ſeinem Roſſe und arbeitete ſich mit ſeinen Mannſchaften eine Weile durch den entſetzlichen 
Kot, in vertraulicher Rede und Gegenrede ſich mit ihnen unterhaltend und Feuerworte der Auf— 
munterung in ihre Reihen werfend: „Ich ſag', 's muß gehen, tauſend Schock Donnerwetter! Hört 
ihr wohl, wie die Kanonen da drüben nach uns ſchreien? Und jetzt, da wir den Millionenhund 
von Bonaparte ſo hübſch in der Klemme haben, jetzt, da wir ihm — Gott ſtraf! — den Garaus 
machen können, ſollen wir uns durch das bißchen Dreck da aufhalten laſſen? Oder ſollen die Eng⸗ 
länder ſagen dürfen: wir haben die Franzoſen beſiegt, wir allein? Müſſen auch die Scharte von 
vorgeſtern auswetzen; müſſen, es geht nicht anders; muß ausgewetzt werden, die Scharte — muß 
ſie nicht? Und ich hab' dem Wellington verſprochen, rechtzeitig zu kommen. Wollt ihr mich zu 
einem Hundsfott, zu einem Diplomatiker machen, he?“ „Ne, dat wullen wir nicht! Vivat de 
old Blücher!“ 

So ſcholl es ihm aus den Reihen der Soldaten entgegen — und weiter ging es, mit 
neuem Mute. Blücher, in ſeinem heißen Streben, das Schlachtfeld zu erreichen, eilte dann mit 
ſeinem Stabe, ſo ſchnell wie möglich an den Kolonnen vorbeizukommen. „Wir kamen nach einem 
ſtarken Regen“, ſo berichtet ein Mitglied des Stabes, „durch ein hohes Kornfeld, wo der Fürſt 
bald ganz durchnäßt war; aber er achtete nichts und ſehnte ſich nur nach dem Augenblick, wo er 
ſeine Truppen zur Schlacht vorführen könnte.“ 

Auf dem weiteren Vormarſch traf eine Mitteilung Müfflings ein: 

„J. Fall. Der Feind greift den rechten Flügel vom Herzog von Wellington an. — Dann 
kann ihn die preußiſche Armee über Ohain verſtärken. 

II. Fall. Der Feind greift das Zentrum und den linken Flügel an. — Dann würde eine 
Offenſive der preußiſchen Armee auf dem Höhenzuge fort am wirkſamſten ſein und das ſchwer zu 
paſſierende Tal bei la Haye rechts liegen bleiben. 


*) Plotho, VI, S. 63. Grolmann⸗Damitz, S. 255. 
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III. Fall. Der Feind wendet ſich gegen St. Lambert. — Dann würde der Herzog mit 
dem Zentrum gegen Genappe vorrücken und den Feind in der linken Flanke und dem Rücken 
angreifen.“ 

Aber welcher von den drei angedeuteten Fällen vorliege, darüber fehlte vorläufig jede An⸗ 
deutung; erſt ſpäter ergänzte Müffling dieſe Meldung durch neue Mitteilungen. 

Bülows Heer, dem heute die Ehre zuteil werden ſollte, die Spitze der Angriffskolonnen 
zu bilden, war in der Frühe des Morgens von Dion le Mont aufgebrochen, um über Wavre und 
die Dyle auf St. Lambert vorzurücken. Die Brigade Loſthin, als Vorhut marſchierend, war zuerſt 
hier eingetroffen. Erſt in längeren Zwiſchenräumen folgten die Brigaden Hiller, Hake, die Reſerve⸗ 
reiterei und als Nachhut die Brigade Ryſſel; den Bülowſchen Kolonnen folgte das 2. Korps des 
Generals von Pirch I; ſein Marſch erfuhr Hinderniſſe, indem er jenſeits der Dyle heftig an⸗ 
gegriffen wurde. General Zieten, der mit dem 1. Korps, wie wir wiſſen, über Ohain gehen ſollte, 
ſetzte ſich erſt um die Mittagszeit von Bierge aus in Bewegung. 

Auf dem Vormarſche war Blücher mit Bülow zuſammengetroffen, der bei St. Lambert ſeine 
vorderen Brigaden verdeckt aufgeſtellt hatte. Der Vortrupp eines vorgeſchobenen Huſarenregimentes 
hatte bereits das in einem Tale liegende Dorf Lasne beſetzt. Die Ränder dieſes Tales waren 
beſonders nach der weſtlichen Seite zu mit Wald beſtanden, welcher die Ausſicht auf das Schlacht⸗ 
feld völlig verdeckte, ſo daß man nur von dem unausgeſetzt herüberdröhnenden Kanonendonner auf 
die Richtung des Schlachtfeldes ſchließen konnte. Oberſt von Pfuel war zur Erkundung ausgeſchickt 
worden, als eine neue Meldung Müfflings eintraf, welche für den Fall, daß Bülows Korps über 
Lasne vorgehen würde, den dringenden Rat erteilte, ein anderes nördlich davon über Ohain zu 
ſchicken, „um nach Umſtänden einen ſehr bedrohten Ort der Stellung zu ſchützen“; ein drittes Korps 
möge zur Deckung der linken Flanke und des Rückens Bülows weiter ſüdlich vorgehen, während 
das vierte bei Couture, eine halbe Meile ſüdlich von St. Lambert, als Reſerve aufzuſtellen ſei. Die 
Wünſche Müfflings bezüglich des Vormarſches auf Ohain waren, wie wir wiſſen, bereits durch 
Entſendung des Korps Zieten erfüllt; ſein Korps befand ſich ſchon längſt in vollem Marſche auf 
dieſen Ort. 

Der zur Erkundung vorgeſchickte Oberſt Pfuel hatte bald darauf die wichtige Meldung ein⸗ 
geſchickt: „Der Feind ſteht links auf der Höhe von Plancenoit, die Engländer auf der Höhe vor⸗ 
wärts von Mont St. Jean; Friſchermont ſcheint unbeſetzt. Feindliche Kavallerie und Artillerie 
iſt vorgerückt.“ So ſchien alles dem geplanten Vorſtoße günſtig. Das ganze Gelände vor den 
anrückenden Scharen zwiſchen Plancenoit und Friſchermont war tatſächlich unbeſetzt, eine Unterlaſſung, 
die unbegreiflich erſcheint. Daß man die Nähe der Preußen in ſo gefährlicher Nachbarſchaft noch 
nicht ahnte, iſt nur mit dem hügeligen Terrain und mit der Tatſache zu erklären, daß gerade um 
dieſe Zeit Napoleons ganze Aufmerkſamkeit ſich darauf richtete, Wellingtons Front zu durchbrechen. 
Blücher konnte das nur recht fein. Er gab dem Korps Bülows als Ziel das weitere Vordringen 
auf Plancenoit an, hart öſtlich an der von Belle-Alliance nach Waterloo führenden Straße ge⸗ 
legen, die für den Feind die Rückzugslinie bildete. Aber Eile war nötig, denn Wellingtons Lage 
wurde mit jeder Minute ſchwieriger und gefährlicher. Der Feldmarſchall ſpornte ſeine Truppen 
durch ſein „Vorwärts, Kinder, vorwärts!“ zur äußerſten Kraftanſtrengung an. Und unter der 
Führung eines ſolchen Feldherrn ertragen ſie die furchtbaren Strapazen gern. Niemals während 
feines langen Feldherrnlebens war feine perſönliche Einwirkung auf die Truppen ſo unmittelbar, 
ſo tiefgehend, wie hier bei dem Vorrücken auf das Schlachtfeld. Er und ſeine Truppen waren 
eins. Wie die ſchlachterprobten Grenadiere des alten Fritz, ſo erlaubten ſich auch die wetterfeſten 
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Landwehrleute allerlei Vertraulichkeiten zu dem geliebten Feldherrn, klopften ihm aufs Knie und 
riefen ihm zu: „Höre, Vater Blücher, heute geht's gut! Viel Glück heute, Vater Blücher!“ 

Bisher hatte der Waldrand den Anrückenden das Schlachtfeld verborgen. Begierig, einen 
Überblick zu gewinnen, ſprengte Blücher auf die über Friſchermont liegende Höhe, von wo aus ſich 
ein weiter Blick auf jenes Gelände eröffnet, welches eben jetzt den Kampf in ſeiner furchtbarſten 
Heftigkeit zeigte. Wie Fürſt Taxis in Blüchers Gefolge ſchildert, erblickte der Feldmarſchall „gerade den 
Teil des Schlachtfeldes, wo der franzöſiſche rechte Flügel den engliſchen linken bei La Haye Sainte 
nicht nur mit größter Heftigkeit angriff, ſondern, eine Pointe machend, ihn von dieſem Punkte 
abzudrängen, gleichſam gegen das Zentrum hin aufzurollen trachtete, wahrſcheinlich, um jede Ver⸗ 
einigung und ſelbſt jede Kommunikation zwiſchen beiden Armeen unmöglich zu machen.“ 

Seitdem der Kaiſer die verhängnisvolle Gewißheit hatte, daß die preußiſche Hilfe nahe war, 
hatte er ohne Zaudern alles aufgeboten, um der furchtbaren Kriſis zu begegnen. Dem Vorwärts⸗ 
drängen Bülows hatte er zunächſt zwei leichte Kavalleriediviſionen Domonts entgegengeworfen, 
und, als dieſe wichen, das Korps Lobaus zur Deckung von Plancenoit abgeſchickt. Als aber auch 
dieſes tapfere Korps ſich den überlegenen Streitkräften Bülows gegenüber nicht halten konnte, und 
die vollen Kugeln der preußiſchen Zwölfpfünder ſchon bis nach Belle⸗Alliance hinüberſchlugen, hatte 
er ſchon zu einem Teil ſeiner Reſerven greifen müſſen und den Angreifenden von den 24 Ba⸗ 
taillonen ſeiner Fußgarden, 16 den gegen Plancenoit vordringenden Preußen entgegengeſchickt. 
Gerade um dieſe Zeit, wo Bülows Truppen im Begriff waren, ſich zu entwickeln, traf ein Bote 
des Generals Thielmann bei Blücher mit der dringenden Bitte ein, gleich ſo ſchnell wie möglich 
Verſtärkung zu ſchicken, da er bei Wavre heftig von dem Marſchall Grouchy mit überlegenen 
Streitkräften angegriffen ſei. Aber Blücher wollte in dieſem Augenblick, wo er dem Empereur 
die Rechnung aufmachen wollte, nichts von einer Teilung ſeiner Kräfte wiſſen. „Tut nichts“, 
erwiderte er dem Boten. „Hier vor uns liegt die Entſcheidung, nicht rückwärts oder ſonſt wo, 
Gott ſtraf' mir! Der Thielmann ſoll ſich feiner Haut wehren, fo gut er kann, und der Bülow 
immer brav vorwärts auf Plancenoit! Hier müſſen wir durch, und wenn alle Satanaſſe, die der 
Bonaparte im Leibe hat, gegen uns losgelaſſen werden.“ 

Inzwiſchen war die Lage Wellingtons immer bedrängter geworden. Blücher beobachtete es 
auf ſeiner Warte auf der Anhöhe von Friſchermont. Da liegt ſie vor ihm, die Wahlſtatt des 
blutigen Ringens. Dort rechts in der tiefen Talmulde bei den Gehöften von La Haye Sainte 
brandeten noch immer die Wogen des Kampfes mit furchtbarer Wut. Alle Angriffe der Franzoſen 
ſind bis jetzt geſcheitert an dem unvergleichlichen Widerſtand der tapferen Deutſchen Legion; aber 
jetzt gerade iſt die ſchwere Stunde da, wo man dem furchtbaren Anſturm des Feindes kaum noch 
ſtand halten kann. Zur Linken ſchweift dann das Auge des Feldherrn weiter bis zu jenen dämmer⸗ 
haften Umriſſen am Horizont, wo die britiſche Stellung hinter einer Bodenanſchwellung verſchwindet. 
Eine grauweiße, nur an einzelnen Stellen dunkel gefärbte Wolkenwand — der Pulverdampf der 
zahlloſen Feuerſchlünde — liegt zwiſchen den beiden Heeren; nur aus dem unaufhörlichen Auf— 
zucken der Feuerblitze aus den langen Geſchützreihen laſſen ſich die beiderſeitigen Stellungen er- 
kennen; ſonſt iſt alles in dichten Geſchütznebel gehüllt. Dort aber, an der Brüſſeler Straße, ragt, 
deutlich ſich abhebend von dem weißen Pulverdampf, eine Warte in der Mitte der franzöſiſchen 
Schlachtlinie empor: es iſt das Gehöft der Meierei La Belle-Alliance, der Standpunkt des 
Schlachtenkaiſers. Wieder, wie ſo oft in ſeinem ſchlachtenreichen Leben — er ahnt nicht, daß es 
das letzte Mal iſt — hält er die Fäden des ungeheuren Schlachtengewirres in ſeiner Hand; Reiter 
auf ſchweißbedeckten Roſſen ſprengen aus allen Richtungen des Schlachtfeldes heran, Meldungen zu 
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überbringen und kehren dann ſo ſchnell als möglich zu ihren Ausgangspunkten zurück. Mit ſeinem 
alles umſpannenden Feldherrnblick leitet er die ſcheinbar wirr durcheinander flutenden Maſſen, die 
ihr Schickſal an das ſeine gekettet haben, und für die es nur die eine Wahl gibt: zu ſiegen oder 
zu ſterben. Noch einmal waren ſie heute mit Jubelrufen an ihm vorbeigezogen; feuriger und 
fanatiſcher als auf dieſem letzten Napoleoniſchen Schlachtfelde iſt niemals der Gruß ſeiner dem 
Tode geweihten Krieger erklungen. Morituri Caesar, te salutant! Cäſar, die Toten grüßen dich! 

Und ihm gegenüber, nur etwa 1½ Kilometer entfernt, ſteht hier, die Schlachtlinien des 
Gegners ſcharf beobachtend, der alte Feldmarſchall, der gewillt iſt, dem Gewaltigen heute den Unter⸗ 
gang zu bereiten — und hinter ihm ſein genialer Berater, Gneiſenau, der in ſeinem ewig jungen 
Herzen bezaubert iſt von der wilden Poeſie des Krieges, die auch ihm heute die Erfüllung ſeines 
heißeſten Herzenswunſches bringen ſoll, den Sturz des Soldatenkaiſers. Aber noch iſt viel, 
unendlich viel zu tun. Dort an der Straße ſüdlich von Belle-Alliance, halten noch gewaltige 
Truppenmaſſen, des Winkes ihres Schlachtengebieters gewärtig. Es ſind die franzöſiſchen Reſerven, 
des Kaiſers ſieggewohnte Garden, mit denen er ſo oft den letzten entſcheidenden Stoß geführt 
hat. Der Alte hier oben weiß, wie ſchwer es iſt, ihre Reihen zu durchbrechen. Doch auch für 
ihn war — wie für ſeinen großen Gegner — nie eine Aufgabe zu ſchwierig: gerade nach dieſer 
Richtung hin beſchließt er, den Angriff zu richten. 

Aber was iſt das? Das Auge Blüchers umwölkt ſich. Dort drüben im Zentrum des 
Schlachtenringens ſcheint ſich eine gefährliche Kriſis vorzubereiten. Deutlich bemerkt er, wie das 
Artilleriefeuer ſich gerade jetzt zu unbegreiflicher Heftigkeit ſteigert. Die britiſchen Truppen ſcheinen 
davor zurückzuweichen. Dann bewegen ſich franzöſiſche Reitermaſſen weſtlich von La Haye Sainte 
gegen die Mitte der britiſchen Aufſtellung vor; die engliſchen Batterien ſchweigen: ſie ſind über⸗ 
ritten. Nun hört man das Knattern der Infanterieſalven, und ſchon kehren die Reiter flüchtend 
zurück. Aber bald gehen ſie von neuem vor. Offenbar iſt das Eingreifen der Preußen im höchſten 
Grade dringlich. Ehe indes Bülows Korps herankommt, verſtreicht trotz allen Treibens und 
Drängens viel Zeit. Die Kolonne zieht ſich auf dem ſchlechten Wege gewaltig in die Länge; erſt 
um 3 Uhr gelangt die Spitze der Infanterie an den weſtlicheu Waldrand. Peinliche Stunden 
vergingen für Blücher und ſeinen Stab. Endlich, um 4½ Uhr, waren die beiden vorderſten 
Brigaden Bülows dicht aufgeſchloſſen zu beiden Seiten des Weges im Walde verdeckt aufmarſchiert; 
die Reſerveartillerie hatte ſich auf dem Wege bereitgeſtellt, die Reſervekavallerie zunächſt hinter dem 
Walde. Die beiden anderen Infanterie-Brigaden des Korps waren noch weit zurück. — Der Feld⸗ 
marſchall hatte die Schlachtlinien und namentlich die britiſche Artillerie „mit der größten Auf⸗ 
merkſamkeit“ beobachtet. Er glaubte jetzt zu bemerken, daß eine engliſche Batterie das Feuer ein⸗ 
ſtelle und ſich zum Abfahren anſchicke. Er durfte das Eingreifen in den Kampf keinen Augen⸗ 
blick länger verſchieben: er befahl den Angriff für das Bülowſche Korps. 

Es war ein ſchöner, erhebender Anblick — Gneiſenan ſpricht noch in ſeinem Schlachtbericht 
mit Begeiſterung davon — als die Haufen der anrückenden Preußen in geſchloſſener Ordnung von 
den ſtufenartig gebildeten Höhen hinabſtiegen, eine Schar über der anderen, ſo daß mehrere Stufen 
Geſchützfeuer übereinander entwickelt werden konnten, zwiſchen denen die Truppen brigadenweiſe in 
der ſchönſten Ordnung in die Ebene hinabſtiegen. Erſt im Schritte, dann im Laufe — die Reiter 
trabten voran — ging's die Hügel hinunter, und immer neue Scharen tauchten aus dem Dunkel 
des Waldes hervor. Die beiden vorderſten Brigaden Bülows, bisher hinter dem Pariſer Gehölz 
verborgen, rückten gerade in die rechte Flanke der Franzoſen und ſenkrecht auf ihre Rückzugslinie 
vor, und entfalteten ſich in Schlachtordnung, Loſthin rechts, Hiller links; Hiller beſetzte in ſeiner 
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linken Flanke ein Gebüſch mit zwei Füſilierbataillons. Die Franzoſen ſtellten anfangs nur Plänkler⸗ 
linien und Reiterei entgegen, doch bald erhob ſich ein heftiges Kartätſchenfeuer, aus dem die preu⸗ 
ßiſche Reiterei etwas zurückwich. Das Geſchütz der Brigade Loſthin, auf einer Höhe aufgefahren, 
antwortete lebhaft; zugleich drang das Fußvolk in der Richtung auf Smouhain vor, erſtürmte das 
Schloß von Friſchermont, dann auch Smouhain, und knüpfte ſo die erſte Verbindung mit Wellingtons 
Linie an. Müffling war hier auf Wellingtons äußerſtem Flügel voll tätigen Eifers, den Heran⸗ 
marſch der Preußen zweckmäßig zu leiten, und ſandte nacheinander viele Offiziere ab, den Stand 
der Sachen nach beiden Seiten hin zu melden.“) Bülow ließ hierauf die Brigade Hiller ſich links 
ziehen, um Napoleons rechten Flügel zu umgehen; das Dorf Plancenoit wurde zum nächſten Ziel 
gewählt. Nun rückten auch, da ſich der Raum erweiterte, die beiden ſpäter angekommenen Bri⸗ 
gaden ins Gefecht; Prinz Wilhelm von Preußen füllte mit der Reiterei und ihrem Geſchütz die 
Lücke, welche durch das Linksziehen der Brigade Loſthin entſtand.“) 

Wohl mochte dem Imperator ſchwül ums Herz werden, als er die Heeresmaſſen erblickte, 
die ſich in ſtolzer Ruhe und Ordnung in ſeiner Flanke entwickelten; aber er verlor nicht die Be⸗ 
ſonnenheit. Er ſandte ſogleich den ganzen Rückhalt unter dem General Mouton gegen die Preußen, 
und es begann hier ein mörderiſcher, noch lange unentſchiedener Kampf, während die Angriffe 
gegen die engliſche Stellung mit verdoppelter Wut fortgeſetzt wurden. Um nicht umgangen zu 
werden, zog ſich die franzöſiſche Linie auf Plancenoit zurück, und Napoleon, erkennend, daß dieſes 
Dorf jetzt der wichtigſte Punkt des Kampfes werden würde, ſandte den General Duhesme mit 
6 Bataillonen junger Garde und 24 Kanonen auf den rechten Flügel Moutons zur Verſtärkung. 
Das war ihm klar: gelang es den Preußen, ſeinen Garden Plancenoit zu entreißen, bevor Wellingtons 
Zentrum durchbrochen war, ſo war ſein Spiel verloren. Das konnte, das durfte nicht ſein! Des⸗ 
wegen bereitete er ſeinen letzten großen Schlag vor. Selbſt falſche Nachrichten mußten dazu dienen, 
die Standhaftigkeit feiner Truppen zu erhöhen. Obwohl er wußte, daß Grouchy bei Wavre durch 
Thielmann feſtgehalten wurde, ließ er die Nachricht unter den Soldaten verbreiten, der Marſchall 
wäre bereits zu ſeiner Unterſtützung auf dem Schlachtfelde eingetroffen. Dann ließ er von La Haye 
Sainte aus die Karrees feiner Gegner von neuem mit einem furchtbaren Kartätſchenhagel über: 
ſchütten. Eine Diviſion des Erlonſchen Korps drang mit ungeheurer Wucht gegen die Mitte der 
engliſchen Aufſtellung vor. 

Aus dem noch übrigen Teil ſeiner Garden und den noch in Reſerve gehaltenen Grenadieren 
bildete der Schlachtenmeiſter einen Angriffskeil, furchtbarer als alle vorhergehenden, und führte ihn 
ſelbſt gegen die entſcheidenden Höhen vor. Die ſchon erſchütterten Reihen der Verbündeten — 
Braunſchweiger, Hannoveraner, Naſſauer und die tapferen Reſte der Deutſchen Legion — können 
dem erſten Anprall nicht ſtand halten; ſchon iſt der größte Teil ihrer Führer verwundet: der Prinz 
von Oranien, Halkett und Alten; die ermatteten Truppen weichen eine kleine Strecke zurück. Da 
erſcheint Wellington, und, von den Truppen Kielmannsegges unterſtützt, bringt er das Gefecht wieder 
zum Stehen. Aber neue Gefahr naht; neue gewaltige Maſſen dringen heran. Der Schlachten⸗ 
kaiſer ſchien fie aus dem Boden zu ſtampfen. Vier Bataillone der mittleren Garden, von Marſchall 
Ney zu Fuß geführt — ſein Pferd, das fünfte an dieſem Tage, war unter ihm erſchoſſen — 
bilden den Vortrab. In dichten, geſchloſſenen Haufen, gleich dem ſchweigend und dumpf heran: 
ziehenden Gewitter, ſtiegen die alten Krieger, denen keine Gefahr neu und keine zu groß war, die 
Höhen hinan. Wellington ſah ſie herankommen und erkannte, daß dies nun die letzte verzweifelte 


*) Generalleutnant v. Unger. Blücher II. 310. 
) Varnhagen v. Enſe, General Graf Bülow v. Dennewitz, 377. 
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und daher gefährlichſte Anſtrengung des Feindes ſei. Aber auch er hatte ſich ſeine beſten Kräfte 
zuletzt aufgeſpart: das erſte britiſche Garderegiment unter Maitlands wackerer Führung, für die 
anrückenden Truppen Neys ein furchtbarer Feind. Sie laſſen den Feind ruhig herankommen; 
dann werfen ſie ſich auf den Boden, den Gegner mit ihren nie fehlenden Geſchoſſen zu erwarten. 
Hinter ihnen hält ein Teil von Halketts verwegener Brigade. Die Kanonen einer dicht daneben 
aufgefahrenen Batterie werden auf die rechten Punkte geſtellt; der Herzog ſelbſt, nach ſeiner Sitte 
den Hut zum Zeichen des Angriffs ſchwenkend, ſchmettert das Kommandowort in ihre Reihen: 
„Auf, Garden, fertig!“ Und ihr wohlgezieltes Feuer empfing den anſtürmenden Feind mit ſolchem 
Nachdruck, daß Hunderte niederſtürzen und die Reihen in völlige Verwirrung geraten. 
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Das nun wirkſam einſetzende Geſchützfeuer und ein darauffolgender, mit Ungeſtüm aus⸗ 
geführter Bajonettangriff warf die Angreifer in völliger Auflöſung die Höhen von Belle-Alliance 
hinunter. Als dann Napoleon mit den übrigen Bataillonen der Garde ſeinen Hauptſtoß ausführen 
wollte, da traf ihn ein neues Verhängnis. Blüchers ſehnlichſt erwarteter rechter Flügel, das 
1. Korps unter Zieten (Steinmetz' Brigade), griff auf dem linken Flügel der Engländer bei Pape⸗ 
lotte und Smouhain wirkſam in die Schlacht ein. Ihre von General von Hofmann geführte Spitze 
griff gerade in dem kritiſchen Augenblicke bei La Haye Sainte ein, als die Naſſauer dort hart 
bedrängt wurden. Hofmanns wackere Truppen drängten den Feind ſofort mit gewaltigem Stoß 
zurück und verfolgten ihn, einmal im Zuge, bis Maiſon du Roi. Der Reſt der Brigade Steinmetz 
war bei La Haye Sainte und Papelotte zurückgeblieben und konnte noch dort an der immer näher 
rückenden Entſcheidung mitwirken. 
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Inzwiſchen waren auch in Plancenoit die Würfel gefallen. Verſetzen wir uns zurück in 
den Augenblick, da der Kampf am härteſten um dieſe wichtige Stellung tobte. „Wenn wir nur 
das verfluchte Dorf hätten“! hatte der Feldmarſchall ergrimmt ausgerufen. Da war Hiller, der 
Brigadekommandeur, vorgetreten. „Ich bin bereit, es zu nehmen“, hatte er geſagt. „Was meinen 
Sie, Gneiſenau, ſollen wir ihn loslaſſen“, fragt Blücher. „Ich glaube, daß der Moment gekommen 
iſt“, meint dieſer. „Ja, aber ſeht Ihr nicht, was der Kerl da hereinſchiebt?“ wendet Blücher ein 
und deutet auf einige franzöſiſche Bataillone, die im Sturmſchritt ſich Plancenoit nähern. „Ich 
muß früher hinein ſein“, ruft Hiller, „und bitte dann um Verſtärkung.“ „Nun denn in Gottes 
Namen“, ſagt Blücher und gibt die Erlaubnis zum Angriff. 

Und Hiller will ſich des geſchenkten Vertrauens würdig zeigen. Drei Sturmkolonnen 
werden gebildet, beſtehend aus drei Brigaden. Die 16. führt Hiller ſelbſt, die 14. General Ryſſel 
und die 15. General Loſthin. Sie ſollen ſich des Dorfes um jeden Preis bemächtigen. Im erſten 
Anſturm wird der Feind zurückgetrieben; aber er ſetzt ſich in dem mit einer ſteinernen Mauer 
umgebenen Kirchhof von Plancenoit feſt. Und hier um den alten Gottesacker entſpann ſich einer 
der blutigſten Kämpfe des ganzen Tages. Da war es, wo das 2. Schleſiſche Landwehrregiment gegen 
die immer wieder von neuem anſtürmenden Feinde Wunder der Tapferkeit verrichtete. Schon ſteht 
die Kirche in hellen Flammen, ſchon ſind mehrere Geſchütze in die Hände der Preußen gefallen, 
da ſchickt der General Lobau zu Napoleon, um dringende Verſtärkung zu fordern. Und der Kaiſer 
weiß, um was es ſich hier bei Plancenoit handelt; er läßt Lobau nicht warten und ſchickt die aus⸗ 
erleſenſten Truppen, um die Schlacht hier zu entſcheiden. Es ſind die Grenadiere der alten Garde, 
die hier zum entſcheidenden Sturm auf Plancenoit vorrücken. 

Ihr Erſcheinen bedeutet für die Preußen eine große Gefahr, um ſo mehr, da die Lage Bülows 
um dieſe Zeit — etwa gegen die 7. Stunde — keine allzu günſtige war. Feindliche Maſſen ver⸗ 
ſuchen, ſeinen rechten und linken Flügel zu umgehen. Gelingt dies, ſo wird ihm Plancenoit ent⸗ 
riſſen, und all die furchtbare Blutarbeit war vergebens. Da erſcheint unerwartete Hilfe. „Zwei 
Brigaden“, — ſo berichtet ein Teilnehmer des Kampfes, der Sekondeleutnant Löwe vom 1. Schleſiſchen 
Landwehrregiment, — „zwei Brigaden des zweiten Armeekorps, von General Pirch J. geführt, erſchienen 
auf dem Kampfplatze; die Batterien eröffneten ein lebhaftes Feuer, wodurch die feindlichen Kolonnen 
in ihrem weiteren Vordringen gehemmt wurden. Jetzt galt es unſererſeits, wieder zum Angriff 
vorzugehen. General Pirch bildete aus der Infanterie der 5. Brigade, dem 1. pommerſchen, dem 
25. Linienregiment (früher Lützows Freiſchar) und dem 5. Weſtfäliſchen Landwehrregimente drei 
neue Sturmkolonnen. Unter Trommelſchlag und Hurra wurde in das Dorf eingedrungen: Oſt⸗ 
preußen, Schleſier, Pommern und Weſtfalen, eine jede dieſer Truppen wollte die erſte an dem 
Feinde ſein. So heldenmütigem Sturmlauf vermochte ſelbſt die alte Garde des Kaiſers nicht zu 
widerſtehen, ſie mußte das Dorf räumen und ſuchte, verfolgt von den Preußen, das Weite.“ *) 

So war auch dieſer letzte Rückhalt des Schlachtenkaiſers verloren. Damit war das Schick— 
ſal des Tages entſchieden. Die ſechspfündige Fußbatterie Nr. 2 kam nun bis an die Stelle vor, 
wo das letzte Karree der alten Garde geſtanden hatte. „Hier ſah man“, wie ein anderer Mit⸗ 
kämpfer berichtet,“) „mitten unter 20 bis 25 Leichen der alten Grenadiere in ihrer Paradeuniform 
auch einen jungen engliſchen Dragoneroffizier ſamt ſeinem Pferde liegen, beide tot und von vielen 
Bajonettſtichen durchbohrt. Eine Menge Bärenmützen, Torniſter, Patronentaſchen, Küraſſe und 


) Mitteilungen des ſpäteren Oberſtleutnants Löwe an Friedrich Förſter. Siehe deſſen Werk III, 1009. 
) Generalmajor von Stern⸗Gwiazdowski, damals Sekondeleutnant bei der Fußbatterie Nr. 2 des 4. Armeekorps. Siehe 
Friedrich Förſter III, 1009. 
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Gewehre bedeckten außerdem den Kampfplatz. Die Grenadiere waren meiſt ältere Männer mit 
Falten und Narben im Geſicht, mehrere mit dem Kreuz der Ehrenlegion geſchmückt, von denen 
ich mir eines als Andenken verwahrt habe.“ 

Halb 9 Uhr abends war es geworden, als die tapferen franzöſiſchen Garden, noch immer 
wie verzweifelt kämpfend, hier ihren Widerſachern erlagen. Unſterblichen Ruhm haben ſich die alten 
ehrenfeſten Soldaten Napoleons erworben. Während an anderen Stellen des Schlachtfeldes längſt 
ſchon das verzweifelte „Sauve qui peut“ („Rette ſich, wer kann“) ertönt war, hörte man hier nur 
den Ruf „Sauvons nos aigles“ („Retten wir unſere Adler“), und die Legende hat dieſe letzten 
Heldentaten der alten franzöſiſchen Garde mit der hiſtoriſch nicht beglaubigten Erzählung umkleidet, 
die alte Garde habe ſich, in einem kleinen Häufchen zuſammengedrängt, zuletzt mit den Worten 
verteidigt: „La garde meurt, mais ne se rend pas“ („die Garde ſtirbt, aber ſie ergibt ſich nicht“). 
Tatſächlich mußte man, wie Damitz erzählt, verſchiedene Angehörige der alten Kaiſergarde bei ihren 
Adlern, die fie mit ſchwarzem Flor umwunden hatten, töten, um ſich des Dorfes zu bemächtigen.“ 

Vergeblich hatte Napoleon die Gardetrümmer zu ſammeln verſucht. Große Lücken klaffen 
in ſeiner Schlachtordnung. Die Reiterei des erſten preußiſchen Korps unter Röder dringt in die 
aufgelöſten Reihen der franzöſiſchen Korps. Mit jäher Plötzlichkeit war die Kaiſerarmee zuſammen⸗ 
gebrochen. Von der bewunderungswürdigſten Tapferkeit bis zur wildeſten Flucht — kaum ein 
Übergang. Vergebens ſuchen die Führer der grenzenloſen Auflöſung des Heeres Einhalt zu tun. 
Ney irrt verzweifelt auf dem Schlachtfelde umher; ratlos, machtlos wirft er ſich den Fliehenden 
entgegen, nichts ſehnlicher wünſchend, als daß auch ihn die Kugel oder das Schwert des Feindes 
treffe; nur mit knappeſter Not entgeht er dem allgemeinen Verderben.“ 

Und der Imperator, der hier das Gebäude ſeiner Weltherrſchaft in Trümmer ſinken ſieht? 
Auf ſeinem weißen Renner ſitzend, hatte er, den Körper weit vorgebeugt, mit ſtarrem Auge die 
Flucht ſeiner Garden beobachtet. Jetzt weiß er, daß jede Hoffnung ein Wahnſinn, daß alles ver⸗ 
loren iſt. Ein ödes, halbirres Lächeln auf den Lippen, wendet er ſich an Soult mit den Worten: 
„Ich glaube, ſie ſind mitten unter uns.“ Vergeblich ſucht er das erſte Korps wieder zu ſammeln; 
er ſelbſt wird faſt mitgeriſſen von dem Strom der Fliehenden. All die ſo tapfer verteidigten 
Bollwerke der Pachthöſfe von Hougomont, Papelotte und La Haye Sainte find bereits wieder in 
den Händen der Verbündeten. Da ſieht der ſonſt ſo Schlachtgewaltige, daß hier alles vergebens 
iſt. Er gibt ſeinem Renner die Sporen, um nach Roſſomme zurückzureiten und hier bei den Karrees 
der 1. Grenadiere durch ſeine Gegenwart noch zu retten, was zu retten iſt. In ſeinem Verlaſſen 
des Schlachtfeldes ſieht ſeine Armee nur zu deutlich die Beſiegelung der furchtbaren Niederlage. 
Eben als der Imperator mit ſeinem Gefolge auf die von hohen Pappeln bezeichnete Landſtraße 
nach Roſſomme zuſprengt, bricht die untergehende Sonne mit großer, blutroter Scheibe durch die 
rieſigen Schwaden des Pulverdampfes hindurch; ſie beleuchtet — eine erſchütternde Apotheoſe — 
den Untergang des erſten Kaiſerreiches. 

Die Abenddämmerung war bereits hereingebrochen, als die beiden Oberfeldherren ſüdwärts 
Belle-Alliance***) bei einem Gehöfte zuſammentrafen und fi) unter dem Jubel der beiderſeitigen 
Truppen als Sieger beglückwünſchten. Die Aufforderung Blüchers zu einer gemeinſchaftlichen 


) Grolmann⸗Damitz I, 312. 
) Morgens gegen 4 Uhr traf er in Marchienne ein. Ohne Erlaubnis entfernte er ſich dann vom Heere, um nach 
Paris zu eilen. 
0 Nicht bei Belle-Alliance, wie Gneiſenau irrtümlich in feinem Schlachtbericht angibt. Wellington behauptete ſogar, das 
Bufammentreffen habe erſt in Genappe ftattgefunden. Da der Herzog aber garnicht an dieſen Ort gekommen iſt, muß auch dies als 
Irrtum bezeichnet werden, ein Beweis, wie leicht im Gewirr der Schlachten ſelbſt gerade bei den Mitkämpfern Irrtümer entſtehen. 
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Verfolgung lehnte Wellington mit dem Bemerken ab, daß es, nach der Organiſation ſeines Heeres, 
unerläßlich ſei, fürs erſte die Ordnung wieder herzuſtellen, überhaupt dasſelbe zu retablieren. 
Der Herzog, welcher jetzt noch willens war, die Nacht in Caillou zu bleiben, ſagte: „Ich werde die 
Nacht in Bonapartes geſtrigem Nachtquartier zubringen“, worauf Blücher antwortete: „Und ich 
werde ihn aus ſeinem heutigen verjagen.“ Dem Herzoge erklärte er, daß er, obſchon ſeine Truppen 
durch Märſche und Gefechte nicht weniger angegriffen ſeien und gelitten hätten als die Engländer, 
er dennoch entſchloſſen ſei, „den letzten Hauch von Mann und Roß daran zu ſetzen, um den Sieg 
durch eine vernichtende Verfolgung zu vollenden.“ 

Inzwiſchen iſt die Dunkelheit völlig hereingebrochen; ſie beſchleunigt die Auflöſung des 
feindlichen Heeres. Immer wirrer wird die Flucht, und Freund und Feind ſind in dem Dämmer⸗ 
lichte und der furchtbaren Verwirrung kaum mehr voneinander zu unterſcheiden. Ab und zu macht 
noch eins der tapferen franzöſiſchen Gardebataillone halt und leiſtet den in wilder Siegesfreude 
folgenden Huſaren Vivians, den Dragonern Vandeleurs und den braunſchweigiſchen Huſaren ver⸗ 
zweifelten Widerſtand. Erbarmungslos überſchütten die Hannoveraner des hannoverſchen Generals 
Hugh Halkett und die Engländer unter Adam den Feind mit ihren verheerenden Salven. Eben 
iſt Hugh Halkett mit dem Bataillon Osnabrück dem Bataillon des franzöſiſchen Generals Cambronne 
auf den Ferſen. Das franzöſiſche Karree zog ſich in wilder Eile zurück. Da ſprengte Halkett 
in vollem Galopp auf Cambronne zu,“) im Begriff, ihn niederzuhauen. Als der General mit einem 
„Pardon“ ſich ergab, nahm ihm Halkett den Degen ab und bedeutete ihm, vor ſeinem Pferde her⸗ 
zugehen. Da ſtürmen neue Flüchtlinge vorüber und geben Feuer auf Halkett, um ihren General 
zu befreien. Halketts Pferd ſtürzt, von einer Kugel getroffen, indes Cambronne ſein Heil in der 
Flucht ſucht. Aber ſchnell raffte ſich Halkett mit ſeinem Pferde wieder auf; mit einem kühnen 
Satz ſprengt er dem General nach, packt ihn vom Pferde herunter bei den Achſelſchnüren und 
übergibt ihn einem handfeſten Osnabrücker, dem Sergeanten Führig, um ihn mit den anderen Ge⸗ 
fangenen abzuführen. 

Die Nacht war da und breitete ihren dunklen Schleier mitleidsvoll über die Walſtatt des 
Todes; die Sterne leuchteten friedlich hernieder, als hätte nie da unten auf der Erde ein Mann 
gegen den andern den Arm erhoben. Aber welches grauſe Gewirr herrſchte da unten! Die ſieg⸗ 
reichen Preußen mußten, um weiter zu kommen, erſt die ineinander gefahrenen Wagen und Ge- 
ſchütze aus dem Wege ſchaffen. Während der Pauſe, die dadurch entſtand, ließ Gneiſenau die 
Truppen zuſammentreten und dem Herrn der Heerſcharen ein Loblied ſingen: „Nun danket alle 
Gott!“ klang es hinaus in die feierliche Stille des beſtirnten Himmels. Die Muſik ſpielte die 
Weiſe, und die alten bärtigen Krieger ſtimmten mit rauhen Kehlen ein. Preußens größte Er⸗ 
innerungen ſtiegen in Gneiſenaus Seele dabei auf. „Iſt es nicht gerade wie bei Leuthen?“ ſagte 
er zu ſeinem Begleiter Bardeleben. Dann aber machte er ſich ungeſäumt an die Verfolgung des 
Feindes. Nicht wie 1814 vor Paris, durch die Schuld anderer, ſollte er ihm entwiſchen. „Mit 
dem letzten Hauch von Menſch und Pferd ſoll die Verfolgung des Feindes geführt werden“, ſo 
hatte Blücher geſagt, und Gneiſenau führte ſie mit einem in der Kriegsgeſchichte faſt unerhörten 
Nachdruck aus. Es war die glänzendſte Waffentat ſeines Lebens. Nachdem er in den drei letzten 
Schlachttagen ſich mehrmals ſelber der Gefahr ſo ausgeſetzt hatte, daß zwei Pferde ihm unter dem 
Leibe erſchoſſen, und der Griff feines Degens von einer Kugel zerſchmettert worden war, ſetzte er 
ſich an die Spitze des erſten beſten Reiter⸗ und Schützenhaufens, der ihm in den Weg kam. Mit 


) Es iſt derſelbe, von dem in den franzöſiſchen Geſchichtsbüchern fälſchlicherweiſe ſteht, daß er die Worte ausgerufen habe: 
„Die Garde ſtirbt, aber fie ergibt ſich nicht.“ 
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ein paar leichten Geſchützen ſchreckte er den Feind von allen Lagerplätzen auf. Vor dem Wirbeln 
der Trommeln und dem Klange der Hörner erhob ſich die wilde Flucht immer wieder von neuem, 
und als das ermattete Fußvolk nach einem 20ſtündigen Marſche nicht mehr zu folgen vermochte, 
nahm Gneiſenau auf einem in Genappe erbeuteten Wagenpferde Napoleons den letzten Tambour 
mit, durch deſſen Trommelſchläge die Franzoſen von neuem in den Glauben verſetzt wurden, der 
Feind ſei ihnen auf den Ferſen. 

Gneiſenau ſelbſt berichtet in ſeinem berühmten Schlachtbericht über die Verfolgung: „Die 
Chauſſee ſah wie ein großer Schiffbruch aus. Sie war mit unzähligen Geſchützen, Pulverwagen, 
Fahrzeugen, Gewehren und Trümmern aller Art wie beſät; aus mehr als neun Biwaks wurden 
diejenigen, die ſich einige Ruhe hatten gönnen wollen und keine ſo ſchnelle Verfolgung erwartet 
hatten, vertrieben; in einigen Dörfern verſuchten ſie zu widerſtehen; doch ſowie ſie die Trommeln 
und Flügelhörner hörten, flohen ſie oder warfen ſich in die Häuſer, wo ſie niedergemacht oder ge⸗ 
ſangen wurden. Der Mond ſchien hell und begünſtigte ungemein die Verfolgung. Der ganze 
Marſch war ein ſtetes Aufſtöbern des Feindes in den Dörfern und Getreidefeldern. In Genappe 
hatte ſich der Feind mit Kanonen, umgeworfenen Munitionswagen und Fahrzeugen verbarrikadiert; 
als wir uns näherten, hörten wir plötzlich ein Lärmen und Fahren im Orte und erhielten ſo⸗ 
gleich vom Eingange her ein ſtarkes Gewehrfeuer; einige Kanonenſchüſſe, ein Hurra, und die Stadt 
war unſer! — — — — So ging es bis zu Anbruch des Tages immer raſtlos fort. Im 
wildeſten Durcheinander haben kaum 40000 Mann als Reſt der ganzen Armee, zum Teil ohne 
Gewehre, ſich durch Charleroi gerettet mit nur 27 Geſchützen ihrer zahlreichen Artillerie. Bis weit 
hinter ſeine Feſtungen iſt der Feind geflohen, der einzige Schutz ſeiner Grenzen, die jetzt unauf⸗ 
haltſam von unſeren Armeen überſchritten werden.“ 

Die Verfolgung „mit dem letzten Hauch von Mann und Pferd“ hatte das Verderben 
Napoleons vollendet. Nur mit Mühe war dieſer in Genappe der Gefangenſchaft entgangen, und 
der geängſtigte Mann mußte in dem furchtbaren Gewirr, zwiſchen Wagen und Reitern eingekeilt, 
ſo ſchnell aus dem Wagen ſpringen, daß er außer dem Hut auch ſeinen Degen den Siegern als 
Beute zurücklaſſen mußte, den Degen, mit welchem er noch vor kurzem Europa ſeine Geſetze vor⸗ 
geſchrieben hatte. Dieſer Augenblick, der tragiſchſte im Leben des gewaltigen Mannes, bedeutete 
in Wahrheit feinen Sturz. Die Welt war fortan von ihm erlöſt. 


Einzelverkauf dieſes Kunſtblattes iſt unterſagt. 36. 
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VI. Das befreite Deutſchland. 


Ds gibt in der Geſchichte keine entſcheidendere Schlacht als die von Belle-Alliance, 
„entſcheidend ebenſowohl durch die Wirkung auf dem Schlachtfelde ſelbſt, als durch 
ihre moraliſche Wirkung. Wäre ſie verloren, was würde aus der Koalition werden 
mit allen ihren Kongreßerinnerungen?“ Mit dieſen Worten, die Gneiſenau wenige 
Tage nach der Schlacht von Chatillon aus an den Fürſten Hardenberg ſchreibt, hat 
der geniale Mann die Schlacht von Belle-Alliance, an deren Gelingen er ſelbſt ſo 
großen Anteil hat, aus der Sphäre eines bloßen kriegsgeſchichtlichen Ereigniſſes 
auf die Höhe einer weltgeſchichtlichen Tat erhoben. Und dies Gefühl, daß eine ganze, eine volle, 
vielleicht auf Menſchenalter hin entſcheidende Tat geſchehen war, durchdrang im ſtolzen Gefühle, 
dabei mitgewirkt zu haben, das ganze Heer vom gemeinen Mann bis zu den oberſten Führern 
hinauf. Wie es in der alten Heldenbruſt desjenigen ausſah, der das meiſte dazu beigetragen, daß 
dem Napoleonismus dieſer letzte furchtbare Stoß zugefügt werden konnte: im Herzen des alten 
Blücher, das iſt leicht zu erraten. Noch vom Schlachtfelde aus, der Ermattung nach den furcht— 
baren Strapazen nicht achtend, hatte er an ſeine Frau einen kurzen Siegesbericht geſchrieben, der 
mit den Worten begann: „Schlachtfeld von La belle Alliance. Was ich verſprochen, habe ich ge⸗ 
halten. Den 16. wurde ich gezwungen, der Gewalt zu weichen . .. Den 18. habe ich in Ber: 
bindung mit meinem Freunde Wellington Napoleon den Garaus gemacht.“ Und ſeinen erſten 
Siegesbericht ſchrieb er in Form eines Briefes an den General von dem Kneſebeck, Generaladjutant 
Friedrich Wilhelms: „Mein Freund, die ſchönſte Schlagt iſt geſchlagen. Der herligſte Sig iſt 
er fochten. Daß Detallie wird ervollgen, ich denke die Bonaparttſche geſchigte iſt nun wohl zim⸗ 


Die deutſchen Befreiungskriege. 50 
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lich wider zu ende La Bellalliance den 19. früh. ich kan nich mehr Schreiben den ich Zittere 
an alle glider, die anſtrengung wahr zu groß.“ Die gewaltige Gemütsbewegung und die großen 
körperlichen Anſtrengungen ſind noch in der Handſchrift dieſes kurzen klaſſiſchen Siegesberichtes 
erkennbar. Dann aber drängte es ihn, vor allen anderen ſeinen braven Truppen zu danken für 
ihre beiſpielloſe Aufopferung. Er war am Abend der Schlacht bis Genappe geritten, wo er die 
Nacht zubrachte. Von hier aus richtete er an ſeine Truppen jenen unter ſeiner Einwirkung ent⸗ 
ſtandenen, von Gneiſenau verfaßten Tagesbefehl, welcher ebenſowohl die männliche Kraft Blücherſcher 
Ausdrucksweiſe wie den edlen dichteriſchen Schwung Gneiſenaus zeigt und als eins der ſchönſten 
kriegsgeſchichtlichen Dokumente der preußiſchen und deutſchen Armee ewig denkwürdig bleiben wird: 


„An die Armee des Niederrheins! 


Brave Offiziere und Soldaten der Armee vom Niederrhein! Ihr habt große Dinge ge⸗ 
tan, tapfere Waffengefährten! Zwei Schlachten habt Ihr in drei Tagen geliefert. Die erſte 
war unglücklich, und dennoch war Euer Mut nicht gebeugt. Mit Mangel hattet Ihr zu 
kämpfen, und dennoch trugt Ihr ihn mit Ergebung. Ungebeugt durch ein widriges Geſchick, 
tratet Ihr mit Entſchloſſenheit 24 Stunden nach einer verlornen blutigen Schlacht den Marſch 
zu einer neuen an, mit Zuverſicht zu dem Herrn der Heerſcharen, mit Vertrauen zu Euren 
Führern, mit Trotz gegen Eure ſiegtrunkenen, übermütigen, eidbrüchigen Feinde, zur Hilfe der 
tapferen Briten, die mit unübertroffener Tapferkeit einen ſchweren Kampf fochten. Die 
Stunde der Entſcheidung aber ſollte ſchlagen und kund tun, wer ferner herrſchen ſollte, ob 
jener ehrſüchtige Abenteurer oder friedliche Regierungen. Das Schickſal des Tages ſchwankte 
furchtbar, als Ihr aus dem Euch verbergenden Walde hervorbrachet gerade in den Rücken des 
Feindes, mit dem Ernſt, der Entſchloſſenheit und dem Selbſtvertrauen geprüfter Soldaten, 
um Rache zu nehmen für das vor 48 Stunden erlittene Unglück. Da donnertet Ihr in des 
Feindes erſchrockene Reihen hinein und ſchrittet auf der Bahn des Sieges unaufhaltſam fort. 
Der Feind in ſeiner Verzweiflung führte nun ſein Geſchütz und ſeine Waffen gegen Euch, 
aber Euer Geſchütz ſchleuderte den Tod in ſeine Reihen und Euer ſtetes Vorſchreiten brachte 
ihn in Verwirrung, dann zum Weichen und endlich zur regelloſeſten Flucht. Einige hundert 
Geſchütze mußte er Euch überlaſſen, und ſeine Armee iſt aufgelöſt. Weniger Tage An⸗ 
ſtrengung wird ſie vollends vernichten, jene meineidige Armee, die ausgezogen war, um die 
Welt zu beherrſchen und zu plündern. Alle großen Feldherren haben von jeher gemeint, 
man könne mt einer geſchlugenen Armee nicht ſogleich darauf wieder eine Schlacht liefern. 
Ihr habt den Ungceund vieler Meinung dargetan und gezeigt, daß tapfere, geprüfte Krieger 
wohl können üb rwunden, aber ihr Mut nicht gebeugt werden. Empfangt hiermit meinen 
Dank, Ihr unübertrefflichen Soldaten, Ihr meine hochachtbaren Waffengefährten; Ihr habt Euch 
einen großen Namen gemacht. So lange es Geſchichte gibt, wird ſie Euer gedenken. Auf 
Euch, Ihr unerſchütterlichen Säulen der preußiſchen Monarchie, ruht mit Sicherheit das Glück 
Eures Königs und ſeines gaufes. 

Nie wird Preußen untergehen, wenn Eure Söhne und Enkel Euch gleichen! 


Genappe, den 19. Juni 1815. 


v. Blücher.“ 


In dem Übermaß ſeiner Freude, den Mann vernichtet zu ſehen, der ſo namenloſes Unglück 
über ſeinen König, über ſein Volk gebracht, deſſen Sturz ihn im Wachen und Träumen jahrelang 


Blüchers erneutes Drängen auf Paris. 923 


beſchäftigt hatte, kann es Blücher nicht unterlaſſen, auch demjenigen Manne feine Freude mitzu⸗ 
teilen, der bei ſeinem raſtloſen Vorwärtsdrängen ihm ſtets ſein Ohr geliehen und ſeine Stütze ge⸗ 
weſen. Am 22. Juni ſchreibt er an den Freiherrn vom Stein von Noyelle ſur Sambre aus: 
„Ich hoffe, mein verehrter Freund, Sie ſind mit mir zufrieden. In drei Tagen habe ich zwei 
blutige Schlachten geliefert und fünf heftige Gefechte beſtanden. Nur meinem eiſernen Willen und 
dem Beiſtand von Gneiſenau, ſo wie der Zuneigung der Truppen und ihrer Bravour habe ich alles 
zu danken; an Vorſtellungen und Klagen über zu große Anſtrengungen und Gefahren hat es nicht 
gefehlt, aber dergleichen habe ich von der Hand gewieſen. Übermorgen werde ich eine Unterredung 
mit Wellington haben und dann vorwärts! Napoleon hat alles verloren, ſeine Kaſſe, ſeine Juwelen 
und ſeine ganze Equipage; er wurde ſo überraſcht, daß er ohne Degen und Hut aus dem Wagen 
ſprang und ſich zu Pferde rettete. Sein Degen, Hut und Mantel ſind in meinen Händen. Ich 
wünſchte, es wäre hier zu Ende, ich ſehne mich nach Ruhe.“ 

Auch in dem erwähnten Schreiben an den Fürſten Hardenberg hatte er eine auf ſeinen 


Geſundheitszuſtand bezügliche Bemerkung fallen laſſen: „Meine Kräfte fangen an abzunehmen; 


ſobald es hier zu Ende iſt, reiſe ich ab, ſonſten gehe ich drauf.“ 


Aber das „Draufgehen“ ſollte er noch einmal ganz in dem alten, ihm viel geläufigeren d * 


Sinne als „Marſchall Vorwärts“ zur Geltung bringen, als in dem von ihm im Briefe gemeinten. 
Für ihn gab es noch keine Ruhe; für ihn hieß auch jetzt wieder die Loſung: Vorwärts nach Paris! 
Wie wir wiſſen, war Gneiſenau ſchon nach Goſſelies vorausgeeilt. Nachdem nunmehr auch die 
beiden auf dem Schlachtfelde lagernden Korps Befehl zum Vormarſch auf die große Straße nach 
Paris erhalten, folgte auch Blücher mit ſeinem Hauptquartier ſeinem Waffengefährten nach Goſſelies. 
Obwohl bei dem alten Helden ſich erſt jetzt die Folgen der gewaltigen Anſtrengungen fühlbar 
machten und er ſo „kreuzlahm“ war, daß er mehrere Tage kein Pferd beſtieg, ſondern im Wagen 
fuhr, brach doch ſein alter Humor wieder ſiegreich durch. Während er an dem Lager der 8. Huſaren 
vorüberfuhr, die ſein Schwager, der kühne Parteigänger von Colomb, kommandierte, ſetzte er ſich 
in einer Anwandlung von Übermut den erbeuteten Hut Napoleons auf und fragte, ſich an ſeinen 
Schwager wendend: „Wie gefalle ich Ihm denn ſo?“ 

Auch hier in Goſſelies noch, mehr als zwei Meilen vom Schlachtfelde entfernt, waren die 
Spuren der furchtbaren Auflöſung der franzöſiſchen Armee zu beobachten. Gneiſenau trat deg- 
wegen an den Feldmarſchall mit dem Vorſchlage heran, die ſo energiſch begonnene Verfolgung des 
Feindes nunmehr ungeſäumt mit der ganzen Armee fortzuſetzen und geraden Wegs auf Paris zu 
marſchieren. Da die Stadt während der letzten Wochen nur ſehr unbedeutend lefeſtigt worden war, 
war die Hoffnung wohl begründet, ſie im erſten Anlauf zu nehmen, ehr die Franzoſen ſich von 
der furchtbaren Niederlage erholt und von neuem gerüſtet hatten. Blücher Her ſich vorgenommen, 
diesmal allen Großmutsanwandlungen der Sieger energiſch entgegenzutreten, war natürlich ſofort 
mit ganzer Seele bei dem Vorſchlage Gneiſenaus. Dagegen trat eine Anzahl anderer Führer, 
unter ihnen beſonders Bülow, dafür ein, den Truppen nach den übermäßigen Anſtrengungen der 
letzten Tage erſt Erholung zu gönnen und die notwendige Or, rung in den halb aufgelöſten 
Truppenteilen wieder herzuſtellen. Gneiſenau aber war mit Blücher der Anſicht, daß hinter einem 
in ſolcher Auflöſung befindlichen Feinde die Ordnung auch während des Marſches hergeſtellt werden 
könne; es käme jetzt alles auf die Schnelligkeit an, mit der man vor der Hauptſtadt des Landes 
erſcheine. Auch Wellington trat dieſem Vorſchlage bei. So bedächtig und vorſichtig er auch ſonſt 
in ſeinen Plänen war, große und kühne Entſchlüſſe ſchreckten ihn nicht, wenn ihre Ausführung 


im Bereich der Möglichkeit lag, und es war ohne Zweifel ein kühner Entſchluß, mitten durch die 
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zahlreichen franzöſiſchen Feſtungen des Landes hindurch zu marſchieren, ohne daß man ſich zuvor 
eines einzigen feſten Platzes als Heeresdepot bemächtigt hatte. 

Überlaſſen wir die Hauptkorps der verbündeten Armee der weiteren Verfolgung der zer⸗ 
trümmerten franzöſiſchen Armee, und wenden wir uns, rückſchauend, zu der einzigen noch intakt 
gebliebenen größeren franzöſiſchen Armee, dem 30000 Mann ſtarken Korps des Marſchalls Grouchy, 
der am 18. Juni auf Befehl Napoleons von Gembloux aus den Marſch auf Wavre angetreten 
hatte, in der Hoffnung, ſo am beſten die drohende Vereinigung der Blücherſchen Armee mit der 
engliſchen unter Wellington zu verhindern. Aber obwohl er bis zum Mittag genau den Anmarſch 
der Blücherſchen Hauptmacht über Wavre und ihre Abſicht, ſich mit Wellington zu vereinigen, auch 
das Herannahen des Bülowſchen Korps von Lüttich her erſahren hatte, hatte er ſich nicht zu dem 
Entſchluß aufſchwingen können, durch einen kräftigen Vorſtoß auf einem näheren Wege, etwa über 
Ottignies, dieſe Vereinigung zu ſtören. Gegen Marſchall Grouchy war das dritte preußiſche Armee⸗ 
korps unter General Thielmann als Rückendeckung des großen Heeres bei Wavre ſtehen geblieben, 
hatte aber, nachdem Blücher ſich entſchloſſen, Wellington mit ſeiner ganzen Armee zu Hilfe 
zu eilen, gegen 3 Uhr nachmittags den Befehl erhalten, zur Unterſtützung der Hauptoperationen 
Blücher nachzumarſchieren und auf Couture vorzudringen. Da die von Wavre nach dieſem Ort 
führende Straße aber noch von Truppen des erſten und zweiten Korps beſetzt war, hatte Thiel⸗ 
mann dieſen Befehl nicht ſogleich zur Ausführung bringen können. Inzwiſchen war aber Grouchy 
vorgerückt, und die Annäherung ſeiner weit überlegenen Kräfte hatte Thielmann veranlaßt, mit 
ſeinem Korps nordwärts Wavre auf dem linken Ufer der Dyle Stellung zu nehmen, um Grouchy 
das Überſchreiten des Fluſſes zu verwehren. Bis zum Abend wurde um den Flußübergang 
heftig gekämpft, und es gelang Thielmann, Grouchy hier feſtzuhalten. Erſt nachdem es der 
Kavallerie Pajols durch Überraſchung geglückt war, den Dyle⸗Übergang bei Limale, ¼ Meile 
weſtlich Wavre, zu gewinnen, brach Grouchy ſeinerſeits ebenfalls dahin auf. Nachdem etwa um 
dieſe Zeit der Befehl Napoleons vom Schlachtfelde von Belle-Alliance eingetroffen war, ſich zu 
ſeiner Unterſtützung heranzuziehen und in die Schlacht einzugreifen, den er aber nicht ausführte, 
ging Grouchy abends gegen 11 Uhr über die Dyle und nötigte Thielmann, an den Südrand des 
zwiſchen Wavre und Rixenſart liegenden ausgedehnten Waldes zurückzugehen. Beide Heere bezogen 
einander gegenüber Biwaks. In der Frühe des 19. Juni griff dann Grouchy mit weit überlegenen 
Kräften Thielmanns Korps von neuem anz; dieſer, der noch ohne Nachricht von dem glänzenden 
Siege bei Belle-Alliance war, ſah ſich genötigt, der Übermacht zu weichen und ſich auf Rhode 
St. Agathe in der Richtung auf Löwen zurückzuziehen. 

Noch in der Nacht hatte Gneiſenau, die Bedrängung Thielmanns durch Grouchy ahnend, 
den General Pirch mit dem zweiten Armeekorps abgeſchickt, um Grouchy in den Rücken zu 
marſchieren. Dieſer war, nachdem er etwa um 10½ Uhr vormittags des 19. Juni die Nachricht von 
der Niederlage Napoleons erhalten hatte, ſofort ſüdöſtlich auf Gembloux abmarſchiert, um über 
Namur nach Frankreich zu entkommen. Das Korps Pirch war in einem Nachtmarſch von unſäg⸗ 
licher Anſtrengung am Vormittag des 19. gegen 10 Uhr bis Mellery unweit des Schlachtfeldes 
von Ligny vorgedrungen und ſtand um dieſe Zeit faſt direkt im Rücken der Franzoſen, die in 
dieſem Augenblicke — die Nachricht von der Niederlage langte erſt etwas ſpäter an — noch die 
Verbindung mit dem Hauptheere Napoleons ſuchten. Unter gewöhnlichen Umſtänden wäre das 
franzöſiſche Korps jetzt verloren geweſen; doch entkam es, da die Kraft der Preußen erſchöpft war. 
Während das dritte Korps Thielmann, von dem ſich aus Irrtum eine Brigade abgezweigt hatte, 
dem doppelt ſo ſtarken Feinde gegenüber, obgleich es ſchon die Siegesnachricht erhalten hatte, nicht 


Clauſewitz' Brief über den Vormarſch der Truppen auf Paris. 925 


ſtehen zu bleiben wagte, ſondern ſich zurückzog und den Feind damit aus den Augen verlor, ließ das 
zweite Korps Pirch ihn unbemerkt in der Entfernung einer halben Meile an ſich vorüberziehen. 
Es war nicht allein die phyſiſche Erſchöpfung und mangelnde Kenntnis von der Stellung des 
Feindes, die den Preußen dieſe Beute entgehen ließ. Bei den Führern zweiter Ordnung machte 
ſich jene Art geiſtiger Ermattung geltend, die es vorzieht, nach einem großen mit äußerſter An⸗ 
ſtrengung errungenen Erfolg dem Feinde, wie man ſagt, goldene Brücken zu bauen, ſtatt abermals 
und auf der Stelle eine neue große Gefahr auf ſich zu nehmen, um ihn völlig zu vernichten. So 
faßte der General von Pirch von vornherein ſeine Aufgabe garnicht ſo auf, daß er mit ſeinem 
ſehr zuſammengeſchmolzenen Armeekorps dem viel ſtärkeren Feinde den Weg zu verlegen habe, 
ſondern begnügte ſich, ihm zu folgen, um ihm auf dem Rückzuge möglichſten Schaden zuzufügen.“) 
Grouchy alſo entkam über Namur nach Frankreich. 

Blücher hatte noch gehofft, den Marſchall an der Oiſe von Paris abzufchneiden; aber es 
gelang ihm nicht. Kurz vor Blüchers Eintreffen vor der franzöſiſchen Hauptſtadt hatte Grouchys 
Korps Paris erreicht, freilich durch die raſtloſe Verfolgung Blüchers in völlig aufgelöſtem Zus 
ſtande. Immerhin verſtärkten die Geſchlagenen die Beſatzungstruppen der Hauptſtadt, ſo daß 
Davout, der neue Oberbefehlshaber von Paris, mit ihnen zuſammen über ein Heer von 70000 
Mann gebot. 

Uber den Vormarſch der Truppen auf die franzöſiſche Hauptſtadt hatte Clauſewitz aus der 
Nähe von Paris folgendeu Brief an ſeine Frau geſchrieben: 

„Dammartin bei Paris, 29. Juni 1815. 

Da ſitze ich und ſchreibe Dir aus einem ſehr hübſchen Kabinett eines Landhauſes, im An⸗ 
geſicht der großen Stadt, die jetzt wohl nicht in der beſten Stimmung den morgenden Tag er— 
wartet. Die beiden Korps von Vandamme und Gerard, welche unter Grouchys Oberbefehle ſich 
am 19. mit uns (dem dritten Korps) geſchlagen haben, hatten an der Schlacht am 18. wenig 
Anteil genommen und waren daher den 20. noch in einem ziemlich guten Zuſtande zwiſchen 30 
und 40000 Mann. Der gerade Rückzug war ihnen zwar abgeſchnitten, allein bei der Nähe der Grenze 
und der vielen Feſtungen war es nicht möglich, ſie ganz von Soiſſons und Paris abzuſchneiden. 
Die unerhörte Geſchwindigkeit aber, mit der wir auf Paris marſchiert ſind, hat auch dieſe Korps 
ſo aufgelöſt, daß ſie heute zwar Paris kurz vor uns erreicht haben, aber in einer ſehr traurigen 
Verfaſſung. Dies macht eine Verteidigung von Paris um ſo unwahrſcheinlicher, und wir werden 
alſo morgen wohl, anſtatt den Montmartre zu ſtürmen, ruhig einziehen. Ganz aber kann man 
auch dies nicht verbürgen, da in dieſer tollen Stadt fünf tolle Jakobiner (Fouché, Carnot, Grenier, 
Quinette, Caulaincourt) jetzt das Ruder in den Händen haben. Wehrt ſich Paris, ſo wird die 
Welt ein greuliches Schauſpiel ſehen. Unſer Zug durch Frankreich iſt mit unendlichen Anſtrengungen 
der armen Soldaten geſchehen. Seit dem 20. ſind wir fünfzig Meilen marſchiert; das will bei 
einem gänzlichen Mangel an Brot, beſtändigem Biwakieren und unaufhörlichem Regen ſehr 
viel ſagen.“ 

Am 29. Juni — 11 Tage nach der Schlacht bei Belle-Alliance — ſprengten preußiſche Hu⸗ 
ſaren in den Schloßhof zu Malmaiſon, wo einſt die verſtoßene Joſephine ihre Tage in Trauer 
verlebt hatte. Hier hatte auch der Geſtürzte einige Tage zugebracht. Vergeblich hatte er der 
Regierung ſeine Dienſte als einfacher General angeboten; man traute ihm nicht mehr. Als dann 
die Preußen ſich Malmaiſon näherten, hatte er das Schloß eiligſt verlaſſen und ſich an die Küſte 
nach Rochefort begeben. Hier hatte der große Kommödiant noch einmal verſucht, „ſeine Toga in 
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maleriſche Falten zu werfen“ und als politiſcher Märtyrer die Großmut der engliſchen Regierung 
anzurufen, indem er an den Prinzregenten von England ſchrieb: 

„Königliche Hoheit! Den Parteiungen, welche mein Vaterland zerreißen, und der Feind⸗ 
ſchaft der europäiſchen Mächte preisgegeben, habe ich meine politiſche Laufbahn beendet, und ich 
komme wie Themiſtokles,“) um mich am britiſchen Herde niederzulaſſen. Ich ſtelle mich unter den 
Schutz ſeiner Geſetze, den ich von Ew. Königlichen Hoheit als dem mächtigſten, beſtändigſten und 
edelmütigſten meiner Feinde in Anſpruch nehme.“ 

Blücher hatte ſich inzwiſchen überzeugt, daß ein Angriff auf Paris von Norden her keine 
Ausſicht auf Erfolg haben würde, da ſich die Verſchanzungen auf dieſer Seite als zu ſtark er⸗ 
wieſen. So entſchloß er ſich, die Stadt im Weſten zu umgehen und den Angriff von der Südſeite 
her zu beginnen, welche ſo gut wie gar nicht befeſtigt war. Inzwiſchen waren von franzöſiſcher 
Seite Vermittelungsverhandlungen eingeleitet worden. Marſchall Davout hatte ſich an Blücher und 
Wellington mit folgender Vorſtellung gewendet: „Napoleon habe abgedankt, ein Kriegsgrund liege 
alſo nicht mehr vor; mit dem öſterreichiſchen General Frimont ſei eine Waffenruhe bereits ver⸗ 
einbart; der preußiſche und britiſche Heerführer würden doch keine anderen Weiſungen haben, als 
ihre öſterreichiſchen Kollegen.“ Wellington ließ dem Marſchall eine höfliche Abſage zuteil werden; 
für Blücher aber wäre gerade Davout der Letzte geweſen, dem er auch nur das geringſte Ent⸗ 
gegenkommen gezeigt hätte. In dem folgenden Schreiben, das er in deutſcher Sprache an ihn 
richtete, klingt der grimme Haß des Feldmarſchalls gegen den furchtbaren Peiniger Hamburgs 
deutlich genug hervor: 

Mein Herr Marſchall! 

Es iſt irrig, daß zwiſchen den verbündeten Mächten und Frankreich alle Urſachen zum 
Kriege aufgehört haben, weil Napoleon dem Thron entſagt habe; dieſer hat nur bedingungsweiſe 
entſagt, zugunſten ſeines Sohnes, und der Beſchluß der vereinigten Mächte ſchließt nicht allein 
Napoleon, ſondern auch alle Mitglieder ſeiner Familie vom Thron aus. 

Wenn der General Frimont ſich berechtigt geglaubt hat, einen Waffenſtillſtand mit dem 
ihm gegenüber liegenden General zu ſchließen, ſo iſt dies kein Motiv für uns, ein Gleiches zu tun. 
Wir verfolgen unſern Sieg, und Gott hat uns Mittel und Willen dazu verliehen. 

Sehen Sie zu, Herr Marſchall, was Sie tun, und ſtürzen Sie nicht abermals eine Stadt 
ins Verderben, denn Sie wiſſen, was der erbitterte Soldat ſich erlauben würde, wenn Ihre Haupt⸗ 
ſtadt mit Sturm genommen würde. 8 

Wir wollen in Paris einrücken, um die rechtlichen Leute in Schutz zu nehmen gegen die 
Plünderung, die ihnen von ſeiten des Pöbels droht. Nur in Paris kann ein zuverläſſiger Waffen⸗ 
ſtillſtand ſtatthaben. Sie wollen, Herr Marſchall, dies unſer Verhältnis zu Ihrer Nation nicht 
verkennen. 

Ich mache Ihnen, Herr Marſchall, übrigens bemerklich, daß, wenn Sie mit uns unter⸗ 
handeln wollen, es ſonderbar iſt, daß Sie unſere mit Briefen und Aufträgen geſendeten Offiziere 
gegen das Völkerrecht zurückhalten. 

In den gewöhnlichen Formen übereinkömmlicher Höflichkeit habe ich die Ehre mich zu nennen 

Herr Marſchall 
Ihr dienſtwilliger Diener 
von Blücher. 


) Themiſtokles, der Sieger Über die perſiſche Flotte bei Salamis. Von feinen Landsleuten verbannt, ſuchte er Schutz und 
Zuflucht bei ſeinem Feinde, dem Könige Artaxerxes von Perſien. 
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Inzwiſchen war die Armee Blüchers ſchon über die Seine gegangen. Am 2. Juli verlegte 
man das Hauptquartier nach Verſailles, und es ſtand nun der Sturm auf Paris bevor, falls die 
eingeſetzte „proviſoriſche Regierung“ ſich nicht unterwarf. Der erſte kräftige Anlauf, den die 
Preußen unternahmen — am Abend des 2. Juli war nach kurzem Sturm Iſſy in ihre Hände 
gefallen — hatte erkennen laſſen, daß es mit dem moraliſchen Zuſtand der franzöſiſchen Streitkräfte 
nicht mehr weit her ſei. Dennoch mehrte ſich unter den preußiſchen Generalen die Zahl der 
Stimmen, die einer Erſtürmung der Hauptſtadt energiſch widerrieten; vor allem war Wellington 
ein Gegner dieſes Unternehmens. Während es Blücher diesmal auf eine gründliche Züchtigung 
der franzöſiſchen Macht ankam, ließ ſich der engliſche Herzog vorwiegend von politiſchen Rückſichten 
leiten, ſoweit ſolche die Vorteile ſeiner eigenen Regierung betrafen. Dieſer kam es vor allen 
Dingen auf die Wiedereinſetzung und Befeſtigung der Bourbons an. Daß dies möglichſt mit 
Schonung des franzöſiſchen Nationalgefühls und ohne Eroberung der Hauptſtadt geſchähe, lag im 
wohlverſtandenen Intereſſe der engliſchen Regierung. Als nun die „proviſoriſche Regierung“, im 
Gefühl ihrer Schwäche zu Unterhandlungen geneigt, von neuem Abgeſandte in das Lager der Ver⸗ 
bündeten ſchickte, behielt Wellington ſie bei ſich, bezeichnete dem Feldmarſchall in einem ausführ⸗ 
lichen Schreiben“) den Sturm auf Paris als ein „ſehr gefährliches Unternehmen“ und drang in 
Blücher, doch den Waffenſtillſtand anzunehmen und auf den „eitlen Triumph“ eines Einzuges zu 
verzichten. Er erſuchte ihn ſchließlich, einem Vertrage zuzuſtimmen, nach welchem das franzöſiſche 
Heer bis hinter die Loire zurückgehen, während die Verbündeten in ihrer Stellung vor Paris 
bleiben ſollten. 

Der Brief traf erſt ſpät abends ein. Da Blücher ſchon zur Ruhe gegangen war, ſtellte 
Gneiſenau die Antwort des Feldmarſchalls für den nächſten Tag in Ausſicht. Dieſe Verzögerung 
kam den Verbündeten zu ſtatten. Zieten hatte, wie wir geſehen, nach einem erfolgreichen Vorſtoß auf 
Sevres in der Nacht Iſſy genommen, und da es Vandamme nicht gelungen war, wieder in den 
Beſitz des Dorfes zu kommen, zeigte ſich die franzöſiſche Regierung zu Kapitulationsverhandlungen 
geneigt. Um 6 Uhr erſchien ein franzöſiſcher Unterhändler, der Waffenſtillſtand und die Übergabe 
von Paris anbot. Der alte Feldmarſchall, nunmehr am Ziel ſeiner heißen Wünſche, war hoch 
erfreut. Er beſtimmte das Schloß St. Cloud zu der Zuſammenkunft, beauftragte Müffling mit 
der Leitung der Unterhandlungen und ſchickte ſofort zu Wellington, um ihn dazu einzuladen. Die 
Zeit bis zum Beginn dieſer denkwürdigen Verhandlungen benutzte Blücher, folgenden Brief an 
ſeine Frau zu ſchreiben: 

„St. Cloud, d. 3. Juli 1815. 

Hir ſitz ich in dieſen Augenblick und erwahrte die franzöſiſchen Generale und die 5 Depu⸗ 
tirte der franzöſiſchen kammer, um die capitulation von Pariß abzuſchliſſen, noch geſtern nachmittag 
wurde ich vom Feinde angegriffen und nach einen hartneckigen gefegte wurde der Feind zurück— 
geworffen; heutte frühe um 3 Uhr erneuerte der Feind ſeinen angriff und es ergink ihm wie 
geſtern, um 8 Uhr kam ein franzöſiſcher General, mit dem antrag, daß die Stadt ſich uf condition 
ergeben wolle. Ich habe den Hertzog Wellington zu dieſer unterhandlung eingeladen, wen die 
Conferenz beendigt ſein wird, will ich dieſen briff weitter ſchreiben, in meinen letzten briff ſagte 
ich, daß du den negſten auß Pariß erhallten ſolſt, du ſihſt, daß ich wohrt halte, aber ich habe 


) Der hiſtoriſch höchſt intereſſante Brief Wellingtons mit Gneiſenaus Bemerkungen am Rande, abgedruckt bei Delbrück, 
Gneiſenau IL, 255, ift ebenſo für die ſtaatsmänniſche Weltklugheit des einen wie ſür den hohen Schwung der Seele Gueiſenaus ein 
beredtes Zeugnis. 


928 Paris wird den Verbündeten am 3. Juli 1815 zum zweiten Male ausgeliefert. 


ꝙ22J2J2 — — — . 
geſtern und heutte wider gegen 3000 man verlohren, ich hoffe zu gott es ſollen die letzſten in 
dieſen krige ſein, ich habe daß morden zum überdruß ſahtt.“ 

An den wenige Stunden ſpäter ſtattfindenden Verhandlungen nahmen verbündeterſeits 
Blücher, Wellington, Gneiſenau und Müffling teil. Da die Franzoſen auf Wellingtons Milde 
rechnen zu können hofften, ſie ſich auch außerdem noch ſtark genug fühlten, zogen ſich die oft ſehr 
ſtürmiſchen Verhandlungen bis in die Nacht hinein. Während Wellington die Phraſen der feilſchenden 
franzöſiſchen Unterhändler mit ſeiner gewohnten kalten Ruhe anhörte, zeigte ſich Blücher nicht im 
geringſten entgegenkommend. Scharf wies er die Einwände der Franzoſen zurück und gab ſeinen 
geſtellten Forderungen durch Drohungen den gehörigen Nachdruck. Er erklärte es als Ehrenſache 
für ſeine Armee, „ſich der Auszeichnung zu erfreuen, die dem franzöſiſchen Heer in Berlin, Wien 
und Moskau zuteil geworden ſei.“ Und als man ihm anbot, Paris mit Einquartierung zu ver⸗ 
ſchonen, wurde der Alte recht unangenehm: „Die franzöſiſche Armee hat jahrelang recht angenehm 
in Berlin logiert“, rief er; „kein Preuße, der mir hierher gefolgt iſt, ſoll zurückkehren, ohne ſagen 
zu können, daß die Pariſer ihn gut bewirtet haben.“ Vor allem war er darauf bedacht, die Unzahl 
der geraubten Kunſtſchätze zurückzufordern; er verweigerte deswegen die für das Muſeum erbetene 
Rückſichtnahme. Noch an demſelben Tage (3. Juli) wurde der Vertrag unterzeichnet, und die ſtolze 
Seineſtadt zum zweiten Male den Verbündeten ausgeliefert. Voll innigen Behagens konnte Blücher 
am nächſten Tage in Fortſetzung des geſtrigen Briefes an ſeine Frau ſchreiben: 


„Meudon, den 4. Juli 1815. 


Paris iſt mein, das franzöſiſche militair marchiert hinter der loire und die Stadt wird 
mich übergeben, die unbeſchreiblige Bravoure und beyſpihlloſe ausdauer nebſt meinen Eiſernen 
willen verdanke ich alles, an vorſtellungen und lamentieren über Entkreftung der leutte hat es 
nicht gefehlt, aber ich wahr taub und wußte auß erfahrung daß man die Früchte eines ſiges nur 
durch un auß geſetztes vervolgen recht benutzen muß, ich kann dich heutte nicht mehr ſchreiben, 
ich bin zu ſehr beſchefftigt, und zu matt; mach dieſen briff gleich in Berlin bekannt, gott ſei ge⸗ 
dankt, daß bluth vergiſſen wird ufhören. 

Blücher.“ 

Vier Tage ſpäter, am 7. Juli, rückte dann Blücher mit dem Reſte der preußiſchen Armee⸗ 
korps unter Zieten in die franzöſiſche Hauptſtadt ein. „Er wurde ſtill und kalt empfangen“, 
ſchreibt Clauſewitz.“) Einige Exzeſſe, die gegen einzelne Preußen vom Pöbel begangen wurden, ſowie 
die Beſchimpfung unſerer am 2. gefangenen Huſaren („A la rivière avec ses coquins!“) („In den Fluß 
mit dieſen Schurken!“), welche einige Tage vorhergegangen war, überzeugte uns, daß wenigſtens 
der Pöbel nicht für uns ſei. Noch waren die Kammern beiſammen; noch deklarierten ſie, daß ſie 
ſich durch keine Gewalt vertreiben laſſen würden, noch wehte die trikolore Fahne von den Türmen. 
Aber die Preußen wollten ja die Kammern nicht vertreiben, die Preußen wollten ja die weiße Fahne 
nicht aufſtecken, die Preußen wollten imponieren, wollten ſich bereichern und durch einige Trümmer 
ihre Siegesbogen rächen! War das gegen Ludwig XVIII., war es gegen die proviſoriſche Regierung, 
war es gegen das Volk? Kein Menſch konnte darauf eine beſtimmte Antwort geben. 

„Zieten hatte kaum die Tuilerien, den Luxemburg und einige andere Plätze mit Infanterie 
und Kanonen ſtark beſetzt, ſo erklärte Sebaſtiani in den Kammern, jetzt, umgeben von fremden 
Bajonetten, wären fie keine freie Verſammlung der National-Repräſentation mehr; fie müßten jetzt 
den Bajonetten weichen bis zu einem günſtigeren Zeitpunkt. So löſte ſich die Regierung auf. — 

3 ) Schwartz, Clauſewitz II, 159/60. 
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Bei allem unſeren mürriſchen Weſen gegen die Bourbons hatten ſie uns doch nicht angemerkt, 
daß wir noch unentſchloſſen und ungewiß waren über das, was in Frankreich nun geſchehen ſollte; 
und die frühere Proklamation Blüchers, worin er mehrmals verſichert, es ſei nicht die Abſicht, 
den Franzoſen irgend einen Souverän aufzudringen, müſſen ſie für bloße Phraſe gehalten haben. 
Genug, ſie verließen das Schlachtfeld trotz des in der Konvention enthaltenen Punktes, daß wir 
die jetzige Regierung reſpektieren würden „tant qu'elle durera“ („jo lange fie dauern werde“). So 
wie die Jakobiner geräumt hatten, entſtand ein Vakuum, und die Bourbonen drangen, wie leicht 
ſie auch ſein mögen, nach dem bloßen Geſetze der Schwere hinein. Nämlich, obgleich höchſtwahr— 
ſcheinlich die große Majorität von Paris gegen die Bourbonen iſt, ſo kann es doch nicht fehlen, daß 
ſie eine Partei darin hatten, ſelbſt unter der Nationalgarde. Sobald nun dieſe Partei, welcher 
die andere ſchon durch eine heimlich vorbereitete Revolution gedroht hatte, ſah, daß jene das Schlacht: 
feld willig räumte, übernahm ſie das Heft, bekümmerte ſich wenig um die ſchläfrige Majorität, zog 
dem Könige mit einigen tauſend Mann Nationalgarden nach St. Denis entgegen, verſammelte alle 
übrigen Volkshaufen auf den Straßen, die der König durchziehen mußte, und füllte die Luft mit 
dem Geſchrei: „Vive le roi!“ So zog Ludwig XVIII. den 9. in Paris ein, ohne daß die Preußen 
es gewollt hatten, ohne daß die Engländer etwas anderes dafür getan hatten, als es ganz heim— 
lich zu begünſtigen, und ohne daß Paris ſelbſt es eigentlich wollte.“ 

Die Bürgerſchaft von Paris war aufs höchſte empört, daß die Preußen in dieſen vier 
Tagen der ganzen franzöſiſchen Kriegerherrlichkeit ein ſo ſchnelles und ſo ſchnödes Ende bereitet 
hatten. Und jetzt wollte Blücher, der noch immer entrüſtet war, daß die Franzoſen bei dem erſten 
Pariſer Frieden ſo glimpflich fortgekommen, ihnen einmal zeigen, was der Krieg iſt. Zunächſt 
verlangte er zwei Monate Sold für die Armee und ſofort zwei Millionen Kriegsſteuer. Die 
Pariſer ſchäumten, aber der Alte verwies ſie an Daru, den ehemaligen blutſaugeriſchen Inten⸗ 
danten von Berlin; „der verſtehe, wie man das Geld zur Stelle ſchaffe.“ Dann ging es an die 
Zurücknahme des Raubes. Gleich am erſten Abend wurde der „heilige Peter“, den Rubens der 
Stadt Köln zum Andenken gemalt, und das „jüngſte Gericht“ van Eycks, das die Franzoſen aus 
Danzig mitgenommen hatten, von preußiſchen Musketieren aus dem Louvre geholt. Und bald 
folgte das übrige. Kunſtverſtändige Männer, wie Altenſtein, Eichhorn, de Groote, ein junger 
kölniſcher Kunſtforſcher, waren den derb zufaſſenden preußiſchen Soldaten beim Auffinden des 
geſtohlenen Gutes behilflich; nur der unbeugſamen Energie des Feldmarſchalls, der ſich hier im 
wahren Sinne des Wortes als Beſchützer der Künſte zeigte, war es zu danken, daß dieſem Skandal 
des behördlich geſchützten Kunſtraubes, der ein Geſpött des Auslandes geworden war, ein Ende 
bereitet wurde. 

Daß es bei der Durchſuchung der Kunſtſammlungen durch die rauhen Marsſöhne zu allerlei 
ergötzlichen Szenen kam, erzählt Guſtav Parthey in ſeinen „Jugenderinnerungen“: „Diesmal wurde 
in Paris beſſer aufgeräumt als im Jahre 1814. Aus einer unerklärlichen Galanterie hatte man 
damals alle geraubten Kunſtwerke in Paris gelaſſen. Die politiſchen Erfolge, die man erreicht, 
waren ſo groß, daß die geringeren Forderungen der Gerechtigkeit davor in den Hintergrund traten. 
Man ſchrieb dieſe unerlaubte Nachſicht dem Kaiſer von Rußland zur Laſt, der freilich nichts zu— 
rückzufordern hatte, ja ſogar 40 Kiſten mit den aus Kaſſel geraubten Gemälden per fas et nefas 
an ſich brachte und nach Petersburg führte, wo die Bilder trotz aller Reklamationen noch immer 
in der kaiſerlichen Galerie ſich befinden. Jetzt verwandte ſich Wellington für die Niederländer; 
der Kaiſer Franz forderte die aus Florenz, Mailand und Venedig geraubten Stücke; der Papſt 
Pius VII. und die Spanier blieben auch nicht zurück. So ward der Raub vieler Jahre den recht— 


930 Wie die braven Uckermärker bei dem Baron von Denon die Exekution vollſtrecken. 


mäßigen Herren zurückgeſtellt. Den Franzoſen wollte es anfangs durchaus nicht einleuchten, daß 
gewaltſam weggeführte Kunſtwerke nicht als wohlerworbenes Eigentum gelten können. Sie ſträubten 
ſich ſo lange, als es irgend anging. ; 

„Der greife Denon, Napoleons Begleiter in Agypten, Direktor der Pariſer Sammlungen, 
ein feiner Kenner in allen Kunſtfächern, war bei Wegführung der Kunſtwerke aus den eroberten 
Ländern beſonders tätig geweſen. Unter andern hatte er im Jahre 1806 die Berliner Kunſt⸗ 
kammer und das Münzkabinett geplündert; man kann ſich alſo wohl denken, daß die Preußen auf 
ihn nicht gut zu ſprechen waren. Er erhob bei der verlangten Rückgabe die größten Schwierig⸗ 
keiten. Anfangs wollte er die Sache bloß für einen Scherz halten und ſchien den Gedanken im 
Ernſt gar nicht faffen zu können. Dann machte er die lächerlichſten Ausflüchte und hielt die 
preußiſchen Kommiſſäre von einem Tag zum andern hin. Bald war er unwohl oder nicht zu 
Hauſe, bald konnte er die Schlüſſel nicht finden, bald fehlten die betreffenden Inventarien. Endlich riß 
den Preußen die Geduld, und der Leutnant Dieterici (ſpäter Geheimrat und Direktor des ſtatiſtiſchen 
Büreaus in Berlin) erhielt den Auftrag, mit 16 Mann ſeiner uckermärkiſchen Kompagnie bei dem 
Baron von Denon die Exekution zu vollſtrecken. Als er eines ſchönen Morgens mit ſeinem kleinen 
Kommando einrückte, fand er nur die alte Haushälterin in der Wohnung. Eine ganze Reihe von 
bequemen Entreſolſtuben war mit dem raffinierten Luxus eines reichen alten Junggeſellen ein⸗ 
gerichtet; man fand weiche Teppiche und noch weichere Sofas, Goldſpiegel und koſtbare Stutzuhren, 
Olgemälde und Kupferſtiche, Majoliken und etruriſche Vaſen. „Kinder“, ſagte Dieterici nach ſeiner 
Art zu den rauhen Söhnen der märkiſchen Ebene, „ſetzt eure Gewehre vorſichtig zuſammen, macht 
es euch auf den Kanapees bequem, aber zerbrecht mir nichts! Mir ahnet, daß wir nicht lange hier 
bleiben werden.“ Darauf ward der Haushälterin bedeutet, ſie habe auf Koſten des Barons von 
Denon ein ſehr gutes Diner und ſehr guten Wein für 16 Mann von dem nächſten Traiteur zu 
beſorgen. In dem großen eleganten Salon ward eine fröhliche Tafel aufgeſchlagen. Während 
noch der treffliche Chablis die Runde machte, ſchickte Denon die verlangten Schlüſſel zu den Muſeen, 
und die Exekution ward zum Leidweſen der Exekutoren ſofort aufgehoben.“) 

Die Sieger hatten ihr Hauptquartier in St. Cloud aufgeſchlagen. Zum Gouverneur hatten 
ſie General von Müffling ernannt, der ſein Regiment in ebenſo energiſcher wie gerechter Weiſe 
führte. Mit der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung hatte dieſer zu ſeiner Unterſtützung 
den Oberſten von Pfuel als Kommandanten betraut. Dieſer, ein Teutone von echtem Schrot und 
Korn, von den Turn-, Schieß⸗ und Fechtplätzen der norddeutſchen Jugend her wohl bekannt, ver⸗ 
ſtand es meiſterhaft, ſich den ewig ſchimpfenden und klagenden Franzoſen gegenüber zu behaupten. 
Schwoll einem der Herren Franzoſen einmal zu ſehr der Kamm, ſo war der Herr Kommandant 
als geübter Fechter ſofort bereit, ihm mit dem Florett, dem nationalen Stoßdegen der Franzoſen, auf 
der Stelle Satisfaktion zu geben. So verſtanden es die Sieger, unter dem zwar rückſichtsvollen, aber 
doch energiſchen Regiment Blüchers dem preußiſchen Anſehen Geltung zu verſchaffen, was um fo 
ſchwieriger war, als die wohlberechnete Milde Wellingtons, der alles vermied, was die Eitelkeit der 
Pariſer reizen konnte, von vornherein die Stellung der Preußen erſchwerte. 

Freilich, mit dem Eintreffen der Monarchen und Miniſter, am 10. Juli, waren die Er⸗ 
eigniſſe wieder in das Stadium der politiſchen Rückſichtnahmen und Verhandlungen eingetreten. 
Unter der diplomatiſchen Übermacht Oſterreichs und Rußlands, unter dem Übergewicht Wellingtons, 
der ſich mehr und mehr zum Anwalt der Bourbons aufſchwang, wurde Preußen Schritt für Schritt 
zurückgedrängt. Immer klarer wurde es, daß von all' den Forderungen und Wünſchen, die der 

) Guftav Parthey, Jugenderinnerungen, 1868, II, 42/44. 
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erſte Pariſer Friede unerfüllt gelaſſen, und die nunmehr die Patrioten von dem neuen unerhörten 
Siege ſicher erwarteten, mit wenigen Ausnahmen ſo gut wie gar keine erfüllt wurden. Gneiſenau 
hatte deswegen mit dem engliſchen Herzog heftige Auseinanderſetzungen, die ſchließlich zu einer 
vollſtändigen Spannung zwiſchen beiden führten. Wellington beſchwerte ſich darüber, daß die Auf⸗ 
führung der preußiſchen Armee geeignet ſei, die Franzoſen zum Aufſtande und zum Volkskriege 
zu treiben; Gneiſenau warf Wellington vor, daß er „mehr als bourboniſcher denn als engliſcher 
General auftrete und ſeinen preußiſchen Waffengefährten den Siegespreis verkümmere.“ 

Blücher vollends zeigte ſich fortgeſetzt als Mahner und Dränger, doch ja die Früchte des 
herrlichen Sieges nicht unbenutzt zu laſſen, ſo lange es noch anginge. Schon ſechs Tage nach der 
Schlacht von Belle-Alliance hatte er an den König geſchrieben: „Ich bitte nur alleruntertänigſt, 
die Diplomatiker dahin anzuweiſen, daß ſie nicht wieder das verlieren, was der Soldat mit ſeinem 
Blute errungen hat. Dieſer Augenblick iſt der einzige und letzte, um Deutſchland gegen 
Frankreich zu ſichern. Ew. Majeſtät werden als Gründer von Deutſchlands Sicherheit verehrt 
werden und auch wir werden die Früchte unſerer Anſtrengungen genießen, wenn wir nicht mehr 
nötig haben, immer mit gezücktem Schwerte dazuſtehen.“ 

Aus derſelben Stimmung heraus war es, daß Blücher auf einem Gaſtmahle, das Wellington 
den Generalen und Miniſtern gab, jenen berühmten Trinkſpruch ausbrachte: „Mögen die Federn 
der Diplomaten nicht verderben was durch die Schwerter der Heere mit ſoviel Anſtrengung ge— 
wonne wurde 

Und dennoch kau, es wieder jo, wie Blücher gefürchtet hatte. Die gerechten Forderungen 
Deutſchlands fanden beim zweiten Pariſer Friedensſchluß nicht mehr Beachtung als beim erſten. 
Die Führer der deutſchen patriotiſchen Partei: Stein, Blücher, Gneiſenau, Boyen und Humboldt, 
Hardenberg und Kneſebeck — ſie erhoben von neuem ihre Stimme; ſie alle haben es an gründ— 
lichen und ſchlagenden Darlegungen nicht fehlen laſſen, als ſie forderten, daß Frankreich auf ſeine 
Sprachgrenzen beſchränkt werde, daß es den alten Raub Ludwigs XIV., Elſaß und Lothringen, 
endlich herausgab. Selbſt der Kronprinz von Württemberg ſtellte ſich wacker auf die Seite der 
deutſchen Patrioten. Mit einer vorzüglichen Denkſchrift, in welcher er ausführte, daß in erſter 
Reihe Elſaß „aus Gründen der Gerechtigkeit, der Politik und Strategie“ an Deutſchland zurück 
gegeben werden müſſe,“) wandte er ſich an den damals allmächtigen Zaren, um dieſen dafür zu 
gewinnen. Aber Alexander ſchiffte jetzt wieder in einem ganz anderen Fahrwaſſer. Hatte er auf 
dem Wiener Kongreß mit Preußen gegen England, Oſterreich und Frankreich zuſammengehalten, 
weil es ſeine damaligen Intereſſen ſo forderten, ſo verband er ſich jetzt gegen die deutſchen 
Intereſſen mit England und Frankreich, weil es mehr im ruſſiſchen Vorteile lag, Frankreich als 
Deutſchland ſtark zu machen. Selbſt Stein, der noch immer am meiſten für Rußland eingetreten 
war, mußte jetzt zugeben, daß die Ruſſen „wollten, daß wir verwundbar blieben“. So ſtand 
Preußen, jo ſtanden die deutſch-national geſinnten Staaten allein mit ihren Anſchauungen von 
dem neu zu ſchließenden Frieden. In größter Beſorgnis um die Entwicklung der Dinge ſchreibt 
damals Gneiſenau in einem Briefe an Ernſt Moritz Arndt vom 17. Auguſt 1815, der gleichzeitig 
eine treffliche Charakteriſtik der damals verworrenen politiſchen Lage bildet: 

„Wir ſind in Gefahr, einen neuen Utrechter Frieden zu ſchließen, und die hauptſächlichſte 
Gefahr kommt abermals aus der Gegend wie damals. England iſt in unbegreiflich ſchlechten Ge⸗ 
ſinnungen, und mit ſeinem Willen ſoll Frankreich kein Leid geſchehen. Nicht Land, höchſtens etwa 
Kontribution ſoll man von ihm nehmen. Wenn Rußland eine ſolche Sprache führt, ſo begreift 


) In Gagern, „Der zweite Pariſer Friede“, unter dem Titel: „M&moire confidentiel“ abgedruckt. 
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ſich das durch deſſen ſelbſtſüchtige Politik, die nicht will, daß Preußen und Oſterreich gefahrlos in 
ihren weſtlichen Grenzen daſtehen und an Frankreich einen immer bereiten Bundesgenoſſen ſich zu 
erhalten gedenkt; wenn aber England auf der Integrität des franzöſiſchen Gebietes beſteht, ſo 
kann man in einer ſolchen Verkehrtheit nichts als das Beſtreben erblicken, den Krieg auf dem 
Kontinent zu nähren und Deutſchland von ſich abhängig zu machen. Während England nicht 
will, daß die Kontinentalmächte Eroberungen machen, ſorgt es ganz artig für ſich. ... 

„Preußen führt eine würdige Sprache. Es verzichtet auf eigene Eroberungen und will nur, 
daß ſeine Nachbarn ſtark werden auf Koſten Frankreichs, damit dieſem Feuerherd politiſcher Ver⸗ 
wirrung ein Damm geſetzt werde. Die letzte Zählung des Frankreich gebliebenen Volkes (nach dem 
Pariſer Frieden) hat 28 900 000 Seelen gegeben. Welche Bevölkerung! Stets wird dies unruhige 
Volk mit ſeinem Impuls zur Umkehrung, mit ſeinen Erinnerungen, mit ſeiner Rachgier, mit ſeiner 
Habſucht auf ſeine Nachbarn ſich ergießen — und dieſe will man nicht ſichern? 

„Am ſchlechteſten benimmt ſich Wellington, er, der ohne uns zertrümmert worden wäre, 
der uns die Zuſagen, zu unſerer Hilfe am 16. Juni in Bereitſchaft zu ſein, nicht gehalten hatte, 
dem wir, uneingedenk des durch ſeine Schuld erlittenen Unglücks, am 18. ritterlich zur Hilfe ge⸗ 
kommen find; die wir ihn vor Paris geführt haben: denn ohne uns wäre cr nicht fo ſchnell ge⸗ 
kommen; die wir ihm durch unſer ſchnelles Verfolgen eine zweite Schlacht geſpart haben: denn wir 
haben den Feind aufgelöſt, und kein Brite hat ſeit der Schlacht am 18. ein Gefecht beſtanden. So 
viele Verdienſte um ihn vergilt der Mann durch den ſchnödeſten Undank. 

„Oſterreich oder vielmehr Metternich iſt ſchwankend, unzuverläſſig auf Verbindungen mit 
Frankreich ſinnend. Bayern und Württemberg ſchließen ſich an uns an. Wäre jenes zuverläſſiger 
und fähig, nach einer höheren Politik zu handeln, ſo könnten wir wohl im Verein mit den eie 
das Geſetz geben, und die anderen müßten dulden und ſchweigen.“ — — — 

Aber all dieſe Befürchtungen ſollten ſich nur zu ſchnell erfüllen. Als am 20. November 1815 
der zweite Pariſer Friede unterzeichnet wurde, da erlebte die Welt das widerſinnige Schauſpiel, 
daß das ſiegreiche Deutſchland machtlos, das beſiegte Frankreich mächtig gelaſſen worden war. 
Frankreich mußte eine Kriegskoſten-Entſchädigung von 700 Millionen Frances an die Verbündeten 
zahlen, eine alliierte Okkupationsarmee von 150000 Mann in Frankreich auf fünf Jahre er⸗ 
halten und einige unbeträchtliche Gebietsabtretungen mit 557000 Bewohnern zugeſtehen. Das 
war alles. Im übrigen ſollten die Grenzen von 1790, ſtatt wie vorher von 1792 als Grundlage 
gelten; Philippeville, Marienburg und Bouillon nebſt einem Stück vom ehemaligen Bistum Lüttich 
ſollten an die Niederlande, Gex an Genf, das franzöſiſch gebliebene Savoyen an Sardinien, Saar⸗ 
louis an Preußen, Landau mit Umgebung an Bayern abgetreten werden. Elſaß und Lothringen 
mit ihren altdeutſchen Städten Straßburg und Metz, der erhoffte Lohn der e Patrioten, 
blieben franzöſiſch. 

Wie Deutſchland, insbeſondere Preußen, der äußere Lohn für all ſeine großen Taten, für 
all' dieſe glänzenden Siege entgangen war, ſo auch der innere. Der Wiener Kongreß hatte den 
Völkern Deutſchlands den „Deutſchen Bund“ beſchert, der für die freiheitliche Entwickelung der 
Dinge das deutſche Volk mit dem magern, völlig unbeſtimmten und willkürlich zu deutenden 
Artikel 13 der Bundesakte beglückt hatte: „In allen deutſchen Staaten ſoll eine landſtändiſche 
Verfaſſung beſtehen.“ 

Und dann dieſer „Deutſche Bund“ ſelber. Er trug von Anbeginn den Keim der Schwäche, 
der inneren Unhaltbarkeit, des Widerſtreites der Intereſſen feiner einzelnen Mitglieder in ſich. Von 
Anfang an erkannten die politiſch tiefer Blickenden, daß es für ein Deutſches Reich als Bundesſtaat 
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unmöglich war, zwei rivaliſierende Großmächte, Preußen und Oſterreich, unter einen Hut bringen 
zu wollen. Wie wollte man den Dualismus beider, wie er ſich beſonders ſeit den Kriegen Friedrichs 
des Großen mit Oſterreich in aller Schärfe entwickelt, überwinden? Und dies Verhältnis der 
Nebenbuhlerſchaft beider Staaten hatte durch die letzten kriegeriſchen Ereigniſſe an Schärfe eher zu⸗ 
als abgenommen. Wenn es Preußen nach den großen Tagen der Erhebung 1813 gelungen wäre, 
mit einem raſchen Schlage bei Großgörſchen den Napoleonismus ohne Sſterreichs Hilfe niederzu⸗ 
werfen, ſo wäre dieſer Staat nicht in der Lage geweſen, die Vorherrſchaft Preußens in Deutſchland 
zu beſtreiten; ſo aber war Preußen auf Oſterreichs Hilfe angewieſen geweſen, und obwohl die 
tapferen Heere Preußens überall die Sturmfahne mit größten Ehren vorangetragen, ſo war es 
Oſterreich durch ſeinen überwiegenden politiſchen Einfluß, dank den diplomatiſchen Schachzügen der 
Metternichſchen Politik, dennoch möglich geweſen, das ſchwache, wirtſchaftlich noch unter den Folgen 
der ſchweren Unglücksjahre leidende Preußen hintan zu halten. 

Die verſchiedenſten Verſuche waren zur Löſung dieſes Widerſpruches gemacht, die verſchiedenſten 
Geſtaltungen der neuen Staatenbildung vorgeſchlagen worden. Selbſt die deutſche Kaiſerfrage war 
wieder aufgerollt worden. Stein hatte ſogar anfangs die Wiederaufrichtung des deutſchen Kaiſer— 
tums unter Führung des Hauſes Habsburg von neuem in Vorſchlag gebracht und ſich zu dieſem 
Zwecke Mitte Januar 1815 an den Grafen Capodiſtria,“) den damals einflußreichſten Ratgeber 
des Zaren, gewandt, um die Mitwirkung des ruſſiſchen Kabinetts zu dieſem Zwecke zu erlangen. 
Der „große Freiherr“, von den edelſten Abſichten erfüllt, war ganz von dem Gedanken durch— 
drungen, unter allen Umſtänden einen ſtarken deutſch⸗nationalen Staat mit mächtiger kaiſerlicher 
Gewalt zu gründen, die ſich nicht „auf papierene Verträge, ſondern auf Geld, Soldaten und jede 
Art des Regierungseinfluſſes ſtützen, auch auf das Innere der Verwaltung der einzelnen Länder 
einen Einfluß haben und den Untertanen Schutz auch gegen die Bedrückung ihrer Fürſten ge⸗ 
währen müſſe.“ Aber dieſer Kaiſer ſollte der Kaiſer von Oſterreich ſein! Das war der Grund— 
irrtum dieſes Gedankens. Gerade Preußen, meinte er, habe durch ſeine geographiſche Lage ein 
großes Intereſſe, daß Deutſchland groß und ſtark ſei. Er kam aber dabei merkwürdigerweiſe nicht 
zu dem Schluß, daß gerade aus dieſem Grunde Preußen an der Führung Deutſchlands den größten 
Anteil haben müſſe, ſondern indirekt wollte er Preußen durch Oſterreich ſtark machen. Oſterreich 
war nach ſeiner Meinung beiſeite geſchoben; ſein Intereſſe an Deutſchland müſſe künſtlich geſtärkt 
und ein politiſches Band gebildet werden, welches Oſterreich wieder mit Preußen vereinigte; hierzu 
erſchien ihm die Übertragung der erblichen Kaiſerwürde an Oſterreich das geeignete Mittel. Dabei 
hatte er auch Preußen — namentlich in bezug auf die Leitung der Kriegsmacht — eine bedeutungs⸗ 
volle Stellung zugedacht. 

Stein hatte Capodiſtria zur Abfaſſung einer Denkſchrift veranlaßt, welche für eine feſtere 
politiſche Organiſation Deutſchlands allerdings unwiderlegliche Gründe und tiefe Wahrheiten bei⸗ 
brachte, den unüberbrückbaren Schwierigkeiten der Kaiſerfrage aber aus dem Wege ging. Ja, ſoweit 
war Stein in der Verfolgung des Kaiſergedankens ſchon gegangen, daß er durch Graf Solms 
ſich ein Gutachten über die äußere Ausſtattung der Kaiſerwürde ausarbeiten ließ. Aber — fo 
große Verdienſte auch der edle Mann für die Befreiung Deutſchlands vom franzöſiſchen Joche und 
durch ſeine unſterblichen Reformgeſetze auch für die innere Befreiung der Geiſter hatte — es war 


) Graf Johann Anton Capodiſtria, geboren den 11. Februar 1776 zu Korfu, trat 1809 in ruſſiſche Dienſte, wurde 1813 
in das Hauptquartier der ruſſiſchen Armee berufen und nahm 1814 und 1815 an den Unterhandlungen in Wien und Paris über 
die Neugeſtaltung Europas hervorragenden Anteil. Als Vertreter Kaiſer Alexanders unterzeichnete er auch am 20. November 1815 
den zweiten Pariſer Frieden. 
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doch ein Glück, daß diesmal ſeine Ideen nicht zur Geſtaltung kamen. In ſeinem Beſtreben, Deutſch⸗ 
land ein feſteres Gefüge zu geben, überſah er, daß an der Spitze Deutſchlands Oſterreich unmöglich 
war, daß, weil die Bevölkerung dieſes Staates noch weſentlich ſlawiſch-ungariſch war, er auch ſtets 
verſuchen würde, ſeinen Einfluß zugunſten der Intereſſen jener ſeiner Erbländer zu verwerten; ihm 
drängte ſich nicht der weit natürlichere Gedanke auf, daß vielmehr ein Staat die Führung Deutſch⸗ 
lands übernehmen müſſe, der, weil er rein deutſch war, keine anderen Intereſſen hatte 
als allgemeine deutſche: und das konnte nur Preußen ſein. 

Es war ein Glück für dieſen Staat geweſen, daß die Anträge Steins in einer Zeit gekommen 
waren, wo das preußiſche Kabinett noch ganz unter dem Eindruck des unehrlichen Spiels der 
Politik Metternichs ſtand. König Friedrich Wilhelm ließ durch ſeine Diplomaten das Verfehlte des 
Steinſchen Planes nachweiſen. Hardenberg erklärte — und das ſoll ihm immer als Verdienſt an⸗ 
gerechnet werden — er könne als preußiſcher Miniſter unmöglich in eine Vermehrung der öſter⸗ 
reichiſchen Macht willigen; der ganze Plan gebe nur Stoff zur Eiferſucht zwiſchen Oſterreich und 
Preußen. Während Hardenberg das Sonderintereſſe Preußens dem Steinſchen Plane entgegen⸗ 
ſtellte, hielt Wilhelm von Humboldt in einer glänzend und ſcharf geſchriebenen Denkſchrift der von 
Stein aufgerollten Kaiſerfrage das Intereſſe Deutſchlands ſelber als Grund entgegen, indem er 
die Nachteile eines öſterreichiſchen Kaiſertums über Deutſchland mit durchſchlagender Logik zeichnete.“) 

So war auch dieſer letzte, faſt gewaltſame Verſuch Steins, den Gedanken der deutſchen Ein⸗ 
heit zu fördern, an den inneren Widerſprüchen und Unmöglichkeiten feines Planes geſcheitert und 
— wie die nächſten Jahrzehnte, ja ſchon die nächſten Jahre mit der traurigen Metternichſchen Ver⸗ 
gewaltigungspolitik dartun ſollten — zum Glücke Deutſchlands ſelbſt. 

Freilich, was dann an Stelle der Steinſchen Pläne dem deutſchen Volke beſchert wurde: 
der durch die Bundesakte vom 8. Juni 1815 geborne „Deutſche Bund“, konnte ebenſo wenig ge- 
eignet ſein, die deutſchen Patrioten zu erfreuen. Bis zum letzten Augenblicke hatten ſich die Mittel⸗ 
ſtaaten, beſonders Bayern und Württemberg, gegen einen ſtarken Bund mit einer ſtarken Regierung 
gewehrt, die nach ihrer Meinung nur geeignet war, ihre Souveränität einzuſchränken; nicht ein 
Titelchen wollten ſie von dieſer laſſen, ganz gleichgültig, was aus dem Schickſal Deutſchlands 
wurde. Unter all' den möglichen und unmöglichen Entwürfen hatte man ſich endlich in der 
Hauptſache den Metternichſchen Vorſchlägen angeſchloſſen, die zwar ſchon damals für die ſchärfer 
Blickenden den Stempel der Unvollkommenheit und Untauglichkeit an der Stirn trugen, die aber 
doch vor der Hand die einzig mögliche Löſung der ſchweren Aufgabe bedeuteten: die 34 deutſchen 
Staaten und die vier noch übrigen freien Städte zu einem gemeinſamen Bunde zuſammenzufaſſen. 
Die Hauptbeſtimmungen des Bundesvertrages haben wir ſchon vorn gegeben (ſiehe Seite 860 dieſes 
Werkes). Oſterreich war bei dieſem Bunde mit ſeinen deutſchen Provinzen Tirol, Salzburg, dem 
Erzherzogtum und mit ſeinen ſlawiſch⸗deutſchen Ländern Böhmen, Mähren, Steiermark und Illyrien 
vertreten, Preußen mit ſeinem ganzen Gebiet, ausgenommen die Provinzen Poſen und Preußen. 
Von außerdeutſchen Mächten traten der König von Dänemark für Holſtein, der König der Nieder⸗ 
lande für Luxemburg und Limburg dem Deutſchen Bunde als Mitglied bei. Den Vorſitz in der 
Bundesverſammlung ſollte Oſterreich führen. 

So war der Bund beſchaffen, der Deutſchland von neuem zerſplitterte, der es in zahlreiche 
Vaterländer und Vaterländchen ſchied, deren Herrſcher ängſtlich auf die Wahrung der ihnen von 
neuem zugeſtandenen Souveränität blickten, während, wie in früheren Jahrhunderten, das Schickſal 
des großen deutſchen Vaterlandes ihnen völlig gleichgültig blieb. Da nach den beſtehenden Be⸗ 

) Humboldts Denkſchrift vom 3. März 1815 bei Pertz, Das Leben Steins IV, 752ff. 
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ſtimmungen des Vertrages auch eine Verbeſſerung der Bundesverfaſſung unendlich ſchwierig war, 
ſo war Deutſchland in die Unmöglichkeit verſetzt, als Geſamtſtaat eine eigene Politik zu treiben, 
alſo von neuem auf unbegrenzte Zeit hin zu politiſcher Ohnmacht verurteilt. 

All' dieſe endloſen, mit ſolchem Aufwand von Scharfſinn, aber auch von Doppelzüngigkeit, 
von Lug und Trug in die Erſcheinung tretenden Streitigkeiten — ſie bildeten ein trauriges, ein 
klägliches Nachſpiel in dem großen, machtvollen, wuchtigen Drama der Zeitgeſchichte. War es zu 
verwundern, daß der Sturmſänger der deutſchen Freiheitskriege, der getreue Ernſt Moritz Arndt, 
klagte, „er könne Deutſchlands politiſchen Zuſtand nicht als einen ſolchen loben, worin Eintracht 
Kraft, Lebendigkeit und Geſchwindigkeit zu Rat und Tat wäre?“ Oder daß der alte Blücher in 
einem Briefe an den König ſagte, „Preußen und Deutſchland ſtehe trotz ſeiner Anſtrengungen immer 
wieder als der Betrogene vor aller Welt da?“ All' die düſteren Weisſagungen Gneiſenaus, Steins 
und Humboldts waren in Erfüllung gegangen. So dürftig wie die Bundesakte vom 8. Juni 
hatten auch die Beſcheidenſten nicht die Erfolge des blutigen Krieges erwartet. 

Und nun der Mann, der den Mittelpunkt dieſer Zeitgeſchichte bildete, der geſtürzte Cäſar? Mit 
dem Augenblicke, da er — am 15. Juli 1815 — ſeinen Fuß auf die Deckplanken der engliſchen 
Fregatte „Bellerophon“ ſetzte, die ihn nach dem öden Felſeneiland St. Helena tragen ſollte — da 
ſenkte ſich der Vorhang über eins der gewaltigſten Schauſpiele der Weltgeſchichte; die blutrote Epiſode 
der Napoleoniſchen Herrſchaft hatte ihr Ende erreicht; in dem Leben des geſtürzten Giganten be⸗ 
ginnt der letzt traurige Abſchnitt, der nichts mehr von einem Drama an ſich hatte. Wenn der 
geſtürzte Korſe nach der Rieſenſchlacht bei Belle-Alliance feinem unverſöhnlichſten Gegner, dem 
alten Feldmarſchall, in die Hände gefallen wäre, ſo hätte dieſer — wie er grimmig gelobt und 
ganz im Einverſtändnis mit Gneiſenau — Napoleon ohne Gnade erſchießen laſſen; er hätte dann 
nur ein vollberechtigtes Urteil vollſtreckt als Bluträcher des unglücklichen Palm, des treuen An⸗ 
dreas Hofer und all' der Hunderttauſende, die ſein unerſättlicher Ehrgeiz, ſein Cäſarenwahnſinn 
in den Tod gehetzt. So ſehr auch damals zarte Knechtesſeelen über eine ſolche Barbarei ſich ent⸗ 
rüſtet gezeigt hätten, ſo hätte ein ſolcher Tod doch noch etwas Soldatiſch⸗Ehrenhaftes gehabt. Aber der 
Ausgang des Deſpoten, um deſſen verbrecheriſchen Ehrgeizes willen in 11 Jahren vier Millionen 
Soldaten die Schlachtgefilde der europäiſchen Länder mit ihrem Blut düngen mußten, ſollte ein 
viel tragiſcherer ſein, eine viel härtere Sühne in ſich ſchließen. Faſt ſechs Jahre lang einem ge⸗ 
waltigen Adler gleich an die öden Felſen von St. Helena angeſchmiedet, mußte der Geſtürzte, der 
mehr als ein Jahrzehnt mit ſeinem Schwerte die Weltgeſchichte geſchrieben, ſich den Launen ſeines er⸗ 
barmungsloſen Kerkermeiſters, Sir Hudſon Lowe, fügen und den Reſt ſeines Lebens in öden 
Zänkereien über die gemeinſten Dinge des Lebens hinbringen. Nur der Umgang mit den wenigen 
Getreuen, welche ihm in die Verbannung gefolgt waren — Großmarſchall Bertrand, Gourgaud, 
Montholon und Las Caſes — und die raſtloſe Arbeit dieſes reichen, allumfaſſenden Geiſtes waren 
es, welche die öden Tage ſeines Lebens erhellten und ſein Daſein erträglich machten. 

Den größten Teil des Tages verbrachte er bei der Arbeit; oft diktierte er 6—8 Stunden 
ununterbrochen mit größter Schnelligkeit, ſo daß ihm ſein Sekretär kaum zu folgen vermochte. 
Sechs dicke Quartbände (in der 1867er Geſamtausgabe) füllen ſeine Werke. Bis zum letzten 
Augenblicke hatte ihn die Hoffnung nicht verlaſſen, nach dem Sturze der Bourbons ſeinen Sohn, 
den König von Rom, noch auf dem Throne zu ſehen. Am 5. Mai 1821 erlöſte der Tod den 
geſtürzten Empereur von ſeinen körperlichen und ſeeliſchen Leiden. Als die Kunde durch die Welt 
hallte: „Napoleon iſt tot“, ging es wie ein langes, tiefes Aufatmen durch die Lande Europas. 
Noch als ein an die Felſen von St. Helena Geſchmiedeter hatte er die Wangen der Könige vor 
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Furcht erbleichen gemacht. Nach der Weltherrſchaft hatte er geſtrebt, an den Maßloſigkeiten ſeiner 
Wünſche war er zugrunde gegangen. Wie ein glänzendes Meteor hatte er einige Jahre lang an 
dem Himmel der Weltgeſchichte ſeine feurigen Bahnen gezogen, dann war er abgeſtürzt — wie 
das Meteor plötzlich in den Fluten des Meeres verſinkt. 

Einſam in ſeiner Größe hatte er auf ſeinem Throne geſeſſen, wie ihn der Dichter malt, „vom 
blutigen Nordlichtſcheine“ umſtrahlt. Mit ſeiner dämoniſchen Größe hatte er die gewaltigſten Geiſter, 
ſelbſt ſeine Gegner in ſeinen Bann gezogen. Selbſt ein Goethe hatte geurteilt: „Napoleon wirkt 
noch immer fort durch das Große, das er einſt geſchaffen, aber auch durch die mächtige Anziehungs⸗ 
kraft ſeiner Perſon“. Er war einer jener Geiſter, die, ungewollt, nur ihrem titaniſchen Drange 
folgend, durch großen gewaltigen Umſturz zu neuem Aufbau führen. Nur dadurch, daß ein Über⸗ 
mächtiger ſo an den alten, morſchen Grundfeſten Deutſchlands und Preußens rüttelte, war das Volk 
erwacht aus langem, dumpfem Drucke, hatte ſich auf ſeine beſſeren Kräfte beſonnen und dann das 
ſchwere Joch abgeſchüttelt in Kämpfen und Siegen von unerhörter Kühnheit. Die Schmach einer 
langen, böſen Zeit hat es dadurch getilgt; dem geſamten nationalen Leben war durch dieſes Auf⸗ 
flammen des teutoniſchen Zornes neuer Nerv und neuer Schwung gegeben, und das tiefgebeugte 
deutſche Volk durfte wieder mit Ehren in den großen Kreis der Nationen eintreten. War auch 
nicht alles erreicht, der Anfang eines neuen geſchichtlichen Daſeins war gegeben. Auf dieſem Grunde 
konnte es weiterbauen. Aber erſt ein halbes Jahrhundert ſpäter ſollte nach vielen äußeren und 
inneren Kämpfen der ſtolze Bau der deutſchen Einheit entſtehen, den das deutſche Volk ſchon damals 
nach den unvergeßlichen Befreiungskriegen als Lohn für ſeine ſchweren Opfer vergeblich erſehnt hatte. 
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mögen nachſtehende Erläuterungen dienen. Alles, was der Geſtaltung des äußeren Lebens, der 
Zeitgeſchichte, der Darſtellung von Perſonen, Ortlichkeiten, Baulichkeiten, Geräten und Koſtümen 
angehört, beruht auf dem Studium charakteriſtiſcher Vorbilder aus der betreffenden Zeit. Be⸗ 
ſondere Sorgfalt iſt bei der Zeichnung der militäriſchen Uniformen verwandt worden; auch in dieſer 
Hinſicht hat hiſtoriſche Genauigkeit den Stift des Künſtlers geführt. Für dieſen wichtigen Teil 
der Illuſtrierung ſtellte Herr Profeſſor Knötel ſein großes Wiſſen auf dem Gebiete der Uniform⸗ 
kunde mit freundlichſter Bereitwilligkeit zur Verfügung. Für die hiſtoriſchen Bildniſſe hat Franz 
Staſſen die beſten zeitgenöſſiſchen Gemälde, Kupferſtiche, Lithographien u. ſ. w. benutzt. Hierbei 
möge noch darauf aufmerkſam gemacht werden, daß es dem Meiſter mit ſeiner genialen Schaffens⸗ 
gabe gelungen iſt, für jede Vignette, für jedes Porträt eine beſonders geartete, dem Weſen und 
der Bedeutung des dargeſtellen Gegenſtandes möglichſt entſprechende Umrahmung zu finden. Soweit 
die Erklärung dieſer Illuſtrationen nicht ohne weiteres aus dem Texte hervorgeht, werden dem Leſer 
folgende Erläuterungen von Intereſſe ſein. 


Seite 1. Titelbild zum erſten Buche: „Unter franzöſiſchem Joche“ 
Napoleon als Überwinder Deutſchlands, umgeben von ſeinen Garden, Fahnen und Adlern, wird von den 
Rheinbundfürſten begrüßt. Huldigend halten ſie dem Kaiſer die Kronen entgegen, die er ihnen als Lohn 
für ihre Bundesgenoſſenſchaft verliehen hat. Im Vordergrunde links Kaiſer Franz von Ofterreich; ihm zu 
Füßen die geſtürzte deutſche Kaiſerkrone, die Auflöſung des Deutſchen Reiches darſtellend. Rechts das 
preußiſche Königspaar Friedrich Wilhelm III. und Luiſe, tief gebeugt von dem Unglück ihres Reiches, 
wie zum gegenſeitigen Troſt die Hände ineinandergelegt. 

Seite 3. Napoleon als Kaiſer der Franzoſen und König von Italien. Das lorbeerumrahmte Haupt, der ſtrenge, 
gebietende Ausdruck des Geſichts, ſowie die ganze ſtolze Haltung laſſen ſchon den Imperator erkennen, 
deſſen ganzes Streben auf die Erlangung der Weltherrſchaft gerichtet iſt. 

Seite 20. Die beſiegte Auſtria (Oſterreich) iſt unter den Fahnen und Adlern Napoleons auf ihrem Schilde nieder⸗ 
geſunken. Der Doppeladler zu ihren Häupten, ſie mit ſeinen Flügeln beſchirmend, richtet drohend ſein 
Haupt empor. 

Seite 21. Die des Kaiſerſchmuckes beraubte Germania (Deutſchland) und der Rheingott blicken entſetzt auf den 
Einmarſch der Franzoſen und die beginnende Zerſtörung der deutſchen Lande. 

Seite 40. Die von der Bedachung des Berliner Zeughauſes herabgeſtürzte Sandſteinſtatue der Bellona (Kriegs⸗ 
göttin der Römer), des waffenführenden Armes beraubt (das kriegsuntüchtige Preußen von 1806). 

Seite 41. Das ſchlangenumzüngelte, von Blitzen umzuckte grauſige Haupt der Meduſa, die Schrecken des be⸗ 
ginnenden Krieges andeutend. ; 

Seite 52. Die trauernde Boruſſia (ſinnbildliche Geſtalt für Preußen) bekränzt das Grabmal des bei Saalfeld 
gefallenen Prinzen Louis Ferdinand. 

Seite 53. Im Hintergrunde, von Bergen eingeſchloſſen, die Stadt Jena. Im Vordergrunde, das Bild einrahmend, 
die drei Parzen (Schickſalsgöttinnen), links Klotho (die Spinnerin des menſchlichen Lebensfadens) und 
Lacheſis (die Zuteilerin des Lebensloſes an die Menſchen); rechts Atropos (die Unabwendbare). Mit 
ihrer Schere ſchneidet ſie den Lebensfaden des Menſchen ab. Lauernd blickt ſie zur Seite auf die noch 
friedlich daliegenden Gefilde, wo ſie demnächſt ihres Amtes in furchtbarer Weiſe zu walten gedenkt. 

Seite 79. Der franzöſiſche Adler überwindet den preußiſchen. 
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Seite 80. 


Seite 109. 
Seite 110. 


Seite 138. 
Seite 139. 


Seite 146. 


Seite 147. 


Seite 149. 


Seite 160. 


Seite 161. 


Seite 174. 


Seite 175. 


Seite 187. 
Seite 188. 
Seite 193. 
Seite 194. 


Seite 207. 


Seite 208. 


Seite 221. 
Seite 222. 
Seite 229. 


Seite 230. 
Seite 237. 


Weibliche Geſtalten mit der Mauerkrone auf dem Haupte, die preußiſchen Feſtungen verkörpernd, über⸗ 
geben dem franzöſiſchen Adler die Feſtungsſchlüſſel; die einen (Erfurt, Spandau, Danzig u. ſ. w.) nieder⸗ 
geſchmettert, den Blick voll Scham zu Boden gerichtet, die anderen (Stettin, Küſtrin, Magdeburg u. ſ. w.) 
leichtfertige Gleichgültigkeit zur Schau tragend. 

Die preußiſche Königskrone vom Schickſal mit Dornen bekränzt. 

Scharnhorſt im Anſturm auf Kutſchitten (während der Schlacht bei Preußiſch-Eylau) mit feinen Truppen 
die preußiſche Waffenehre aufrecht erhaltend. 

Königin Luiſe ſchreibt an ihren Vater, den Herzog Karl von Mecklenburg⸗Strelitz. 

König Friedrich Wilhelm III., am Ufer der Memel auf- und abreitend, während in dem auf einem 
Floß in der Mitte des Fluſſes errichteten Pavillon die Zuſammenkunft Kaiſer Napoleons und Kaiſer 
Alexanders von Rußland ſtattfindet, von welcher der König ausgeſchloſſen iſt. Die beiden Geſtalten 
der Sphinxe,“) welche das Bild flankieren, zeigen das geheimnisvolle Dunkel an, in welchem jene Unter⸗ 
redung geblieben iſt. 

Die beſiegte Boruſſia mit dem zerbrochenen Schwerte und dem pfeilgeſpickten Schilde ſinkt kampfesmatt 
zu Boden. 


Titelbild zum zweiten Buche: „Deutſchlands Wiedergeburt“ 


Stein und Scharnhorſt an der Leiche der königlichen Dulderin und am Altar des Vaterlandes ver⸗ 
binden ſich zur Rettung Preußens. 

Die weſtfäliſchen Bauern, nach dem Frieden zu Tilſit unter die Herrſchaft des Königs von Weſt⸗ 
falen (Jerome) gebeugt, ſchwören ihrem alten Könige Friedrich Wilhelm III. ewige Treue. 

Die Geſtalt des finſterblickenden, verwundeten und in Eiſen geſchmiedeten Rieſen ſtellt die gefeſſelte 
Volkskraft dar, welche Freiherr vom Stein ſich anſchickt freizumachen. 

Juſtitia, die Göttin der Gerechtigkeit, weiſt den Vertretern der Stände die neuen Steinſchen Geſetze 
über die Aufhebung der Erbuntertänigkeit, die Städteordnung und die Vereinfachung der Miniſterien 
und Verwaltungsbehörden. 

Ein auf Wolken thronender Genius mit lodernder Fackel, die erwachende Begeiſterung des Volkes für 
Nation und Vaterland verſinnbildlichend. x 
Pallas, die Göttin des Krieges, bewaffnet das Volk. Der Künſtler hat damit auf die Scharnhorſtſchen 
Reformgeſetze zur Umbildung des preußiſchen Heerweſens, insbeſondere auf die von Scharnhorſt geſchaffene 
„allgemeine Wehrpflicht“ hinweiſen wollen, durch welche das Heer zu einem wirklichen Volksheer wurde. 
Die Zeit, mit dem Stundenglas in der Rechten, mit der Linken hoffnungſpendend in die tatenreiche 
Zukunft weiſend. 

Eine Szene aus den nationalen Kämpfen der Spanier. 

Der Tyrann. 

Klio, die Geſchichte, zeichnet die ſtillen Großtaten der raſtlos für die Befreiung des Vaterlandes 
arbeitenden Patrioten auf. 

Genien tragen auf einem Kiſſen die vereinten Kronen Frankreichs und Rußlands. Der Künſtler hat 
damit die Freundſchaft Napoleons zum Zaren andeuten wollen, die zur Zeit des Vurſtentages zu Erfurt 
den Gipfelpunkt erreicht hatte. 

Der Fels in der Brandung, die gewaltige Perſönlichkeit des Freiherrn vom Stein verkörpernd, der, 
unbekümmert um Mißgunſt, Neid und Vorurteil ſeiner Feinde, ruhig und ſicher das Ziel ſeiner ſtaats⸗ 
retteriſchen Tätigkeit verfolgte. 

Die Lorbeeren des Erzherzogs Karl von Dfterreich, des Siegers von Aſpern. 

Andreas Hofer und die Helden von Tirol. 

Eine Sennhütte hoch oben zwiſchen den Tiroler Felſen, dem Schauplatz der heldenmütigen Kämpfe der 
Tiroler. Im Vordergrunde Tiroler Waffen und Fahnen, ein „Morgenſtern“, Kruzifix, Gebetbuch und 
Roſenkranz, auf die Frömmigkeit der tapferen Tiroler Helden hinweiſend. 

Die Nemeſis (ſtrafende Gerechtigkeit) und die unterdrückten Nationen bedrohen Napoleons Adler. 
Herakles (Herkules) und die Hydra, Symbol für Blücher, der mit der vielköpfigen Hydra der Höflinge, 
der „Sicherheitskommiſſare, Faultiere und diplomatiſchen Schufte“, wie er ſie nannte, zeitlebens Krieg 
geführt hat. 


Sphinx - fabelhaftes Ungeheuer mit einem Löwenrumpf und dem Oberkörper einer Jungfrau, das vor Theben hauſte und alle 
fölete, die das von ihm geſtellte Rätſel nicht löſen konnten. 
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Ein Kriegsheld ſprengt vergeblich gegen die übermächtige Zwingburg an: Schills, Dörnbergs und 
Herzog DIE’ vergebliche Erhebungsverſuche gegen die franzöſiſche Zwingherrſchaft. 

Ein bemanntes Wikingerſchiff (Wiking, Name nordiſcher Seehelden), auf die kühne Einſchiffung des 
Herzogs Oels unter den Kugeln der Dänen bei Elsfleth an der Weſer hindeutend. 

Hardenberg, in den bedrängteſten Tagen Preußens das Steuer des Staatsſchiffes lenkend. Links eine 
trauernde weibliche Geſtalt, die Not des Volkes darſtellend, welche durch die ſchweren Kriegskontributionen 
und den harten Druck des Feindes aufs Höchſte geſtiegen iſt; rechts die muskulöſe Geſtalt eines jungen, 
finſter dreinblickenden Kriegers, deſſen müßig übereinandergelegten Hände zur Fauſt geballt ſind, und 
deſſen Schwert tatenlos im Schoß ruht. Der Künſtler hat damit die gelähmte kriegeriſche Tatkraft 
des (von Napoleon auf 42000 Mann herabgeſetzten) preußiſchen Heeres, ſowie die gänzliche Ohnmacht 
des Staates verkörpern wollen. 

Engel tragen das Bild der Königin Luiſe, Preußens Schutzgeiſt, zu den Sternen. 


Titelbild zum dritten Buche: „Die Erhebung“ 


Friedrich Wilhelm III., umgeben von ſeinen Söhnen, dem Kronprinzen Friedrich Wilhelm und dem 
Prinzen Wilhelm. Auf den oberſten Stufen York und Blücher, darunter Gneiſenau und Scharnhorſt. 
Das Volk in Waffen ſchwört, dem Rufe des Königs zu folgen und das Vaterland von dem Joche 
Napoleons zu befreien. 

Kaiſer Napoleon krönt im Beiſein ſeiner Gemahlin Marie Luiſe, der Tochter des Kaiſers Franz von 
Oſterreich, ſeinen einzigen Sohn zum Könige von Rom. Am dunklen Nachthimmel ſteht der große 
Komet von 1811, einer alten Volksſage nach Krieg und Verderben bringend. 

Der ruſſiſche Bär und der franzöſiſche Adler, ſich um die Herrſchaft in Europa ſtreitend. Zwiſchen 
beiden die von Dornen faſt ganz umwucherte Preußenkrone. 

Der König Friedrich Wilhelm und ſein Miniſter Hardenberg in den ſchwerſten Stunden des Staates. 
Ein verhängnisvoller Augenblick. Eintreffen des Kuriers im kleinen Königlichen Palais am Zeughaus⸗ 
platz zu Berlin, der die Nachricht von dem abgeſchloſſenen Bündnis Preußens mit Napoleon gegen 
Rußland bringt. 

Boruſſia, an Napoleons Siegeswagen gefeſſelt. 

Die Dresdener Bürger huldigen König Friedrich Wilhelm III. 

Der Krieg, die Peſt, der Hunger und der Tod. 

Ein Beute ſuchender Koſak. 

Napoleon beobachtet vom Kreml aus den Brand von Moskau. In den Rauchwolken zerbricht der 
Tod den Adler Napoleons. 

Die Schrecken des Rückzuges in Rußland. Ein Überlebender zwiſchen den von Schnee verwehten Leibern 
von Menſchen und Pferden. Rechts im Hintergrunde ein Rudel hungriger Wölfe, auf die nahe 
Beute lauernd. 5 
Rußland bietet dem eiſernen Yorck das Bündnis an. Der preußiſche Aar zur Seite Yords mißtrauiſch 
den ruſſiſchen Doppelaar betrachtend, das vorſichtige Zögern General Yorcks vor dem Abſchluß der 
Konvention andeutend. 

Zwiſchen „Furcht“ und „Hoffnung“ hält Yorck feinem Könige höchſte Treue. 

Die Truppen Yords begrüßen den erſten preußiſchen Adler an der Grenze. 

Die Jugend ergreift die am Altar des Vaterlandes geweihten Waffen. 

Germaniſcher Barde im Wehen des Frühlingsſturmes, die Harfe ſchlagend, dahinſchreitend und mit ſeinen 
Heldenliedern das Volk zum Kampf begeiſternd. 

Boruſſia zieht, kampfgerüſtet, das Schwert zur Befreiung. 


Titelbild zum vierten Buche: „Die Befreiung“ 


Der überwundene Napoleon auf der Flucht, hinter ſeinen fliehenden Garden die verfolgende feindliche 
Reiterei. In den Lüften über dem finſterblickenden Imperator die Verkörperung der drei ſiegreichen 
Mächte: Preußen, Rußland und Oſterreich. 
Die preußiſche Wehrkraft erhebt ſich. Die wilden Männer des preußiſchen Wappens. 
Germania hoffnungsvoll aufblickend. Der Künſtler hat ihr die verklärten Züge des Heldenmädchens 
von Lüneburg gegeben. 
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Die Hanſaſtädte Hamburg und Bremen vom Feinde gebrandſchatzt. Links das Wappen Hamburgs, 
rechts das von Bremen. Die Geſtalt der „Hammonia“, die Stadt Hamburg verkörpernd, iſt noch waffen- 
gerüſtet und kampfesmutig; das furchtbare Strafgericht über ſie vollzog Davout erſt ſpäter. Die 
gefeſſelte Geſtalt zur Rechten, die ſich trauervoll über zwei entſeelte Greiſe neigt, deutet das furchtbare 
Geſchick der Stadt Bremen an, in welcher Vandamme an einem einzigen Tage (10. April 1813) 24 
der angeſehenſten Bürger erſchießen ließ. Im Hintergrunde rechts die beiden in Flammen aufgehenden 
Dörfer Lilienthal und Holzdorf. 

Der „tolle Platen“ trinkt ſeinen Kameraden aus dem erbeuteten franzöſiſchen Lanzenſchuh zu. 

Die Siegesgöttin, den Tapferen von Großgörſchen den erſten (noch etwas zurückgehaltenen) Lorbeerkranz 
reichend, da der Erfolg in dieſer erſten Schlacht noch kein entſcheidender war. Die Anſicht des 
Dorfes Großgörſchen iſt an Ort und Stelle unter Berückſichtigung zeitgenöſſiſcher Überlieferungen 
gezeichnet. 

Der ſiegreiche preußiſche Aar auf den eroberten franzöſiſchen Kanonen. 

Der preußiſche Adler fliegt über die Elbe zurück, den Rückzug der Verbündeten bis zur Spree andeutend. 
Germaniſcher Krieger. 

Anſicht von Bautzen. 

Gefallener Held, andeutend, daß dem franzöſiſchen Kaiſer der Sieg bei Bautzen nur ein mit Leichen 
beſäetes Schlachtfeld brachte. 

Napoleon am Wachtfeuer auf der Höhe bei Markersdorf, erſchüttert von dem Tode ſeines treuen 
Großmarſchalls Duroc und niedergeſchmettert von der Tatſache, daß ihm zwei große, blutige Siege 
(bei Großgörſchen und Bautzen), zwei mit Leichen bedeckte Schlachtfelder und eine 14 jtündige Verfolgung 
des Feindes keinen wirklichen Erfolg gebracht haben. Im Hintergrunde zwei ſeiner Marſchälle, teil⸗ 
nahmevoll auf den gebeugten Kaiſer blickend. 

Das Schwert des Kriegers und die Federn der Diplomaten. 

Germaniſcher Krieger am Sarkophage Scharnhorſts. Die Strahlen der aufgehenden Sonne ſollen an⸗ 
deuten, daß der zu früh heimgegangene Schöpfer der „allgemeinen Wehrpflicht“ nur die Morgenröte 
der Freiheit hat ſchauen dürfen. 

Auſtria erhebt die Fahne. Nach dem Waffenſtillſtand im Frühjahr 1813 trat auch Oſterreich dem 
Bündnis Preußens und Rußlands gegen Napoleon bei. 

Die Lützower ziehen in den Kampf. 

Körners Leier und die Waffen der Lützower. 

Das Bild verſinnbildlicht den ſiegreichen Kampf bei Großbeeren, durch welchen die Hauptſtadt Preußens 
gerettet wurde. Rechts germaniſcher Krieger, den heimiſchen Herd verteidigend; links die Berolina, durch 
das Wappen des Bären auf ihrer Bruſt gekennzeichnet; zu ihren Füßen, im Schilfe ruhend, die 
Spreenixe. 

Die Siegesgöttin reicht der Landwehr den wohlverdienten Lorbeer. 

Der Regengott und die Nixen der reißenden Katzbach im gemeinſamen Kampfe gegen die Feinde. 
Gneiſenau und Blücher, die Sieger der Schlacht an der Katzbach. Der Stern auf den beiden Bildniſſen 
ſoll auf Scharnhorſt hinweiſen, der ſchon in lichten Höhen weilt, und deſſen genialen Heeresſchöpfungen 
ein weſentlicher Teil des Erfolges gebührt. (Siehe den Brief der Frau von Clauſewitz an Gneiſenau 
S. 604) 

Napoleons Sieg bei Dresden. Ein alter Gardiſt reicht Napoleon den Lorbeer. Im Hintergrunde 
die Elbbrücke. 

Die flüchtige Fortuna auf dem Rade, im Vorüberfahren einen Kranz werfend, andeutend, daß Napoleons 
Sieg bei Dresden nur von vorübergehender Bedeutung war. 

Ritter St. Georg beſiegt den Drachen der franzöſiſchen Tyrannei. 

Der Heldenmut der verbündeten Kämpfer bei Kulm, verkörpert in der grandioſen Geſtalt eines ſieghaft 
dreinblickenden Löwen. 

Ein franzöſiſcher Krieger unter dem vernichtenden Streiche des deutſchen Gegners zuſammenbrechend. 
Des Marſchalls Ney vernichtende Niederlage bei Dennewitz durch General von Bülow. 

Sachſen und Württemberg, als Vaſallen Napoleons beſiegt und verwundet. Der finſtere Trotz in dem 
Antlitz des Kriegers zur Rechten zeigt, wie widerwillig er dieſes Joch trägt. 

Der ſchlafende Barbaroſſa in der Höhle des Kyffhäuſer, dem Wiedererſtehen der deutſchen Reichsherr⸗ 


lichkeit harrend, die durch Metternichs eigenſüchtige und undeutſche Politik von neuem auf lange Zeit 
unmöglich gemacht wird. 


Zum Verſtändnis des Buchſchmuckes. 941 


Seite 662. 


Seite 663. 
Seite 714. 


Seite 715. 


Seite 717. 


Seite 734. 
Seite 735. 


Seite 742. 


Seite 743. 


Seite 757. 
Seite 758. 
Seite 769. 
Seite 770. 
Seite 779. 
Seite 780. 


Seite 793. 


Seite 794. 
Seite 812. 


Seite 813. 


Seite 815. 
Seite 828. 
Seite 829. 


Seite 843. 
Seite 844. 


Seite 854. 


Siegreicher Krieger, der mit einem Lorbeerzweig in der Linken und dem Schwert in der Rechten in 
dunkler Nacht begeiſterungsvoll zu einem hell leuchtenden Sterne aufblickt, durch welchen Scharnhorſts 
verklärter Geiſt verſinnbildlicht werden ſoll. Der Künſtler hat dabei an die herrliche Rede Blüchers 
am Abend des ſiegreichen Tages von Wartenburg (ſiehe S. 662) angeknüpft. 

Die Siegesgöttin nach der Völkerſchlacht von Leipzig an die drei verbündeten Monarchen Kaiſer Alexander, 
König Friedrich Wilhelm III. und Kaiſer Franz von Oſterreich Lorbeerkränze verteilend. 

Das zur Hundertjahrfeier der Völkerſchlacht errichtete Nationaldenkmal bei Leipzig. 


Titelbild zum fünften Buche: „In Frankreich hinein“ 
Blücher, der Marſchall „Vorwärts“, auf weitausgreifendem Roſſe, mit hochgeſchwungenem Säbel den 
Verbündeten den Weg nach Paris weiſend. Zu ſeinen Füßen ein gefallener toter franzöſiſcher Gardiſt. 
Die Bayern vor Hanau. Links bayriſche Fußſoldaten, zur Rechten der bayriſche Löwe voll grimmen 
Kampfeszornes. 

Vater Rhein ruft Deutſchland zum Kampfe. 

Kronos, der Zeitengott, mit dem Stundenglas in der Linken und der gleichmachenden Sichel in der 
Rechten. Zu ſeinen Füßen die geſtürzten Kronen des Imperators, den Zuſammenbruch der Napoleon⸗ 
iſchen Staatengebilde darſtellend. 

König Friedrich Wilhelm III. legt den Siegerpreis auf den Sarkophag der Königin, den ſtillen Anteil 
Luiſens an den Erfolgen andeutend, die als Preußens Schutzgeiſt den Heeren in dem Kampf voran- 
gezogen iſt. 

Der Rhein mit der Pfalz bei Kaub in der Neujahrsnacht von 1813 zu 1814. Der Zeiger iſt ſo⸗ 
eben auf die Mitternachtsſtunde gerückt. Das Bild iſt flankiert von einem preußiſchen und einem 
ruſſiſchen Krieger. 

Die Siegesgöttin im Begriff, das Bild Blüchers mit dem Lorbeerkranz zu ſchmücken. 

Der finſterblickende Kriegsgott Mars, der dem Blücherſchen Heere in den Februartagen 1814 nicht hold war. 
Die letzte Flaſche Sekt. Szene im Blücherſchen Hauptquartier zu Bergdres. Siehe Seite 768. 
Napoleons Sieg bei Monterau am 17. Februar 1814. 

Prinz Wilhelm (ſpäterer Kaiſer Wilhelm I.), in der Schlacht bei Bar⸗ſur⸗Aube. Siehe Seite 778. 
Paris, die ſtolze Schöne, von den Verbündeten bedroht. Das Kleid iſt noch mit den Napoleoniſchen 
Adlern geſchmückt. Der halb umgeworfene Hermelinmantel fällt mit dem linken Saum auf das 
Wappen von Paris mit den Lilien der Bourbons, die ſich in der Stille ſchon zur Rückkehr rüſten. 
Rechts davon der obere Teil des Triumphbogens; über dieſem, das Ganze einhüllend, dunkle Gewitter⸗ 
wolken, das Nahen der gewaltigen Heere der Verbündeten andeutend. 

Ein von zahlreichen Specren verwundeter Löwe, zum letzten Sprunge ausholend, Napoleons letzte ver⸗ 
zweifelte Wehr andeutend. 

Die Vendomeſäule in Paris. 

Germania als Siegerin in der franzöſiſchen Hauptſtadt, in der Linken die abgeſchüttelten Feſſeln, in 
der Rechten das lorbeergeſchmückte Siegesſchwert. Das von den Strahlen der Freiheitsſonne verklärte 
Antlitz iſt mit einem dankbaren Blick zum Himmel gerichtet. Im Hintergrunde die Paläſte und Türme 
von Paris. 


Titelbild zum ſechſten Buche: „Nach St. Helena“ 


Napoleon als Gefangener der Verbündeten auf dem „Bellerophon“ auf der Fahrt nach St. Helena. Die 
in den Ozean niedertauchende Sonne zeigt ſymboliſch den Untergang der Napoleoniſchen Macht an. 
Napoleons Abſchied von den Garden auf dem Hofe des Schloſſes zu Fontainebleau. 

Napoleons heruntergeworfener Thron. Der Sturz des Napoleoniſchen Kaiſertums. 

Der Wiener Kongreß: Wellington, Hardenberg, Metternich, Caſtlereagh, Talleyrand, Stackelberg bei 
ihren Beratungen im Kongreßſaal. 

Die Botſchaft von Napoleons Landung an der franzöſiſchen Küſte ſchlägt in Wien wie eine Bombe ein. 
König Friedrich Wilhelm III., Kronprinz Friedrich Wilhelm und Prinz Wilhelm am Sarkophag der 
Königin Luiſe im Mauſoleum zu Charlottenburg. 

Ein Adler in den Lüften, ſeinen Flug auf die Notredamekirche zu Paris nehmend, anknüpfend an das 
ſtolz⸗prophetiſche Wort, das der von Elba zurückgekehrte Napoleon nach feiner Landung den franzöſiſchen 
Soldaten zurief: „Der Adler mit den nationalen Farben wird von Kirchturm zu Kirchturm fliegen, 
bis auf die Türme von Notredame“. 
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Szene aus der Schlacht bei Ligny. Blüchers Sturz mit dem Pferde. Graf Noſtitz, ſein Adjutant, 
bereit, ihn mit ſeinem Leben zu verteidigen. Siehe Seite 876. 

Vor der großen Entſcheidung. Die Wage des Schlachtengottes. 

Anſicht des Meierhofes Belle-Alliance, nach dem die Schlacht benannt wurde, flankiert von zwei 
Siegesgöttinnen. 

Napoleons Adler flieht, Hut und Degen den Siegern von Belle-Alliance als Beute zurücklaſſend. 
Der Genius des Friedens, auf Wolken thronend, unter dem Regenbogen, in der Linken den Friedens⸗ 
zweig, in der Rechten das ſegenſpendende Füllhorn haltend. 

Ein auf einſamem, vom endloſen Meer umſpülten Felſen ſitzender, mit Ketten angeſchmiedeter Adler — 
die titaniſche Kraft Napoleons, angeſchmiedet an den öden Felſen von St. Helena. 


Bildniſſe von Franz Staſſen. 
(Alphabetiſch geordnet.) 


Gortſchakow, Andreas Iwanowitſch, Fürft, ruſſiſcher General e re ERNEST RE 


Preußen, Wilhelm, Prinz von, Sohn Friedrich Wilhelms III. 


Gezeichnet von Georg Eichbaum 
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